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Dns  vorliogondc  Work  war,  <lor  Ifnnptsache  ii.ich, 
boroit5  !8V6  goschriobcn;  selbst  der  Druck,  durch  Rei- 
sen und  Krankheit  nnterbrochen  und  verzögert,  wurde 
im  Frühjahr  18V7  begonnen:  da  mussten  manche  neae 
Erscheinungen  der  staatswirthschaftlichen  Literatur  un- 
berücksichtigt bleiben,  nur  einige  neuerdings  veröffent- 
lichte statistische  Angaben  konnten  noch  benutzt  werden. 
Auch  kam  es  mir  nicht  auf  die  Art  von  Vollständigkeit 
an,  die  nichts  mit  Stillschweigen  übergeht,  da  das  Werk  • 
überhaupt  nur  insofern  es  aus  selbstständigem  INachden-  ' 
ken  hervorgegangen  ist,  einen  Werth  haben  kann.  Eben 
weil  auch  Vollständigkeit  der  Literatur  nicht  beabsich- 
tigt war , winl  man  cs  hoffentlich  verzeihen  dass,  z.  B. 

S.  2 nebeu  Mohl , Schüz , Kosegarten  u.  s.  w.  nicht 
auch  Niebuhr  genannt  ist;  und  aus  dem  was  S.  11  — 13 
gesagt  ist , nicht  folgern  , dass  so  werthvolle  Arbeiten 
wie  die  eines  v.  Lengerke  und  Schwerz  mir  unbekannt 
geblieben  sind. 

Einiges  (z.  B.  § 5")  hätte  vielleicht  weiter  ausgeführt 
werden  sollen  , aber  ich  fürchtete  zu  weit  geführt  zu 
werden.  Längep,  die  man  vielleicht  hin  und  wieder  ver- 
anlasst sein  möchte  zu  rügen,  waren  nicht  immer  leicht 
zu  vermeiden,  da  ich  nicht  bloss  für  iMänner  vom  Fach, 
sondern  auch  lur  ein  grösseres  Publikum  zu  schreiben 
wünschte. 
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Ist  es  für  den  Staat,  für  die  Gesellschaft  in  staats-  und  volks- 
wirthschaftlicher  Beziehung  vorlheilhafter,  dass  der  Grund 
und  Boden  in  verhällnissmässig  wenige  Landgüter -von  grös- 
serem Umfang  vertheilt  bleibe?  — Oder  bietet  eine  Ver- 
theilung  in  zahlreichere  kleine  Besitzungen,  welche  einer 
bei  weitem  grösseren  Anzahl  Familien  ein  Grundeigenthum 
gewährt,  und  dem  Ackerbau  wahrscheinlich  mehr  Hände, 
gewiss  das  unmittelbarste  Interesse,  die  emsige  Betriebsam- 
keit eines  weit  grösseren  Theils  der  Bevölkerung  zuwendet, 
im  Ganzen  und  Grossen  grössere  Vortheile? 

Aus  leucht  begreiilichen  Gründen  ist  diese  Frage  schon 
oft  erörtert  worden.  Sie  lässt  sich  sogar  in  keinem  Werk, 
das  sich  .mit  Staats-  oder  Volkswirlhschadslehre  beschäftigt, 
umgehn,  muss  also  nothgedrungener  Weise  immer  wieder 
aufgenommen  werden  — : und  dennoch  ist  es  bis  jetzt  nicht 
gelungen,  sie  zu  einer  bestimn.ten  Entscheidung  zu  bringen. 
Ja,  man  darf  beinahe  sagen,  dass  man  ihrer  Lösung  trotz 
aller  Bemühungen  auch  nicht  einmal  bedeutend  näher  ge- 
rückt ist,  dass  sie  vielmehr  noch  ungefähr  eben  so  steht 
als  zur  Zeit  wo  sie  zuerst  ernstlich  in  Anregung  gebracht 
wurde.  Selbst  nicht  die  extremsten  Ansichten  scheinen  be- 
seitigt, und  jene  Einseitigkeit,  die  gewisserniaassen  natürlich 
war,  als  zuerst  die  Theorie  das  geschichtlich  entstandene, 
wissenschafUich  gar  nicht  begründete,  beleuchtete  und  an- 
griff,  dann  aber  wieder  die  Verlheidigung  des  herkömmlich 
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botehenden  versucht  wurde,  die  tritt  auch  jetzt  noch' im- 
mer von  neuem  hervor  und  sucht  sich  geltend  zu  machen. 

In  Deutschland  sind  seil  den  siebziger  Jahren  des  vo- 
rigen Jahrhunderts  Monographien,  welche  sich  ausschliess- 
lich mit  Erörterung  dieser  Frage  beschäfiigen , in  ziemlicher 
Anzahl  erschienen.  Es  sind  darunter  gewiss  sehr  tüchtige 
Arbeiten.  Um  desto  mehr  darf  man  sich  vielleicht  darüber 
wundem,  dass  aus  ihnen  nicht  mehr  in  die  meisten  der 
grossem  Werke  übergegangen  ist,  welche  das  ganze  Gebiet 
der  Staats-  und  Volkswirlhschaflslehre  umfassen.  So  scheint 
es  fast  als  würde  jenen  Monographien,  in  sp  fern  sie  be- 
stimmter von  einer  unmittelbaren  Erfahrung  ausgebn  ui.d 
vorzugsweise  die  rein -ökonomischen  Verhältnisse  besprechen, 
nur  eine  durchaus  locale  Bedeutung  und  Geltung  bcigelegt. 
Was  sich  darin  auf  die  sittliche  Seite  des  Volkslebens  be- 
zieht, scheint  im  Allgemeinen  noch  weniger  berücksichtigt 
zu  werden.  Sollte  hier  vielleicht  theilweise  die  Ansicht 
walten,  dass  Männer  wie  Mohl,  Schüz,  Kosegarten,  Bülau, 
V.  Sparre  u.  s.  w.  allerdings,  wenn  sie  die  hier  vorliegende 
Frage  im  Einzelnen  beleuchten,  die  Verpilichtung  haben, 
den  Gegenstand  so  viel  als  möglich  allseitig  zu  behandeln 
und  dabei  natürlich  über  die  Gränzen  der  Volkswirthschafts- 
lehre  hinaus  zu  gehn,  dass  die  Volkswirlhschaflslehre  als 
solche  dagegen,  ihrem  Wesen  nach,  eben  nur  die  vorzugs- 
weise so  genannten  ökonomischen  Verhältnisse  berücksich- 
tigen darf?  — Von  einer  solchen  Beschränktheit,  zu  der 
sich  freilich  J.  B.  Say  z.  B.  ausdrücklich  und  aus  Grundsatz 
bekennt,  sucht  sich  doch  grade  die  deutsche  Wissenschaft 
vielfach,  und  zwar  mit  Erfolg,  loss  zu  machen.  Wenigstens 
müsste  man  sich  dann  näher  und  bestimmter  darüber  ver- 
aländigen,  wie  weil  oder  wie  enge  man  die  Gränzen  ziehn 
will,  innerhalb  welcher  diese  Wissenschaft  sich  bewegen, 
und  welches  höhere  Gesetz  sie  auf  ihrem  so  beschränkten 
Gebiet  als  ein  gegebenes  gellen  lassen  soll.  — In  England 
und  Frankreich  vollends  ist  diese  Frage  weit  seltener  in 
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eigenen  Schriften  behandelt  worden  als  in  Deutsclilnnd, 
und  man  darf  wohl  hinzuiugen,  überhaupt  weniger  unbe- 
fangen, vielseitig  und  gründlich. 

Dass  wfrklich  die  Erörterung  trotz  aller  anderweitigen 
Fortschritte  der  Wissenschaft,  gewissermaasscn  stulioiiair  ge- 
blieben ist,  das  kann  man  sich  kaum  ablcugnen,  wenn  man 
die  gangbarsten  Hand-  und  Lehrbücher  der  Staats  - und 
Volkswirthschaflslehre  nachseblägt,  und  vergleicht,  wie  die 
Verfasser  sich  sowohl  über  diese  wichtige  Frage  selbst  aus- 
sprechen,  als  über  alles  dasjenige,  was  dem  Sinn  gemäss, 
ln  dem  die  Entscheidung  erfolgt,  geregelt  werden  scdl:  über 
die  Gesetze  und  Anordnungen  die  nötbig  erachtet  weiden 
um  den  einen  oder  den  andern  Zustand  herbei  zu  führen 
oder  fest  zu  halten:  auf  der  einen  Seite  Geschlossenheit 
(Uiitheilharkeit)  der  Landgüter  und  alle  Institutionen,  die 
sich  daran  knüpfen,  auf  der  andern  ganz  unbedingte  Theil- 
barkeit  der  Besitzungen  und  möglichste  Beweglichkeit  des 
Eigenthums  an  Grund  und  Boden.  Nicht  allein  dieselben 
Ansichten  kehren , wie  gesagt,  immer  wieder,  selbst  die  ein- 
seitigsten: auch  dieselben  Gründe  werden  immer  wieder 
von  neuem  dafür  angeführt. 

Noch  immer  reden  viele  namhafte  Schriftsteller  ziem- 
lich ausschliesslich  dem  grossen  Grundeigenthuin  das  Wort 
Freilich  erklären  sich  nicht  alle,  die  dieser  Ansicht  huldigen, 
auch  unbedingt  für  gänzliche  Geschlossenheit,  noch  weniger 
für  gänzliche  Gebunilenheit  der  Landgüter,  für  Erstgebur ts- 
recht,  Stammfolge,  und  alle  die  ähnlichen  Einrichtungen, 
die  nicht  allein  zuin  Zweck  haben  das  Grundeigenthum  in 
grossen  Massen  beisammen,  sondern  auch  bestimmte  Fanii- 
lien  im  Besitz  zu  erhalten.  Nur  die  Stimmführer  unter  den 
Engländern  verlangen  ziemlich  gebieterisch  Erstgebiirtsreclil, 
und  damit  das  Grundeigenthum  um  so  sicherer  in  grossen 
Besitzungen  vereinigt  bleibe,  für  den  jedesmaligen  Besitzer 
das  Recht,  sein  liegendes  Eigenthum  wenigstens  für  lange 
Zeit  hinaus  zu  einem  unantastbaren  Fideicommiss  zu  erhe- 
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ben.  Eine  gewisse  nationale  Befangenheit,  die  sich  in  der 
ganzen  Ansicht  verrätb,  erklärt  es  weiter  für  eine  heilige 
Pflicht  des  Besitzers,  diese  Befugniss  dann  auch  wirklich 
geltend  zu  machen.  Freilich  beziehn  sich  die  Gründe,  die 
dafür  angeführt  werden,  grossentheils  nur  auf  die  Verhält- 
nisse, die  in  England  walten.  Geschlossene  Landgüter  und 
Grundstücke,  landwirthschafUiche  Complexe,  deren  Umfang 
nicht  verändert  werden  dürfte,  wenn  sie  auch  durch  Ver- 
äusaerung  aus  einer  Hand  in  die  anrlere übergingen,  sind  in 
England  unbekannt,  und  dergleichen  Einrichtungen  würden 
dort  auch  wohl  als  eine  lästige,  die  Betriebsamkeit  hem- 
mende Fessel  ahgelehnt  werden;  das  persönliche  Yerhältniss 
des  Besitzers  ist  es  also  allein , das  den  Besitz  zusammenhält 
Dann  tritt  aber  auch  hinzu,  dass  man  ein  auf  lange  Zeit 
hinaus  einem  Individuum,  oder  einer  Familie  zugesichertes 
Benutzungsrecht  für  eine  unerlässliche  Bedingung  zweck- 
mässiger Boden-Cultur  hält;  da  scheint  es  nothwendig  auch 
den  Besitz  so  unbeweglich  als  möglich  zu  machen. 

Von  einer  andern  Seite  her  wird  Vertheilung  des  Grun- 
des und  Bodens  in  möglichst  zahlreiche  kleine  Besitzungen 
ehen  so  entschieden  für  unbedingt  vortheilhaft  erklärt,  und 
die  Anhänger  dieser  Ansicht  müssen  natürlich  unbegränzte 
Theilbarkeit  und  Veräussei  lichkeit  nicht  bloss  der  Land- 
güter, sondern  auch  der  einzelnen  Grundstücke,  aus  denen 
sie  bestehn,  als  unerlässliche  Bedingung  alles  Gedeihens  ver- 
langen. So  steht  alles  wie  es  stand,  imd  einen  eigentlichen 
Fortschritt  kann  man  vielleicht  nur  darin  entdecken,  dass, 
und  zwar  in  neuester  Zeit  entschiedener  als  früher , einige 
unsrer  Meister  sich  bemüht  haben,  eine  vermittelnde  An- 
sicht geltend  zu  machen.  Doch  streng  genommen  seltner 
als  es  vielleicht  scheint,  denn  wir  können  es  kaum  Ver- 
mittelung nennen,  wenn  man  sich,  wie  mehrfach  geschieht, 
zu  dem  Glauben  bekennt,  es  sei  am  besten  dass  grosse, 
mittlere  und  kleine  Güter  neben  einander  bestehn,  und  so 
dem  Ganzen  die  eigenthümlichen  Vortheile  des  grossen  wie 
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des  kleinen  Gnindeigenlbums  sichern  — nebenher  aber 
ganz  genau  dasselbe  verlangt,  was  auch  die  Verlbeidiger 
der  unhegränzten  Bodenzers|ilitterurig  fordern,  nämlich  un- 
bedingte Theilbarkeit  und  Veräusserlichkeit  Hier  scheint 
eher  eine  schwankende  als  eine  vermittelnde  Ansicht  vor 
zu  liegen.  Wenigstens  müsste  man  streng  beweisen,  dass 
solche  Institutionen  den  gewünschten  Zustand  herbei  führen 
werden , nicht  eine  Zerstückelung  in  lauter  ganz  kleine  Be- 
sitzthümer;  die  blosse  Annahme  dass  sich  alles  von  selbst 
zum  besten  wenden  werde,  genügt  wohl  nicht  ganz.  Dage- 
gen haben  Männer  wie  Rau,  Mohl , Schüz,  u.  a.  wirk- 
lich eine  Theorie  zu  entwickeln  gesucht,  welche  ein  he- 
slimuiteres  Ziel  erstrebt,  indem  sie  die  Nachlheile  der 
Extreme  nach  beiden  Seiten  hin  entschieden  anerkennt , und 
zugleich  gesetzliche  Bestimmungen  verlangt,  welche  geeig- 
net wären  eine  dem  Ganzen  naebtheilige  Gestaltung  der 
Grundeigenlhums-Verhältnisse  zu  verhüthen.  Eine  mehr 
oder  weniger  bedingte  Theilbarkeit,  eine  Theilbarkeit  in- 
nerhalb gewisser  Gränzen  ist  es,  die  hier  meistentheils  an- 
gerathen  wird.  Das  Gesetz  soll  sich  in  das  Mittel  legen  und 
im  Interesse  des  Ganzen  eine  schädliche  Zerstückelung  der 
Flm-en  verhindern,  indem  es  ein  minimum  festsetzt,  über 
das  hinaus  Landgüter  nicht  getheilt  werden  dürfen.  Manche 
fordern  daun  auch  noch,  dass  in  gleichem  Sinne  ein  maxi- 
mum  von  Giundeigentbum  nicht  überschritten  werden  dürfe, 
damit  auch  dem  entgegengesetzten  Uebel  vorgebeugt  werde. 

Aber  diese  Lehre  bat  im  Allgemeinen  bis  jetzt  ver- 
hältnissmässig  nur  wenig  Boden  gew'onnen,  und  so  könnte 
mau  denn  in  gewissem  Sinne  wohl  sagen,  dass  die  Erör- 
terung sich  ohnmächtig  erwiesen  hat.  Eis  ist  noch  nieman- 
den gelungen  einen  entschiedenen  Widersacher  zu  über- 
zeugen. Sollte  dies  nicht  zum  Theil  seinen  Grund  in  der 
Art  und  Weise  haben,  in  welcher  die  Discussion  in  den 
meisten  Fällen  geführt  wurde?  Man  darf  es  wiederholen, 
gewisse  Argumente  sind  stehend,  sic  kehren  immer  unver- 
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ändci'l  wieder,  und  besonders  in  den  umfassenderen  Wer- 
ken, in  denen  der  Gegenstand  in  einer  gewissen  andeuten- 
den Kürze  abgehandelt  werden  muss,  werden  sie  bin  und 
lier  gegeben,  gleichsam  wie  Münzen,  deren  Gehalt  und 
VVcrlh  ein  für  allemal  bekannt  ist.  Dabei  macht  man  aber 
jedesmal  die  Erfahrung,  dass  diese  Münze  doch  nur  etwa 
wie  Papiergeld  in  Umlauf  gebracht  werden  kann;  nur  auf 
den;  eigenen  Gebiet,  bei  der  eigenen  Partei  findet  cs  seine 
volle  Geltung.  Von  der  Gegenpartei  werden  diese  stehen- 
den Argumente,  in  einer  Weise  die  nun  auch  schon  etwas 
herkömmliches  bekommen  hat,  beantwortet  und  abgelehnt; 
ja  mitunter  sehn  wir  sie  mit  Ungeduld  und  Ueberdruss  als 
«ewig  und  ewig  wiederkehrende  Gemeinplätze»  beseitigen. 
So  dreht  man  sich  im  Kreise,  und  was  in  dem  einen  oder 
rlcra  andren  Sinne  gesagt  wird,  behält  eben  den  Charakter 
einer  persönlichen,  subjecliven  Ansicht. 

Vielleicht  holt  die  rein  theoretische  Erörterung  rieht 
weil  genug  aus,  wenn  ich  mich  sö  ausdrücken  darf;  viel- 
leicht verweilt  sie  meist  zu  ausschliesslich  in  einer  doch  am 
Ende  untergeordneten  Region , zieht  den  Gesichtskreis  zu 
eng<-,  und  vermeidet  es  eher,  ja  mitunter  ängstlich,  sich  zu 
jenem  hohem  Standpunkt  zu  erheben,  von  welchem  aus 
die  ^'erhältnisse  der  Menschen  zu  einander  und  zu  der 
Gütcrwelt  wohl  immer,  selbst  in  ihren  Einzel nheiten  beur- 
ihcilt  werden  müssten.  Vielleicht  befragt  man  auch  die  Ge- 
schichte nicht  mit  dem  gehörigen  Ernst  und  in  einem  an- 
gemesseneu  Umfang  um  die  Lehren,  die  sie  in  dieser  Be- 
ziehung ertheilt.  Zwar  wird  die  Erfahnmg  oft  genug  zu 
Hülfe  gerufen.  Das  heisst  der  Schriftsteller  führt  irgend  ein 
Beispiel  aus  seiner  nächsten  Nähe  an,  wo  die  Zerschlagung 
einiger  grossen  Besitzungen  in  viele  kleine  und  zum  Theil 
ganz  winzige  Güter  die  entscheidensten  Vorlheile  gebracht 
haben  soll,  — oder  er  spricht  von  den  allgemeinen  Mora- 
torien, welcher  die  grossen  Gutsbesitzer  im  nördlichen 
Deutschland  nach  den  Verwüstungen  des  Kriegs,  in  Bezie- 


Digiiized  by  Google 


7 


hung  auf  ihre  Zahlungen  bedurAen,  um  sich  zu  erhalten, 
die  Besitzer  kleinerer  Güter  im,  freilich  auch  weniger 
milgenominenen,  südlichen  Deutschland  aber  nicht.  Oder, 
wenn  er  ein  Engländer  ist,  macht  er,  um  die  Nachtheile 
der  Vertbeilung  des  Gnuides  und  Bodens  in  kleine  Besitzun- 
gen unwiderleglich  darzuthun,  die  Bemerkung:  in  Derby- 
shire  gebe  es  vorzugsweise  eine  Menge  unabhängiger  Be- 
sitzer kleiner  Grundstücke,  grade  in  dieser  Grafschaft  aber 
sei  der  Ackerbau  keineswegs  zu  einem  sehr  hohen  Grad 
von  Vollkommenheit  gediehen.  Ein  solches  ganz  örtliches 
Ergebniss,  oder  vielmehr  eine  ganz  subjective  Ansicht  ört- 
licher Erscheinungen  wird  nur  zu  oft  als  entscheidend  in 
grösster  Allgemeinheit  gritend  gemacht  — : aber  den  Blick 
auch  von  diesem  Gebiet  aus  zur  Weltgeschichte  und  ihren 
Lehren  zu  erheben,  haben  bis  jetzt  nur  wenige  und  in  ge- 
ringem Umfange  versucht.  Geschichtliche  Skizen,  wie  man 
sie  wohl  einer  Monographie  voranschickt,  kurze  statisti.'che 
Notizen,  wie  man  sie  in  einem  Anhang  folgen  lasst,  möch- 
ten wohl  nicht  genügen,  so  viel  Verdienst  auch  manches 
davon  als  geistreiche  Arbeit  unstreitig  bat. 

Wie  sehr  meist  die  Ansicht  des  Einzelnen  durch  na- 
tionale, ja  örtliche  Sitte  und  Gewohnheit,  durch  ein  ent- 
weder in  seinem  Vaterlande,  oder  in  dem  gesellschafUichen 
Kreise,  dem  er  angehört,  hergebrachtes  Vorurtheil  bestimmt 
wird;  wie  sehr  die  Beweisführung  von  beiden  Seilen,  na- 
menilich  bei  den  beiden  west- europäischen  Völkern,  die 
das  Streben  deutscher  Wissenschaft  und  seine  Ergebnisse 
nur  all  zu  oft  übersehn  oder  missverstehn,  bis  jetzt  sowohl 
einer  historischen  als  einer  philosophischen  Grundlage  ent- 
behrt: davon  muss  man  sich  bald  überzeugen,  wenn  man 
gewahr  wird , dass  die  französischen  Schriftsteller  fast  ohne 
Ausnahme  die  grosstinögliche  Vcrlheilung  und  Zerstücke- 
lung des  Giundeigentliums  predigen  , der  sic  gar  keine 
Gränzen  gesetzt  wissen  wollen  — die  Engländer  dagegen, 
mit  jenem  angebohrenen , eigenthümlich  aristokratischen 
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Sinn , (1er  nicht  nur  das  Yerhältniss  des  grossen  und  klei- 
nen Adels,  sondern  auch  das  eines  jeden  Standes,  der  gros- 
sen arbeitenden  Masse,  dem  eigentlichen  Volk,  gegenüber 
als  ein  aristokratisches  auflasst,  eben  so  vorherrschend  das 
grosse  Grundeigentlmm  und  grosse  Pachtungen  vertheidigen. 
Auch  unter  den  Engländern  zeigen  sich  freilich,  wenn -man 
will,  in  einer  eigenthümli(dien  Separatisten -Schule,  als  de- 
ren Ausgangspunkt  in  England  selbst  man  wohl  Jeremy 
Rentham's  Lehren  bezeichnen  muss,  einige  Ausnahmen  — : 
aber  d esc  Schule  hat  wenigstens  bis  jetzt  keine  grosse  wis- 
senscliafllicbe  Bedeutung  erlangt,  und  die  Ansichten  ihrer 
Anhänger,  selbst  in  Beziehung  auf  ganz  concretc  Fragen 
der  Staatswirthschaft,  sind  grossentheils  in  so  seltsamer 'Weise 
verflochten  mit  ihrer  Ueberzeugung  von  der  Nothwendig- 
keit  einer  radicalen,  ganz  abenlheucrlich  gedachten  Umge- 
staltung aller  menschlichen  Verhältnisse  überhaupt,  dass 
ihre  Aussprüche  kaum  ein  Gegenstand  wissenschaftlicher 
Erörterung  sein  können  — : wenn  auch  ihr  Dasein,  als  ge- 
schichtliche Tbatsacbe,  bedeutend  genug  sein  mag.  Den 
Stimmführern  der  herrschenden  Schule  in  England  aber 
sind  die  extravananten  Theorien  dieser  zum  Thcil  so  lei-^ 
denscliaftlichen  Separatisten  in  solchem  Grade  zuwider  , dass 
sie  sich  nicht  entschliessen  können,  auch 'nur  ihres  Daseins 
in  einer  Geschichte  der  Slaatswirthschaftslehre  oder  ihrer 
Literatur  zu  erwähnen.  M“  Culloch  hat  davon  noch  ganz 
neuerdings  wiederholte  Bewebe  gegeben. 

Dieselbe  stehende  Befangenheit  begegnet  uns  selbst 
da,  wo  der  nothwendige  Einfluss  fortschreitender, geschicht- 
licher Verhältnisse  auf  Vertheilung  des  Grundes  und  Bodens 
und  seine  Benutzung  anerkannt  wird.  Die  Franzosen  sind 
der  Ansicht,  dass  grosses  Gmndeigenthum  sich  leicht  bil- 
det, wo  bei  geringer  Bevölkerung  die  National-Industrie 
noch  wenig  vorgeschritten  und  Mangel  an  Kapitalen  ist, 
da<s  aber  diess  Verhältniss  schon  für  solche  Zeiten  zum 
Unheil  wird  und  jeden  Fortschritt  hemmt,  wenn  bestimmte 
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InstilulioDen  den  Zustand  fest  zu  hallen  streben.  Ihnen  zn- 
folge  gebietet  die  Natur  der  Dinge,  dass  das  Grundeigen- 
thum mehr  und  mehr  zerstückelt  werde,  wie  die  Bevölke- 
rung zunimmt,  das  National-Kapital  wächst,  und  durch 
vermehrte  Anwendung  von  Arbeit  und  Kapital  dieselbe 
Producten-Masse  auf  einer  immer  kleinem  Bodcniläche  er- 
zeugt werden  kann.  Die  Eingländer  dagegen  behaupten  gp*ade 
im  Gegentbeil , der  natürliche  und  angemessene  Gang  der 
Dinge  sei,  dass  bei  zunehmendem  Beichthum,  der  ökono- 
mischen Einheiten,  der  Wirthsrhaften,  immer  weniger 
werden,  deren  jede  aber  eine  grössere  Bodenfläche  umfasst. 
Denn  die  Pächter,  die  mau  sich  nun  einmal  ausschliesslich 
als  Bebauer  des  Bodens  denkt,  w'erdcn  immer  reicher;  das 
Kapital  eines  jeden  reicht  bequem  bin  die  Auslagen  einer 
grösscrii  Wirthscbaft  zu  bestreiten,  und  so  können  dem 
■Ganzen  mit  steigender  Leichtigkeit  die  Vortheile  gesichert 
werden,  die  aus  dem  Betrieb  der  Laiidwirtbschaft  iiii  Gros- 
sen hervor  gehn  müssen.  Die  grossen  Gmndbesitzer,  gleich- 
falls reicher  geworden,  kaufen  die  kleinen  aus,  um  dies 
wünscheuswerthe  Verhällniss  herbei  zu  führen.  Die  Franzo- 
sen hallen  es  für  begründet  in  der  Natur  der  Verhältnisse, 
dass  bei  fortschreitender  Entwickelung  die  sogenannten  Rit- 
tergüter sowohl  als  seihst  die  grossem  Bauernhöfe  meisten- 
theils  verschwinden,  zerschlagen  werden,  und  dass  alles 
mehr  und  mehr  in  Garten-Cultur  übergeht  — : die  Eng- 
länder behaupten  grade  die  Bauernhöfe  und  kleinen  Be- 
sitzungen seien  es,  die  bei  zunehmendem  Wohlstand  eines 
Landes  verschwinden  müssen,  um  grossen,  stattlichen,  im 
(jeist  des  Fabrickwesens  bewirthscbaftelen  Pachthöfen  Platz 
zu  machen. 

In  den  Ansichten  deutscher  Lehrer  der  Staalswiilh- 
schaA  ist  allerdings  nicht  in  derselben  Weise  eine  bestimmte 
National -Gewohnheit  vorherrschend.  Dagegen  aber  glaubt 
man  es  der  einen  und  der  andren  sonst  verdien  llichen 
Schrift  anzumerken,  dass  äussere  Umstände  die  Eifaliriin- 


Digitized  by  Google 


10 


geu  des  Verfasser«  auf  ein  sehr  enges  Feld  beschränklen, 
dass  seine  Ansichten,  in  einem  noch  engeren  Sinne,  durch 
örtliche  Anschauungen  bestimmt  worden  sind  — : öfter  viel- 
leicht noch,  dass  er  überhaupt  dem  thätigen  Leben  fern 
geblieben  ist,  und  sich  nie  aufgefordert  sah,  mit  einzugrei- 
fen in  Verhältnisse  der  Wirklichkeit,  und  Antheil  zu  neh- 
men an  ihrer  ewig  werdenden  Umgestaltung 

Bei  diesem  Stand  der  Sache , da  die  Widersprüche  sich 
so  unbesiegt  und  unvermittelt  gegenüLer  stebn,  fragt  sieb, 
üb  es  nicht  ein  Mittel  giebt  zu  bestimmtem  Resultaten  zu 
gelangen',  zu  einer  wissenschaAlichen  Lösung  der  Frage,  die 
so  sicher  begründet  wäre,  dass  ihr  eine  allgemeine  Geltung 
nicht  versagt  werden  könnte? 

Es  scheint  uns,  dass  sich  allerdings  ein  Ausweg  zeigt, 
aber  auch  die  Aussicht  auf  ein  weites  Feld  der  Thä'tigkeit, 
das  erst  durebmessen  werden  muss.  Historische  und  statisti- 
sche Untersuchungen  in  fmchtbarer  Verbindung  müssen 
uns  hier  zu  Hülfe  kommen.  Höchst  werthvoll  müssen  Schrif- 
ten erscheinen,  die  uns,  wie  die  «Lebensfragen»  des  Hrn 
von  Sparre,  aus  der  verständigen  Betrachtung  localer  Zu- 
stände hervorgegangen,  in  das  Yerständniss  dieser  Zustände 
eiuführen.  Arbeiten  dieser  Art,  die  sich  selbst  noch  be- 
stimmter und  in  einem  engem  Sinn  mit  gegebenen,  örtli- 
chen Verhältnissen  beschäftigen  könnten,  würden  von  ho- 
hem Werth  sein,  besonders  wenn  sie  allseitig  das  Leben 
einer  ländlichen,  Ackerbau  treibenden  Gemeine  schilderten, 
das  iin  J^auf  eines  Menschenalters,  grossentheils  in  Folge 
einer  veränderten  Vertheilung  des  Grundeigenthunis , eine 
vielfach  andere  Gestalt  angenommen  bat;  wenn  der  V'er- 
fasser,  indem  er  sonst  und  jetzt  vergleicht,  auch  das  A'er- 
hältniss  des  Einzelnen  zum  Ganzen  zu  würdigen  wüsste, 
und  damit  den  Einfluss,  den  die  grossen  Welt  Verhältnisse 
auch  in  dem  engen  von  ihm  beschriebenen  Kreise  fühlbar 
üben.  — Wichtig  und  fordernd  in  einem  buhen  Grade  wäre 
cs,  wenn  Schritten  dieser  Art  uns  mit  den  Zuständen  ciri- 
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zcluer  Getnernen  in  den  verschiedonen  Theilen  z.  B.  Frank- 
reichs und  Prenssens  bekannt  machten;  wenn  in  der  Schil- 
derung französiachcr  Verhältnisse  der  Zustand  vor  der  Re- 
volution, mit  dem  zur  Napoleonischen  Zeit,  wo  die  Zer- 
stückelung des  Grundeigcnlliums  noch  iiirht  so  weit  gedie- 
hen war  als  jetzt,  ,und  mit  dem  gegenwärtigen  verglichen 
werden  könnte.-  Eis  versteht  sich  von  gelbst,  dass  dabei  alle 
einflussreichen  Umstände  berücksichtiget  werden  müssten, 
-Mamcntlich  die  sehr  wichtigen  Verschiedenheitea  in  den  Ei- 
gentliums  - Verhältnissen,  in  den  Beziehungen  zwischen 
Gnindherren  und  Bauern,  wie  sie  vor  der  Revolution  he- 
standen,  und,  die  nichts  weniger  als  gleichförmig,  sich  viel- 
mehr in  den  einzelnen  Provinzen  in  sehr  verschiedener 
Weise  entwickelt  hatten,  ja  zum  Theil  auf  ganz  verschie- 
denen Grundlagen  ruhten.  Solche  Schilderungen  würden 
dopjielt  lehrreich  werden,  wenn  sie  uns  Bilder  aus  den 
klimatisch  verschiedenen  Regionen  Frankreichs  vocführlen 
und  auf  diese  Weise  anschaulich  machten,  welchen  Ein- 
fluss die  .bestehenden  Agrar-Gesetze  sowohl  io  den,  vor- 
zugsweise Getraide  producirenden  Theilen  des  Landes  üben, 
als  dort  wo  Wein-,  Oel-  oder  E'ärbekräuler-Baa  den  Haupt- 
zweig des  landwirtbscbaftlichen  Gewerbes  bilden.  Eben  so 
wichtig  wäre  es  im  Einzelnen  zu  sehn  welche  Folgen  sich 
bis  jetzt  aus  der  preussiseben  Gesetzgebung  von  1808  und 
1810  ergeben  haben,  oder  in  derselben  Weise  über  die 
Veränderungen  belehrt  zu  werden,  die  in  sehr  neuer  Zeit 
in  manchen  Bezirken  Englands  vorgegangen  sind.  Täglion 
verschwinden  dort  mehr  und  mehr  die  kleinen  Meyerhnfo 
die  aus  einer  frühem  Zeit  noch  übrig  waren  um  den  gc- 
wünsehten  grossen  Pachtungen  Platz  zu  machen. 

An  Schriften  dieser  Art,  in  welchen  die  wechselnden 
Zustände  einzelner  Landgemeinen  erschöpfend  erörtert  wa- 
ren, müssten  sich  grössere  Werke  schliessen,  in  welchen 
die  landwirlhschafllichcn  Verhältnisse  ganzer  Länder  in  gros- 
serein  Umfange  besprochen  würden.  Es  ist  schade,  «lass 
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Bau  in  seinen  geistreichen  «Ansichten»  die  Skizen  der  Zu- 
stände, wie  sie  in  den  verschiedenen  Theilen  Deulsrhlands 
bestehn,  nicht  mehr  ausgeführt  hat.  Man  müsste,  v\ie  hier 
geschehn  ist,  die  Beschreibung  einzelner  WirlhschaAcn  mit 
der  allgemeinen  Schilderung  der  Länder  verbinden,  imd 
bemüht  sein  nachzuvreisen , wie  überall  das  bestehende  in 
doppeltem  Sinn  eine  geschichtliche  Grundlage  hat,  in  dem 
es  theils  durch  die  allgemeinen  gesellschaftlichen  Verhält- 
nisse und  Institutionen  bedingt  wurde,  tbeils  durch  Ver- 
hältnisse des  Veikehrs  geboten;  und  zwar  sowohl  durch 
die  innern  gewerblichen  Verhältnisse  des  betreffenden  Lan- 
des selbst  als  durch  den  mehr  oder  weniger  fühlbaren  Ein- 
fluss des  grossen  Weltverkehrs  und  seiner  Forderungen  an 
dies  bestimmte  Land.  Von  welcher  Bedeutung  wäre  es, 
wenn  sich  hier  nachweisen  Hesse,  wie  ein  veränderter  Gang 
des  Welthandels  im  einzelnen  Lande  eine  veränderte  Be- 
nützungs weise  des  Grundes  und  Bodens,  die  vielleicht  eine 
andre  Vcrlheilung  des  Grundeigenthums  wünscheuswerth 
machte,  hervurgerufen  hat;  oder  wie  ein  Land,  in  welchem 
die  allgemeineren  gesellschaftlichen  Zustände  eine  solche 
Umgestaltung  theilweise  oder  ganz  unmöglich  machten, 
und  somit  nicht  erlaubten  den  neuen  Forderungen  des  all- 
gemeinen Verkehrs  vollständig  zu  genügen,  auch  dadurch 
sein  Veiliältniss  zu  den  andren,  an  dem  Welthandel  theil- 
uehmendeu  Reichen , in  Beziehung  auf  National-Reichthum 
und  Einkommen  verändert  sieht.  Anderswo  bat  wohl  eine 
Umgestaltung  der  gesellschaftlichen  Verhältnisse  eine  ver- 
änderte Vertheilung  des  Grundeigenthums,  und  fort  und 
fort  wirkende  Bestimmungen  veranlasst,  die  nicht  unmittel- 
bar der  Gang  des  Verkehrs  verlangte  — die  vielmehr  ih- 
rerseits mächtig  dahin  wirkten,  das  gesammte  Gewerbe- 
weseu  des  Landes  um  zu  bilden,  und  eben  dadurch  auch 
theilweise  den  Gang  des  Welthandels  zu  verändern  Es 
leuchtet  ein,  dass  man  die  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
eines  Landes  nicht  in  diesem  Sinn  crortpm  konnte,  ohuc 
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fortwährend  den  Blick  auf  die  Gesammlheil  seiner  gcsell- 
schaBlichen  Verhältnisse  zu  richten,  ohne  namentlich  den 
Einfluss  jeder  etwanigen  Veränderung  in  der  Vertheilung 
des  National-Einkommens,  und  wenn  sie  auch  scheinbar 
nur  eine  formelle  wäre,  mit  ganzem  Emst  zu  würdigen, 
und  dem  Entwickelungsgang  der  geistigen  und  sittlichen 
Cultur,  wie  sie  sich  bedingend  und  bedingt  aushildet,  auf- 
merksam zu  folgen.  Einfache,  geistlose  Zahlen -Statistik 
würde  hier  bei  weitem  nicht  genügen,  wenn  sie  auch 
brauchbares  Material  liefern  kann.  M®  Cullochs  werth- 
volle  Statistik  von  England  z.  B.,  so  reich  sie  ist  an  No- 
tizen über  Vertheilung  des  Grundeigenlhums  und  Verhält- 
nisse des  Ackerbau’s,  ist  aehr  weit  entfernt  auch  nur 
annähernd  zu  liefern  was  man  brauchte.  Auch  müssten, 
beiläufig  bemerkt,  die  Männer  vom  Fach,  die  sich  an  die 
Losung  solcher  Aufgaben  wagen  wollten , wohl  nicht  so 
einseitig  und  befangen  sein  wie  Arthur  Young  und  M® 
CuUoch. 

Dann  bliebe  noch  übrig  die  Betrachtung  der  lehrreichen 
Vergangenheit  zu  zuwenden,  besonders  der  Geschichte  der- 
jenigen Reiche,  deren  Schicksale  gewissermaassen  abge- 
schlossen vor  liegen.  Eine  Geschichte  des  Grundeigenlhums 
und  der  landwirthschaftlichen  Verhältnisse  im  Römerreich 
im  Zusammenhang  mit  der  politischen,  der  Cultur-  und 
Sittengeschichte  dieser  Weltmonarchie,  würde  auch  in  Be- 
ziehung auf  Volkswirthschaftslehre  wichtige  Aufschlüsse 
geben.  Leider  könnte  sie  aus  den  vorhandenen  Quellen  nur 
sehr  unvollständig  und  fragmentarisch  hergestellt  werden, 
die  Hauptzüge  aber  und  vieles  einzelne  von  grosser  Bedeu- 
tung vermöchte  kritische  Forschung  doch  wohl  zu  ermitteln. 
Ja,  wer  nur  das  jetzt  noch  sehr  zerstreute  Material  in  eini- 
gem Umfang  kennt,  und  die  Ergebnisse  still  für  sich  ge- 
zogen und  überdacht  hat,  muss  sich  vielfach  belehrt  und 
gefördert  finden. 

iVehen  diesen  grossen  Aufgaben  Lleibt , wie  uns  scheint, 
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norh  eine  andre  zu  lösen.  Eine  Arbeit  der  Krilik,  die  wc- 
nfper  uinrangreiche  Vorarbeiten  erheischt,  könnte  in  andrer 
Weise  auch  dazu  beitragen  uns  dem  Ziele  näher  zu  liriii- 
gen,  wenn  sie  auch  nicht  so  unmittelbar  wie  die  angetleu- 
lelen  l ntersuchungen  zu  positiven  Ergebnissen  führt.  Da 
gewbse  Haupt-Argumente  immer  wieder  kehren,  und  ste- 
hend geworden  sind,  gälte  es  hier,  nicht  Partei  zu  er- 
greifen und  für  das  eine  oder  das  andre  System  zu  kämpfen, 
wohl  aber  die  Gründe,  welche  namentlich  für  die  extremen 
Ansichten  hergebrachter  Weise  mit  besonderm  Gewicht  gel- 
tend gemacht  werden,  genau  zu  prüfen  und  gleichsam  auf 
ihre  Quelle  zurück  zu  führen;  nachzuweisen,  von  welcher 
Ansicht  der  menschlichen  Dinge  überhaupt  sie  ihrer  Natur 
nach  abhängen.  Damit  wären  sie  auch  auf  ihren  wahren 
Werth  zurück  geführt;  denn  es  möchte  sich  ergeben,  dass 
sie  eben  nur  in  einem  gewissen,  gegebenen  Kreise  die  ih- 
nen beigclegte  Bedeutung  wirklich  haben;  dass  sie  mit  jener 
allgemeinen  Ansicht  der  Gesellschaft  und  der  menschlichen 
Dinge,  zu  der  sie  gehören,  stehn  und  fallen  müssen. 

Das  ist  es,  was  in  diesen  Blättern  versucht  wer- 
den soll.  Nach  allem  ges.agten  leuchtet  von  selbst  ein,  dass 
nicht  die  Rede  davon  sein  kann,  die  Frage  selbst  hier  ab- 
schliessend zu  erledigen  Wenn  es  der  prüfenden  und  sich- 
tenden Kritik  gelingt,  den  Boden  für  den  Neubau  zu  ebnen 
und  zu  reinigen,  so  hat  sie  das  ihrige  geleistet.  Vielleicht 
ergiebt  sich  im  Lauf  der  Lntcrsuchimg,  dass  oft  die  Frage 
selbst  nicht  scharf  genug  von  andren,  nahe« verwandten,  ge- 
sondert worden  ist;  dass  man  den  Gegenstand  selbst  mit- 
unter nicht  bestimmt  genug  in  das  Auge  gefasst  hat,  und 
sich  ehen  deshalb  bei  denselben  Worten  nicht  immer  das- 
selbe denkt.  Gelänge  es  nun  solche  Missverständnisse  zu  be- 
seitigen, und  den  eigentlichen  (ichalt  der  für  und  wider 
angeführten  Gründe  in  der  angedcuteten  Weise  zu  ermit- 
teln, so  wäre  schon  viel  gewonnen  und  meine  Mühe  nicht 
verlohren. 
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Es  versteht  sich  ührigens,  heiläu6g  bemerkt,  dass  in 
diesen  Blättern  überall  nur  von  dem  der  Landwirthschaft 
im  eigentlichen  Sinn  gewidmeten  Grund  und  Boden  die 
Kede  ist,  und  zwar  vorzugsweise  von  dem  zum  Getraide* 
bau  bestimmten.  Unter  einem  Landgut  ist  also  nur  der 
wirthschafi  liehe  Complex  von  Ackerland  und  \^icsen  zu  ver- 
stehn; ein  Ackergut  nach  der  von  Schmittheuner  an- 
genommenen Terminologie,  abgesehn  von  Waldland  und 
sonstigem  Zubehör,  der  eine  solche  Besitzung  zu  einem  so- 
genannten vollen  Landgut  macht. 


«2. 

Zuerst  hätten  wir  nun  fest  zu  stellen  welcher  bestimmte 
Begriff  mit  den  Bezeichnungen  «grosses  und  kleines  Grund - 
eigenthum»  zu  verbinden  wäre,  und  zwar  kömmt  es  weni- 
ger darauf  an,  diese  Begriffe  in  einer  nach  unserer  Ansiclit 
angemessenen  Weise  gegeneinander  ab  zu  gränzen , als  uns 
Rechenschaft  davon  zu  geben,  was  für  Verhältnisse  die  be- 
deutendsten Schriftsteller  deren  wir  hier  gedenken  müssen, 
eigentlich  im  Auge  hatten.  Um  so  mehr  da  grade  hier 
wohl  zuweilen  der  Boden  unter  unsern  Füssen  zu  schwan- 
ken scheint.  Eis  ist  als  ob  man  sich  der  eigenen  Definitio- 
nen nicht  immer  ganz  genau  erinnerte,  und  namentlich 
wo  man  die  Ansichten  der  Gegenpartei  zu  widerlegen  be- 
müht ist,  scheinen  nur  zu  oft  die  Begriffe  nicht  gehörig  ge- 
sondert. Man  fass^  ohne  immer  genau  davon  Rechenschaft 
zu  geben,  unter  einer  Benennung  Verhältnisse  zusammen, 
die  freilich,  wenn  man  will , von  verschiedenen  Standpunk- 
ten aus,  mit  demselben  Wort  bezeichnet  werden  können, 
an  sich  aber  doch  nichts  weniger  als  identisch  sind. 

Am  wenigsten  können  natürlich  geometrische  Bestim- 
mungen genügen,  da  sie  im  besten  Fall  doch  nur  eine  durch- 
aus locale  Bedeutung  haben,  und  noch  dazu  immer  nur  in 
einem  sehr  beschränkten  Kreise.  Die  verschiedenen  gcsell- 
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schafilichcn  Stellaogen  welche  der  Grundbesitz  in  gewissen 
Abstufungen  gewährt,  die  Möglichkeit  einer  reichen  und 
freien,  genügend  behaglichen,  oder  wenn  auch  mühsamen 
und  beschränkten,  doch  unabhängigen  Existenz,  durch  grös- 
seren oder  kleineren  Grundbesitz  gegeben  — das  sind 
ilorh  eigentlich  die  Verhältnisse,  die  man  unterscheiden 
will.  Die  genannten  Grössen  aber  werden  höchstens  unmit- 
telbar in  der  Gegend,  in  welcher  der  Autor  einer  solchen 
geometrischen  Bestimmung  mit  seinen  Erfahrungen  zu  Hause 
war,  den  Zuständen  entsprechen,  als  deren  Grundlage  sie 
gedatht  werden;  und  auch  da  nur  so  lange  die  allgemeinen 
Verkehrsverhältnisse  dieselben  Meibeii , dieselben  Forde- 
rungen an  den  Landhau  stellen,  und  ihm  ungefähr  densel- 
ben Ajatheil  an  dem  gesammten  National -Einkommen  zu- 
wenden, der  Landwirth  seinerseits  aber  dieselben  Anstren- 
gungen und  Auslagen  machen  muss,  um  sich  in  diesem 
Verhältniss  zu  erhalten. 

So  hat  man  denn  nichts  weniger  als  einen  festen  An- 
haltspunktgewonnen wenn  man  jedes  Landgut  von  mehr  als 
60  Morgen  für  ein  grosses  erklärt;  eines  von  30  bis  60  Mor- 
gen ein  mittleres,  eines  von  weniger  als  30  Morgen  ein 
kleines  nennt  — : sollten  diese  Bestimmungen  auch  nicht 
bloss  auf  einer  subjectiven  Ansicht  des  Autors  beruhen, 
vielmehr  wirklich  für  manche  Tbeile  des  südlichen  und 
westlichen  Deutschlands  zu  einer  gegebenen  Zeit,  eine  ge- 
wisse Wahrheit  haben.  Dass  solche  Bestimmungen,  die  sich 
um  die  Zahlen  30  und  60  drehen,  vieljeicht  mehr  oder 
weniger  mit  Erinnerungen  an  deutsche  Urzustände  Zusam- 
menhängen, entscheidet  vollends  für  die  Gegenwart  gar 
nichts.  Sollten  auch  wirklich  die  alten  Deutschen  in  den 
dreissig  Morgen  einer  Hufe  Landes  den  angemessenen  und 
genügenden  Besitz  einer  Vollbürger-Haushaltung  gesehn  ha- 
ben, eine  Ansicht  nach  der  60  Morgen  schon  das  doppelte 
des  Normal- Besitzes  einer  Familie  und  also,  nach  den  Be- 
griffen jener  einfachen  Urzeit,  Reichthum  sein  konnte  — : 
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was  hat  das  mit  den  durchaus  veränderten  V'erhällnissen  der 
Gegenwart  zu  schaflenp  — War  doch,  selbst  von  allem  an- 
deren abgesehen,  Viehzucht  und  Mitbenutzung  der  Mark  zu 
welcher  ein  solcher  Hiifen-Besitz  berechtigte,  in  jenen  fern 
liegenden  Zeiten  wohl  die  ilauptsaebe,  der  nachlässig  beU'ie- 
beue  Ackerbau  aber  von  untergeordneter  Wichtigkeit.  — 

Wie  vollständig  aber  solche  Zahlen  alle  und  jede  Be- 
deutung verlieren , sobald  man  aus  dem  allerengsten  Kreise 
hcraustritt,  davon  überzeugt  man  sich  wenn  man  nur  z.  B. 
von  dem  sGdw'estlichen  Denl.scbland  auf  das  nordöstliche 
übergeht  und  jene  dreissig-  und  sechzig  Morgen  mit  den 
hier  obwaltenden  Verhältnissen  zusammenhält.  Ein  Grund- 
besitz von  sechzig  Morgen  giebt  hier  wahrlich  nicht  die 
Mittel  sich  auch  nur  in  der  heschcidensten  Weise  den  höhe- 
ren Ständen  anzuschliessen ! Auch  sehn  wir,  dass  Schriftstel- 
ler, die  in  diesen  Gegenden  heimisch  sind,  einen  durchaus 
anderen  Massstab  haben,  wie  denn  z.  B.  ein  Agronom 
aus  der  Mark  Brandenburg  ein  Areal  von  3 — 600  Morgen 
Ackerland  und  Wiesen  für  ein  kleines  Landgut  erklärt,  und 
600  — 1000  Morgen  lür  ein  mittleres;  erst  Ackergüter,  die 
mehr  als  1000  Morgen  umfassen,  sind  bei  ihm  grosse. 

Man  kömmt  nicht  weiter  wenn  man  jene,  auf  die  alle 
deutsche  Hufen -Eintheilung  gegründeten  Bestimmungen  da- 
durch zu  rechtfertigen  sucht,  dass  inan  die  Verschiedenheiten 
im  Haushalt  und  Gesindestand,  die  angeblich  durch  die  grös- 
sere oder  geringere  als  Vorm  angenommene  Ausdehnung 
bedingt  werden,  als  entscheidend  geltend  macht.  Wenn  man 
r.  B.  sagt,  ein  Gul,  welches  eine  Familie  nicht  eigenhändig 
bestellen  könne,  also  von  mehr  als  60  Morgen,  sei  ein  gros- 
ses; ferner  ein  Gut  von  30  his  60  Morgen  ein  mittleres,  ein 
bäuerliches  Vollgut  nennt,,  weil  es  angeblich  von  dem  In- 
haber mit  seiner  Familie  und  »einigem  Gesinde«  bestellt  wer- 
den kann.  Ganz  abgesehen  von  dem  schwankenden  in  dieser 
letzteren  Bestimmung  ist  die  Bodenfläche,  welche  eine  Familie 
bestellen  kann,  gar  sehr  verschieden,  erstens  an  sich,  je  nach- 
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dem  der  Boden  selbst  leicht  oder  schwer  ist,  und  dann  auch, 
je  nachdem  die  allgemeinen  Verhältnisse  eine  extensive  oder 
eine  intensive  WirtbschaA  gebieten.  — 

Mit  Recht  haben  daher  besonders  neuere  SchriAsteller 
in  anderen  Verhältnissen  einen  allgemeiner  gültigen,  man 
könnte  sagen  ideellen  Massstab  gesucht. 

Rau  lehnt  in  seinen  »Ansichten«  jede  bestimmtere  Er- 
klärung ab,  und  dort  war  sie  anch  zu  entbehren.  In  seiner 
politischen  Oekonomie  dagegen  finden  wir  Definitionen,  die 
ziemlich  mit  denen  anderer  deutscher  Scbrifltsteller  überein- 
stimmen; ja,  der  Sache  nach  und  im  wesentlichen,  sofern 
man  die  Verhältnisse  der  Getreide -Länder  des  mittel-euro- 
päischen Festlandes  und  die  Gegenwart  im  Auge  behält, 
fallt  die  von  ihm  beliebte  Elntheilung  zum  Theil  selbst  mit 
solchen  zusammen,  die  von  einem  anderen  Eintheilungsgrunde 
ausgehn.  Rau,  der  die  Arbeitsmenge,  welche  die  Bestellung 
erfordert,  zur  Grundlage  wählt,  bezeichnet  bekanntlich  ein 
Landgut; 

1)  als  ganz  klein,  wenn  es  noch  kein  Pflnggespann 
bescbäAigl ; 

2)  Kleine  Güter  sind,  ihm  zu  Folge,  solche,  die  nicht 
mehr  als  ein  Gespann  bedürfen. 

3)  Mittlere  die,  welche  zwei  oder  mehrere  Gespanne 
erfordern,  dennoch  aber  von  einem  Landwirthe  verwaltet 
werden,  der  selbst  an  der  eigentlichen  Arbeit  Theil  nimmt. 
Diese  drei  Klassen  sind  Bauerngüter 

4)  Grosse  Güter  erfordern  einen  Verwalter,  der  mit 
der  Direction  hinreichend  zu  thun  hat. 

Hr.  von  Sparre,  den  wir  zunächst  mit  Rau  vergleichen 
wollen,  hat  eigentlich  den  Ertrag  im  Auge,  und  die  durch 
ihn  bedingte  gesellschafUiche  Stellung  des  Besitzers,  wenn  er 
auch  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  mit  einiger  Inconsequenz 
von  zwei  verschiedenen  Eintheilungsgründen  auszugebn  scheint. 
Er  will  nämlich  die  Landgüter,  rücksichtlich  ihres  Umfangs, 
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nach  der  herrschenden  Ansicht  jeder  Provinz  (Bezirks)  wo- 
rin ein  Eigentbünilidic.s  herrscht,  eingetbeilt  wissen  in; 

1)  grosse  (Merrschaftsgüter) , welche  alle,  oder  doch 
den  grössten  Theil  aller  gewöhnlichen  Benutzungsarien  des 
ländlichen  Betriebs  vereinigen,  und  nach  der  landesülilichen 
Ansicht  eines,  da  bedeutenden  Reinertrags  (Bodenrente)  Ti- 
big  sind ; 

2)  mittlere  (Rittergüter),  wo  dieses  in  einem  initideren 
Umfange  der  Fall,  die  Bodenrente  aber  doch  immer  noch 
von  einem  solchen  Umfange  ist,  dass  sie  den  Gutsbesitzer, 
um  sie  zu  gewinnen,  der  Nothwendigkeit  überhebt  selbst- 
Ihätig  mit  seiner  Familie  an  der  Bewirthschaflung  Theil  zu 
nehmen; 

3)  kleine  (Kleingüter),  welche  durch  die  eigenen  Ar- 
beitskräfte der  Familie  bewirthschaftet  werden. 

Die  Güter  der  letzteren  Klasse  wären  vielleicht  im  Sinne 
des  Verfassers  selbst  besser  definirl  als  solche,  deren  Rein- 
ertrag so  gering  ist,  dass  der  Inhaber  und  seine  Familie 
sich  genöthigt  sehen  auch  noch  einen  persönlichen  Arbeits- 
lohn darauf  zu  erwerben,  um  ihr  genügendes  Auskommen 
zu  haben.  Damit  verschwände  das  scheinbare  Ueberspringeii 
auf  einen  anderen  Fintheilungsgruiid.  Gegen  die  gewählte 
Terminologie  wäre  auch  vielleicht  etwas  einzuwenden,  na- 
mentlich scheint  es  nicht  ganz  angemessen  die  Landgüter 
der  zweiten  Klasse  als  Rittergüter  zu  bezeichnen;  wie  dem 
aber  auch  sei,  man  sieht  leicht,  dass  diese  Eintheilung  sich 
der  Sache  nach  in  gewissem  Sinn  mit  jeuer  von  Rau  aufge- 
stellten in  Verbindung  bringen  lässt.  Die  Landgüter  der  drei 
ersten  Klassen  nach  Rau  sind  hier  als  kleine  zusammen  ge- 
fasst, Rau's  grosse  Güter  dagegen  in  zwei  Klassen  gespalten. 

Noch  entschiedener  hält  sich  C.  W.  C.  Schüz  (Ueber 
den  Einfluss  der  Vertheilung  des  Grundeigenthums  auf  das 
Volks-  und  Staatsleben)  an  den  Ertrag.  Ein  grosses  Gut, 
sagt  er,  kann  mau  etwa  dasjenige  nennen,  das  eine  Familie 
sehr  reichlich  mit  Unterhalt  versorgt,  ein  kleines  dasjenige. 
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welclies  sie  nur  mit  den  nulLwendigslen  Bedürfnissen  ver- 
sieht; solche  Güter  aber,  welche  eine  Familie  nur  kümmer- 
lich, oder  al:er  welche  sie  mit  Ueberlluss  versehn,  kann  man 
sehr  kleine,  und  beziehungsweise  sehr  grosse  nennen.  In  die 
Mitte  zwischen  grossen  und  kleinen  kann  man  aber  etwa 
mittlere  Güter  stellen. 

Auch  uns  scheint  eine  solche  Eintbeilung  die  angemes- 
senste, nur  dass  wir  sie  etwas  anders  fassen  und  den  Ertrag 
berücksichtigen  würden,  in  sofern  er  dem  Besitzer  gestattet 
sich  mit  einer  Pachtrente  zu  begnügen , oder  ihn  zwingt 
Landwirth  oder  Bauer  zu  sein. 

Wir  nennen  also  den  landwirthschaftlichen  Complex, 
ein  grosses  oder  Rittergut,  dessen  Ertrag  hinreicht  dem  Be- 
sitzer (iir  sich  und  seine  Familie  eine  unabhängige  Stellnng 
und  die  Wohlhabenheit  der  höheren  Stände  zu 'sichern,  selbst 
wenn  er  seine  Besitzung  verpachtet,  also  auf  den  Unterneh- 
mer-Gewinn verzichtet.  Es  scheint  uns  gerade  das  ebararte- 
ristische  Merkmal  eines  grossen  Landguts,  dass  der  Unter- 
nehmer-Gewinn, aufgegeben  oder  bezogen,  die  gesellschaft- 
liche Stellung  und  Lebenslage  des  Besitzers  nicht  wesent- 
lich ändert  Schon  die  Analogie  scheint  eine  solche  Bestim- 
mung zu  fordern,  denn  gewiss  nennt  man  nur  den  Besitzer 
grosser  Kapitale,  der  von  seinem  Vermögen  leben  könnte 
ohne  es  selbst  in  einem  eigenen  Gewerbe  nutzbringend  an- 
zulegen.  Freilich  giebt  es,  namentlich  in  Deutschland  und 
dem  ganzen  östlichen  und  nördlichen  Europa  thalsüchlich 
sehr  viele  Besitzer  von  Rittergütern,  die  siih  nur  dadurch 
erhalten  können,  dass  sie  ihr  Eigenthum  selbst  bewirthschaf- 
ten,  folglich  den  Unternehmer-Gewinn  erwerben ; die  Besitzer 
verschuldeter  Güter  sind  namentlich  oft  in  dieser  Lage,  — : 
aber  was  sie  nöthigt  Landwirihe  zu  sein  liegt  alsdann  in 
ihren  persönlichen  Verhältnissen,  keineswegs  in  der  Natur 
ihrer  Besitzung. 

Als  ein  mittleres  Gut  bezeichnen  wir  dasjenige,  dessen 
Besitzer  nothwendiger  Weise  Landwirth  sein  und  den  Un- 


Digilized  by  Google 


21 


temehmer- Gewinn  erwerben  muss,  wenn  dieser  Besitz  den 
Wohlstand  seiner  Familie  sichern  soll.  Wohl  kommen  auch 
Güter  dieser  Klasse  verpachtet  vor,  aber  wieder  nur  aus 
Gründen  die  lediglich  in  den  zufälligen,  persönlichen  Ver- 
hältnissen des  Besitzers  liegen;  wenn  es  z.  ß.  eine  Neben - 
Besitzung  eines  reichen  Mannes  ist,  oder  wenn  der  Eigen- 
thümer  in  einem  anderen  GeschäA,  das  ihm  mehr  zusagt  als 
die  LandwirthschaA,  als  Beamter,  Rechtsgelehrter,  Arzt  u.s.w. 
einem  bedeutenderen  Gewinn  nachgeht  — kurz,  W'enn  eben 
das  Landgut  nicht  die  eigentliche  und  hauptsächliche  Ein- 
kommensquelle des  Eigenlbüraers  und  seiner  Familie  ist, 
sondern  eine  Nebensache  — : ein  Fall,  der  hier  natürlich 
nicht  in  Betracht  kommen  kann.  Unterscheidet  sich  das  mitt- 
lere Gut  auf  diese  AVeise  durch  die  entscheidende  'Wichtig- 
keit, welche  der  Unternehmer-Gewinn  Air  den  Besitzer  hat 
von  dem  grossen,  so  ist  es,  nach  der  andern  Seite  hin, 
dadurch  dass  der  Eigenthüiner  sich  nicht  veranlasst  sieht  an 
der  eigentlichen  Arbeit  selbstthätig  Antheil  zu  nehmen,  eben 
so  beslimiiit  von  dem  kleinen  wirtbschaftlichen  Complex 
unterschieden.  Der  Eigenthümer  legt  schon  di'sshalb  nicht 
mit  Hand  an  weil  der  Arbeitslohn,'  den  er  so  allenfalls  er- 
werben könnte,  im  Verhältniss  zum  ganzen  Ertrag  etwas  zu 
unbedeutendes  ist,  seine  Lage  also  durch  einen  solchen  Zu- 
schuss nicht  merklich  verbessert  würde.  Wie  der  Eigenlhü- 
iner,  so  wird  auch  der  Pächter  eines  mittleren  I..andguts  sich 
in  einer  ganz  anderen  Lage  beAnden  als  der  eines  grossen. 
Dieser  wird  lediglich  den  Unternehmer -Gewinn  im  Auge 
haben  — jener  wird  ausserdem  noch  einen  Arbeitslohn  zu 
erwerben  suchen,  und  zwar  weil  hier  der  .Arbeitslohn  im 
Verhältniss  zu  dem  Unternehmer-Gewinn  schon  etwas  be- 
deutendes wird.  Selbst  auf  den  grössten  Landgütern,  die 
man  noch  zu  dieser  Klasse  rechnen  kann,  wird  der  Pächter 
in  der  Regel  wenigstens  jeden  Unter-.Aufseber  zu  ersparen- 
suchen, den  der  Eigenthümer  allenfalls  hält. 

Kleine  oder  Bauerngüter  endlich  sind  alle  die,  deren 
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Besitzer  nothwendiger  Weise  Bauern  sind,  Arbeiter,  die  mit 
eigener  Hand  das  Feld  bestellen,  weil  liier  der  Arbeitslohn 
eines  Individuums,  einer  Familie,  im  ^’erllSl(niss  zu  dem 
Krtrag  des  Ganzen,  schon  ein  Gegenstand  von  eulscheidender 
Wichtigkeit  wird.  Diese  Klasse  kann,  ja  muss,  in  mehrere 
Unlerabtheilungen  zerlegt  werden,  was  in  Beziehung  auf  die 
beiden  anderen  nicht  nöthig  scheint.  Man  könnte  füglich  der 
Terminologie  folgen,  die  in  manchen  Gegenden  Deutschlands 
wirklich  üblich  ist,  und  diejenige  Besitzung,  die  der  arbei- 
tenden Familie  ein  reichliches' Auskommen  gewährt,  Gesinde 
zu  halten  gestattet,  in  Yiehstand  u.  s.  w.  ein  ansehnliches 
Betriebs-Kapital  voraussetzt , ein  volles , ganzes  Bauerngut 
nennen.  Dasjenige,  das  eben  nur  die  F'amilie  des  Besitzers 
ausreichend  ernährt,  aber  so  dass  sie  gezwungen  ist  alle  Ar- 
beiten selbst  zu  verrichten,  wäre  dann  ein  halbes  Bauerngut. 
Man  könnte  allenfalls  noch  eine  dritte  Untcrabtbeilung  an- 
nelimen;  die  der  Viertlieil,  Häusler,  kleinen  Bauerngüter; 
diese  wären  aber  schwer  zu  bestimmen.  Die  Besitzungen, 
die  man  etwa  hierher  rechnen  könnte,  würden  sich  entweder 
von  den  Halbgütem  oder  von  den  Grundstücken  und  Boden- 
Parzellen  nicht  wesentlich  und  characteristiscli  unterscheiden, 
je  nachdem  sie  noch  den  regelmässigen,  selbstständigen  land- 
wirthscbaftlichen  Betrieb  gestatten  und  den  Nothbedarf  einer 
< Familie  gewähren,  oder  sei  es  mit  gemiethetem  Vieh,  sei  es 
mit  dem  Spaten  bearbeitet,  keine  selbstständige  'Wirthsebaft 
begründen,  und  der  Familie  des  Besitzers  nur  ein  Hülfseiii- 
kommen  gewähren. 

Die  Gränze  zwischen  mittleren  und  kleinen  Landgü- 
tern kann  scheinbar  durch  äussere  Nebenumstände  verschoben 
sein.  Der  Besitzer  eines  Guts  der  zweiten  Klasse  ist  wahr- 
scheinlich Arbeiter,  Bauer,  wenn  er  bei  getheiltem  Eigeu- 
thumsrecht  sogenannte  bäuerliche  Lasten  zu  tragen  hat,  die 
seinen  Antbeil  an  dem  Ertrag  in  der  Art  schmälern , dass 
der  Arbeitslohn , den  er  erwerben  kann , ein  wichtiger 
oder  selbst  nothwendiger  Theil  seines  persönlichen  Einkom- 
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meiu  wird.  Er  steht  dann  oft,  in  Beziehung  auf  sein  Ein- 
Luuimen,  und  die  Art  in  der  er  seine  Lebensverhältnisse  re- 
gelt, dem  Pächter  eines  solchen  Gutes  nahe.  Aber  derglei- 
chen Zustände,  die  nur  in  geschichtlich  gegebenen  Rechts- 
verhältnissen , nicht  in  gewerblichen  ihren  Grund  haben, 
dürfen  hier  nicht  berücksichtigt  werden.  — 

Rau  sowohl  als  v.  Sparrc  und  Schüz,  könnten,  wie  wir 
glauben,  diese  Eintheiliing  unbedenklich  annehmen.  Es  scheint 
uns  sogar  noihwendig  sie  im  Sinn  zu  behalten,  da  es  doch 
am  Ende  diese  Zustände  sind , welche  den  streitenden  Leh- 
rern vorschweben  — nur  leider  nicht  immer  bestimmt  genug. 
Selbst  die  Schriflsteller,  die  von  geometriscben  Besthnmungen 
au^ehn,  scheinen  ihre  Zahlen  zu  vergessen  und  sprechen  im 
Grunde  von  allgemeineren  Verhältnissen,  so  dass  manchmal 
das,  was  sie  sagen,  zu  ihren  eigenen  Definitionen  nicht  passt. 
Diejenigen,  die  von  grossem  und  kleinem  Grundeigenthum 
sprechen  ohne  weiter  zu  erklären  was  man  sich  dabei  zu 
denken  habe  — und  ihre  Zahl  ist  sehr  gross  — gehn  eben 
auch  von  solchen  Vorstellungen  aus,  nur  freilich,  da  sie  sich 
hn  Unbestimmten  bewegen,  werden  häufig  ganz  unvermerkt 
die  Begriffe  bald  erweitert  bald  beschränkt,  wie  es  im  In- 
teresse der  vertheidigten  Ansicht  rathsam  scheint.  Beson- 
ders wird  da,  wo  solche  schwankende  Vorstellungen  herr- 
schen , ein  Umstand  nicht  gehörig  beachtet , dessen  hohe 
Wichtigkeit  v.  Sparre  mit  Recht  hervorhebt  Der  nämlich, 
dass  ein  einzelnes  Gmndstück,  losgerissen  von  dem  landwirtb- 
scbaAlicben  Complex  zu  dem  es  etwa  gehörte,  in  sofern  es 
nicht  so  gross  ist  dass  eine  selbstständige  Landwirtlischaft 
darauf  begründet  werden  kann,  in  dieser  Vereinzelung  ganz 
aufbort  ein  Landgut  zu  sein  Selbst  das  kleiue  Bauerngut, 
das  noch  Ackerbau  und  Viehzucht  in  selbstständiger  Wirth- 
schaft  verbindet  und  eine  Familie  ernährt,  ist  etwas  ganz 
anderes  als  das  vereinzelte  Grundstück.  Es  weist  dem  Be- 
sitzer eine  durchaus  andere  gewerbliche  Stellung  an,  hat  ganz 
verschiedene,  ja  geradezu  entgegen  gesetzte  Beziehungen  zu 
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dem  allgemeinen,  innerii  und  iiiisscm  \"erkehr,  und  «ichcrl 
dem  Hoden  in  ganz  anderer  W’eise  eine  iiicthodisrlie  PHege. 
Der  Besitzer  (oder  Pächter)  eines  l>andguls  ist  wesentlich 
Landwirlh;  für  den  Besitzer  eines  (irundstücks  ist  die  Be- 
stellung desselben  sehr  oft.  ja  meist  nur  eine  Nebensache. — 
Das  Landgut,  sellxst  das  kleine,  wird  iiniiier,  wenn  auch  das 
eine  mehr  das  andere  weniger,  zu  gewissen  Zelten,  bei  der 
Ernte,  Heumath  u.  s.  w.  llülfsarheiter  bedürfen  5 es  gewährt  also 
auch  auswärtigen  .\rbcitern,  die  nicht  zur  Familie  oder  zum 
Gesinde  gehören , Gelegenheit  zu  A'erwerthung  ihrer  .Arbeit 
und  Erwerb.  Das  Grundstück  dagegen,  das  der  Familie  des 
Besitzers  nur  ein  Hülfsein kommen  gewährt , sie  nicht  voll- 
ständig ernährt,  aber  auch  nicht  vollständig  heschäAigt,  setzt 
im  Gegentheil  voraus,  dass  sich  für  den  Besitzer  anderweitig 
Gelegenheit  finde  dim:h  Arbeit  zu  erw'erben  was  er  bedarf. 
Ein  Landgut,  selbst  ein  solches,  das  nur  eine  Familie  ernährt, 
liefert  einen  Ueberschusä  von  Erzeugnissen  des  Bodens,  na- 
mentlich J\  ahrungsstoffen,  für  den  Markt  — : denn 'wenn  es 
dem  Besitzer  nicht  die  Möglichkeit  gäbe  seinen  Bedarf  an 
Eisen,  sonstigen  'Werkzeugen,  Kleidung  u.  s.  w.  gegen  Er- 
zeugnisse der  Landwirthschail  einzu tauschen,  ernährte  es  ihn 
eben  nicht  vollständig.  Landgüter  also  schaflen  in  verschie- 
dener Abstufung  die  Mittel  zur  Ernährung  auch  einer  nicht 
Ackerbau  treibenden,  anderw'eitig  beschäftigten  Klasse.  Das 
Grui  dstück  dagegen,  wie  das  Kartoffel-Gärtchen,  das  Stück- 
chen Feld  des  Tagelöhners,  versorgt  den  Besitzer  und  seine 
Familie  in  der  Regel  nicht  einmal  ausreichend  mit  Niahrungs- 
stoffen*,  die  Verhältnisse  einer  solchen  Familie  setzen  also 
im  Gegentheil  voraus,  dass  Getraide  u s.  w.  aus  anderen 
Quellen  auf  den  Markt  geschafft  werde  und  dort  zu  haben  sei. 

Durchaus  verschieden  gestalten  sich  also  die  gewerbli- 
chen Verhältnisse  einer  Gemeine  — selbst  ganz  abgesehn 
von  grossen , ja  von  mittleren  Gütern  — je  nachdem  der 
Grund  und  Boden,  den  sie  besitzt,  ganz  oder  auch  nur  über- 
wiegend in  Güter  oder  in  Grundstücke  gctheill  ist.  Ganz 
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ajiiiers  die  Verliältniüse  eines  ganzen  Landes  je  narlideni  der 
urbare  Grund  und  Boden  mehr  oder  weniger  in  Gütern,  sei 
es  auch  in  kleinen,  zusamniengehallen  oder  in  Grundstücke 
zersplittert  wird.  Man  darf  nur  an  Irland  erinnern  um  das 
ganze  Gewicht  des  Unterschiedes  fühlbar  zu  machen. 

Von  S|>arre  hat  also  wohl  nicht  unrecht  wenn  er  es 
tadelt  dass  man  nicht  strenger  unterscheidet,  immer  nur  deji 
einen  .4us<lruck : Theilung,  Parzellirung,  braucht,  und  ihn  in 
seiner  Unbestimmtheit  auf  die  allerverschiedensten  Verhält- 
nisse an  wendet.  Ob  die  grossen  Güter,  die  etwa  aus  einer 
früheren  Zeit  her  bestehen,  in  kleinere  gleicjiartige  Einheiten, 
Güter,  zerlegt  werden,  oder  in  Theile,  die  dem  früheren 
Ganzen  ungleichartig  sind  (Grundstücke)  — ; dasselbe  Wort 
dient  beides  zu  bezeichnen.  Ueberhaupt  wird  der  Unter- 
schied im  Allgemeinen  so  wenig  beachtet  und  fesigehalten, 
dass  z B.  viele  der  Verlheidiger  tles  grasseu  Gruudeigen- 
thums,  namentlich  Engländer,  sprechen,  als  ob  es  dazu  kei- 
nen anderen  (jegensatz  gäbe,  als  eine  gänzliche  Zersplitterung 
der  Besitzungen  in  einzelne  Parzellen,  während  andererseits 
die  A'ertheidiger  der  unbedingtesten  Theilbarkeil  und  Ver- 
änsserlichkeil  des  Grundbesitzes,  zu  Gunsten  ihres  Prinzips, 
alle  Vorzüge  geltend  machen,  die  man  den  kleinen  Gütern 
naebrühmt,  als  ob  nur  eine  Art  der  Theilung  sich  ergeben 
— oder  dasselbe  von  jeder  Art  der  Theilung  gelten  könne. 
Mehr  als  man  vielleicht  auf  den  ersten  Blick  glauben  sollte, 
erschwert  grade  die  Unbestimmtheit  der  Vorstellungen  und 
des  Ausdrucks,  die  hier  hervortritt,  jede  Verständigung,  je- 
den befriedigenden  Abschluß  der  Untersuchung.  — 

Wir  müssen  nun  zum  Schluss  noch  besonders  der  Be- 
stimmungen erwähnen,  die  in  den  Schriften  der  Engländer 
Vorkommen.  Es  sind  vorherrschend  geometrische,  wie  sich 
denn  überhaupt  die  Engländer  nicht  gern  in  allgemeinen 
Vorstellungen  bewegen,  und  überall  lieber  an  Zahlen  halten, 
in  denen  sie  feste  Ausgangspunkte  sehn.  Da  sie  nun  immer, 
selbst  da  wo  sie  im  allgemeinsten  Sinne  zu  sprechen  schei- 
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n«D,  ganz  bestimmte  gegebene  Verhältnisse  im  Auge  haben, 
nämlich  ihre  eigenen,  aus  denen  sie  sich  kaum  hiuausdenken 
können;  da  sie  immer  nur  von  England  reden,  haben  jene 
geometrischen  Bestimmungen  bei  ihnen  auch  eine  wirkliche, 
ja  eigentbümliche  Bedeutung.  Mit  Ausnahme  der  walliser 
und  schottischen  Gebirgsgegenden  und  des  von  der  Natur 
weniger  begünstigten  Landstrichs,  der  den  Südwesten  von 
Schottland  und  Nordwesten  von  England  (Curaberland,  West- 
moreland) umfasst,  sind  die  Verhältnisse,  welche  auf  die 
Landwirthschaft  Einfluss  üben,  auch  die  allgemeinen  Ver- 
kehrsverbältnisse , dort  gleichfönniger  als  in  irgend  einem 
anderen  westeuropäischen  Lande  von  gleicher  Ausdehnung. 
Dann  bilden,  wie  alle  Schriftsteller,  die  sich  an  solche  geo- 
metrische Bestimmungen  halten,  auch  die  Engländer  ihran 
Massstab  für  grosse  und  kleine  wirthschafiliche  Complexe 
weniger  abstract  und  nach  allgemeinen  Verhältnissen , als 
nach  dem,  was  in  dem  Lande  ihrer  Erfahrungen  wirklich 
besteht  — ; Bestimmungen  aus  verschiedenen , wenn  auch 
nahe  liegenden,  Zeiten  gewinnen  daher  gewissermaassen  ein 
geschichtliches  Interesse.  So  nennt  Arthur  Yoimg  Wirlh- 
schaften  von  30  englischen  acres  (ungefähr  ii  Dessälinen) 
kleine;  Complexe  von  55  und  von  88  acres  mittlere  und 
grosse.  Sinclair  bezeichnet,  etwas  später,  jeden  Pachthof  von 
weniger  als  100  acres  (37  Det^tinen)  als  einen  kleinen; 
Höfe  von  100  bis  300  acres  als  mittlere,  und  erst  die  von 
mehr  als  300  acres  als  grosse.  M®  Culloch  meint  (in  der 
Statistik  von  Grossbritanien  1839)  nach  dem  Urtheil  der 
competentesten  Richter  sei  ein  Areal  von  400  bb  600  acres 
oder  im  Durchschnitt  500  acres  die  angemessenste  Grösse  ei- 
nes Ackerguts;  ein  vorziigsw'eise  auf  Viehzucht  angewiesener 
Pachthof  könne  und  müsse  sogar  noch  grösser  sein;  and 
nachdem  er  herausgerechnet  hat  dass  150  bb  160  acres  (ge- 
gen 60  Dessälinen)  die  durchschnittliche  Grösse  einer  Wirth- 
schaft  in  England  sei,  fügt  er  binzo:  man  könne  also  mH  Recht 
sagen  die  Pächtböfe  seien  dort  im  Allgemeinen  von  mittlerer 
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Grosse.  Schon  diese  Zahlen  deuten  darauf  hin  wie  in  l'lngland 
seit  den  siebziger  Jahren  des  rorigen  Jahrhunderts,  bei  zuneh- 
mender Vereinigung  des  Grundbesitzes  in  wenigen  Händen, 
zugleich  mit  dem  kleinen  Gutshesilz  auch  die  kleinen  Pach- 
tungen mehr  und  mehr  verschwinden.  Der  Pächter,  der  ei- 
nen Arbeitslohn  zu  erwerben  strebte  und  die  Hand  an  den 
Pilug  legte,  weicht  mehr  und  mehr  dem,  der  nur  den  Un- 
ternehmer-Gewinn im  Auge  hat  und  auf  seinem  Hof  Gele- 
genheit finden  will  ein  bedeutendes  Kapital  zu  nutzen 


u. 


« 3. 

Die  Gründe,  die  zu  Gunsten  einer  \ertheilung  des 
Grundes  und  Bodens  in  eine  verhältnissmässig  geringe  Anzahl 
Besitzungen  von  ansehnlichem  Umfang  geltend  gemacht  wer- 
den, sind  mannichfalliger  Art  und  beziehen  sich  auf  die  be- 
deutendsten Verhältnisse. 

Der  Besitzer  eines  solchen  Landguts,  sagt  man,  gehört 
notbwendiger  Weise  den  sogenannten  höheren,  den  reiche- 
ren, gebildeteren  Ständen  an^  ist  ein  unterrichteter  Mann,  hat 
eine  mehr  oder  weniger  wissenschafUiche  Erziehung  erhalten, 
ist  also  frei  von  jenen  'N'orui'theUen , von  der  blinden  .‘An- 
hänglichkeit an  das  Hergebrachte,  mit  welchen  gewöhnlich 
der  kleine  Landbesitzer,  der  Bauer,  in  allen  Ländern  der 
Welt  behaftet  ist.  Der  grössere  Gutsbesitzer  ist  also  von 
Hause  aus,  in  Folge  seiner  Bildung,  fähiger  und  geneigter 
den  Landbau  auf  eine  rationelle,  wissenschaftliche  Weise  zu 
betreiben.  Seine  Stellung  bringt  es  mit  sich  dass  alle  Fort- 
schritte des  Ackerbau’s,  selbst  aus  entfernten  Gegenden  her, 
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bald  zu  seiner  Kennlniss  gelangen;  er  ist  fähiger  und  ge- 
neigter als  der  kleinere  Gutsbesitzer,  nicht  allein  Verbesse- 
rungen, von  denen  er  auf  diese  Weise  erfahrt,  hei  sich  ein- 
zuführen,  sondern  auch  nach  eigeuein  Ermessen  ^'ersuche  zu 
machen,  alle  neuen,  Entdeckungen  im  Gebiet  seines  Gewer- 
bes anzuwenden  und  die  wissenschaftliche  Landwirthschaft 
durch  neue  Erfahrungen  zu  bereichern.  Ferner  setzt  schon 
.seine  gesellschaftliche  Stellung  den  grossen  Gutsbesitzer  in 
den  Stand  den  Gang  des  Weltverkehrs,  des  Welthandels  zu 
kennen,  ihm  zu  folgen,  und  seine  Bildung  befähigt  ihn  we- 
nigstens mehr  als  den  eigentlichen  Landmann,  de.ssen  Ge- 
sichtskreis noth wendiger  Weise  ein  beschränkter  bleibt,  die 
Folgen  zu  beurtbeilen  die  eben  der  Gang  der  allgemeinen 
Handelsvcrhältnisse,  der  entferntem  wie  der  näher  liegenden, 
wie  er  sich  anders  gestaltet,  auch  fiir  den  Landbau  herliei- 
fuhren  muss.  Ihm  wird  also  auch  die  Nothwendigkeit  ge- 
geuwärlig  bleiben  das  System,  das  er  in  der  Bewirthschaftung 
seiner  Besitzungen  befolgt,  grossentheils  durch  jene  Verhält- 
nisse bestimmen  zu  lassen.  Er  wird  nicht,  wie  die  ganze 
Klasse  der  kleineren  Gmndbesitzer,  besonders  da  wo  mehr 
für  den  Ausfuhr -Handel  als  für  einen  nahen  inländischen 
Markt  producirt  wird,  nur  zu  oft  thul,  fortfahren  diejenigen 
Erzeugnisse  des  Bodens , die  nun  einmal  herkömmlicher 
Weise  im  I.,ande  erzeugt  werden,  selbst  dann  noch  aus- 
schliesslich oder  vorzugsweise  anzubauen,  wenn  sich  schon 
Längst  nicht  mehr  derselbe  Begehr  dafür  zeigt,  V'ielmehr 
wird  er  jedesmal  seinem  Grund  und  Boden  diejenigen  Pro- 
ducte  abzugewinnen  suchen,  welche  die  Consumtion  vor- 
zugsweise verlangt,  für  welche  folglich  auch  der  Markt  am 
günstigsten  ist  — : und  zwar  nicht  etwa  bloss  der  zunächst 
gelegene,  sondern  der  Weltmarkt  in  sofern  er  zugänglich  Lst. 

So  wird  denn  also  das  Gut  des  grossen  Grundeigen- 
thümers  nicht  allein  an  sich,  im  .Mlgemeinen  besser,'  sondern 
auch  auf  eine  den  jedesmaligen  Umständen  angemessenere 
Weise  — in  jeder  Beziehung  zweckmässiger  bewirthschaftet 
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sein,  und  es  ei^iebt  sich  von  selbst  dass,  in  Folge  dessen, 
der  Anbau  des  Bodens  auf  diese  Weise  productiver  sein 
muss  al-  er  sein  könnte,  wenn  dasselbe  Areal  in  eine  Menge 
kleiner,  verschiedenen  Eigenthümern  gehöriger  Besitzungen 
geibeilt  wäre.  Man  glaubt  sogar  alle  diese  gehofften  Vor- 
theile einer  besseren  Leitung  des  Geschäfts  dem  gros&n  Grund- 
eigenthum durch  die  Natur  der  Verhältnisse , wenigstens 
grossentheils,  auch  dann  gesichert,  wenn  der  Eigenthüiner 
nicht  selbst  wirthschaftet,  sondern  verpachtet.  Ja  die  Eng- 
länder, die  sich  nun  einmal,  namentlich  grosse  Besitzungen 
nicht  anders  als  verpachtet  denken  können  oder  wollen, 
glauben  dass  eben  in  solchen  Verhältnissen  am  bestimmtesten 
auf  diese  Vortheile  zu  rechnen  sei.  In  mancher  Beziehung 
nicht  mit  Unrecht,  denn  niemand  wird  leicht  eine  giosse 
Pachtung  übeniehmen,  wenn  er  sich  nicht  mit  den  nöthigen 
Kenntnissen  und  hinreichender  Erfahrung  ausgerüstet  weiss. 
Von  einem  solchen  Mann  ist  nach  ihrer  Meinung,  besonders 
weil  die  Bodenrente  nicht  ihm  zufallt,  weil  er  lediglich  auf 
eigenen  Erwerb  angewiesen  ist,  viel  mehr  zu  erwarten,  als 
von  dem  Besitzer  eines  kleinen  Landguts,  der  immer  höchst 
beschränkt  und  saumselig  gedacht' wird.  Dass  ein  Pächter 
keine  Verbesserung  vornehmen  kann,  die  ihm  nicht  unmit- 
telbar im  Lauf  der  Pachtjahre  vergütet  wird,  scheint  dagegen 
ein  sehr  geringfügiger  Umstand,  besonders  wenn  der  Pacht- 
vertrag auf  eine  längere  Reihe  von  Jahren  geschlossen  ist. 

Aber  auch  abgesehen  von  einer  besseren  Leitung  hat  das 
grosse  Grundeigenthum  an  sich  manchen  bedeutenden  Vor- 
iheil  voraus.  Viele  einträgliche  Zweige  der  Landwirthschaft 
können  nur  auf  grossen  Gütern  mit  wahrem  Erfolg  betrieben 
werden.  So  ist  es  mit  der  Viehzucht  im  Allgemeinen,  und 
ganz  besonders  mit  der  Pferde-  und  Schafzucht.  Die  be- 
trächtlichen Massen  von  Rohstoffien,  die  man  auf  grösseren 
Gütern  dem  Boden  abgewinnt,  lassen  manche  Verarbeitung 
zu,  die  an  sich  bedeutenden  Gewinn  bringt,  in  sofern  die 
Producte  zum  Verkauf  bestimmt  sind,  und  selbst  da  wo  es 
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das  eigene  Bedfirfniss  der  Haushaltung  zu  befriedigen  gilt, 
das  nöthige  wohlfeiler  gewährt,  als  man  es  sich  durch  Ein- 
kauf verschaffen  könnte.  Manche  dieser  N^erarbeitungen,  wie 
Bierbrauerei  und  Branntweinhrennerei,  erleichtern  ausserdem 
die  Ernährung  eines  grösseren  Viehstandes,  was  wieder  v(V- 
theilhaft  auf  den  Cultur-Stand  der  Felder  zurückwirkt.  Auch 
der  Bau  der  Runkelrühen  und  Fabrication  des  Rübenzuckers 
gehören  hierher , so  wie  Oelbereitung  aus  den  Samen  des 
Leins,  Rübsen  u.  s.  w.  und  manches  andere. 

Auch  die  Möglichkeit  einer  angemessenen  Abrundung 
des  Ganzen  wird  zu  den  Vorzügen  des  grossen  Grundeigen- 
tbums gerechnet.  Oie  Gäterstücke  liegen  beisammen,  nicht 
in  der  ganzen  Ortsmarkung,  in  der  ganzen  Feldflur  und  den 
Wiesengründen  eines  Dorfs  zerstreut  wie  das  gewöhnlich  bei 
kleinen , bei  Bauerngütern  der  Fall  ist.  Eben  deshalb  ist 
der  Besitzer  eines  grossen  Guts  viel  W'eniger  beschränkt  in 
seinem  Thun  und  Lassen;  ganz  nach  eigenem  Ermessen 
kann  er  das  den  Umständen  nach  angemessenste  System  der 
Bewirthschafhing  wählen  und  befolgen,  während  der  Eigcn- 
ihümer  zerstreuter  Feldparzellen,  die  zusammen  ein  Banern- 
gut  bilden,  selbst  bei  besserer  Einsicht  meist  an  eine  land- 
übliche Bestellungsarl  gebunden  ist.  Jede  willkürliche  Aen- 
derung,  die  er  in  dieser  Beziehung  vornehmen  könnte,  würde 
die  Interessen  seiner  Nachbarn  verletzen.  Darf  er  nicht  ihre 
Saaten  zertreten , mit  seinem  Gespann  zu  ungewöhnlicher 
Zeit  über  ihre  schon  bestellten  Felder  fahren,  kann  er  nicht 
sein  besäetes  Grundstück  in  mitten  einer  Flur,  die  brach 
und.  zur  Weide  ofien  liegt,  durch  eine  besondere  Einhägung 
schützen,  so  muss  er  eben  dem  allgemeinen  Brauch  folgen, 
und  von  einer  vortfaeilhaften  Veränderung  im  ganzen  System 
kann  nur  wenn  alle  Betheiligten  sich  dazu  vereinigen  über- 
haupt die  Rede  sem.  Können  also  viele  Verbesserungen  schon 
an  sich , und  ganz  abgesehn  selbst  von  dem  Aufwand  an 
Kapital  den  sie  erfordern,  nur  aof  grossen  Gütern  eingeliihrt 
werden,  so  sind  ausserdem  auch  noch  andere,  die  sich  auf 
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kleinen  Besilzungen  wie  auf  grossen  als  zweckmässig  bewäh- 
ren würden , hier  meist  durch  solche  hindernde  Umstände 
unmöglich  gemacht. 

Nun  kömmt  noch  hinzu,  dass  auch  in  Beziehung  auf 
das  Kapital,  das  dem  Ackerbau  zu  Hülfe  kommen  muss,  das 
grosse  Grundeigen  ibum  in  vielfacher  Beziehung  günat^ere 
Verhältnisse  bedmgt  als  das  kleine.  Vermöge  des  bedeu- 
tenden Einkommens,  das  eine  grosse  Besitzung  abwirft,  des 
grösseren  Credits,  überhaupt  der  grösseren  Hölfsmittel  über 
die  der  Eigenthümer  gebietet,  sieht  er  sich  mehr  als  im  Ver- 
hältniss  der  Bauer  in  den  Stand  gesetzt  das  Kapital  aufzu- 
treiben, welches  jede  nachhaltige  Verbesserung  erheischt. 
Auch  dieser  Punkt  scheint  namentlich  den  Engländern  sehr 
wichtig.  Eis  ist  in  ihrer  Heimath  landühlich,  dass  der  Pächter 
das  Betriebs-Kapital  an  Arbeits-  und  Nulz-\'ieh,  Ackeige- 
räth  und  Saaten  u.  s.  w.  mitbringt  auf  den  Hof.  Nur  ein 
Kapital-Besitzer  kann  pachten,  und  so  liegt  es  denn  freilich 
nahe  anzunebmen  dass  es  auf  dem  verpachteten  Herrenhof 
an  dem  nölhigen  Kapital  nicht  so  leicht  fehlen  könne,  und 
um  so  weniger  da  hier  der  Kapital-  und  Unternehmer-Ger 
wiim,  den  der  von  Haus  aus  reiciie  Pächter  beueht,  etwas 
bedeutendes  beträgt,  und  sich  leicht  zu  neuem  Kapital  für 
künftige  Verbesserungen  anhäuft.  Der  kleine  Grundbesitzer 
dagegen  braucht  sein  geringes  Einkommen  um  zu  leben;  in 
seiner  Hand  sammelt  sich  kein  neues  Kapital. 

Schriftsteller,  die  den  Eigenthümer  zugleich  als  Land- 
wirth  und  Unternehmer  denken,  fügen  noch  hinzu  dass  der 
Besitzer  eines  grossen  Gutes , eben  vermöge  der  grösseren 
Hülfsmittel,  die  ihm  zu  Gebote  stehn,  auch  etwanige  Un- 
glückslalle, die  Verwüstungen  welche  ein  Krieg  herbeifübrt, 
Feuersbrunst,  Hagelschlag  — namentlich  auch  mne  längere 
Reihenfolge  ungünstiger  Jahre,  schlechter  Ernten  u.  s.  w.  viel 
besser  übertragen  kann  als  der  Bauer,  dessen  Einkommeu, 
selbst  in  gewöhnlichen  Zeiten,  eben  nur  binreicht  seine  Fa- 
milie zu  ernähren.  Er  kann  leichter  ersetzen  was  in  Folge 
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unglQrklicher  Ereignisse  an  Heerden , Ackerbaii-Gerälhen, 
WirthscbaA>gebäuden  und  digl.  verloren  oder  zerstört  sein 
mag. 

Mit  ganz  besonderem  Gewiebt  wird  dann  zuletzt  noeb 
geltend  gemacht,  dass  grosM  Güter  eine  viel  zweckmässigere, 
fruchtbarere  Verwendung,  sowohl  des  Kapitals  als  der  Ar- 
beit gestatten,  als  kleine.  Erstens  erfordert  ein  grosses  Gut 
schon  bei  weitem  weniger  solcher  Kapital-Auslagen,  die  man 
nur  in  sehr  mittelbarer  Weise  productiv  nennen  kann,  als 
eine  Anzahl  kleinerer  von  demselben  Gesamint- Umfang.  So 
ist  namentlich  der  Kapital-Aufwand  für  WirthschaAsgebäude 
und  Gerälhe  bei  einer  V ei  theilung  des  Grundes  und  Bodens 
in  grosse  Güter  bedeutend  geringer.  Man  bat  berechnet 
(Klebe,  Gemeinheitstheilüng  I,  82)  dass  die  Wirthschafts- 
gebäude  eines  Guts  von  1,000  Morgen  im  nordöstlichen 
Deutschland,  nach  Beschaffenheit  des  Bodens  fünf  bis  zehn- 
tausend Thaler  kosten.  Im  Durchschnitt  wären  also  7,500 
Thaler  anzunehmen,  und  die  Vertheidiger  des  grossen  Grund- 
eigenthums haben  wohl  recht  wenn  sie  sagen  dass  die  nö- 
tbigen  Gebäude  auf  einem  Gut  von  100  Morgen  nicht  für 
den  zehnten  Theil  dieser  Summe  aufgefubrt  werden  können. 
Aoeh  weniger  würde  der  dreissigste  Theil  für  Ställe,  Scheu- 
nen u.  s.  w.  eines  Hiifen-Guts  genügen.  Ehen  so  w'ird  das 
grosse  Gut  weniger  Zugvieh  bedürfen  als  die  zehn  kleinen  von 
hundert  Morgen  zusammen,  und  dafür  mehr  Nutzvieh  hallen 
können.  Dann  bietet  sich  aber  auch  auf  einer  grossen  Besitzung 
weh.  mehr  und  bessere  Gelegenheit  Kapital  in  unmittelbar  nutz- 
bringender Weise  anzulegen.  Vervollkonimnele  Werkzeuge, 
kostbare  Maschinen , welche  Arbeit  ersparen,  oder  besser,  mit 
mehr  Genauigkeit  arbeiten  als  die  Hand  des  Menschen,  wie  Säc- 
Schneid-  und  Dreschmaschinen  u.  drgl.,  können  meist  nur 
hier  angewendet  werden;  auf  kleinen  Gütern  ist*  jede  einzelne 
Arbeit  ein  so  Geringes,  folglich  der  Gelnrauch,  der  von  sol- 
chen Apparaten  gemacht  werden  könnte,  so  beschränkt,  dass 
die  Auslagen  der  Anschaffung  auf  keine  Weise  vergütet 
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würden.  Noch  enUchiedener  kann  Kapital  nur  auf  grossen 
Gütern  zu  Bodenverbesserungen  verwendet  werden  welche 
umfassende  Arbeiten  erheischen.  Trockenlegung  sumpGger 
Stellen  durch  Abzugsgraben , verdeckte  Abzüge , Saiige- 
scbächle;  künstliche  Bewässerungsanstallcn  , so  wichtig  in 
vielen  Gegenden,  .\nleguog  von  Mergelgruben  u.  drgl.  ge- 
hören hierher.  Ja,  mehrere  reiche  Gutsbesitzer  können  sich 
leicht  vei*einigen  um  Strassen,  Brücken,  Canäle  anzulegen, 
auf  diese  Weise  die  Versendung  der  Erzeugnisse  zu  erleich- 
tern und  einen  erweiterten  Markt  zu  gewinnen.  Der  Ei- 
genthümer  eines  kleinen  Landguts  kann  dergleichen  nicl.t 
unternehmen,  auch  wenn  es  ihm  weder  an  der  gehörigen 
Einsicht,  noch  an  dem  Kapital  fehlt,  das  er  nach  Verhältnis  s 
für  seinen  Antheil  aufl-ringen  müsste,  schon  weil  solche 
Arbeiten  weit  über  die  Gränzen  seines  beschränkten  Gebiets 
hinaus  gehen.  Wo  das  Grundeigenthum  zerstückelt  ist,  müss- 
ten sehr  viele  Besitzer  sich,  von  demselben  Geist  beseelt, 
zu  einem  Zweck  vereinigen , um  solche  Anlagen  möglicii 
zu  machen,  und  jedem  von  ihnen  müsste  das  nöthige  Ka- 
pital zu  Gebote  stehen:  Verhältnisse,  die  sich  in  der  Wirk- 
lichkeit selten  oder  nie  ergeben.  So  macht  Rumobr  darauf 
aufmerksam  dass  jenes  grossartige,  kunstvolle  Bewässerungs- 
system, dem  die  Lombardei  ihren  Reichthum  verdankt,  das 
Werk  grosser  Landbesitzer  ist,  und  schwerlich  je  zu  Stande 
gekommen  wäre,  wenn  zerstreut  und  in  beschränkten  Um- 
ständen lebende,  unwissende  Bauern  sich  dazu  hätten  ver- 
einigen müssen.  Ueberhaupt  verdanken,  nach  seiner  Meinung, 
alle  die  Länder,  in  denen  die  Gullur  des  Bodens  am  wei- 
testen vorgeschritten  ist , wie  Nord-Italien  , Flandern  und 
England,  die  BlUthe  ihres  Landbaus  allein  dem  Umstand, 
dass  schon  seit  längerer  Zeit  der  Grund  und  Buden  in  die 
Hände  weniger,  reicher  und  unternehmender  Besitzer  über- 
gegangen ist.  Man  könnte  noch  manches  hinzufügen.  So 
lassen  sich  z.  B.  im  südlichen  Schottland  bedeutende  Land- 
striche nacbw eisen,  in  denen  sich  innerhalb  der  Irlzten 
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dreissig  Jahre  <ler  Ertrag  und  Werth  der  Landgüter  sehr 
gehoben  hat  — bloss  in  Folge  der  Anlage  fahrbarer  Strassen, 
welche  Bauern  schwerlich  je  gebaut  hätten. 

In  gleicher  Weise  verhält  es  sich  mit  der  Arbeit  und 
ihrer  Verwendung.  Viel  Arbeit  kann  hier,  wie  schon  gesagt, 
durch  Anwendung  von  Maschinen  erspart  werden.  Auch 
brauchen,  in  Folge  der  vorausgesetzten  besseren  Abrundung 
des  Ganzen,  die  Arbeiten  nicht  so  oft  unterbrochen  zu  wer- 
den , es  gellt  nicht  so  viel  Zeit  durch  unnützes  hin-  und 
^ herfahren,  z.  B.  durch  den  Uebei^ang  von  dem  einen,  zu 
dem  vielleicht  entlegenen  anderen  Acker,  verloren.  Bei  der 
grösseren  Menge  von  Menschen  und  Arbeitsvieh,  die  dem 
Herrn  der  Wirtbschaft  zu  Gebote  steht,  wird  es  leicht,  in 
Fällen  wo  das  von  der  grössten  Wichtigkeit  ist,  viele  Kräfte 
zu  einem  Zweck  zu  vereinigen;  für  solche  Arbeiten  wie 
Ausfuhr  des  Düngers,  Einbringen  des  Heu’s  und  der  Ernte, 
wie  das  oft  nöthig  ist , schnell  die  passendste  Zeit  zu  er- 
haschen — und  sie  jedenfalls  rasch  abzumachen.  Endlich 
gestatten  nur  grössere  Wirthscbaften  in  einem  gewissen  Grade 
jene  Tbeilung  der  Arbeit,  in  der  man  seil  Adam  Smith  mit 
Recht  ein  so  wichtiges  Element  des  gewerblichen  Fortschrit- 
tes sieht,  die  in  Handwerk  und  Fabricken  so  überraschende 
Ergebnisse  herbeigeftihrt  hat , und  auch  für  den  Ackerbau 
von  Bedeutung  ist,  wenn  auch  von  geringerer.  Fügt  man 
noch  hinzu,  dass  hier  durch  Einkauf  aller  Bedürfnisse  im 
Grossen  viel  gewonnen  und  erspart  werden  kann,  und  dass 
andererseits  der  wohlhabende  Besitzer  eines  grossen  Land- 
guts sich  weit  seltener  gezwungen  siebt  seine  Producte  für 
einen  Notbpreis  aus  der  Hand  zu  geben,  als  der  Bauer;  dass 
er  weit  eher  zum  Verkauf  der  Erzeugnisse  seiner  Wirlh- 
schaft,  wie  zum  Ankauf  seiner  Bedürfnisse,  immer  die  ge- 
legenste Zeit  wählen  und  abwarten  kann,  so  scheint  es  einleuch- 
tend. dass  der  Grund  und  Boden  in  wenige  grosse  Besitzun- 
gen gelheill,  einen  grösseren  Rein-Ertrag  abwerfen  muss,  als 
wenn  dasselbe  .Areal  eine  .Mehrzahl  kleiner  Landgüter  bildete. 
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Dieser  Dmsfand  ist  besonders  in  den  Augen  der  Eng- 
länder in  einem  hohen  Grade  entscheidend;  jede  andere 
Rücksicht  verschwindet  dagegen  als  kaum  der  Rearhtung 
wei'th , und  wie  die  Engländer  überhaupt  Zahlen-Beispiele 
lieben,  beruft  man  sich  dabei  gern  auf  die  Berechnuugen 
die  Arthur  Young  angestellt  hat,  und  die  seitdem  in  mehrere 
Lehrbücher  übergegangen  sind.  Nach  Arthur  Yuung  kann, 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  auf  einem  kleinen  Pacht- 
hof, der  nur  ein  Pfluggespann  erfordert,  und  nur  dein  Päch- 
ter selbst  nebst  einem  Knecht  Beschäftigung  giebt , ein 
Mensch  nur  15  englische  acres  bestellen;  mit  einem  Pferde 
lassen  sich  mir  10  acres  bearbeiten.  Auf  einem  grösseren 
Hof,  wo  drei  Gespanne  und  drei  Knechte  gehalten  wer- 
den, bestellt  jeder  arbeitende  Mensch  18V,  acres,  und  ein 
Pferd  genügt  um  H*/,  acres  zu  bearbeiten.  Denkt  mau  sich 
als  i einen  Landstrich  von  10,000  acres  in  YVirthschaften  der 
ersteren  Art  getheill,  so  erfordert  die  Bestellung  des  Bodens 
666  Arbeiter  und  1,000  Pferde;  besteht  das  Ganze  aus  Land- 
gütern der  letzteren  Art,  so  sind  nur  545  Arbeiter  und  681 
Pferde  nöthig.  Die  Arbeit  von  121  Menschen  und  319  Pfer- 
den — oder  der  Kapital-Werth  der  letzteren,  wird  folglich 
erspart,  und  bleibt  zur  Verfügung  für  anderweitige  gewerb- 
liche Unternehmungen , oder  zu  Verbesserungen  die  den 
Ertrag  steigern.  — 

Es  würde  zu  weil  führen  wenn  wir  hier  im  Einzelnen 
nachweisen  wollten  auf  welche  Art  alle  diese  Gründe,  die 
man  zum  Vortheil  des  grossen  Grundeigenthums  beibiingt, 
von  der  Gegenpartei  widerlegt  werden,  oder  mit  webhen 
Einschränkungen  man  dies  und  jenes  davon  g<  Iten  lässt. 

Dass  manches  von  dem  Angeführten  nur  von  dem  pri- 
vatwirthschaRlichen  Standpunkt  aus  betrachtet,  eine  wirkliche 
Bedeutung  hat,  die  aber  verschwindet  sobald  man  sieb  zum 
staats-  und  volkswirlbschaftlichen  Standpunkt  erbebt  — : das 
ist  an  sich  einleiicbtend.  Ob  ein  reicher  Gutsbesitzer  eine 
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Rübenzucker-Fabrik  anlegt,  oder  ein  anderer  Kapital-Besitzer 
und  Gewerb-Uiiternebmer , der  die  Rüben  dazu  von  den 
Bauern  zusammenkauft,  auch  Mästungen  bält,  und  den  Dün- 
ger an  die  Landwirthe  der  Gegend  verkauft  — : ob  dieser 
oder  jener  den  Gewinn  bezieht,  das  ist  für  die  Gesammtbeit 
ziemlich  gleichgültig.  Dasselbe  gilt  z.  B.  von  Oelmühlen. 

Elben  so  hat  der  Umstand , dass  der  grosse  Gutsbesitzer 
bei  Ein-  und  Verkauf  angeblich  immer  die  vortbeilhaftesle 
Zeit  wabmehmen  kann  , nicht  sowohl  auf  die  Production 
Einfluss,  als  auf  die  Vertheilung  der  in  einer  gegebenen 
Productions-Periode  erzeugten  Reichtbümer;  und  es  ist  sehr 
die  Frage  ob  er  die  Macht,  die  ihm  hier  beigelegt  wird, 
sofern  er  sie  wirklich  bat,  immer,  besonders  in  Zeiten  der 
Notb  und  Theuerung,  auf  eine  Weise  brauchen  wird,  die 
den  Wohlstand  des  Ganzen  fordert. 

Auch  bt  eins  und  das  andere,  das  man  geltend  macht, 
weniger  von  dem  Umfang  des  Guts  als  von  anderen  Ver- 
hältnissen abhängig.  So  namentlich  die  gute  Abrundung, 
die  man  bei  dem  grossen,  die  zerstreute  Lage  der  einzelnen 
Bestandtheile,  die  man  bei  dem  Bauerngut  voraussetzt.  Fin- 
den sich  die  Grundstücke,  welche  das  letztere  bilden,  so  oft 
wirklich  in  der  weiten  Feldmark  eines  Dorfs  einzeln  zer- 
streut , so  bat  das  nur  darin  seinen  Grund , dass  in  dem 
grössten  Theil  von  Europa  die  Bevölkerung  sich  von  den 
frühesten  Zeiten  her  in  Dörfer  zusammen  drängte  und  den 
Ackerbau  gleichsam  mit  gesammter  Hand  betrieb.  Es  ist  ein 
geschichtlich  entstandenes  Verhällniss,  das  keineswegs  durch 
die  Natur  der  Dinge  geboten  wird.  In  solchen  Gegenden 
liegen  aber  auch  die  Fluren  des  Ritterguts  nicht  immer  be- 
quem beisammen ; wo  dagegen  die  ländliche  Bevölkerung 
auf  einzelnen  Höfen  zerstreut  lebt,  wie  in  Westphalen,  Fries- 
land, einem  Theil  von  Niedersachsen,  Holstein,  Schleswig 
— einem  grossen  Theil  von  Schweden  — auch  in  Liefland 
u.  s.  w. : da  ist  das  kleine  Gut  nicht  schlechter  abgerundet 
als  das  grosse. 
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Doch  wir  verweilen  dabei  nicht.  Nur  den  letzten  Punkt 
wird  es  nöthig  sein  fest  zu  halten;  er  ist  von  grosser  Wich- 
tigkeit. Das  entscheidende  Gewicht,  das  in  Beziehung  auf 
den  Landbau  wie  überhaupt  auf  jede  Art  gewerblicher  Be- 
trielisamkeit , auf  die  Gewinnung  eines  möglichst  grossen 
Rein-Ertrags  gelegt  wird,  fordert  uns  zu  ernster  Betrachtung 
auf.  Um  so  mehr  da  dieser  reine  Ueberschuss  lediglich 
nach  dem  Tauschwerth  der  gewonnenen  Güter  bemessen 
wird;  da  namentlich  Englands  Theoretiker  ihn  nur  in  sofern 
er  sich  im  Tauschwerth  ausspricht,  als  überhaupt  vorhanden 
gelten  lassen,  und  auch  in  diesem  Sinn  nur  in  sofern  er 
als  Gewinn  in  den  Händen  eines  Kapital-Besitzers 
und  Gewerb-Unlernehmers  bleibt.  Ja,  neuere  Schrift- 
steller, wie  M*  Culloch,  stellen  die  Gewinnung  eines  solchen, 
möglichst  grossen  Rein-Erlrags  so  ausschliesslich  als  das  ein- 
zige Ziel  dar,  welches  alle  Betriebsamkeit  zu  erstreben  hat, 
dass  dagegen  der  grössere  oder  geringere  Gesammt-Ertrag, 
aus  dem  jener  reine  Ueberschuss  hervor  geht,  an  sich  und 
um  seiner  selbst  willen  gar  nicht  in  Betracht  kömmt  — : 
von' dem  volkswirtbschaftlicben  Standpunkt  aus  so  wenig  als 
von  dem  privalwirlhschaftlichcn. 

Dass  man  den  Reinertrag  in  einem  so  beschränkten  Sinn 
fasst,  und  ihm  dennoch  eine  solche  überwiegende  Bedeutung 
beilegt,  ist  in  hohem  Grade  bezeichnend;  dass  die  Ansicht, 
die  sich  hier  geltend  macht,  mit  den  allgemeinsten  Anschauun- 
gen, mit  dem  Grundprincip,  von  welchem  die  Betrachtung 
des  gewerblichen  Haushaltes  der  menschlichen  Gesellschaft 
ausgebt,  nothwendigerweise  im  engsten  Zusammenhänge  steht, 
ist  leicht  zu  erkennen.  Hier  oflfenbart  sich,  wie  uns  scheint, 
die  bedenklichste  Seite  der  Theorie,  welche  nanientlich  die 
bedeutendsten  neueren  Schriftsteller  Englands  aufstellen.  So- 
bald man  gerade  diesen  Punkt  mit  Ernst  und  prüfendem 
Sinn  in  das  Auge  fasst,  glaubt  man  zu  entdecken  dn.<s  ihr 
System  keineswegs  auf  einer  vollkommen  gesicherten  Grund- 
lage ruht;  ja  pian  muss  sich  gestehen,  dass  das  leitende 
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Grumlprincip,  von  dem  die  Untersucbung  ausgelil,  und  in 
Beziehung  auf  das  Ziel,  das  sic  zu  erslreben  bat,  bestimmt 
wird,  überhaupt  >\obl  nicht  mit  geuügender  Klarheit  uud 
Schärfe  gedacht  ist. 

Allgemein  bekanntes  zu  berühren  und  selbst  zu  wie- 
derholen, indem  wir  auf  diesen  Gegenstand  näher  elngehn, 
wird  sich  nicht  ganz  vermeideu  lassen. 

§ 4. 

ln  der  Absicht  die  Bedingungen,  auf  welchen  der  mensch- 
liche Gütererwerb  und  Besitz,  und  die  Verwendung  dieser 
Güter  für  menschliche  Zwecke  ruht,  in  einer  gewissen  Rein- 
heit darzustellen,  hat  man  oft  den  Versuch  gemacht,  den 
bedürftigen  uud  erwerbenden  Menschen  zunächst  als  ein  in 
gewissem  Sinn  vereinzeltes  Wesen  aufzufassen.  Man  denkt 
hier  die  Menschen  nur  durch  die  Bande  des  Verkehrs  ver- 
bunden, im  übrigen  frei  von  jedem  gesellschaftlichen  Ver- 
hältnisse und  den  Anforderungen,  die  es  an  den  Einzelnen 
zu  machen  berechtigt  ist.  So  sollen  die  Grundkräfte,  aus 
denen  Gütererzeugung,  Erwerb,  Besitz  und  Genuss  heiAor- 
gehen,  wie  der  Mensch  sie  in  sich  entwickelt,  und  in  sofern 
sie  von  der  Aussenwelt  geboten  sind,  erfasst,  dargestclit 
werden,  wie  sie  gleichsam  naturwüchsig  wirken  müßten,  so 
lange  kein  anderes  Element  des  gesellschaftlichen  Lehens  auf 
diesen  Kreis  mensclilichur  Thätigkeit  bestimmend  cinwirkt. 
Unstreitig  hat  auch  diese  Art  der  Auffassung  ihren  vielfachen 
ISutzcu;  die  Ausbildung  der  reinen  Volkswirthschaftslehre 
kann  in  mancher  Beziehung  ein  wirklicher  Fortschritt  der 
Wissenschaft  genannt  werden.  Indessen,  mag  es  selbst  noth- 
wendig  sein  Alles,  was  hier  zur  Sprache  kommen  muss,  ein- 
mal auch  in  diesem  Sinn  zu  betrachten  — : gewiss  darf  man 
nicht  dabei  stehen  bleiben.  Uenn  abgesehen  von  der  Incon- 
sequenz,  die  man  nicht  vermeiden  kann,  indem  man  den 
Menschen  frei  von  jeder  gesellschaftlichen  Pflicht  denkt, 
doch  aber  Eigeuthum  und  Recht  voraussetzt,  ja  überhaupt 
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unabsehbare  Verhältnisse  der  Cultur,  die  eben  nur  die  Ge- 
sellschaft vennöge  der  Verpflichtungen,  welche  sie  den  Men- 
schen auferlegt,  gieht  lud  sichert,  liegt  in  dieser  Fiction 
ganz  entschieden  sowohl  ein  innerer  Widerspruch  als  ein 
Element , das  irre  führen  könnte.  Das  gewerbliche  Leben 
des  Menschen  wird  als  ein  gesellschaftliches  gedacht , des 
Zweck  seines  gewerblichen  Strebens  aber,  als  liege  er  der 
Natur  der  Dinge  nach  ausserhalb  des  Kreises , den  dieser 
gesellschaftliche  Leben  umfasst;  als  habe  er  nur  zu  dem 
Leben  und  Wollen  des  vereinzelt  dastehenden  Individuums, 
in  sofern  dies  Selbstzweck  ist,  eine  Beziehung.  Dieser  An- 
schauung liegt  eine  sehr  bedeutsame  Voraussetzung  zum 
Grunde,  deren  Gültigkeit  keineswegs  an  sich  ausgemacht  und 
über  jeden  Zv\ eifei  erhaben  ist,  und  die  ausserdem  jene 
Fiction  selbst  in  gewissem  Sinn  wieder  aufbeft. 

Wir  müssen  später  auf  diesen  Punkt  zurückkommen, 
hier  aber  zunächst  beachten  wie  ferner  die  Unmöglichkeit 
bei  dieser  Darstellung  stehen  zu  bleiben  sich  auch  in  ande- 
rer Beziehung  aus  ihr  selbst  ergiebt.  Wollte  man  auch  nicht 
die  Gesellschaft  als  ein  an  sich  notliwendiges  ethisch-orga- 
nisches Ganze  an  die  Spitze  stellen  ; nicht  davon  ausgeben, 
dass  eine  Gesellschaft  zu  bilden  das  e ste  Bedürfniss  und 
die  eigentliche  Bestimmung  der  Menschen  ist ; dagegen  an- 
dererseits alle  Cultur- Verhältnisse,  die  vorausgesetzt  werden; 
hinnehmen  als  etwas  gegebenes,  ohne  zu  fragen  woher  sie 
kommen,  so  würde  man  dennoch,  selbst  durch  die  ganz 
vereinzelte  Betrachtung  des  gewerblichen  \'erkehrs , dahin 
geführt  sich  von  dem  Verhältniss  des  einzelnen  Individuums 
zu  dem  gesellschaftlichen  Ganzen  in  mehr  umfassender  und 
bestimmterer  Weise  Rechenscliaft  geben  zu  müssen.  Denn 
der  Gebrauch  und  Verbrauch  der  Güter  ist  cs,  der  als  notli- 
wendig  gegeben  erst  die  Production  nuthwendig  macht,  sie 
hervorruft  und  bestimmt ; ihrerseits  aber  werden  die  Con- 
sumtion  selbst  und  ihre  Forderungen  sowohl,  als  ihre  Fol- 
gen , bestimmt  durch  die  Natur  der  weiteren  Zwecke , die 
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der  Mensch  augenblicklich  oder  dauernd  verfolgt,  und  de- 
nen er  sie  dienstbar  macht.  Jeder  Wechsel,  jede  Verände- 
rung, die  sich  hier  ergiebt,  wirkt  gestaltend  und  umgestal- 
tend, fordernd  oder  hemmend,  ja  möglicher  Weise  wenig- 
stens tbeilweise  zerstörend  auf  Production  und  Verkehr 
zurück. 

So  kann  au'  h von  dieser  Seite  her  das  Verbältniss  des 
Individuums  zum  Ganzen  nie  als  ein  einseitiges  gedacht 
werden;  nie  als  ein  solches,  das  nur  ein  Element  des  Lebens 
berührt.  Vielmehr  steht  d.is  gesammte  Dasein  des  Menschen 
in  bestimmter  Beziehung  zu  dem  gegebenen  Kreis  in  wel- 
chem seine  gevt'erl)lichen  Bestrebungen  sieb  bewegen,  und 
in  dem  Alles  sich  gegenseitig  bedingt.  Die  Wissenschaft  hat 
dies  anerkannt,  schon  indem  sie  die  l^ehre  vom  Gebraurh 
der  Güter  zu  einem  wesentlichen  Tbeil,  selbst  der  reinen 
Vulkswirtbschaftslebre  macht.  Aber  es  tritt  immer  deutlicher 
hervor  je  be.stimmter  man  die  Wirklichkeit  in  das  Auge 
fasst.  Hier  zeigt  sich  weiter  auch  dass  selbst  die  Art  und 
Weise  in  welcher  der  Einzelne  sich  einen  fortgesetzten  Er- 
werb, ein  Einkommen  zu  sichern  sucht,  in  sehr  verschiede- 
nem Sinn  gestaltend  und  bestimmend  auf  die  Verhältnisse 
des  Ganzen  und  die  Lebenslage  der  übrigen  zu  der  Ge- 
sammtheil  gehörigen  Individuen  einwirkt,  schon  deshalb  also 
dieser  Gesammtbeil  nicht  gleichgültig  sein  kann.  Ganz 
verschieden  entwickeln  sich  z.  B.  die  allgemeinen  Zustände 
je  nachdem  der  Einzelne  Güter  oder  Dienste  für  ^inen, 
einmal  für  allemal  gezahlten  Preis  verkauft,  oder  gegen  eine 
dauernde  ewige  Leistung  vertauscht  Die  reine  Volkswirth- 
schaftslehre  pflegt  solche  Verhältnisse  mit  Stillschweigen  zu 
übergehn.  Man  behält  sich  vor  sie  in  der  Lehre  von  der 
Volksw'Irthscliartspflege  in  Erwägung  zu  ziehn.  Wiederho- 
lunpen  werden  so  erspart,  an  und  für  sich  aber  bleibt  das 
Verfahren  doch  ein  willkürliches,  das  keineswegs  unmittel- 
bar in  der  Natur  der  Dinge  selbst  seine  Rechtfertigung  fin- 
det. Es  ist  Willkür  wenn  man  gerade  solche  Verhältnisse 
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vorzugsweise  als  erst  durch  das  bestimmter  gedachte  bürger- 
liche Wesen  gegebene  betrachtet , bloss  weil  sie  nicht  so  all- 
gemein nothwendige  Erscheinungen  des  Verkehrs  sind  wie 
andere,  die  regelmässig  immer  wieder  kehren.  Sie  können 
doch  jedenfalls  eben  wie  diese  letzteren,  und  in  demselben  Sinn 
naturwüchsig  entstehn  und  wirken.  Der  Einfluss,  den  sie 
üben,  müsste  deshalb  schon  hier  ermittelt  werden.  Auch 
wird  man  der  Sache  nach  der  Eintbeilung,  die  sie  in  ein 
anderes  Gebiet  der  Wissenschaft  verweist,  . häufig  untreu, 
indem  man  denn  doch,  wenn  man  auf  die  Verhältnisse  zu 
sprechen  kömmt , welche  die  Arbeit  mehr  oder  weniger 
productiv  machen,'  schon  in  der  reinen  Volkswirthschafts- 
lebre  z.  fi.  der  Frohnarbeit  und  ihrer  Nachtbeile  gedenkt. 

Man  sagt  also  weder  etwas  wahres  noch  etwas  fördern- 
des, wenn  man  mit  Say  die  Gesellschaft  mit  einem  natür- 
lichen Organisipus  vergleicht,  und  erklärt,  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  sei  die  Functionen  der  einzelnen  Organe,  Ar- 
beit, Kapital  u.  s.  w.  nachzuweisen.  Ein  solcher  natürlicher 
Organismus,  in  welchem  nur  eine  Natur-Nothwendigkeit, 
kein  freier  Wille  herrscht , ist  die  Gesellschaft  {le  corps 
sociat)  eben  'nicht.  Der  lebendige  Geist,  der  WiUe  des 
Menschen  tritt  überall  bestimmend  hinzu,  und  durchdringt 
dies  ganze  Gebiet  der  Thätigkeit;  wie  könnte  man  von  sei- 
nem Walten  absebn  in  einer  Lehre,  die  von  dem  Satz  aus- 
gehn muss,  dass  alle  Güter  aiu  der  Natur  und  einer  durch 
den  Willen  des  Menschen  bestimmten  Thätigkeit  hervor- 
gehn ! 

Ist  nun  das  Verhältniss  des  Einzelnen  zum  Ganzen  ein 
solches,  so  kann  auch  die  Frage  nicht  übergangen  werden 
in  wiefern  der  Wille  des  Einzelnen  unbedingt  darin  walten, 
und  sich  als  Willkür  äussem  darf  oder  nicht.  Es  fragt  sich, 
welche  Verpflichtungen  der  Einzelne  übernehmen  muss, 
wenn  einmal  der  Wille  des  Menschen  jene  Verhältnisse  des 
Verkehrs  geschaffen,  ihre  Nothwendigkeit,  und  die  Noth- 
wendigkeit  ihrer  Dauer  anerkannt  hat;  welche  Grenzen  er 
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seinem  individuellen  Willen  fetzen  muss  um  nicht  mit  sich 
seihst  in  Widerspruch  zu  gerathen ; yna  er  vernünftiger 
Weise  wollen  und  erstreben  kann,  was  nicht.  Eis  ist  kaum 
nöthig  daran  zu  erinnern  wie  viele  Massregeln  der  Wobl- 
fahrtspilege,  wie  viele  Bestimmungen  der  Forst-  und  Berg- 
werks Polizei  z.  B.  voraussetzen,  dass  diese  Frage  beant- 
wortet sei. 

Man  ist  sogar  gezwungen  noch  weiter  zu  gehen,  wenn 
die  wirthschaftlichen  Interessen  der  Gesammtheit  gegen  die 
Willkür  des  Einzelnen  geschützt,  die  ungestörte  Dauer  des 
Verhältnisses  verbürgt  werden,  andererseits  aber  auch  dem 
Individuum,  wie  es  verlangen  kann,  sein  Recht  widerfahren 
soll.  Der  Einzelne  kann  in  vielen  möglichen  Fällen  leug- 
nen, dass  über  sein  Streben  von  dem  bloss  wirthscbaftlichen 
Standpunkt  der  Gesammtheit  aus  unbedingt  abgeurtheilt 
werden  könne;  er  kann  das  Recht  in  Anspruch  nehmen 
diesem  Streben  eine  Richtung  zu  geben,  das  auf  die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  des  Ganzen  störend  oder  hemmend 
einwirkt,  weil  der  Zweck,  dem  er  es  dienstbar  macht,  an 
sich  ein  höherer  ist,  und  alle  solche  Rücksichten  überwiegt. 
In  wiefern  ist  die  Gesellschaft  verpflichtet  ihm  dies  Recht 
zu  zugestehn?  Anzuerkennen  dass  der  Zweck  des  Opfers 
werth  ist?  Diese  Frage  lässt  sich  gewiss  nur  dann  beant- 
worten , wenn  man  sich  von  der  Natur  und  Bestimmung 
der  Gesellschaft  überhaupt  Rechenschaft  gegeben  hat.  So  wie 
wir  uns  zu  diesem  Standpunkt  erheben,  sind  wir  genöthigt 
die  Gesellschaft  als  moralische  Person  zu  denken,  in  einer 
bestimmteren  Form,  zu  einem  ethisch-organischen  Ganzen 
entwickelt,  alle  Elemente  des  Lebens  umfassend  und  hegend, 
als  Staat,  in  dem  sie  jene  bestimmte  Form  gewinnt.  So 
steht  sie  dem  Einzelnen  gegenüber,  ausgerüstet  mit  Rech- 
ten, die  an  sich  zu  jedem  möglichen  Streben  des  Menschen 
eine  bedingende  Beziehung  haben. 

Und  um  so  ehrwürdiger,  um  so  heiliger  erscheinen  die 
Verpflichtungen,  welche  sie  kraft  ihres  Rechts  dem  Eiuzel- 
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Den  auferlegt,  je  klarer  bervortritt,  was  uns  jeder  Augenblick 
des  eigenen  Daseins,  jeder,  selbst  flücbtige  Blick  auf  die 
näcbsle  Umgebung  lebrt ; dass  der  Menscb  überhaupt  aucb 
um  seiner  selbst  willen,  und  m sofern  das  Individuum  Selbst- 
zweck ist,  nur  als  ein  Element  der  Gesellschaft  gedacht 
werden  kann;  nie,  und  in  keiner  einzelnen  Beziehung  als 
ausserhalb  dieses  Vereins,  gleichsam  der  ganzen  übrigen 
Schöpfung  gegenüber  vereinzelt.  Dass  er  jedes  höhere  Stre- 
ben namentlich,  jedes  eigentlich  menschliche,  das  ihn  über 
das  Thier  erhebt,  nur  unter  ihrem  Schutz  und  durch  sie 
gefördert,  befriedigen  kann.  Dann  stehl  sie  auch  dem  vergäng- 
lidien  Wesen,  dem  Individuum,  als  ein  ewiges  gegenüber. 
Individuen  sterben,  Generationen  sinken  in  das  Grab,  die 
Gesellschaft  aber  lebt  fort  ohne  zu  altem;  die  aufstrebende 
Generation  gehört  ihr  an  wie  die  absterbende,  die  Zukunft 
wie  die  Gegenwart,  und  sind  die  Interessen  der  einzelnen 
Individuen  meist  nur  gegenwärtige  und  in  der  nächsten  Zu- 
kunft haftende , so  bat  die  Gesellschaft  dagegen  Interessen 
von  ewiger  Dauer  zu  wahren.  Sie  kann  die  Bestrebungen 
des  Einzelnen  nur  so  lange  schützen  und  fördern  als  sie 
mit  jenen  allgemeinen,  dauernden  Interessen  in  Einklang 
stelm;  ^ie  darf  sie  nicht  dulden  sobald  sie  im  offenbaren 
Widerspruch  mit  diesen,  sie  verletzen  oder  gefährden. 

Aber  in  ihrem  tiefsten  innersten  Wesen  müssen  Natur 
und  Bestimmung  der  Gesellschaft,  des  Staats,  aufgefasst  wer- 
den; jene  allgemeinen  Interessen,  die  der  Staat  vertritt,  müs- 
sen sich  als  Interessen  der  Menschheit  bewähren,  und  in 
diesem  Sinne  rechtfertigen  lassen,  wenn  sie  nicht  als  will- 
kürlich gesetzte  erscheinen  sollen. 

Die  Menschheit  lebt  aber  nur  in  einzelnen  Nationalitäten, 
deren  jede  das  Allgemeine  in  eigentbümlicher  Weise  reali- 
sirt,  und  strebt  so,  gleichsam  auf  vielen  Pfaden  zugleich 
ihrem  Ziel  entgegen.  Schon  darin  liegt  für  jede  einzelne 
Nationalität  freilich  die  Verpflichtung  sich  den  anderen  eben- 
bürtig zu  erweisen,  aber  auch  die  Berechtigung  sich  als  ein 
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besonderer  Kreis  abcuschllessen,  sich  nach  aussen  zu  schützen, 
und  für  die  Erhaltung  und  Fortbildung  ihrer  selbst,  als 
einer  ihrer  subjectiven  Anschauung  gemäss , nothwendigen 
Form  der  Menschheit,  als  eines  an  sich  heiligen,  zu  sorgen. 
Wie  die  geschichtlich  gegebenen,  zwingen  schon  diese  all- 
gemeinsten Verhältnisse  die  abstracte  Lehre  den  Staat  nie 
andeis  zu  denken  als  anderen  coordinirt;  berufen  sich  nach 
aussen  zu  schützen,  und  berechtigt  dem  Einzelnen  auch  zu 
diesem  Ende  Pflichten  aufzuerlegen. 

So  führt  nothwendig  auch  dieser  Weg  auf  die  letzten 
und  höchsten  Fragen  in  Beziehung  auf  die  Natur  des  ge- 
sellschaftlichen Verbandes  und  der  Bestimmung,  die  er  zu 
erfüllen  hat.  Sie  müssen  gelöst  sein,  ehe  die  Wissenschaft 
zur  Lehre  'von  der  Volkswirlhschaftspflege  übergehn  kann, 
damit  sie  für  diese  Lehre  einen  festen  Boden  gewinne. 

Will  die  politische  Oekonomie  sich  bescheiden,  sich 
darauf  beschränken  die  Folgen  möglicher  Aeusserimgen  des 
Suatslebens  und  allgemeiner  Gestaltungen  der  gewerblichen 
Verhältnisse,  in  Beziehung  auf  die  wii'tbscbaftlichen  Zustände 
des  Ganzen',  einfach  nachzuweisen,  ohne  den  Werth  dieser 
Zustände  in  Beziehung  auf  die  höheren  Zwecke  der  Gesell- 
schaft zu  erwägen;  überlässt  sie  die  Lösung  jener  Fragen 
einer  anderen  Wissenschaft,  der  idealen  oder  philosophischen 
Staatswissenscbaft,  so  ist  das  natürlich  eben  keine  Entschei- 
dung, sondern  eine  Berufung  auf  ein  höheres  Tribunal, 
welche  die  Nothwendigkeit  der  Entscheidung  ausdrücklich 
anerkennt. 

Die  Lehre  von  der  Volkswirthschaftspflege  bleibt  aber 
so  in  sich  etwas  ungenügendes,  das  allein  dem  Zweck  nicht 
vollständig  entspricht  Alle  ihre  Aussprüche  haben  nur  eine 
bedingte  Gültigkeit ; ihre  Entscheidungen  sind  nicht  ab- 
schliessende; vielmehr  liefert  sie  nur  von  einer  Seile  her 
das  Material,  dessen  man  bedarf  um  über  die  Erscheinungen 
des  wirthschafUichen  Lebens  der  Völker  ein  Unheil  zu  fal- 
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ein  eigentliches  Urtheil  möglich.  Erst  nach  ihrer  Beantwor- 
tung und  im  Sinn  der  Antwort  kann,  gleichsam  auf  einem 
höheren  Gebiet  und  im  Name>i  einer  höheren  Autorität  der 
Staats-  und  ^’olkswirthschaA  die  Aufgabe  gestellt  werden, 
welche  sie  zu  lösen  hat  in  Beziehung  auf  Gestaltung  des 
Verhältnisses  des  Menschen  zur  GüterwelU  Eben  wie  der 
Strategie  die  Aufgabe,  welche  sie  zu  lösen  hat,  nolbwendi- 
ger  Weise  von  der  Politik  gestellt  wird.  Der  Lehre,  na- 
mentlich der  von  der  Volkswirlhscbaftspflege,  liegt  dann  ob 
zu  ermitteln  auf  welchem  Wege  das  Ziel  zu  erreichen  ist. 
Es  scheint  kaum  dass  die  Untersuchung  in  einem  anderen 
Sinn  geführt  werden  könnte.  Wenigstens  kann  man  sieb 
gewiss  nicht  dabei  beruhigen , wenn  z.  B.  ein  bekannter 
Schriftsteller  erklärt  die  politische  Oekonomie  suche  freilich 
den  Menschen  einem  ganz  anderen  Ziel  zu  zu  fuhren  als 
die  Philosophie.  Was  wäre  das  für  eine  Lehre  vom  Staats- 
und Volkshaushalt,  die,  ohne  je  zu  fragen  zu  welchem  Ende 
denn  eigentlich  hausgehalten  werden  soll,  immer  nur  von 
Vermehrung  der  Mittel  zum  Haushalten  spricht , möge  sie 
einen  vemünAigen  Zweck  haben  oder  nicht,  und  am  Ende 
gezwungen  ist  das  beschämende  Gestandniss  abzulegen  dass 
sie  sich  mit  den  Forderungen,  welche  die  Philosophie,  was 
hier  doch  wohl  nur  heissen  kann  die  ihrer  selbst  bewusste 
Vernunft  überhaupt,  an  den  Menschen  zu  stellen  hat,  im 
Widerspruch  weiss;  somit  geiiötbigt  ist  von  diesen  Forde- 
rungen ganz  abzuseben.  Lotz,  Rau,  Hermann  und  andere, 
die  sich  in  verschiedener  Form  ausdrücklich  auf  jene  höhere 
Autorität  berufen,  von  der  die  letzte  Entscheidung  ausgehn 
muss,  stehn  auf  einem  ganz  anderen  Boden.  Die  deutschen 
SchriAsteller,  die  unmittelbar,  und  im  Zusammenhänge  mit 
der  Lehre  von  der  Staatswirthschaft  und  Volkswirthscbafts- 
pflege  die  wirklich  vollständige  und  abschliessende  Lösung 
des  wrisseuschafUichen  Problems  versucht  haben , indem  sie 
zunächst  den  B^riiT  der  GesellschaA  und  ihres  Wesens 
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Testziutcllen  suchten,  brauchen  wir  hier  wohl  nicht  zu  nen- 
nen. Ihre  Namen  sind  bekannt. 

Wohl  aber  müssen  wir  hervorbeben  dass  viele  Lehrer 
der  politischen  Oekonomie,  und  darunter  sehr  bedeutende 
und  einflussreiche,  sich  offenbar  jene  höchsten  und  entschei- 
denden Fragen  weder  gestellt  noch  beantwortet  haben.  Na- 
mentlich sind  Adam  Smith  und  die  lange  Reihe  seiner  un- 
mittelbaren imd  mittelbaren,  nSher  oder  entfernter  stehen- 
den Schüler  in  England  in  diesem  Fall.  Sie  beginnen  ent- 
weder, wie  das  Haupt  der  Schide  selbst,  gleich  mit  irgend 
einer  specielleii  Untersuchung,  oder,  wenn  sie  auch  nicht  so 
ganz  unmetbodisch  verfahren,  gehn  sie  doch  nie  auf  jenen, 
wie  uns  scheint,  einzig  wahren  Ausgangspunkt  zurück,  ln 
schwankender  Allgemeinheit  setzen  sie  voraus  Wesen  und 
Bestimmung  des  Staats  verstehe  sich  von  selbst,  und  stellen 
sich  auf  irgend  einen  mehr  oder  weniger  willkürlich  ge- 
wählten , untergeordneten  Standpunkt,  um  mit  beneidens- 
werlher  Zuversicht  von  diesem  auszugehn.  Da  darf  es  uns 
dann  nicht  Wunder  nehmen  wenn  es  etwa  der  in  diesem 
Geist  geführten  Untersuchung  an  einer  festen  Grundlage 
fehlen  sollte;  wenn  sich  vielleicht  in  ihr  kein  zusammen- 
haltendcs  Princip  entdecken  lässt,  auf  welches  das  Einzelne 
zurückgefubrt  werden  könnte.  Eine  solche  Principienlosig- 
keit  führt  natürlich,  zu  einem  Mangel  an  Zusammenhang  und 
Consequenz,  zur  Einseitigkeit,  ja  mitunter  zu  Widersprüchen 
in  den  Ergebnissen  zu  welchen  man  zu  gelangen  glaubt. 

Dass  man  nicht  auf  jene  entscheidenden  Fragen  zurück 
geht,  mit  deren  Beantwortung  das  bestimmende  Gesetz  für 
die  practischen  Theile  der  politischen  Oekonomie  gegeben 
ist,  muss  um  so  mehr  befremden,  da  natürlich  dennoch, 
nolh wendiger  Weise,  mit  oder  ohne  Bewusstsein,  alles  was 
wir  über  das  Yerhältniss  des  Menschen  zur  Güterwelt  den- 
ken mögen,  beherrscht  wird  von  der  Vorstellung,  die  wir 
uns  von  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  gesellschaft- 
lichen Vereins  überhaupt  gebildet  haben;  von  den  Zwecken, 
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welche  dieser  Verein,  der  Staat,  befugt  und  berufen  ist  zu 
verfolgen,  und  von  der  Stellung  des  Individuums  in  ihm  — ; 
und  sollten  diese  Vorstellungen  auch  noch  so  schwankend 
und  mihestimmt  gedacht  sein;  sollten  sie  auch  niemals  in 
unserem  Geist  eine  bestimmte  Form  angenommen  haben. 

Die  reine  Volkswirthschaftslehre  z.  1).,  wie  wir  sie  oben 
nähet  zu  bezeichnen  suchten,  scheint  von  der  entscheiden- 
den Hauptfrage  ganz  abzusehn,  und  dennoch  spricht  sie  ei- 
gentlich eine  wenigstens  vorläufigfe  Entscheidung  aus.  Denn 
sie  macht  nicht  allein  den  Verkehr,  sondern  den  gesell- 
schaftlichen Verein  überhaupt  xuid  alles  was  er  bietet,  die 
Rechtspflege  und  Polizei,  die  den  Verkehr  sicher  stellen,  die 
Cultur-Verhältnisse,  die  ihn  so  mächtig  fördern,  den  persön- 
lichen Wohlfahrtszwecken  des  Einzelnen,  dem  individuellen 
Eudämonismus,  dienstbar.  Die  Wissenschaft  setzt  also  hier, 
wenigstens  vorläufig,  eine  Entscheidung,  die  sie  später  viel- 
leicht selbst  wieder  zurücknehmen  und  verneinen  muss. 

Bestimmter  muss  sich  natürlich  dieses  herrschende  Ele- 
ment bei  einem  Schriftsteller  wie  Adam  Smith  geltend 
machen,  dessen  Werk  auch  Volkswirthschaftspflege  und  den 
Haushalt  der  Regierung  umfasst;  und  so  ist  es  auch.  Ob- 
gleich Adam  Smith  nicht  entfernt  daran  denkt  sich  von  dem 
Wesen  der  Gesellschaft  in  bestimmter  Weise  Rechenschaft 
zu  "geben;  obgleich  er  io  dieser  Beziehung  nie  -zu  einem 
klaren  Bewusstsein  ernacht,  wird  er  doch  durchaus,  von 
Anfang  bis  zu  Ende  der  Untersuchung,  beherrscht  von  einer 
ganz  unbestimmt  gedachten,  einseitigen  und  beschränkten, 
ja  man  darf  wohl  hinzufugen  geradezu  verkehrten  Vorstel- 
lung von  der  Natur  des  Staats  und  der  Beotimmung,  die  er 
zu  erfüllen  hat.  Und  mit  einer  Inconsequenz,  auf  die  wir 
unter  solchen  Bedingungen  gefasst  sein  müssen,  so  seltsam 
sie  auch  an  sich  erscheinen  mag,  wird  diese  Ansicht  vom 
Staat  von  Zeit  zu  Zeit , ohne  dass  der  Verfasser  selbst  es 
irgend  gewahr  würde,  gleichsam  abgelöst  von  einer  anderen, 
eben  so  einseitigen  und  befangenen  — und  gerade  entgegen 
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gesetzten!  — Die  Schüler  und  Nachfolger  Adam  Smiths 
schwanken  in  dieser  Beziehung  mit  demselben  Mangel  an 
bestimmtem  Bewusstsein  und  strenger  Folgerichtigkeit,  ganz 
eben  so  zwischen  durchaus  verschiedenen  Vorstellungen  hin 
und  her. 

Wir  müssen  nun  zunächst  zu  ermitteln  suchen  w'elcher 
Natur  die  Ansichten  von  den  allgemeinen  gesellschaAlichen 
Verhältnissen  sind,  die  sich  in  ihren  Schriften  offenbaren, 
und  ihr  System  der  politischen  Oekonomie  bestimmen. 

9 5. 

Zwei  einander  geradezu  entgegengesetzte  Ansichten  der 
Gesellschaft  und  des  Staats  sind  vielfach  geltend  gemacht 
worden.  Weltweise  nicht  allein,  auch  Gesetzgeber,  ja  ganze 
Volker  des  Alterthums  haben  an  der  Idee  festgehallen,  — 
und  zum  Theil  mit  einer  Consequenz,  die  von  dem  Einzel- 
nen das  Unmögliche  verlangte  — der  Menschen  höchste, 
oder  vielmehr  einzige  Bestimmung  sei  einen  gesellschaftli- 
chen Verein,  einen  Staat  zu  bilden  und  ganz  ausschliesslich 
der  Grösse  und  Verherrlichung  dieses  Staats  zu  leben.  Das 
Leben  des  Einzelnen  soll  gleichsam  aulgehn  iu  dem  des 
Staats;  der  Einzelne  soll  sich  gewissermaassen  nie  als  Indi- 
viduum denken  und  fühlen,  immer  nur  als  Element  jenes 
grossen  Ganzen.  Im  Sinue  dieser  Ansicht  versteht  es  sich 
von  selbst  dass  die  Interessen  des  Einzelnen,  und  selbst  die 
Interessen  aller  Einzelnen  in  sofern  sie  sich  auf  jeden  für 
sich  bcziebn,  und  auf  die  Zwecke,  die  er  als  Individuum 
verfolgen  könnte , gar  nichts  wiegen  gegen  das  was  der 
Glanz  und  die  Herrlichkeit  des  Vereins  gebieten.  Selbst  das 
Dasein  des  Einzelnen  darf  ganz  unbedingt  jeden  Augenblick 
aufgeopfert  werden.  Es  genügt  an  Dorische  Stammsitte  zu 
erinnern;  an  Sparta  namentlich,  und  selbst  au  den  Begriff, 
den  die  Römer  mh  dem  Worte  virtus  verbanden. 

Doch  lehrt  die  Geschichte  dass  es  nie  gelungen  ist 
solche  ideale  Zustände  zu  verwirklichen,  sie  ganz  und  un- 
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verftlflcht  in  das  Leben  zu  rufen , so  dass  sieb  nirht,  Irotz 
einer  spartanischen  Erziehung  die  Selbstsucht  der  Einzelnen 
geregt,  und  dass  sie  nicht  trotz  einer  spartanischen  Verfas- 
sung, auch  Mittel  gefunden  hätte,  sich  gellend  zu  machen  — : 
das  Ganze  vergiftend  und  zerstörend , eben  weil  ihr  darin 
kein  Raum  zu  geduldeter  Bewegung  angewiesen  war.  — 

In  der  neueren  Zeit  vollends,  wo  das  Leben  vielseitiger 
geworden  ist  und  reicher,  verbindet  sich  mit  einer  milderen 
Ansicht  der  Dinge,  die  man  in  mancher  Beziehung  vielleicht 
auch  eine  scblafiere  und  weichlichere  nennen  könnte,  ganz 
natürlich  ein  geringerer  Grad  einseitiger  Energie.  Vorherr- 
schend fühlt  der  Mensch  sich  nicht  mehr  berufen  im  Namen 
des  Staats  so  strenge  Forderungen  an  sich  selbst  zu  stellen. 
Unsere  Weisen  sogar  zum  grossen  Theil,  viel  entschiedener 
aber  die  Masse,  liaben  sich  selbst  in  der  Idee  von  jener  an- 
tiken Ansicht  lüsgesagL,  und  von  Allem  was  aus  ihr  folgt  in 
Beziehung  auf  das  Verhällniss  des  Einzelnen  zur  Gesell- 
sebafL  Das  Individuum  soll  nicht  mehr  unlergebn  im  Staat; 
das  öffentliche  Lehen  und  dessen  möglichstes  Gedeihen  ist 
nicht  mehr  der  Zweck,  am  wenigsten  der  ausschliessliche 
Zweck  der  Bestrebungen  jedes  Einzelnen;  vielmehr  wird 
umgekehrt  die  behaglichste  Elotwickelung,  das  möglichste 
Gedeihen  des  Privatlebens  der  Einzelnen  als  stetes  Endziel 
und  Strebepunkt  des  öffentlichen  Wesens  gedacht.  Das  In- 
dividuum ist,  dieser  Ansicht  zufolge,  in  seiner  Vereinzelung 
abgeschlossener  Selbstzweck;  der  Staat  aber  wird  dem  Pri- 
vatleben dienstbar;  ein  Mittel,  ein  Werkzeug,  bestimmt  den 
Einzelnen  die  Elrstrebung  ihrer  besondern  eudämonistischen 
Zwecke  zu  erleichtern.  Sicherheit  nach  aussen  durch  be- 
waffneten Schulz  , Sicherheit  der  Person  und  des  Eigen- 
thums  durch  wirksam  gehandhabte  Polizei  und  Rechtspflege, 
ist  was  sie  in  dieser  Beziehung  von  ihm  verlangen.  Und 
der  Staat,  der  eben  nichts  weiter  ist  als  eine  Polizei-  und 
Sicherheits-Anstalt,  darf  natürlich  das  Dasein  und  die  Habe 
des  Einzelnen  nur  in  sofern  in  Anspruch  nehmen  als  zur 
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RHalliing  cliespr  dienstbaren  Bestimmung  unerlässlich  ist; 
dass  er  dem  Privatleben,  dem  er  untergeordnet  wird,  so  we- 
nig als  möglich  entziehe,  ist  in  entschiedenem  Gegensatz  zu 
den  Ansichten  des  Alterüiums,  öne  Bedingung  die  er  vor 
allem  zu  erfüllen  hat. 

Gewiss  Hesse  sich  auch  noch  eine  drille  Ansicht  des 
Staats  geltend  machen,  ja  wir  werden  ganz  von  seihst  zu  ihr 
gefühl  t,  sobald  wir  den  Blick  zu  den  höheren  Zwecken  er- 
heben, die  der  Mensch  zu  erstreben  berufen  ist;  sobald  wir 
uns  erinnern  dass  er  sie  nur  iui  gesellschaftlichen  Verein 
verfolgen  kann;  dass  nur  in  diesem ^'e^ein  eine  Entwickelung 
des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  der  Menschheit  überhaupt 
möglich  ist.  Eb<'n  darum  scheinen  die  edelsten  Elemente 
des  Lehens  der  Völker  naturgemäss  der  sorgsamen  und  för- 
dernden PÜege  des  Staats  anverlraut;  wir  sind  gezwungen 
zu  fragen,  ob  der  Staat  nicht  neben  der  negativen  Bestim- 
mtug alles  abzuwehren  was  die  Sicherheit  der  gesaminten 
Polizei-  und  Sicherheits-yVnstalt  selbst,  oder  der  Einzelnen 
gelahrdet;  oder  der  freiesten  Entwickelung  des  Privatlebens 
störend  entgegen  tritt,  auch  noch  die  positive  haben  könnte 
die  Keime  der  ZiikunA  mit  Bewusstsein  zu  hegen,  und  för- 
dernd das  geistige  und  sittliche  Leben  der  Völker  einer 
schöneren,  fortschreitenden  Entwickelung  entgegen  zu  fuhnui. 

So  \t  ird  der  gesellschaftliche  Verein  der  Träger  der 
höchsten  Intet  essen  der  Menschheit;  was  nur  in  ihm  mög- 
lich ist,  soll  durch  ihn  wirklich  werden — : diese Schluss- 
fblge  lässt  -sich  schwerlich  abweisen  wenn  man  überhaupt 
Entwickelung  des  geistigen  und  sittlichen  Lebens  an  sich  fiir 
einen  Zweck  unseres  Daseins  gelten  lässt,  tud  diesen  Bestre- 
bungen nicht  von  Hause  aus  jede  selbstständige  Berechtigung 
abspricht;  wenn  man  nicht,  wie  allerdings  vielfach  geschieht, 
materielles  Wohlbehagen  als  das  letzte  und  einzige  Ziel  be- 
trachtet, das  der  Mensch  vernünftiger  Weise  erstreben  kann, 
und  jede  geistige  Thätigkeit  dieser  Tendenz  dienstbar  macht. 

Auch  dieser  Ansicht  zufolge  steht  die  GesellschaA  kei- 
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neswegs  nur  als  ein  Verein  da,  welchen  etwa  die  Willkür 
der  Einaelnen  im  Interesse  ihres  endämonistischen  Slrebens 
geschlossen  bitte,  sondern  als  ein  au  sich  nothwendiges,  das 
als  ethisch- organisches  Ganae  ein  eigenes  Leben  in  sich 
trägt.  Aber  sie  lässt  auch  das  Individuum  in  seiner  Würde 
und  Freiheit  gelten,  sieht  nicht  in  ihm  nur  ein  gleichgültiges 
Element  des  Ganzen  und  steht  überhaupt  den  strengen  For- 
derungen des  Alterthums  unabhängig  gegenüber.  Nicht  von 
einer  äusseren  Autorität  erwartet  sie  das  bestimmende  Gesetz. 
Die  Aufgabe  ist  vielmehr  dies  Gesetz  zu  erkennen  wie  es 
im  Geist  des  Menschen  selbst  gegeben  ruht,  und  sich  als  ein 
nothwendiges  und  letztes  bewährt.  Hier  also  kann  der  In- 
halt des  Staatslebens  nicht,  wie  dort,  ein  willkürlich  gesetzter 
sein  — : er  ist  ein  nothwendiger.  Die  Individuen  sind  we- 
sentlich da  um  eine  GeseliscbaA  zu  bilden,  aber  nicht  bloss 
um  in  ihr  einem  willkürlich  gesetzten  Zweck  dienstbar  zu 
smn,  sondOTn  um  ihre  eigenste  Bestimmung  zu  erfüllen;  um 
in  dieser  Gesammtheit  das  höchste  Ziel  der  Menschheit  — nici^ 
zu  erreichen  — aber  ewig  zu  erstreben;  und  dem  Staat  wird 
die  erhabenste  aller  denkbaren  Aufgaben : die,  mit  der  ganzen 
Kraftvollen  Bewusstseins  die  Zwecke  der  Menschheit  zu  fördern. 

§ a 

Natürlich  ist  diese  Ansicht  dem  berübmtaa  Adam  Smith 
und  smnen  eigentlichen  Schülern  vollkommen  fremd;  sie 
liegt  ihnen  so  fern  dass  sie  gewissermassen  gar  keine  Ahnung 
von  der  Möglichkeit  ihres  Daseins  haben.  Adam  Smith  selbst, 
als  gelehriger  Schüler  der  pariser  Encyclopädisten,  als  Phi- 
losoph der  &hule,  aus  der  Holbach  und  Heinsius  hervor- 
gegangen sind,  ist  jeder  verwandten  Vorstellung  so  entschie- 
den entgegen  — obgleich  er  sich  von  dem  zum  Grunde  lie- 
genden Princip  niemals  mit  Bestimmtheit  Rechenschaft  giebt 
— dass  er,  man  kann  wohl  sagen,  mit  einer  gewissen  cyni- 
acben  Naivität  unumwunden  erklärt  die  Erziehung  der  her- 
anwachsenden  Generationen,  und  Befriedigung  der  religiösen 
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Re<1ürfnisse  des  Volks,  Schule  und  Kirche,  seien  Dinge, 
um  welche  sich  der  Suat  auf  keine  Weise  zu  beküminem 
habe.  Dei^leicheii  gehe  ihn  durchaus  nichts  an. 

Eis  ist  der  Mühe  werth  in  dem  berühmten  Werk  über 
den  Reichthum  der  Nationen,  die  Kapitel  nachzulesen,  in 
welchen  der  Verfasser  von  dem  Aufwand  spricht,  welchen 
die  Erhaltung  von  Kirchen  und  Schulen  erfordert,  und  da- 
von in  wiefern  diese  Ausgaben  als  nothwendig  angesehen 
werden  könnten.  (Im  V.  Buch  chapt.  I,  article  2 u.  3.)  — 
Man  darf  dabei  nicht  vergessen  dass  Adam  Smith  wie  gesagt 
ein  gläubiger  Schüler  der  französischen  Encyclopädislen  war; 
man  muss  sich  ganz  in  seine  Zeit  versetzen,  und  sich  den 
Geist  vergegenwärtigen,  der  in  ihr  herrschte,  sonst  könnteu 
seine  Ansichten  allerdings  gar  sehr  befremden.  Ot^leich 
die  Geschichte  aller  Völker  lehrt,  dass  die  Menschen  überall 
früher  Tempel  gebaut  haben  als  Häuser,  dass  sie  höheren 
Mächten  Hymnen  sangen  ehe  sie  darauf  verfielen  ihre  phy- 
sischen Bedüifnisse  durch  eine  Unzahl  conventioneller  in  das 
Unabst'hbare  zu  vermehren  und  in  Beziehung  auf  materielles 
Wohlbehagen  ihre  Forderungen  mit  erfindungsreichem  Scharf- 
sinn beständig  zu  steigern;  geht  dennocli  die  Schule  der 
Philosophie,  welcher  Adam  Smith  angehört,  immerdar  von 
der  Voraussetzung  aus.  dass  keineswegs  die  höheren,  edleren, 
geistigen  EigenschaAen  des  Menschen,  sondern  ausschliesslich 
seine  thierischen  Triebe,  und  die  thieriseben  Bedürfnisse,  die 
er  empfindet,  das  sind , was  ihn  bestimmt  hat  aus  dem  tief- 
sten Elend  eines  ganz  nackten,  armen,  beschränkten,  beinahe 
bewusstlosen  Daseins  empor  zu  streben , und  sich  über  das 
Thier  zu  erheben.  Eben  auch  nur  von  seinen  thieriseben 
Trieben  wird  die  fernere  Veredlung  des  Menschen  erwartet. 
Der  seltsame  Widerspruch,  den  dieser  erste  Satz  in  sich 
trägt,  wird  stillschweigend  übersehn;  man  bat  ein  ganzes  Sy- 
stem, eine  ganze  hypothetische  Geschichte  der  Menschheit 
daran  geknüpA , die  sich  in  der  Thal  ganz  gut  liest,  wenn 
man  nämlich  die  wirkliche  erst  vei^essen  hat.  Wenn  der 
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Mensch  erst  alle  seine  materiellen  Beclürfnisse  befriedigt,  fiir 
seine  Bequemlichkeit  ira  weitesten  Sinne  gesorgt  hat,  verfällt 
er  auch  wohl  darauf  sein  Leben  durch  allerhand  freilich 
müssigen , aber  doch  harmlosen,  eleganten  Zierrath  zu  ver- 
schönen ; es  entstehen  die  schönen  Künste  und  VVissensebaAen, 
die  als  die  spielende  Beschäftigung  müssiger  Stunden  hnmer- 
hin  zu  dulden  sind,  wie  jeder  andere  elegante  Luxus,  wenn 
ihnen  nur  nicht  irgend  eine  Art  von  Wichtigkeit  beigelegt 
wird.  Eine  unbestimmte  Furcht , das  Verlangen  und  die 
Unfähigkeit  sich  von  dem  Zusammenhang  der  Dinge  Rechen- 
sebaA  zu  geben,  haben  dem  Menschen  schon  Götter  und  ei- 
nen Gottesdienst  gegeben.  Den  eigentlichen, _ selbstständigen 
Werth  der  Wissenschaft  und  Kunst,  ja  alles  geistigen  Stre- 
bens  überhaupt,  kann  diese  Schule  natürlich  nicht  zugeben, 
vielleicht  auch  wohl  nicht  begreifen.  Sie  theilt  vielmehr 
ganz  folgerecht  die  Wissenschaften  ein  in  nützliche , und 
solche,  die  nur  zur  Eleganz  und  Verschönerung  des  Lebens 
dienen  (usefiäl  ur  mereljr  ornamental).  — Die  einen  wie  die 
anderen  werden  lediglich  dem  materiellen  Wohlbehagen 
dienstbar  gedacht;  die  wichtigeren,  unmittelbar  nützlichen 
sowohl,  als  diejenigen,  die  nur  dem  Luxus  fröhnen,  da  in 
dieser  Reihe  von  Vorstellungen  spielende  BescbäAigung  mit 
Kunst  und  Literatur  allerdings  keinen  anderen  Zweck  haben 
kann  als  den  sinnlichen  Genüssen  einen  gewissen  auserlese- 
nen Reiz  zu  verleihen.  So  hoch  auch  der  Begrifl  ist,  den 
Adam  Smith  auf  seine  Weise  von  der  Bedeutung  der  nütz- 
lichen Wissenschaften  hegt,  steht  doch  der  Lehrer  dieser 
WissenscliaAen,  nach  seiner  Ansicht,  mh  allen  anderen  Hand- 
werkern in  einer  Reihe;  Ansprüche  auf  einen  höheren  Lohn 
hat  er  nur,  theils  weil  seine  Tbätigkeil,  als  letztes  Ergebniss, 
dem  Eudämunismus , der  sinnliches  Wohlbehagen  erstrebt, 
die  wichtigsten  Dienste  leistet,  theils  auch  weil  die  Erziehung 
und  Bildung  eines  tüchtigen  Mathematikeis  oder  Chemikers 
grössere  Auslagen  nöthig  macht,  als  die  eines  Schneiders 
oder  Ackermanns.  Auch  muss  jener  grössere  Anstrengungen 
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machen,  und  ist  des  Erfolgs  nicht  so  gewiss.  Dass  der  Dich- 
ter und  Künstler  nichts  anderes  sind  als  Handwerker,  und 
zwar  für  einen,  streng  genommen  enthehrlichen,  Luxus  ar- 
beitende, das  versteht  sich  von  selbst.  Der  Lehrer  der  Keli- 
gioii  vollends  wird  in  Adam  Smith ’s  Augen  ein  sehr  zwei- 
deutiges Mittelding  zwisclien  Handwerker  und  Marktschreier. 
Mit  der  Anlage  von  Elementar-Schulen,  in  welchen  die  Kin- 
der der  unteren,  arbeitenden  Klassen  lesen  und  schreiben 
lernen,  könne  sich  der  Staat,  wenn  er  ja  ein  übriges  thun 
wolle,  allenfalls  befassen,  fugt  Adam  Smith  mit  einiger  In- 
consequenz  hinzu.  Aber  keineswegs  im  Interesse  jener  zahl- 
reichsten Klasse  der  menschlichen  Gesellschaft  selbst , oder 
weil  sie  etwa  berechtigt  wäre  ihre  Bedürinbse  in  dieser  Be- 
ziehung im  gesellschaAlichen  Verein  behicksiebtigt  und  be- 
friedigt zu  sehn;  — noch  weniger  weil  es  etwa  die  Bestim- 
mung des  Staats  sein  könnte  allgemeine  Bildung  zu  fordern  — : 
sondern  lediglich  im  selbstsüchtigen  Interesse  des  als  mora- 
lische Person  gedachten  Staats.  Leute  die  lesen  und  schrei- 
ben können , überhaupt  einigen  Unterricht  erhalten  haben, 
sind  nach  der  Meinung  dieses  Lehrers  und  Meisters  weniger 
der  Gefahr  ausgesetzt  von  jenem  Enthusiasmus,  von  dem 
Aberglauben  ergriffen  zu  werden , die  unter  uncivilisirten 
Völkern  in  unnützen  Religionskriegen  und  dergleichen  Unfug 
so  unermesslichen  Schaden  veranlasst  haben.  Er  hofR  das 
Volk  werde  auf  diesem  Wege  jener  vemünAigen  Nücbtern- 
heit  und  Gleichgültigkeit  gegen  alles  Ideale  näher  rücken, 
die  eigentlich  in  seinen  Augen  Bildung  ist;  es  werde  nur 
materielles,  thierisches  Woblbeliagen  verlangen  und  erstre- 
ben. wie  das  mit  Vernunft  begabten  Wesen  ziemt,  und  sich 
nicht  mehr  für  abstracte  Narrheiten  fanatisiren  lassen ; es 
werde  sich  überhaupt  fügsamer  zeigen  und  der  Regierung 
weniger  zu  schaffen  machen.  Elementar-Schulen  von  Seiten 
des  Staats  unterhalten,  sind  also  gewissermassen  zu  entschul- 
digen; von  höheren  Bildungs-Anstalten  dagegen  will  Adam 
Smith  ein  für  allemal  nichts  wissen.  Lass  doch  jeden  Ein- 
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seinen  für  die  Erziehung  seiner  Kinder  sorgen  wie  er  will 
und  es  versteht,  und  Lehrer  auflreiben  wo  er  kann!  Dass 
man  sich  um  ihrer  selbst  willen  mit  den  Wissenschaften 
beschäftigen  könnte,  nimmt  Adam  Smith  nalürlirh  nicht  an; 
ihm  ist  es  vielmehr  ausgemacht,  dass  im  Allgemeinen  ein 
jeder  seine  Wissenschaft  wesentlich  als  einen  Erwerbszweig 
ansieht  und  betreibt;  eben  deshalb  verlangt  er  auf  diesem 
Felde  gewerblicher  Thätigkeit,  wie  auf  jedem  anderen,  die 
freieste  Concurrenz,  und  verspricht  sich  hier  wie  überall  die 
s^ensrcichsten  Folgen  davon.  Gerade  wenn  die  Stellung  des 
Lehrers  und  Gelehrten  überhaupt  auf  keine  Weise  durch 
ein  Hlingreifen  des  Staats,  durch  eine  Besoldung,  sicher  ge- 
stellt ist;  gerade  wenn  sie  vollkommen  ungewiss  bleibt, 
wenn  der  Mann  der  Wissenschaft  wie  der  Tagelöhner  von 
Tag  zu  Tage  sein  Brod  im  Schweiss  seines  Angesichts  erar- 
beiten muss  ; wenn  es  ihm  ganz  und  gar  überlassen  bleibt 
die  Waare,  die  er  zu  Markte  brüigt,  den  Käufern  annehmlich 
zu  machen,  und  sich  durch  eigene  Bemühungen  einef  ilientel 
zu  verschaffen  von  der  er  leben  kann  — : gerade  dann  wird 
er  sich,  nach  dieser  Ansicht,  zu  verdoppelter  Thätigkeit  aui- 
gefordert  ja  gestachelt  fühlen,  und  die  schönste  Blülhe  der 
Wissenschaften  kann  nicht  ausbleiben.  ^'o^  allem  aber  hofft 
Adam  Smith,  wenn  die  Lehrer  gailz  und  gar  von  den  Schü- 
lern al>hängig  wären,  würden  sie  sich  auch  genöthigt  sehen 
gerade  das  zu  lehren , was  die  Schüler  wissen  wollen.  Es 
werde  dann  nicht  mehr  möglich  sein,  wie  leider  auf  den 
Universitäten  geschehe,  so  viele  Zeit  zu  verschwenden  mit 
dem  Studium  ganz  unnützer  Dinge,  als  da  sind  die  allen 
Sprachen,  speculative  Philosophie  und  drgl.  Eben  so  will  er 
es  in  Beziehung  auf  die  Kirche  gehalten  wissen.  Auch  dies 
Gewerbe  wird  am  besten  dem  Eigennutz  derer,  die  es  zu 
dem  ihrigen  machen,  und  den  Wirkungen  freier  Concurrenz 
überlassen.  Am  besten  man  überlässt  es  jedem  Einzelnen, 
der  nun  eininal  einer  Religion  und  eines  Priesters  zu  bedür- 
fen glaubt,  sich  an  das  Wau'enlager  zu  ballen,  das  seinem 
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Geschmack  am  meisten  zusagt,  und  sich  auf  eigene  Kosten 
daraus  seinen  täglichen  Bedarf  an  Erbauung  gleichsam  pfen- 
nigweise abzuholen.  Sind  die  Propheten  abhängig  von  der 
Clientei,  die  sie  sich  zu  verschaffen  wissen,  hängt  ihre  Subsistenz 
ab  von  dem  Lärmen  den  sie  machen , von  dem  Aufsehen, 
dem  Interesse  das  sie  erregen,  so  wird  auch  auf  diesem  Felde 
die  regste  Thätigkeil  sich  äussern.  Dass  die  christliche  Re- 
ligion über  das  Heidenthum  der  alten  Zeh  im  Römerreiche 
den  Sieg  davon  trug,  das  hat,  nach  Adam  Smith,  seinen 
Grund  wesentlich  darin,  dass  die  heidnischen  Priester  Pfrün- 
den hatten,  die  Apostel  aber  nicht.  Diese  letzteren  sahen 
sich,  gerade  weil  sie  keine  gesicherte  Existenz  halten,  aufge- 
fordert sich  des  Sinnes  der  Völker  vermöge  der  angestreng- 
testen Thätigkeit  zu  bemächtigen , während  die  Mitglieder 
einer  reich  ausgestatteten  Kirche  bald  Gelehrte,  selbst  mit 
den  bloss  eleganteu  Kenntnissen  ihres  Zeitalters  vertraute 
genllemen  werden,  in  demselben  Mass  aber,  in  welchem  sie 
sich  der  Achtung  der  höheren  Stände  würdiger  machen,  die 
Eigenschaflen  verlieren , vermöge  derer  man  als  fanatischer 
Prediger  HerrschaR  über  den  Geist  des  Pöbels  erlangt;  so 
dass  sie  am  Ende  einer  neu  entstehenden  Sorte  von  aben- 
theuemden  Fanatikern  ganz  wehrlos  gegenüber  stehn.  Frei- 
lich wird  bei  ganz  freier  Coocurrenz  eine  L'nzahl  verschie- 
dener Religionen  entstehen,  aber  desto  besser!  — Fanatismus 
nnd  unnützer  Religions-Eifer  sind  nur  da  möglich  wo  eine 
bevorrechtete  Kirche  durch  ihr  Dasein  und  die  wünschens- 
werthen  Besitzungen,  deren  sie  sich  erfreut,  die  Opposition 
herausfordert  und  hervorruft;  oder  da,  wo  zwei  oder  drei 
grosse  Parteien  einander  g^enüber  stehen.  Zerfallt  aber  das 
Ganze  in  viele  hunderte  verschiedener  Religions-Kreise,  um 
welche  sainmt  und  sonders  der  Staat  sich  durchaus  nicht 
kümmert,  dann  hört  die  Religion  auf  ein  ernsthaRes  Interesse 
der  GcsellscbaR  zu  sein.  AVeiss  dann  der  Staat,  natürlich 
wieder  nur  in  seinem  eigenen  Interesse , das  Volk  auf  eine 
angemessene  Weise  zu  zerstreuen  und  zu  unterhalten,  hadern 
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er  alle  und  jede  gewähren  lässt,  die  ihren  Erwerbszweig 
daraus  machen  ein  Publikum  ohne  öSenlliches  Aergemiss  zu 
geben  und  ohne  Unanständigkeit  — without  scandal  and 
indecency  — als  Dichter  oder  Seiltänzer,  als  Schauspieler, 
Maler,  oder  durch  Musik  und  Tanz  zu  unterhalten;  wird 
auf  diese  Art  der  Sinn  der  Leute  abgclenkt  von  allem  un- 
fruchtbaren Grübeln  über  unnütze  Dinge,  dann  darf  man 
hoffen  dass  die  ganze  Bevölkerung  nichts  anderes  je  wirklich 
ernsthaft  nehmen  wird  als  den  Erwerb.  Die  Regierung  kann 
alsdann  vollkommen  ruhig  sein;  sie  braucht  weiter  nicht  zu 
fürchten  dass  irgend  jemals  eine  unbequeme  geistige  Bewe- 
gung und  Reibung  entstehe. 

Diese  Ansichten  gehören  allerdings,  ihrem  unmittelbaren 
Ursprünge  nach,  mehr  Frankreich  als  England  an ; wie  denn 
überhaupt  in  den  Schriften  der  englischen  Gelehrten  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  nicht  bloss  bei  Adam  Smith,  son- 
dern auch  bei  dem  begabtesten  und  bedeutendsten,  bei  Hume, 
und  zumal  bei  deiu  Schönredner  Gibbon,  der  Einfluss  fran- 
zösischer Bildung  und  Philosophie  gar  sehr  fühlbar  ist.  Aber 
diese  Philosophie  selbst  lässt  sich,  wie  neuerdings  in  bedeu- 
tenden Werken  nacbgewiesen  worden  ist,  ihrerseits  wieder 
auf  Anfänge  zurückfübren,  die  Englands  Literatur  angehören ; 
auf  Locke  und  seine  Schüler , um  nicht  weiter  zurück  zu 
gehn.  Dabei  hat  aber  der  Entwickelungsgang  dieser  Lehre 
etwas  sehr  Eigentbümlicbes , dessen  Wesen  sich  gewisser- 
massen  schon  in  dem  Umstande  ausspricht,  dass  Locke  kei- 
neswegs mit  der  herrschenden  Lehre  der  anglicanischen  Kir- 
che irgend  im  Widerspruch  sein  wollte.  Das  bedeutendste 
und  verwegenste,  was  die  Schriften  seiner  Nachfolger  ent- 
halten, hat  mächtig  in  die  Feme  gewirkt ; in  England  selbst 
dagegen  unmittelbar  keinen  fühlbaren  Einfluss  auf  das  Staats- 
leben geübt.  Das  fest  zusammen  gekittete  bürgerliche  We- 
sen, der  aristokratische  Sinn  der  durch  alle  Stände  geht, 
und  der  auf  das  Praktische  gerichtete  Geist  der  Nation,  wi- 
derstanden dem  auflösenden  und  zerstörenden  Element,  uud 
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das  Gante  blieb  im  wesenllirhen  unberührt.  In  demselben 
Geist,  der  sirh  hier  äussert , erscheint  auch  das  aufgebisst, 
was  man  in  der  zweiten  Hälfte  des  vergangenen  Jahrhunderts 
gleichsam  aus  Frankreich  zurück  hoi^te.  Das  demokratische 
Princip  der  französi.scbcn  PhilckH)phie  konnte  in  England  nur 
wenig  .Anklang  finden,  so  lange  die  Wohlstands- V^erhältnisse 
der  verschiedenen  Stände  nicht  all  zu  sehr  verschollen  wa- 
ren. Was  sich  in  England  eine  Zeit  lang  verwandten  Geistes 
regte,  trat  wenigstens  bald  wieder  vor  einer  aristokratischen 
Reaction  zurück  , und  seihst  die  gelehrigsten  Schüler  der 
Pariser  bureaux  tfefprit  unter  den  Engländern,  wurden  zum 
Theil  entschiedene  Gegner  der  französischen  Revolution  als 
diese  aushrach.  Im  Allgemeinen  nahm  ein  nüchterner,  ver- 
ständiger Engländer,  wie  Adam  Smith,  von  jener  materia- 
listischen Weisheit  nur  so  viel  an  als  sich  mit  einer  aristo- 
kratischen Ansicht  der  menschlichen  Dinge  scheinbar  verei- 
nigen lässt,  und  die  selbstsüchtigen  Wohlfahrtszwecke  der 
Einzelnen  nnniittelbar  zu  fbrdeni  verspricht  Die  letzten 
Conscquenzen  des  Systems  aber,  die  den  ganzen  gcsellscbafl- 
lichen  Bau,  wie  er  zumal  in  England  aus  dem  Mittelalter 
her  besteht,  in  seinen  Grundfesten  bedrohen,  will  man  nicht 
gelten  lassen.  Dabei  ist  es,  jene  früher  erwähnten  Separa- 
tisten abgerechnet  auch  so  ziemlich  geblieben.  Aur  dass  in 
neuerer  Zeit  immer  entschiedener  eine  andere  Klasse  der 
GesellsrhaA  hervortritt,  und  ihr  Recht  geltend  machen  möchte 
• die  herrschende  Aristokratie  zu  sein.  Wie  man  aber  auch 
streiten  mag,  jeder  Ansicht  die  in  dem  Staat  unmittelbar 
den  Träger  der  höchsten  Interessen  der  Menschheit  sähe, 
bleibt  man  von  allen  Seiten  her  vollkommen  fremd.  Schon 
die  -Art  und  Weise  in  welcher  alle  Verhandlungen  über 
das  öflentliche  Unterrichtswesen  im  Parlament  geführt  wer- 
den , muss  uns  davon  überzeugen.  Nicht  allein  die  hoch- 
kirchliche Partei  sucht  jede  Einmiscbiuig  der  Regierung  in 
das  Schulwesen  abzulehnen,  was  sehr  natürlich  ist,  sondern 
auch  die  sogenannte  liberale.  Eine  hier  waltende  Verpflich- 
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tuog  des  Staats  ist  man  so  wenig  geneigt  aozuerkenuen, 
dass  man  ihm  sogar  das  Jlecht  abstreitel  sich  hinein  zu  mi- 
schen. Und  wer  es  etwa  billigt  dass  die  Regierung  £lc- 
mentar-Schulen  anlegen  will,  der  thut  es  eben  nur  ganz  in 
Adam  Smitb’s  Sinn ; im  selbstsüchtigen  Interesse  des  Staats 
und  der  höheren  Stände,  für  die  er  von  solchen  Anstalten 
ungestörte  Ruhe  boffL  Die  furchtbaren,  drohenden  That- 
sacben,  die  in  neuerer  Zeit  bekannt  geworden  sind,  zwingen 
die  Regierung  sich  des  Volksunterrichts  anzunebmen;  sie  ist 
nicht  zu  einem  Bewusstsein  ihres  Berufs,  wohl  aber  zu  einer 
Ahnung  der  Nothwendigkeit  erwacht,  wie  sie  aus  der  Gefahr 
bervorgeben  kann  — : und  dennoch  ! wie  schwer  hält  es  in 
dem  reichsten  Lande  der  Welt  eine  armselige  Summe  für 
Volksschulen  vom  Parlament  zu  erhalten ! wie  ängstlich  müs- 
sen die  Minister  ihre  \ orschläge  entschuldigen!  — welche 
hedauemswertben  Wendungen  nehmen  um  zu  ihrem  Ziel 
au  gelangen  ! — 

Doch  genug  davon.  Liegt  nun  den  Engländern,  auch 
Adam  Smith  und  seinen  Schülern,  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab,  jede  Ansicht,  die  in  der  Entwickelung  geistigen  Lebens 
den  letzten  Zweck  menschlicher  Thätigkeit  erkennt,  unend- 
lich fern,  so  kann  man  doch  auch  nicht  sagen  dass  in  ihren 
ScbriAen  eine  ganz  bestimmt  gedachte  andere  folgerichtig 
festgebalten  wäre.  Die  Ansicht,  die  sich  aus  ihren  SchriRen 
ergieht,  fallt  vielmehr,  wie  schon  angedeutet  wurde,  in  un- 
vermitteltem W iderspruch  nach  zwei  Richtungen  auseinander. 

Ausdrücklich  befragt,  würden  die  Anhänger  dieser  Schule, 
wie  ihr  Haupt,  sich  gewiss  zu  jener  Ansicht  bekennen,  wel- 
che den  Staat  den  Zwecken  des  Privatlebens,  dem  Eudämo- 
nismus der  Einzelnen  dienstbar  macht;  und  diese  Anschau- 
ungsweise tritt  auch  wirklich  in  ihrem  System  jedesmal  als 
die  herrschende  hervor , so  oft  der  Staat  den  Untertbanen 
gegenüber  gedacht  wird.  Da  erscheint  die  Gesellschaft  kei- 
neswegs als  ein  an  sich  nothwendiges  oder  berechtigtes;  der 
Staat  vielmehr  als  eine  blosse  Polizei-  und  Sicherheils- An- 
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stalt,  nur  mit  den  negativen  Befugnissen  ausgerüstet,  die  er 
als  solche  in  Anspruch  nehmen  kann;  als  ein  zu  diesem 
Ende  eingerichteter  Mechanbnius,  der  gar  nicht  zu  sein 
brauchte,  Trenn  anders  die  Individuen  dahei  ihre  Rechnung 
fanden.  Bei  näherer  Untersuchung  hndet  sich  dann,  dass 
dieser  Eudämonismus  nichts  weniger  als  ein  demokratisches 
Princip  in  sich  trägt.  Eb  bt  vielmehr  vorherrschend  die 
Selbstsucht  eines  bestimmten  Standes  vou  der  auch  der  Leh- 
rer der  Wissenschaft  beherrscht  wird.  Die  arbeitende  Masse 
^ i-  j wird  immer  nur  als  ein  dienendes  Werkzeug  betrachtet.  — 
^ Allein  eben  nur  nach  einer  Seite  hin  gilt  wirklich  diese 

Ansicht.  So  wie  der  Staat  nicht  den  Unterthanen  gegenüber 
sondern  an  sich  gedacht  wird,  oder  bestimmter  in  einem 
Verbal tiibs  zu  anderen  Staaten,  zu  dem  Weltverkehr,  tritt 
eine  ganz  andere  entschieden  hervor.  Diese  zweite  Ansicht 
von  dem  Wesen  und  der  Bestimmung  des  Staats,  die  oft 
sogar  in  dem  Grade  gebietend  hervortritt,  dass  man  sie  wohl 
die  erste  und  eigentlich  herrschende  nennen  dürfte,  nähert 
sich  zwar  nur  in  sehr  bedingter,  eigenthümlicher  Webe  der, 
welcher  das  Alterthum  huldigte,  bildet  aber  doch  eben  so 
entschieden  mit  jener  eudäiiionbtbchen,  die  daneben  bestehn 
soll,  einen  reinen  Gegensatz.  Es  sind , um  sie  mit  einem 
Wort  zu  bezeichnen,  mittelalterliche  Vorstellungen,  von  de- 
nen Adam  Smith  und  seine  Schüler  beherrscht  werden,  so 
sehr  es  auch  auf  den  ersten  Blick  befremden  mag,  gerade 
sie,  die  mit  der  äussersten  Geringschätzung  viin  den  finstern 
Jahrhimderten  sprechen,  in  Ansichten  befangen  zu  sehen, 
die  eben  jene  verachleten  Zeiten  auf  die  Gegenwart  vererbt 
haben.  Doch  tritt  dieser  Widerspruch  uns  in  dem  Leben 
Englands  öfter  entgegen. 

Die  Politik , der  die  europäische  Welt  Jahrhunderte 
lang  gehuldigt  bat,  l.Hsst  sich,  wie  uns  scheint,  kaum  begrei- 
fen, wenn  man  nicht  im  Auge  behält  in  welcher  Weise  in 
Mitteleuropa,  in  Deutschland,  Italien,  und  selbst  in  Frank- 
reich so  viele  halbsouveraine  und  zuletzt  souveraine  Staaten 
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zur  Zeit  des  Mittelalters  auf  den  Trümmern  der  grossen, 
von  germanischen  Eroberern  gestifteten  Reiche  entstanden 
sind.  Entweder  waren  es  die  kriegerischen  Beamten  der 
Regierung,  die  SchutzTÖgte  der  Volksgerichte.  MSnner  von 
edlem  Stamm  und  bedeutendem  Grundbesitz,  die  ihre  Wünle 
erblich  zu  machen  wussten,  den  Unterschied  zwischen  ihrem 
Amtssprengel  und  ihrem  Eigenthum  und  Erbe  zu  verwischen 
suchten,  und  dann  die  Ausübung  ihrer  Amtspflichten  als  ein 
Recht  in  Anspruch  nahmen,  mit  dem  sie  in  ihrem  eigenen 
Interesse  bekleidet  seien.  Oder  Edle  im  allen  Sinn  des 
^orls,  gleich  jenen  Beamteten  von  den  Helden  des  V olks 
stammend,  oder  im  Gefolge  der  Könige  empor  gekommen, 
gelangten  dahin  ihre  Besitzungen  von  den  Amtssprengeln  der 
öffentlichen,  der  Yolksbehörden,  loss  zu  reissen,  indem  sie 
von  der  höchsten  Macht  Immunitäten  zu  erhalten  wussten, 
und  die  Befugniss  ausser  der  giundherrlicben  Gewalt,  auch 
noch  die  der  öfienllicben  Magistratur  innerhalb  ihres  Gebietes 
selbst  zu  üben.  ^Vie  nun  die  centrale  Staatsgewalt  mehr  und 
mehr  in  ohnmächtiger  Schwäche  erlahmte,  traten  die  einen  wie 
die  anderen  immer  bestimmter  als  selbstständige  Herren  hervor. 
Grosse  Gutsbesitzer  waren  sie  ursprünglich  gewesen;  auch  in 
ihrer  neuen,  allmälig  entstandenen  Stellung  konnten  sie  sich 
nur  als  grosse,  unabhängig  gewordene  Gutsbesitzer  denken 
und  fühlen;  nicht  anders.  Für  sich,  für  ihr  Haus,  hatten  sie 
jeden  neuen  Zuwachs  von  Glanz , Macht  und  Rechten  er- 
worben. So  wurde  denn  namentlich  das  Recht  zu  regieren 
als  ein  Tbeil  ihres  Eigenthums  betrachtet;  als  eine  B^ugniss, 
die  ihnen  gewissermassen  privatrechtlich,  lediglich  in  ihrem 
eigenen  Interesse  zustehe;  es  war  wie  jedes  andere  Eigen- 
tbum  ein  Gegenstand  des  Kaufs  und  Verkaufs,  und  ist  gar 
oft  verhandelt  und  verpftndet  worden. 

Die  Aristokratie , die  in  den  Städten  herrschte,  ob  es 
nun  die  alte  ritterliche,  oder  die  der  Zünfte  war,  nahm  gar 
leicl^  den  übrigen  Einwohnern,  besonders  aber  dem  etwa 
eroberten  flachen  Lande  gegenüber,  eine  ähnliche  Stellung 
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(iin;  und  am  meisten  war  der  signore,  den  die  Demokratie 
an  die  ^itze  stellte  um  ilire  MacbtTollkomroenheit  zu  üben, 
veranlasst,  vor  Allem  seine  persönliche  Stellung  zu  wahren. 
Auch  das  landständische  Leben  der  Zeit  ging  von  dieser 
Ansicht  aus  und  bestätigte  sie.  Deherall,  im  Gesammlreirh, 
sufem  es  fortbestand,  wie  in  den  einzelnen  Fürstentbümern 
waren  die  Stände  bemüht  ihre  Rechte  und  die  des  Fürsten 
genau  gegen  einander  abzugrenzen,  genau  festzustellen  in 
welchem  Mass  sie  verpflichtet  seien  dem  Fürsten  zu  dienen, 
in  Beziehung  auf  die  Erstrebung  seiner  Zwecke,  die  eben 
nur  als  die  seinigen,  nicht  als  die  des  Ganzen  gefasst  wur- 
den. In  einem  solchen  Staat,  dessen  Beherrscher  eben  gar 
nicht  veranlasst  war  sich  als  das  Haupt  eines  Staats , eines 
wirklichen  Gemeinwesens  zu  denken,  vielmehr  ganz  natür- 
lich dabin  gelangte  in  sich  selbst  nur  den  unabhängigen  Be- 
sitzer von  Land  und  Leuten  zu  sehn,  konnte  auch  von  einem 
Interesse  des  Staats  nicht  eigentlich  die  Rede  sein,  sondern 
nur  von  einem  Interesse  der  herrschenden  Dynastie.  Das 
mochte  natürlich  genug  vor  allem  dahin  gehen  die  eigene 
Stellung  nach  aussen  und  innen  zu  sichern  und  zu  befesti- 
gen, und  ihren  Glanz  zu  erhöhen.  Leicht  knüpft  sich  daran 
das  stolze  Verlangen  ein  gebietendes  Uebergewiebt  nach 
aussen  zu  erlangen , und  den  Ruhm  und  die  Macht  aller 
Nebenbuhler  so  weit  als  mißlich  zu  überglänzen.  Später, 
als  ein  regeres,  in  jeder  Beziehung  erweitertes  Leben  eine 
neue  Zeit  herbei  führte,  erwachte  freilich  auch  der  lange 
gleichsam  verlorene  Begriff  des  Staats;  sehr  früh  verhältniss- 
mässig  wurden  selbst  Theorieen  laut , die  kühn  allen  ge- 
schichtlich gegebenen  Verhältnissen  als  solchen  jede  Berech- 
tigung absprachen  — : dennoch  aber  wirkten  jene  mittel- 
alterlichen Vorstellungen  fort  und  fort;  man  wurde  sie  nicht 
los.  Ludwig  XIV  oft  angeführtes  Wort:  »Der  Staat,  das 
bin  kh ! ■ — ist  nicht  bezeichnender  als  der  Inhalt  so  vieler 
Streitigkeiten  zwischen  Fürsten  und  Ständen,  und  manche 
Stelle  z.  B.  in  Lord  Bolingbroke's  Schriften.  Es  ist  bemer- 
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kensweilh  wie  dieser  englisebe  Staatsmann,  an  den  Philoso* 
phen  des  Jahrhunderts  gereciinet,  öfter  darauf  zurück  kömmt, 
dass,  seit  der  Revolution  von  1688,  die  öffentlichen  Ein- 
künffe  in  England  unmöglich  mehr  das  Einkommen  des 
Königs,  die  Kings  Revemu,  genannt  werden  könne,  wie  das 
doch  hergebrachter  Weise  noch  immer  geschehe.  Man  sieht 
wie  sich  für  ihn  an  diesen  Ausdruck  durchaus  der  Begriff 
eines  persönlidien , für  persönliche  Zwecke  verwendbaren 
Einkommens,  knüpft;  wie  neu  und  fremd  ihm  jede  andere 
Ansicht  der  VerhSllnisse  entgegen  tritt.  Besonders  aber  fasste 
man  den  Staat  sehr  oft  als  ein  abstractes,  ausserhalb  und 
über  der  Gesellschaft  stehendes  Wesen  auf,  setzte  dies  Phan- 
tom ganz  einfach  an  die  Stelle  einer  eben  auch  nicht  sowohl 
an  der  Spitze  des  Gemeinwesens,  als  diesem  gegenüber  ste- 
henden D)nastie , und  setzte  voraus  dass  es  notb wendiger 
Weise  in  mancher  Beziehung  dieselben  Zwecke  verfolgen, 
dieselben  Gcgetistände  erstreben  müsse.  Und  das  um  desto 
leichter,  je  weniger  man  sich  von  der  eigentlichen  Natur  des 
A'erbältnisses  ausdrücklich  Rechenschaft  gegeben  hatte. 

So  ist  denn  nach  der  Ansicht,  die  Adam  Smith  nie  aiis- 
spricht,  die  aber  seiner  Theorie  in  vielen  ihrer  Theile  be- 
stimmend zum  Grunde  liegt,  der  Staat  ein  Wesen,  das  um 
seiner  selbst  willen  da,  Selbstzweck  ist;  und  vollkommen 
selbstständig,  um  seiner  selbst  willen  Interessen  der  Selbst- 
sucht hat,  die  ganz  unabhängig  sind  von  denen  der  Gesammt- 
faeit  der  Individuen,  die  ihn  bilden.  Die  Individuen  und 
ihre  Habe  werden  auch  auf  diesem  Wege  unvermerkt  wieder 
blosse  Werkzeuge,  welche  der  Staat  seinen  Zwecken  gemäss 
verwendet.  Im  besonderen  Fall  wenigstens  so  weit  das  die 
schützenden  Privilegien,  welche  die  Uutertbanen  im  Interesse 
ihrer  Selbstsucht  erlangt  haben  mögen , irgend  erlauben. 
Solche  N'orstelluugen , denen  zufolge  der  Staat  als  ein  für 
eigene  Rechnung  selbstsüchtiges  Wesen  gedacht  wird,  treten 
unverkennbar  auch  in  dem  hervor,  was  Adam  Smith  über 
Kirche  und  Schule  sagt  Macht  ist  eigentlich  das  was  er'^ 
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strebt  wird.  Reicbthum  nnr  weil  aus  ihm  die  Macht  hervor- 
gelien  soll.  Ueberall  wo  diese  Ansicht  hervortritl  und  jene  an- 
dere eudämonistiscbe  verdrängt,  wünscht  man  die  Angehöri- 
gen des  Staats  eigentlich  nur  darum  reich  zu  selten,  damit 
sie  bequem  hohe  Steuern  bezahlen  können.  »Der  Reich- 
thum, sagt  Adam  Smith  im  5.  Cap.  des  II.  Buchs,  und  in 
sofern  Macht  auf  Reichthum  beruht , auch  die  Macht  eines 
Landes,  wird  bestimmt  durch  den  ^A'e^lh  seiner  jährlichen 
Erzeugnisse  — : des  Fonds  aus  welchem  alle  Abgaben  in 
letzter  Instanz  bezahlt  werden  müssen.  Das  letzte  Ziel,  wel- 
ches die  politbche  Oekonomie  jedes  Landes  erstrebt , ist 
aber  den  Reichthum  und  die  Macht  dieses  Landes  zu  ver- 
mehren.« {The  riches,  <md  so  far  as  power  depends  upon 
rickes,  ihe  power  of  every  country  must  always  be  in  pro- 
portlon  Io  Üie  value  of  U's  anmial  produce,  the  fiuui  froin 
which  all  taxes  must  ultimately  be  paid.  But  the  ^reat  ob- 
ject  of  the  polUlcal  economy  of  every  country  is  to  Increase 
the  rlches  and  power  of  that  country^ 

Ricardo  liefert  zu  dieser  Stelle  (im  XXVI.  chapt.  seines 
Hauptwerks)  einen  sehr  merkwürdigen  Commentar  auf  den 
wir  später  zurfickkommen  müssen.  Hier  und  in  mancher 
älinlichen  Stelle  wird  Reichthum  der  Unterthanen  nur  als 
Mittel  zu  den  Zwecken  des  Staats  gewünscht.  Oft  wird  dann 
auch  das  eudämonistische  Interesse  der  Unterthanen  unbe- 
dingt dem  Pbautom  Macht  geopfert  So  nimmt  A.  Smith 
Cromwells  bekannte  Navigations-Acte  in  Schutz,  trotz  seiner 
eigenen  Ueberzeugung  dass  sie  in  ihren  Folgen  auf  Eng- 
lands Handel  und  Verkehr  nacbtlieilig  wirken  müsse.  Macht 
erklärt  er,  sei  besser  als  Reicbthum.  Ja  man  ist  oft  veran- 
lasst darüber  zu  erstaunen,  mit  welcher  unbefangenen  Roh- 
heit da,  wo  diese  Ansicht  hervortritt,  das  Dasein  und  die 
Wohlfahrt  der  Individuen,  selbst  ganzer  Klassen  der  Gesell- 
schaft sich  für  gar  nichts  gerechnet  wird. 

Es  ist  eben  nicht  schwer  zu  erralhen  wie  Adam  Smith 
und  seine  Schüler  sich  würden  geholfen  haben,  wenn  eine 
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unmittelbar  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Frage  den  ‘Wider- 
spruch aufgedeckt  bitte.  Der  Einzelne,  würden  sie  dann 
ohne  Zweifel  sagen,  bat  von  dem  Staat  vor  allem  Sicherheit 
gegen  äussere  Feinde  zu  verlang«];  die  Sicherheit,  welche 
der  Staat  in  dieser  Beziehung  gewährt,  wächst  mit  seiner 
Macht , diese  zu  steigern  liegt  also  in  dem  Interesse  jedes 
Einzelnen.  Und  da  in  dieser  Reihe  von  Vorstellungen  die 
Macht  nur  als  dasErgebnisa  materieUer  Verhältnisse  gedacht 
werden  kann,  scheinen  alle  Opfer  die  verlangt  werden  um 
nach  aussen  hin  ein  gebietendes  Uebergewicht  zu  behaupten, 
vollkommen  gerechtfertigt.  Der  Staat  scheint  auch  in  dem 
Bestrehen  seine  Macht  nach  aussen  geltend  zu  machen  dem 
Eudämonismus  der  Individuen  dienstbar  gemacht;  leicht  ist 
man  auf  dieser  bequemen  Brücke  von  Gemeinplätzen  über 
die  Schwierigkeit  hinweg  gekommen  — : aber  bei  alle  dem 
ist  der  Widerspruch  nur  übertfincht,  nicht  gehoben.  Denn 
es  ist  mit  solchen  Worten  noch  kein  Massstab  gegeben, 
nach  dem  bemessen  werden  könnte  was  für  Opfer  verlangt 
werden  dürfen,  welche  nicht;  wie  viel  die  Erstrebung  Jen« 
Staatszwecke  dem  Einzelnen  w«th  sein  mag.  Auch  offenbart 
sich  bei  jedem  Schritt  dass  eine  solche  Erklärung  blosse 
Täuschung  wäre.  Die  Opfer,  die  ganz  natürlich  gefunden 
werden,  so  oft  man  den  Staat  an  sich  und  in  seinem  Ver- 
hältniss  za  der  übrigen  Welt  denkt , gehen  offenbar  weit 
über  alles  hinaus  was  für  eine  bloss  dienende  Potenz  v«- 
langt  werden  könnte.  Wie  wollte  man  vollends,  wenn  jene 
eudämonistiscbe  Ansicht  der  menschlichen  Dinge  wirklich 
folgerecht  festgebalten  werden  soll,  von  der  Gegenwart  Opfer 
im  Interesse  einer  fern  liegenden  Zukunft  verlangen?  Die 
^mpathische  Tbeilnahme  an  den  selbsliscben  Genössen,  die 
dereinst  zukünftigen  Geschleclitern  zuTheil  werden  können, 
ist  schwerlich  ein  genügender  Grund  sich  zu  solchen  Opfern 
zu  verstehen. 

Vergebens  also  würde  man  in  den  Beziehungen  des 
Staats  zum  Einzelnen  eine  Rechtfertigung  dieser  zweiten  An- 
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sicht  Tom  Staat  suched.  Sie  steht  selbstsUndig  da,  uod  der 
NatioiiaUloIz  des  Ejngländers  giebt  ihr  in  Bezug  auf  sich 
selitst  und  England  Bedeutung,  ihr  Einfluss  aber  macht  sich 
in  allen  .Theilen  der  Theorie  geltend.  i 1 

So  ist  es  im  Sinn  dieser  Ansicht  vrenn  man  will  folge- 
recht genug,  dass  die  Staatswirthschaftslehrer  Englands  ob- 
gleich sie  sich  vorzugsweise  mit  den  Erscheinungen  des  Ver- 
kehrs beschäftigen,  doch  hauptsächlich,  ja  beinahe  ausschliess- 
lich nur  eine  imn»cr  gesteigerte  > V'^ermehrung  der  Kapitale 
und  des  Einkommens  vom  KapHal,  und  zwar  zunächst  in  ei- 
ner gewissen  Abstraclion,  an  sich,  im  Auge  haben.  Was 
die  Vertheilung  des  jährlichen  Products  der  National  - Be- 
triebsamkeit : anbetrifll,  so  scheint  dabei  vor  allem  eines 
wichtig : dass  möglichst  viel  davon,  nicht  von  einem  au- 
genblicklichen Bedürfniss  oder  Genuss  in  Anspruch  genom- 
men, verfügbar  hieibe,  um  > für  die  Zwecke  des  Staats 'ver- 
wendet werden  zu  können,  oder  so  dass  in  der  nächst- 
folgenden Whlb-schafts  - Periode  eine  abermalige  Vcraneh- 
rung  des  verfugliaren  Einkommens  daratis  hervor  geht.  lOb 
die  Vertheilung  eine  gerechte  ist;  ob  - alle  iTieilnebmet 
der  gewonm-nen  Güter  - in  einem'  gerechten  Maas  froh 
werden,  — : das  sind  Fragen,  die  bei' wehem  weniger  in 
Betracht  kommen.  Wenn  die  Reiclilhümer  nur  da  sind'; 
wenn  der  Staat  nur  aus  ihnen  für  .«eine  Zwecke  schöpfen 
kann ; wenn  nur  neue  Kapitale  gesammelt  v^  erden,  was  noch 
wichtiger  scheint  und  noch  höher  angeschlagen  w ird , da 
man  auf  Kapitale  einen  vielleicht  etwas  übertriebenen  Werth 
legt.  Wem  diese  neuen  Kapitale  auch  gehören  mögen  , ob 
vielen  ob  wenigen  — : sie  werden  immer  die  gleiche  Summe 
neuer  Hetriobsainkeil  nähren,  dieselbe  Quantität  Arbeit  in 
Bewegung  setzen,  und  für  die  Folgezeit  den  Gesamnit- Ertrag 
der  Betriebsamkeit  der  nächsten  Periode  um  dieselbe  Summe 
von  Werthen  vermehren,  und  das  ist  worauf  es  ankömmt. 
Es  ist  also,  im  Geist  dieser  Ansicht,  vom  staatswirthschaft- 
lichen  Slaiidpiinkl.  vollkommen  gleichgültig,  ob  diese  rtenen 
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Kapitale  sich ' in  den  Hinden  vieler  oder  weniger  Individuen 
sammeln.  Nocli  daau  »t  nicht  schwer  nachzn weisen  dass 
grosse  Kapitale  sich  hn  gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  schneller 
vermehren  als  kleine.  Da  erscheint  es  sogar  vortheilhart, 
wenn  man  eben  nur  vermehrte  Production  im  Auge  hat, 
dass  die  gesammten  Ueberschüsse,  welche,  wie  nun  annimmt, 
die  Betriebsamkeit  einer  Nation  jSbrlich  abwiril,  sich  in  we- 
nigen Händen  vereinigen. 

Je  mehr  man  in  das  einzelne  der  Theorie  eingeht,  desto 
klarer  tritt  sowohl  die  gerügte  beschränkte  Einseitigkeit  im 
Eudämonismus  hervor,  als  auch  der  Einfluss,  den  die  hier 
entwickelte  Ansicht  vom  Staat  übt,  und  selbst  wie  jene  Ein- 
seitigkeit sich  mit  vieler  Selbs'gefklligkeit  zu  rechtfertigen 
sucht  Wir  müssen  natürlich  auf  die  ersten  Grundsätze  des 
Systems  zurück  gehen,  um  zu  einer  vollkommenen  Einsicht 
in  dessen  Wesen  zu  gelangen. 

« 7. 

Um  eine  bestimmte  Grundlage  für  Vergleichungen  zu 
gewinnen,  wird  es  nothwendig  sein  uns  erst  in  kurzen  Wor- 
ten zu  vergegenwärtigen  in  welcher,  wie  uns  scheint  frucht- 
baren, Weise  deutsche  Wissenschaft  die  Lehre  vom  Werth 
der  sachlichen  Güter  entwickelt  hat.  Sie  bildet  mit  dem 
System  der  Engländer  einen  ziemlich  entschiedenen  Gegen- 
satz, und  oft  giebt  Betrachtung  der  Gegensätze  den  bestimm- 
testen Aufschluss  über  das  eigentliche  Wesen  der  Dinge. 
Den  Begriff  von  Gütern  dürfen  wir  hier  wohl  als  bekannt 
voraus  setzen.  Eben  so  dass  die  politische  Oekonomie  sich 
vorzugsweise  mit  den  Gütern  zu  beschäftigen  hat,  welche 
Herman  als  wirthschaftliche  Güter  von  den  freien  un- 
lerseheidei;  Riedel,  der  diesen  Ausdruck  technisch  in  einem 
beschränkteren  Sinn  braucht,  als  Güter  den  nützlichen 
Sachen  entgegen  setzt.  Das  heisst  mit  solchen,  die  nicht 
in  nnbegränzter  Menge,  beliebig  zu  haben  sind;  nicht  von 
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jedem  E^zelnen  uDbescbrinkt  als  eiA  freies  Geschenk  der 
Natur  genossen  v\  erden  können.  Bemerken  aber  müssen  wir, 
dass  es  uns.  aus  Gründen  auf  die  wir  später  zurück  kommen 
müssen,  mit  Lotz,  Rau  und  Riedel,  denen  wir  uns  in  dieser 
Beziehung  ansrbliessen  möchten,  angemessen  scheint,  das  Ge- 
biet der  politischen  oder  National-Oekonomie  auf  die  Lehre 
von  den  sachlichen  Gütern  zu  beschränken. 

Bekanntlich  treten  die  Anfänge  der  Theorie- vom  Werth, 
die  der  deutschen  Schule  eigen  ist , schon  in  den  Schriften 
Hnfelands,  Fulda's.  des  Grafen  v.  Soden,  u.  s.  w.  hervor, 
und  was  hier  gewonnen  war  ging  nicht  wieder  verloren. 
Lotz , der  unstreitig  in  dieser  Beziehung  der  Wissenschaft 
die  wesentliclisten  Dienste  geleistet  bat,  führte  die  Lehre 
weiter.  Scharf  analysirend  und  mit  Klarheit-  imterscheidet 
er  sorgfältig  und  folgerecht  -den  Werth  der  Güter,  der  sei- 
ner Natur  nach  eine  ideale  Grösse  ist,  von  ihrem  Preis, 
einer  materiellen  Grösse,  die  eben  als  solche,  jener  ersten 
als  etwas  wesentlich  anderes  gegenüber  steht.  Er  weist  mit 
vielem  Scharfsinn  nach  dass  Werth  und  Preis,  weit  entfenit 
nah  verwandte,  ja  in  gewissem  Sinn  identische  Begriffe  zu 
sein,  wie  nur  all  zu  oft  auch  jetzt  noch  angenommen  wird, 
vielmehr  aus  ganz  verschiedenen  Elementen  hervorgehen 
und  ganz  vers  liiedeiie  Grundlagen  haben.  Der  Werth  der 
Güter  beruht,  wie  Lotz  sich  ausdrückt,  auf  ihrer  Tauglich- 
keit als  Mittel  für  menschliche  2wecke,  oder  wie  Sebmitt- 
henner  will , der  diese  Definition  zu  umfassend  findet : auf 
der  Fähigkeit  Grund  oder  Mittel  der  materiellen  Wohlfahrt 
des  Menschen  zu  sein.  Immer  aber  ist  es  die  anerkannte 
Tauglichkeit,  die  den  Werth  eines  Guts  begründet.  So  lange 
die  Tauglichkeit  eines  sachlichen  Gegenstandes  den  Zwecken, 
die  der  Mensch  hei  allem  Gütererwerb  im  Auge  hat,  zu 
dienen,  nicht  entdeckt  und  anerkannt  ist,  wird  ihm  auch 
natürlich  kein  Werth  beigelegt  und  es  gehört  nicht  in  die 
Reihe  der  Güter.  Nur  die  Möglichkeit  des  Werthes  liegt 
in  den  Dingen , die  geeignet  sind  menschliche  Bedürfnisse 
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BU  b«fried(geD , an  aich  dieae  Möglichkeit  nennt  Schmitt- 
beiiner  ihren  inneren  'Werth,  oder  den  Werth  an  aich. 
Ala  Beiapiel  führt  Lotz  die  Chinarinde  an,  die  werlhlos 
bleiben  musste  so  lange  ihre  therapeutischen  Eigcnschaileu 
nicht  bekannt  waren,  seither  aber  einen  nicht  unbedeutenden 
Theil  des  National-Reichthunis  der  Länder  bildet , die  sie 
hervorbringen.  Sobald  Güter  das  ausschliessliche  Eigenlhuiii 
wirklicher  oder  moralischer  Personen  werden,  hören  sie  auf 
freie  Güter  zu  sein;  sic  sind  nun  wirlbschafUiche.  Biedcl’s 
Elrklärung,  dass  nützliche  Sachen  als  Eigenihuui  bestimmter 
Personen,  Güter  werden,  ist  nur  in  der  Terminologie  ver- 
schieden. 

Nennt  man  nun,  näher  bestimmend,  die  Brauchbarkeit  eines 
Guts  ganz  im  Allgenieiiien  seinen  Werth,  die  unmittelbare 
Verwendbarkeit  zum  Nutzen  des  Besit/.ers,  die  Fälligkeit 
dessen  Bedürfnisse  zu  befriedigen,  seinen  Gebrauchswerth, 
die  Fähigkeit  gegen  andere  Güter  vertauscht  zu  werden, 
seinen  Tauschwerth,  so  ist  von  selbst  einleuchtend,  dass 
nur  wirthschaflliche  Güter  einen  Tauschwerth  haben  kön- 
nen; nicht  freie,  die  in  beliebiger  Menge  Jedermann  zu  Ge- 
bote stehen,  und  niemands  ausschliessliches  Eigenthum  ge- 
worden sind.  Eben  so  einleuchtend  ist  aber  auch  dass  der 
Tauschwerth  durchaus  von  dem  Gebrauchswerth  abhängig 
ist.  Wenn  der  Besitzer  eines  Guts  in  diesem  nur  den  Tausch- 
werth beachtet,  weil  es  fiir  ihn  kei.'e  unmittelbare  Brauch- 
barkeit hat;  also  ihm  nur  in  so  fern  Werth  hat  als  er  Güter, 
deren  er  bedarf,  daiiir  eintauschen  kann,  so  liegt  die  Veran- 
lassung dazu  nicht  in  der  Natur  des  Guts,  sondern  lediglich 
in  seinen  persönlichen,  subjectiven  Verhältnissen  und  An- 
sichten. Aber  der  Käufer  erwägt  den  Gcbraucliswerlh  des 
Guts,  dieser  ist  es,  der  ihn  bestimmt  es  zu  erhandeln;  ja, 
der  Gebrauchs werth,  den  es  für  ihn  hat,  bestimmt  selbst 
das  Maas  der  Opfer,  die  er  bereit  ist  zu  bringen,  um  es 
zu  erwerben.  Tauscht  er  es  ein  zum  Wiederverkauf  dann 
beachten  allerdings  beide  verkehrende  Parteien  unmittelbar 
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nur  den  Tauflchwertb;  der  Käufer  denjenigen,  den  es  bet 
einem  weiteren  Verkauf  haben  kann;  allein  das  ist  inuner 
nur  eine  vorübergehende  Erscheinung,  ein  Zwischenfall,  der 
au  dem  Wesen  dieses  Verhältnisses  in  seiner  Gesammtheit 
nichts  ändert.  Auf  welchem  Weg  ein  Gut  auch  seiner  end- 
lichen Bestimmung  entgegen  geführt  werden  mag,  das  ganze 
Gebiet  in  welchem  der  Verkehr  sich  bewegt  wird  beherrscht 
von  dem  Gebrauchswertb  dieses  Guts  för  den  letzten  Er- 
werber, der  es  für  sich  iiülzen  und  verwenden  will  Offen- 
bar können  alle  Zwischenhändler  dem  Gut  nur  in  so  fern 
Tauschwerth  beilegen  , als  es  einen  letzten  Erwerber 
Gebrauchswerth  hat.  Auch  tritt  der  Tauschwerth  der  Güter 
immer  nur  vorübergehend  in  seiner  Wichtigkeit  her«or, 
nur  so  lange  die  Güter  ihre  eigentliche  Bestimmung  noch 
nicht  erreicht  Laben,  ln  letzter  Hand  aber,  wenn  die  Güter 
ihr  Ziel  erreicht  ha'  en,  und  in  wirklicher  Verwendung 
ihre  eigentliche  Bestimmung  erfüllen,  ist  es  der  Gebrancba- 
wertb,  der  sich  allein  geltend  macht 

Wohl  hat,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  der  Werth 
zum  Preis  eine  bestimmende  Beziehung,  und  zwar  eine  sehr 
gewichtige , nicht  aber  umgekehrt  der  Preis  zum  Werthe. 
Gewiss,  nur  für  einen  Gegenstand,  der  Werth  hat,  kann  der 
Besitzer  einen  Pr  eis  erhalten;  die  objective  Möglichkeit  eines 
IVeises  ist  also  allerdings  dadurch  bedingt  dass  der  betref- 
fende Gegenstand  im  Sinn  der  politischen  Oekonnmie  zu 
den  Gütern  gehöre,  und  geeignet  geachtet  werde  ein  Be- 
■lürfniss  zu  befriedigen.  Die  subjective  Berechtigung  einen 
Preis  zu  fordern,  hat  ihren'Gniud  in  dem  Eigenihumsrecht. 
Die  Nothwendigkeit  ai>er  einen  Preis  dafür  zu  verlangen, 
und  zwar  nicht  nur  iigend  einen,  sondern  einen  bestimmten, 
nothwendlgen  Preis , und  die  Verhältnisse , welche  diesen 
quantitativ  bestimmen,  haben  eine  ganz  andere  Grundlage, 
und  sind  unabhängig  vom  Werthe.  Nicht,  wie  dieaer,  in 
der  Natur  des  Gutes  selbst,  sondern,  in  den  Bedingungen 
unter  welchen  der  Besitzer  es  erworben  bst,  ist  diese  Noth- 
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weiidigkeil  sowohl  als  dieses  Mass  gegeben.  Die  Güter,  die 
der  erste  Erwerber  aulopfern  musste,  um  in  den  Besitz  des 
betreffenden  Guts  zu'  gelangen  (nach  Lotz  der  ScbaBungs- 
kuslen* Betrag! i bilden  die  Grundlage  des  Preises,  der  für 
dies  letztere  gefordert  werden  muss.  Sie  müssen  dem  Be- 
sitzer beim  Verkauf  wenigstens  ersetzt  werden , und  zv\ar 
ihrem  Preise  nach , wenn  die  Erzeugung  des  betreOiendeu 
Guts,  und  seine  Förderung  in  den  Verkehr  dauernd  ein 
regelmässig  fortgesetztes  Gewerbe  werden,  wenn  die  Mög- 
lichkeit gegeben  sein  soll  die  Bedürfnisse  der  Gesellschaft 
in  dieser' Beziehung  fortwährend  zu  befriedigen. 

So  ist  denn,  wie  man  sieht,  durch  einen  hohen  Werth 
keineswegs  auch  der  huhe  Preis  eines  (iuts  notbwcridig  be- 
dingt-, noch  weniger  folgt  aus  dem  notfa wendig  hohen 
Preise  eines  Guts  auch  ein  hoher  Werth,  und  nichts  kann 
irriger  sein  als  die  Behauptung  dass  der  Werth  sich  unbe- 
dingt im  Preise  ofienbare.  Doch  ist  sie  aufgestellt  worden, 
und  der  Irrthum,  deu  sie  ausspriclit,  wirkt  noch  beute  viel- 
faeh  bestimmend  ein  auf  die  herrschenden  Ansichten  von 
den  oekonomischeo  Verhältn  ssen  der  Gesellschaft. 

Nicht  immer  werden  namentlich  die  Begrifie  'lausch- 
werth  und  Preis,  rein  und  streng  genug  auseinander  gehal- 
ten. An  den  Begriff  des  Wertfaes  schliesst  sich  ganz  natür- 
lich der  einer  Schätzung.  Selbst  wenn  nicht  ein  Gut  in 
dieser  Beziehung  mit  einem  anderen  verglichen  werden  soll, 
woin  es  nur  an  sich  betrachtet  wird,  erwägt  der  Mensch 
doch,  indem- er  das  Dasein  eines  Werthes  anerkennt,  auch 
dessen  grössere  oder  geringere  Bedeutung.  Und  worin  spricht 
sich  der  grössere  oder  geringere  Tausch  werth  eines  Gutes 
aus?  — In  den  Gütern,  die  sich  auf  dem  Wege  des  Tau- 
sches dafür  erwerben  lassen,  lautet  die  nahe  liegende  Ant- 
wort: in  dem  Preise  also,  den  der  Besitzer  dafür  erhalten 
kann.  So  scheint  denn  der  rauschwerlh  in  gewissem  Sinne 
bestimmter  messbar  als  der  Gebrauchswerlh.  Ist  aber  der 
Preis  das  Mass  des  Tauschweilhes , so  scheint  dieser  wie 
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jener  den  Betn|>  der  Schafiungskotten  stir  bestimraeDden 
Grundlage  haben  zu  müsaen;  um  so  mehr  da  sich  nachwei- 
sen  lässt,  dass  im  Allgemeinen  der  Wettbewerii  der  Pro- 
ducenten  unfehlbar  dahin  wirkt  den  wirklichen,  den  Markt- 
preis, auf  das  Mass  zurfick  zu  fuhren,  welches  dem  Betrag 
der  Schaffungskosten  nach  angemessen  ist.  So  verwirren  sich 
die  Begriffe,  hin. und  wieder  selbst  in  den  Schriften  deut- 
scher Gelehrten,  wovon  sidi  ganz  neue  Beispiele  anfuhren 
liessen  — ; so  oft  es  auch  schon  gesagt  worden  ist,  dass  der 
l'ausrhweith  immer  nur  als  eine  den  Gütern  anklehende 
.EigenschaA  gedacht  werden  muss;  dass  er  nichts  anderes 
ist  als  die  aus  der  Brauchbarkeit  des  Guts  bervorgehende 
Möglichkeit,  Preis  oder  Vergeltung  dafür  zu  erhalten;  das, 
was  Rau  Preisfäbigkeit  der  Güter  nennt.  Ob  der  Producent 
eines  Guts  auf  dem  Markte  wirklich  einen  Preis  erhalten 
wird,  der  den  Pruductions-Kosten  entspricht  oder  nicht,  das 
eben  hingt,  abgesehen  von  der  Einwirkung  zufall^er  Um- 
stände, von  dem  Taoschwerlh  seiner  Waare  ab.  j^kht  so 
selten  als  es  der  oberflächlichen  Betrachtung  vielleicht  schei- 
nen könnte,  ist  in  der  Wirklichkeit  der  Fall,  dass  in  man- 
chen Ocrtlichkeiten  die  Production  gewisser  Güterarten  un- 
terbleiben muss,  weil  man  ihnen  zwar  Werth  und  nament- 
lich auch  Tanschwerth  zugesteht,  aber  doch  nicht  einen  so 
hohen,  dass  er  ihnen  einen,  den  Schaffungskosten  nach  an- 
gemessenen Preis  sichern  könnte. 

Gewiss  wrürden  die  Begriffe  nicht  so  lekht  verwechselt 
werden,  man  würde  das  Wesen  des  Tausch wertbes  und  die 
Rolle,  welche  der  W'rrth  auch  im  Verkehr  spielt,  nicht  so 
häufig  verkennen , wenn  mau  nicht  eben  manche  wichtige 
Erscheinungen  des  Verkehrs,  theils  als  Ausnahmen,  die  sich 
der  Regel  entziehen,  tlieils  als  etwas  voiübergehendes  und 
anormales  beseitigte , ohne  sie  allgemein  in  ihrer  ganzen 
Bedeutung  zu  beachten.  So  lehrt  bekanntlich  die  Schule 
Adam  Smith ’s,  dass  der  Tauschwerth  und  Preis  aller  Güter, 
die,  dem  Bedarf  entsprechend,  in  beliebiger  Menge  erzeugt 
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werden  können,  durch  die  Prüducliont-Kosten  geregelt  wird. 
Nur  wenige , im  Verhältnus  zum  Ganzen  unbedeutende 
Guter  machen  eine  Auznahme,  die  aber  ohne  wesentliche 
Folgen  bleibt  Solche  Götcr  nSmIich,  deren  Production  eben 
nicht  nach  Belieben  gesteigert  werden  kann,  sondern  an  ge- 
wisse Bedingungen  und  damit  an  eine  bestimmte  Oertlich- 
keil  gebunden  ist  Feine,  gesuchte  Weine  z.  B.  die  nur  eine 
Gegend,  oft  nur  ein  sehr  beschränkter  Bezirk  hervorbringt 
Für  solche  Güter  kann  freilich  der  Besitzer  einen  Monopol- 
preis erhalten,  der  von  den  Productionskosten  unabhängig, 
weit  über  diese  binausgeht  und  keine  anderen  Grenzen  hat,- 
als  die,  welche  die  2^blungs(ahigkeit  und  der  wirkliche 
Wett-Bewerh  der  Käufer  {effective  demeuid)  ihm  setzen.  Ist 
auf  diese  Weise  die  Erscheinung  als  eine  Ausnahme  be- 
zeichnet, dann  wird  ihrer  nicht  weiter  gedacht.  Man  beruhigt 
aicb  dabei  dass  die  eigentlich  wichtigen  Güter,  deren  Pro- 
duction den  ohne  allen  Vergleich  grössten  Theil  aller  über- 
haupt verwendbaren  Kräfte  l>escbäftigt,  nicht  zu  dieser  Klasse, 
sondern  zu  den  willkürlich  vermehrbaren  gehören.  Sonst 
erklärt  man  das  Phänomen  nicht  weiter,  als  dass  man  etwa, 
wie  M*  Culloch,  mh  einiger  Geringschätzung  bemerkt:  hier 
walte  kein  Gesetz,  sondern  nur  capric*  und  Geschmack  der 
Käufer,  von  ihrem  Reichtbum  unterstützt,  fashion  u.  s.  w- 
Und  dorh!  — woher  kömmt  es  denn  dass  ein  solcher  ge- 
schätzter Wein  zu  einem  Preise  bezahlt  wird,  der  nichln 
durch  die  Productionskosten  bedingt,  sogar  auf  die  beson- 
dere Quelle  der  Production,  auf  den  Weinberg  anrückwirkt, 
und  auch  dessen  Kapital werth  steigert?  — Die  Seltenheit 
des  Products  an  sich  erklärt  gar  nichts ^ der  Umstand,  dass 
kein  Wettbewerb  möglich  ist,  erklärt  nur  warum  der  Preis 
nicht  auf  ein  den  Schaffungskosten  entsprechendes  Maas  * 
herab  gebracht  werden  kann.  Ueber  dies  Mass  hinaus  stei- 
gern konnte  ihn  nur  ein  Wettbewerb  der  Käufer,  hervor- 
gerufen durch  den  hoben  Werth,  den  das  Product  hat, 
oder  der  ihm  doch  beigelegt  wird.  Eben  so  werden  wir 
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belehrt  dm  der  Kapiul-Gcwioa  sieh  anfehlbar  (mit  den 
bekannten  Einschränkungen)  in  allen  Gewerben  gleich  stelle. 
Denn  steigt  der  Preis  eines  Gnts  in  Folge  zunehmender 
Consumlion  und  eines  vermehrten  Wettbewerbs  der  Käufer, 
so  dass  den  Prodncenten  desselben  ein  grösserer  Gewinn 
zuf^llt,  als  sonst  wo  zu  erlangen  ist,  dann  werden  alsbald 
neue  Kapitale,  anderen  Gewerben  entzogen,  auf  die  Erzeu- 
gung dieses  begünstigten  Gutes  verwendet  werden,  be  die 
Production  dem  Termehrten  Bedarf  entspricht , und  der 
Wettbewerb  der  Verkäufer  ihren  Gewinn  auf  das  allgemeine 
Mass  znrückführt.  Das  Umgekehrte  erfolgt  wenn  vermin- 
derter Begehr  und  .'inkende  Preise  io  iigend  einem  Geweibe 
nur  einen  geringeren  Gewinn  als  üblich  gewahren.  Kapitale 
werden  aus  diesem  Gewerbe  herausgezogeo , das  Ausgebot 
vermindert,  bis' sich  alles  wieder  ins  Gleiche  gesetzt  hat. 
Der  vorübergehenden  Zustände  selbst,  ihrer  Ursachen  und 
Folgen  wird  meist  nicht  weiter  gedacht,  obgleich  sie  rinea 
in  jeder  Beziehung  so  tief  in  das  Leben  eingreifenden  Ein- 
fluss üben,  da  gerade  diese  Zustände  vorzugsweise  die  An- 
häufung grosser  Reichthllmer  in  den  Händen  Einzelner  mög- 
lich machen,  und  oft  nichts  geringeres  hervoirufen  als  eine 
veränderte  Vertheilung  des  National-Vermögens.  Der  Auf- 
schluss, den  sie  über  die  eigentliche  Natur  des  Güterwesens 
geben  können , bleibt  unbeachtet.  Ihre  Betrachtung  wäre 
•aber  um  so  fruchtbarer  da  der  Satz  dass  der  Werth  sich 
im  Preise  offenbart,  durchaus  fälsch,  wenn  man  dabei  an 
die  Güter  denkt,  und  an  den  normalen  Zustand  von  Ange- 
bot und  Nachfrage,  für  die  er  gewöhnlich  gelten  soll,  gerade 
in  Beziehung  auf  jene  eine  Ausnahme  machenden  Güter, 
und  die  Erscheinungen  dieser  Uebergangs|>erioden,  in  gewis- 
* sem  Sinne  wahr  ist.  Er  ist  falsch  in  Beziehung  auf  die 
normalen  Preise  der  beliebig  vermehrbaren  Güter,  wohl 
aber  kann,  wie  uns  scheint,  in  den  von  dem  Scbafiungs- 
kosten-Betrag  unabhängigen  Bewegungen  des  Preises  der 
Werth  sich  aussprechen.  Negativ,  selbst  in  den  sinkenden 
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Preiaea  einer  aoIetieD  L'ebet^ angs-Periode , diefnicht  imoie^ 
▼on  theilwei  er  Ueber>Production  herrühren  müssen,  welche 
den  bisherigen  Bedarf  übersteigt,  sondern  auch  darin  ihreü 
Grund  haben  können , dass  dem  betrefienden  Gut  ein  ge  • 
ringerer  Werth  beigemessen  wird  als  sonst,  oder  weniger 
allgemein  überhaupt  ein  Werth. 

Eis  ist  das  Wesen  und  Walten  des  menschlichen  Gei- 
stes in  der  Güterwelt,  das  hier  erkannt  und  anerkannt  sein 
will,  und  sich  gerade  an  solchen  Punkten  am  dentlichsten 
offenbait.  Hier,  wo  der  Wettbewerb  der  Producenten  den 
Elinfluss  des  Wcrtbes  auf  den  Preis  nicht  aufhebeu  kaim 
oder  noch  nicht  aufgehoben  bat,  giebt  sich  oA  am  deutlicb- 
sten  kund  wie  der  das  ganee  Gebiet  beherrschende  Geist 
des  Menschen , in  seinen  Geboten  keinesw^s  durch  das 
wirkliche,  in  der  Natur  der  Dinge  nothwendig  begründete 
Bcdürfniss  allein  bestimmt  wird,  sondern  auch,  im  allge- 
meinsten Sinn  des  Worts  duinb  die  Richtung  seines  Slre- 
bens  überhaupt.  Von  dieser  hängt  es  sehr  grossen  Tfaeils 
ah,  welchen  Dingen  Werth  bcigelegt  wird  und  welcher.  So 
wirkt  der  Geist,  der  örtlich  und  in  der  Zeit  herrscht,  ge- 
staltend auf  die  Giiterwelt,  bestimmt  auch  auf  diesem  Wege 
das  Schicksal  der  Nationen,'  und  macht  sich  in  seiner  weit- 
geschichtlichen  Bedeutung  geltend.  Um'  so  entschiedener,  da 
das  Natiooal-Vermögen  sowohl  als  das  National-Eliu kommen 
niemals  aus  einer  gleichgültigen  Summe  von  Werthen  he*,-: 
steht  oder  bestehn  kann,  die  man  nur  ihrem  Betrag  nach  zu 
schätzen  brauchte,  ohne  auf  ihre  Natur  weiter  Rücksicht  zu 
nehmen.  Jenes  Vermögen  und  Emkommen  gestaltet  sich 
vielmehr  zu  einem  bestimmt  g^liederten  Ganzen,  das  sich 
gleichsam  dem  Bedarf,  wie  ihn  die  herrschenden  Yerhält- 
niase  und  der  herrschende  Geist  regeln,  nacheol wickelt  nnJ 
anpasst.  .Was  in  diesen  Organismus  nicht  gebmig  sich  ein- 
fugi  wird  werthlos,  und  wer  dergleichen  erzeugt,  producirt 
eigentlich  nicht.  Und  eben  weil  hier  nicht  eine  unbedingte 
Natumotfa Wendigkeit  allein  waltet , kann  der  bestimmende 
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Wille  des  Menscbeik  in  mehr  als  einer  Weise  einen  Keim 
der  Krankheit  und  Verwesung  in  den  Organismus  legen. 
Die  Weltgescfakhle  beseugt  es. 

Ein  weites  Feld  der  Betnchtung  öffiiet  sich  hier.  Wohl 
noch  nicht  genug  durchforscht.  Zwar  ist  es  oft  besprochen 
worden  wie  sich  bei  steigendem  National-Reichlhum  und 
fortschreitender  gesellschsfUicher  Entwickelung  der  Kreis 
der  Bedürfnisse  erweitert ; — wen^er  dagegen  hat  man  er- 
wogen, dass  er  sich  dem  Gebote  des  herrschenden  Geistes 
gemäss,  nich  sehr  verschiedenen  Richtungen  hin  erweitern 
kann.  Und  was  uns  nicht  minder  wichtig  scheint  als  der 
Reichthiun  an  sich,  ist  die  Gliederung  der  GesellschaA;  die 
Art  der  Vertheilung  des  National-Vermögens.  Bei  derselben 
Bevölkerung  wird  dasselbe  Vermögen  ein  sehr  verschiedenes 
Güterwesen  hervorrufen,  je  nachdem  es  mehr  oder  weniger 
gleichförmig  vertheilt  ist.  Wo  grosse  Vermögen  bestehen 
werden  kostbare  Gegenstände,  die  einem  sehr  entfernt  lie- 
genden Bedürfniss  dienen,  etwa  dem  BedUrfniss  zu  gläuzen, 
wie  Hermann  das  nennt,  gesucht  sein,  selbst  wenn  der  Na- 
donal-Reichthiim  hn  Ganzen  nicht  sehr  hoch  anzuschlagen 
ist.  Sie  werden  für  die  begünstigten  Klassen  ehien  Ge- 
brauchswerth haben,  der  ihnen  einen  allgemein  gültigen  ho- 
hen Tauschwerth  sichert  Man  wird  mit  dem  viel  reicheren 
Ausland  concurrireu  um  sich  dergldcben  zu  verschaffen, 
während  für  Geweihe,  die  für  ein  allgemeineres  und  näher 
liegendes  Bedürfniss  arbeiten,  aber  auch  einer  breiten  Basis, 
einer  zahlreichen  Klasse  von  Abnehmern  bedürfen,  vielleicht 
gar  kein  Boden  zu  gewinnen  ist. 

Doch  die  genauere  Betrachtung  dieser  Verhältnisse  würde 
uns  zu  weit  ablehen  von  dem  Gegenstand,  der  uns  hier 
unmittelbar  beschäfligt  Auch  genügen  diese  Andeutungen 
wohl  um  den  Standpunkt  zu  bezeichnen,  der  nach  unserer 
Ueberzeugung  der  richtige  ist. 

Je  bestimmter  man  sich  aber  von  dem  Wesen  des  Wer- 
thes  und  des  Preises  Recheuscbaff  gegeben  bat,  desto  ent- 
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ichiedener  wird  man  gewiss  auch  > dem  Satz  beistimmen,  den 
schon  Lolz  aufstellte : dass,  der  Wohlstand  eines  Volks  kei- 
neswegs nach  dem  Preis  der  Güter  zu  berechnen  ist,  die  es 
in  bestimmten  WirthschaAs- Perioden  — z.B.  jährlich  — ge- 
winnt; dass  er  vielmehr  unmittelbar  nach  der  Natur  und 
Menge  dieser  Güter  selbst  beurtbeilt  werden  muss;  nach 
ihrem  Gebrauchswerth;  nach  dem  Verhällniss,  in  welchem 
^ sie  zu  den  Bedürfnissen  des  Menschen  stehn,  zu  den  Zwek- 
ken , welche  'der  Mensch  bei  aller  Production  und  allem 
Eirwerb  zuletzt  erstrebt. 

Der  Preis  macht  seine  hohe  Bedeutung  im  Verkehr 
geltend,  denn  von  den  Preis-Verhältnissen  hängt  die  mehr 
oder  weniger  günstige  Vertheilung  der  gewonnenen  Güter, 
des  National-Einkommens  ab,  und  hier  sind  vor  allem  dk 
durch  die  Productions  - Kosten  gegebenen  , nothwendigen 
Preise  wichtig. 

Die  bedeutendsten  Männer  deutscher  Wissenschaft  ha- 
ben sich  seither  immer  entschiedener  dieser  Ansicht  angc- 
schlossen,  sie  fester  begründet,  und  weiter  entwickelt.  Wie 
denn  unter  anderem,  und  wohl  mit  Recht  geltend  gemacht 
worden  ist,  dass  hei  dem  Theil  ihrer  Producte,  welche  eine 
Nation  zur  Ausfuhr  bestimmt,  ausnahmsweise  der  TauKh- 
wertb  von  überwiegend>-r  Wichtigkeit  ist. 

18. 

In  einem  ganz  anderen  Licht  erscheinen  diese  Verhält- 
nisse den  Engländern.  Nicht  dass  sie  etwa  die  Lehre,  wie 
deutsche  Wissenschaft  sie  entwickelt  hat,  widerlegten.  Das 
kann  ihnen  schon  aus  einem  sehr  einfachen  Grunde  nicht 
einfallen:  sie  wissen  nichts  von  ihr;  ja  sie  haben  keine  Ah- 
nung von  ihrem  Dasein;  wie  man  sich  denn  überhaupt  in 
Elngland  zum  Erstaunen  wenig  um  das  wissenschaftliche 
Leben,  und  um  die  wissenschaftlichen  Leistungen  Deutsch- 
lands. bekümmert.  So  ist  namentlich  in  emer  kurzen  Ge- 


Digitized  by  Google 


— 79 


acbichte  der  politischen  Oekonomie  als  Wissenschaft , die 
M<  Cullotrb  (1838)  entworfen  bat,  von  Deutschland  a/tum 
Silentium-,  man  sollte  glauben  dass  sich  von  der  Maas  bis 
zum  Prege)  niemals  irgend  ein  Mensch  mH  slaatswirtbschaft- 
Irchen  Untenuchungen  beschäftigt  habe.  — Die  freilich  nahe 
liegende  Vermotbung  aber,  dass  vielleicht  eine  umfassendere 
Kenntniss'ider  Litteratur  des  enropiischen  Festlandes  nnd 
ein  regeres  Interesse  Air  deren  Inhalt  die  Englinder  vor 
mancher  EinseH^keit  bewehrt  haben  könnte,  wirc  dennoch 
wie  wir  glauben  eine  irrige.  Die  Befiuigenbeit  der  Lehrer 
und  Meister  der  politischen  Oekonomie  in  England  ist  kei- 
neswegs eine  ziiftlllige  I>scbeinung;  sie  hat  einen  tieferen 
Grund  als  etwa  blosse  Unkenntniss  einer  anderen  Ansicht, 
nnd  ist  eben  deshalb  von  geschichtlicher  Bedeutung.  Wie 
abgeschlossen  hier  alles  ist,  wie  unzuginglich  der  Sinn  der 
Engländer  für  alles  was  ausserhalb  des  einmal  gezogenen 
Kreises  li^t,  wie  wenig  Fremdes,  das  sich  neben  das  herr- 
schende System,  oder  ihm  entgegen  stellte,  bei  ihnen  irgend 
cineu  Einfluss  gewinnen  könnte  — : das  bat  sich  in  dem 
neuesten  der  grösseren  Werke  M*  Culloch's  wieder  in  sehr 
aufl&llender  Weise  gezeigt.  In  seiner  Geschichte  der  staats- 
wirthsehaftlicben  LHeratnr  naiiilkh.  Hier  sieht  man  dass 
er  allerdings  mit  den  Schriften  manches  französischen  Ge- 
lehrten bis  auf  einen  gewissen  Grad  vertraut  ist,  und  dass 
selbst  ein  und  das  andere  deutsche  Werk  etwa  diuch  eine 
französische  Uebersetzung  in  neuester  Zeit  zu  seiner  Kennt- 
niss  gelangt  ist.  Er  vreiss  den  Titel,  und  nu^  auch  darin 
geblättert  haben.  Aber  nicht  die  leiseste  Ahnung  regt  sich 
in  jseiner  Seele  dass  hier  die  Anfänge  einer  selbstständigen 
Lehre  niedergelegt  sein  könnten.  Er  nimmt  vielmefar  mit 
einer  wunderbaren  Zuversicht  und  Seelenruhe  an  die  staats- 
wirtbscbaftliche  Sohriflstellerci  des  europäiscbeu  Festlandes 
könne  gar  keinen  anderen  Zweck 'haben,  als  den  Continental- 
Bewohnem  die  Lehre,  die  in  England  durch  Ad.  SmHh, 
Makhus,  Ricardo  nnd  ihn  selbst  entwickelt  worden  ist,  zu 
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verdolmetschen  und  za  erklären.  Es  ist  als  sei  et  fine  aus- 
geraaclite  Sache  dass  deutsche  und  französische  Schriftsteller 
iltre  Aufgabe  selbst  gar  nicht  anders  aufikssen  können.  We- 
nigstens beurtheill  er  sie  nur  in  Beziehung  darauf -in  wie- 
fern es  ihnen  gelungen  ist  oder  nicht,  treu  wieder  zu  geben 
was  in  England  gelehrt  wirtL  Wo  sie  abweichendes  vor- 
tragen da  haben  sie  eben  ihre  Meister  nicht  verstanden ! 
Und  sollte  ihm  auch  die  gesammte  staatswirthschaftliche  Li- 
teratur Deutschlands  mit  ihrem  eigenthümlichen  Inhalt  be- 
kannt werden  — : er  würde  schwerlich  etwas  anderes  daraus 
folgern  als  dass  es  den  Deutschen  eben  durchaus  nicht  ge- 
lungen ist  Ad.  Smith  luid  ibii  selbst  zu  verstehn.  Bei  sol- 
chen Ansichten  ist  es  ganz  natürlich,  dass  er  sich  ..den  frem- 
den Scbriftstclleni , die  er  wirklich  kennt , den  : Franzoseq, 
nicht  eigentlich  als  Partei , sondern  als  -Richter  gegenüber 
stellt.  Er  bekämpft  sie  nicht  ^ er  verurtbeilt  sic:,  i und  meist 
ohne  sonderliche  Rücksicht  auf  scltonende  Formen,. in  kur- 
zen  apodictischen  Sätzen,  die  sie  sich  fortan  zu  merken  haben. 

Es  ist  in  neuerer  Zeit  .mehrfach  heevorgehoben  worden 
dass  schon  Aristoteles  Gebrauebswerth  und  Tausebwertb  der 
Güter  unterscheidet.  Doch  hat  die  heutige  Wissenschaft 
diese  Begriffe  nicht  aus  dem  Arbtoteies  entlehnt.  Ad.  SmitJb 
war  es  der  sie , unabhängig  von  dem  griechischen  Weisen, 
scharf  sonderte  und  ihnen  eine  bleibende«  fruchtbare  Aner- 
kennung! verscbafile..  »Der  Ausdruck  Wertb  — value  — sagt 
er.  (1.  Buch,  4.  Kap)  bat  eine  zwiefache  Bedeutung;  Zu- 
weilen bezeichnet  er  die  Nützlichkeit  — vtütly  — irgend 
eines  bestimmten  Gegenstandes,  nnd  zuweilen  die  Macht  an- 
dere Güter  zu  kaufen,  welche  der  Besitz  jenes  Gegenstandes 
verleiht. ' 'Das  eine  kann  man'  Gebrauebswerth^^ — value  in 
iise  — das  andere  Tausrhwefth  — nahte  in  exchange  — 
neunen.«  Später  verwechselt  er  dann  den  TauscLwerth  inijt 
dem  noth wendigen  Preis,  indem  er  die  Productions-Kosten 
als  Grundlage  des  ersteren  ansiehl;  den  Gebrauchswerth, aber, 
lässt  er  gewissermasseii  gleich  wieder  fallen,  es  ist  wen^  die 
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Rede  davon  in  dem  ganzen  übrigen  Buch;  der  Verfasaer 
weise  nicht  viel  damit  anzufangen;  der  Tauachwerth  ist  es, 
der  ihn  fast  ausscblieaalicfa  beacLiAigt.  Warum?  — Daiüber 
belehren  uns  gleich  die  ersten  Zeilen  desselben  Kapitels. 

aSobaM  Theilung  der  Arbeit  durchgreifend  statt  findet, 
heisst  es  hier,  können  die  Erzeugnisse  der  eigenen  Arbeit 
eines  jeden  nur  einen  sehr  kleinen  Theil  seiner  Bedürfnisse 
befriedigen.  Den  bei  weitem  grössten  Theil  derselben  be- 
friedigt ein  jeder  dadurch  dass  er  den  Ueberscbuss  der  Er- 
aeugnisse  seiner  Arbeit,  den' seine  eigene  unmittelbare  Con- 
suiution  übrig  lässt,  vertauscht  gegen  diejenigen  Erzeugnisse 
der  Arbeit  anderer,  deren  er  l>edarf.  So  lebt  ein  jeder  vom 
Tausch  exchanglng)  — er  wird  in  gewissem  Sinn  ein 
Kaufmann;  und  die  GesellschaA  selbst  wird  eine  in  und 
durch  Handel  und  Verkehr  lebende  (a  commercial  socUtjr).» 

Im  Anfang  des  folgenden  Kapitels  wird  dieselbe  An- 
sicht etwas  anders  gefasst  noch  einmal  ausgesprochen  und 
in  gewissem  Sinn  erweitert  Ad.  Smith  kömmt  hier  darauf 
■urück  dass  die  Erzeugnisse  der  eigenen  Arbeit  nur  die  we- 
nigsten Bedürfnisse  jedes  Einzelnen  unmittelbar  befriedigen 
können,  das  meiste  von  anderen  eingetauscht  werden  muss, 
und  fügt  dann  hinzu : ein  jeder  sei  also  reich  oder  arm  je 
nach  der  Menge  Arbeit  (anderer)  über  die  er  verAigen 
könne,  oder  die  zu  kaufen  in  seinem  Vermögtm  stehe.  Jedes 
Gut  habe  demnach  für  den,  dem  es  gehört,  und  der  es  nicht 
selbst  benützen  oder  verbrauchen  wolle,  den  Werth  der 
Arbeit  die  es  ihn  in  den  Stand  setzt  zu  kaufen  *).  — 


*)  Der  Widersprach,  den  Ricardo  in  den  ersten,  hier  ausgelas- 
senen Worten  dieses  Satzes  and  dem  Schloss  findet,  ond  in  seinem 
80.  Kap.  ausfiihrlich  rügt,  braucht  ans  nicht  weiter  zu  beschäftigen. 
Es  scheint  uns  hier  nicht  sowohl  ein  Widersprach  als  eine  gewisse 
Unklarheit  zu  wallen , daher  entstanden , dass  Ad.  Smith  positiren 
und  relativen  Reichthum  nicht  gehörig  unterscheidet  und  durch  ei- 
nen kleinen  Zusatz  leicht  zu  beseitigen. 
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Obgleich  der  erstere  Salz  Dur  wie  beiläufig  hingeworfen 
ist,  und  an  der  Stelle  wo  er  steht  nichts  weiter  soll  als;^die 
Lehre  vom  Gelde  und  seiner  Nolbwendigkeit  einleiten,  scheint 
er  uns  doch  von  der  höchsten  Bedeutung  zu  sein.  Er  lass 
einen  tiefen  Blick  in  das  eigentliche  'Wesen  des  ganzen  Sy- 
stems tbun. 

Mit  wenigen  Zügen  wird  hier  ein  Bild  des  Zustandes 
entworfen,  in  dem  die  Gesellschaft  lebt  und  weht  Nur  ein 
geringer,  ja  verhältiiissmässig  unbedeutender  Theil  der  her- 
vorgebrachlen  (>üter,  sagt  man  uns,  dient  den  Erzeugern  un- 
mittelbar; nur  hei  diesem  ganz  geringen  Theil  macht  sich 
der  Gebrauchswerth  allein  geltend.  Die  Hauptmasse  ist  be- 
stimmt von  Hand  zu  Hand  zu  gehn;  sie  ist  das  werlh,  was  da- 
gegen eingetauscht  werden  kann;  der  Wohlstand  jedes  Ein-  * 
zelnen  hängt  von  dem  Tausch werth  der  Erzeugnisse  seiner 
Betriebsamkeit  ab;  ihr  Tauschwerth  also  ist  es  der  vor  allem 
in  Betracht  kommt,  und  damit  wird  er  überhaupt  im  ge- 
samroten  Güterwesen  überwiegend  wichtig. 

Die  Ansisht  die  hier  besonders  deutlich  hervortritt,  aber 
auch  sonst  ihren  Einfluss  sehr  fühlbar  geltend  macht,  ja  in 
vielfacher  Beziehung  das  ganze  System  beherrscht,  hleiht  we- 
sentlich auf  dem  privatv\irth$chaftlichen  Standpunkt  stehn, 
und  kann  sich  zu  dem  volkswirthschaftlichen  nicht  erheben—: 
wenigstens  nicht  sich  auf  ihm  erhalten,  so  oft  sie  auch  ge- 
zwungen sein  mag  aus  ihrer  Bef^genheit  heraus  zu  treten 
und  vom  Einzelnen  zum  Allgemeinen  hinauf  zu  steigen. 
Alles  wird  atomistisrh  vereinzelt,  und  selbst  im  Ganzen  sehn. 
Ad.  Smith  und  seine  Schüler  immer  nur  eine  Anzahl  co- 
ordinirter,  mit  einander  verkehrender  Einzeln-Wirthscbaftent 
Sie  sehn  eigentlich  nie  eine  Nation,  die  organisch  gegliederte 
Bevölkerung  eines  Staats,  die  in  ihrer  Gesammtheit  mit  Hülfe 
der  Naturkräfte  und  gesammelter  Kapiiale  Güter  erzeugt  um 
sie  zu  geniessen  — : vorherrschend  nur  Individuen  die  er- 
werben, und  zu  diesem  Ende  Güter  erzeugen  um  sie  zu  ver- 
tauschen. Dies  geht  so  weit,  dass  es  in  einzelnen,  aus  dieser 
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Schule  bervorgegangenen  Darstellungen  mitunter  wohl  so  aus- 
sieht, als  seien  die  Güter  Oberhaupt  nur  da  um  gegen  ein- 
ander ausgetauscht  zu  werden  and  sich  gegenseitig  zu  be- 
zahlen; — als  hätten  sie  gar  keine  andere  Bestimmung! 

Eine  ganz  andere  Ansicht  muss  man  natürlich  gewinnen, 
wenn  es  gelingt  den  Blick  zu  erweitern,  das  Ganze  als  sol- 
ches aufzufassen,  und  seine  Verhältnisse  von  dem  wirklich 
volkswirthschafllichen  Standpunkt  aus  zu  Miersebn.  Hier  tritt 
entschieden  hervor  was  deutsche  Gelehrte  in  neuerer  Zeit 
mehrfach  geltend  gemacht  haben:  dass  nämlich  der  Haushalt 
der  einzelnen  Famile,  wie  er  sich  in  einem  vorgerückten 
Zustand  der  GesellschaA  gestaltet,  seinem  Charakter  und  We- 
sen nach  in  gewisser  Beziehung  einen  Gegensatz  zu  dem  Haus- 
halt des  Ganzen  bildet  Die  einzelne  Familien- Haushaltung 
kann  freilich  die  Erzeugnisse  der  eigenen  Betriebsamkeit  nur 
auin  kleinsten  Tbeil  unmittelbar  geniessen,  muss  den  gröss- 
ten Theil  davon  in  den  Verkehr  werfen,  und  den  grössten 
Theil  ihres  Bedarfs  durch  Tausch  erwerben.  Grade  umge- 
kehrt aber  erzeugt  eine  Nation  im  Ganzen  den  bei  weitem 
grössten  Theil  dessen,  was  sie  bedarf,  unmittelbar  selbst,  und 
namentlich  muss  ihr  die  eigene  Arbeit  unmittelbar  die  noth- 
wendigen  Güter  des  Lebens  vorzugsweise  verschaffen.  Ein 
Tbeil  der  Erzeugnisse  ihrer  Betriebsamkeit  muss  allerdings 
dem  auswärtigen  Verkehr  gewidmet  sein . da  schon  die  all- 
gemeinsten Verhältnisse  Theiluiig  der  Arbeit  auch  in  Bezie- 
hung auf  Nationen  gebieten  — : aber  nur  ein  vergleich ungs- 
weise  kleiner  Theil,  und  eben  deshalb  ist  der  Reichtbum 
einer  Nation  vorherrschend  nach  der  Menge  der  Natur  und 
dem  wirklich  zur  Geltung  kommenden  Gebranchswerth  der 
Güter  zu  beurtbeilen,  die  seine  Betriebsamkeit  scliaffL 

Was  sich  zunächst  aus  jener  alles  vereinzelnden  An- 
schauungsweise ergiebt  ist,  dass  die  Begriffe  Production 
und  Pruductivität  nicht  immer  bestimmt  und  rein  gefasst 
weiden.  Ein  anderer  Begriff:  Erwerb  und  Grund  des  Er- 
werbs tritt  stuhrend. und  trübend  hinzu,  und  nur  zu  oA  wer- 
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den  sogar,  wie  uns  scheint,  Production  und  Erwerb  wirklich 
▼ei  wechselt.  Gewiss  herrscht  Unklarheit  und  Verwirrung, 
die  Verhältnisse  die  den  Erwerb  des  Einzelnen  und  den 
Anspruch  darauf  begründen,  sind  nicht  wie  sie  sollten  als 
etwas  durchaus  anderes,  klar  und  entschieden  gesondert  von 
den  Quellen  und  Faktoren  der  Production,  wenn  man  immer 
und  immer  wieder  auf  den  Satz  zurück  kommt:  Arbeit  al- 
lein sei  die  einzige  Quelle  alles  Keichlhums,  sie  allein  pro- 
ductiv, dieses  Axiom  in  unbedingter  Allgemeinheit  geltend 
macht,  und  an  die  Spitze  des  Systems  stellt.  Dass  Arbeit  nicht 
die  alleinige  Quelle  der  sachlichen  Güter  i.Nt,  deren  der  Mensch 
bedarf,  auch  nicht  des  Werthes  der  Güter,  des  Vauschwei'- 
thes  so  wenig  als  des  Gebraucliswerthes,  durch  den  er  bedingt 
ist,  das  leuchtet  wohl  dem  Unbefangenen  von  selbst  ein. 
Wohl  aber  liegt  in  ihr  der  allgemeinste,  im  weitesten  Um- 
fang  gültige  Grund  des  Erwerlis  der  gültig  wäre,  auch  ab- 
gesehn  von  so  manchen  Verhältnissen  welche  die  fortschrei- 
tende Entwickelung  der  Gesellschaft  hervorruft;  aus  ihr  geht 
zunächst  die  Berechtigung  des  Einzelnen  hervor  einen  Theil 
der  durch  die  Gesammtheit  gewonnenen  Producte  für  sich 
in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  lässt  sich  selbst  ein  Zu.stand  der 
Gesellschaft  denken,  in  dem  die  Ansprüche  Aller  auf  einen 
Antheil  an  den  erzeugten  Gütern  einzig  und  allein  nur  auf 
unmittelbare  Theilnabme  an  der  Arbeit  begründet  sein  könn- 
ten. So  müsste  es  sein,  wo  es  kein  Sonder  Grundeigenthura 
gäbe;  bei  einem  Volk,  das  den  Grund  und  Boden  den  es 
bewohnt  als  gemeinschaftliches  Eigenthum  betrachtet,  und 
von  den  freiwilligen  Erzeugnissen  der  Matur,  von  der  Jagd 
U.S.W.  lebt.  Hier  kann  der  Mensch  nur  durch  Arbeit  erwerben, 
die  wildwachsenden  Früchte,  das  Wild  und  das  Holz  im 
Walde  sind  freilich  ^nicht  die  Erzeugnisse  seiner  Arbeit,  wohl 
aber  macht  Arbeit  sie  zu  seinem  persönlichen  Eigenthum. 
Die  Mühe  die  Früchte  zu  sammeln,  das  Wild  zu  erlegen, 
das  Holz  zu  lallen,  giebt  ihm  ein  Recht  zu  verlangen,  dass 
die  Güter  die  er  sich  so  angeeignet  hat,  die  fiüher  allgemeines 
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Eigenthum  waren,  und  von  jedem  in  Besitz  genommen  wer- 
den konnten,  nnn  als  ausscbliesslirb  ibm  gehörig  betrachtet  wer- 
den. Selbst  wenn  er  sie  vertauscht  und  andere  dafür  einiiandelt, 
bleibt  doch  die  Arbeit  der  Aneignung  jener  ersten,  die  Quelle 
des  Gesanimterw'erbs,  und  mit  gewissen  Einschränkungen 
bestimmt  sie  ihn  auch  quantitativ.  Der  Tauschpreis  den  ein 
Käufer  für  ein  gewünschtes  Gut  giebt,  kann  hier,  ausserge- 
wöhnliche  Fälle  abgerechnet,  kaum  ein  anderes  Mass  haben, 
als  die  Arbeit  die  erfordert  würde,  es  sich  unmittelbar  aus 
der  Hand  der  ^iatur  anzueignen.  Ad.  Smith  meint,  so  müsse 
es  in  einer  fern  liegenden  Lrzeit  gewesen  sein,  als  die  Men- 
schen noch  nicht  zum  Ackerbau  übergegangen  waren,  und 
die  Eigenthums-und  Betriebsamkeits-V'erhältnisse  welche  die- 
ser hervorrufl,  sich  noch  nicht  entwickelt  hatten.  Die  neue- 
ren Engländer  behaupten  nun  weiter,  dem  Altmeister  theil- 
weise  wiedersprechend,  dasselbe  geschehe  mit  einigen  Ein- 
schränkungen, die  man  als  Anomalien  beseichnet,  immer,  in 
welchem  Zustand  die  Gesellschaft  sich  auch  befinde.  Das  bt 
der  eigentliche  Inhalt  ihrer  Lehre  vom  Tauschwerth  und  von 
den  Elementen  des  Preises.  Auch  wo  Grund  und  Roden 
Sonder-Eigen  geworden  ist,  Kapital  sich  in  den  Händen 
Einzelner  angesammclt  hat,  wo  Theilung  der  Arbeit  slatt- 
findet,  und  sein  eigentliches  Elinkommen  einem  jeden  auf 
dem  Wege  des  Tausches  und  Verkehrs  zugefübrt  wird, 
macht  sich  wie  man  lehrt,  die  Arbeit  allein  als  die  (zugleich 
massgebende)  Quelle  jedes  Erwerbs  geltend. 

Eben  weil,  wie  schon  bemerkt,  das  Ganze  immer  als 
ein  Aggregat  von  Einzelnheiten  aufgefasst  ist,  stellt  sich  auch 
das  National- Einkommen  nie  als  ein  Ganzes  dar;  es  wird 
vielmehr  musivisch  aus  dem  aller  Einzelnen  zusammengesetzt, 
und  zwar  der  herrschenden  Ansicht  vom  Gesammt-Haushalt 
gemäss,  nicht  sowohl  aus  den  Erzeugnissen  der  Betrieb- 
samkeit aller  Einzelnen,  aus  den  Gütern,  die  sie  einwerfen 
in  den  Verkehr,  als  aus  den  Einkommen,  die  sie  herauszie- 
ben.  So  wird,  wie  wir  bereits  gesehen  haben,  ein  jedes 
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Gut  fiberwi^end,  als  vom  Producenten  nicht  zam  Gebrauch, 
sondern  zum  Verkauf  bestimmt,  betrachtet  Man  sieht  es 
weniger  darauf  an,  wie  es  sich  zu  den  Bedürfnissen  des  Men- 
schen verhält,  was  es  als  Genussmiltel  leistet,  als  darauf  was 
dafür  einzubandeln  ist.  In  diesem  Sinne  konnte  Senior  leli- 
ren:  „produciren  heisst,  in  dem  Kreise,  den  die  politische 
Oekonomie  umfasst,  in  'bestimmten  Tbeilen  des  vorhandenen 
Stoffes  eine  Veränderung  bewirken,  für  welche,  oder  für  die 
Dinge  die  aus  ihr  bervorgehen,  etwas  iin  Tausch  erworben 
werden  kann.“ 

Da  man  nun  annimmt,  dass  nie  die  Güter  selbst  und 
ihr  Gebrauchswerlh , sondern  immer  nur  die  an  ihnen  haftende 
Arbeit  bezahlt  wird,  hängt,  nach  dieser  l'heorie,  die  Quote 
des  National-Einkomntens  die  einem  jeden  zul^llt,  die  er 
erwirbt,  auch  nicht  von  der  Natur  und  dem  Gebrauchswerth 
der  Güter  ab,  die  er  in  den  Verkehr  einwirft,  sondern  le- 
diglich von  der  an  ihnen  haftenden  Arbeit.  Im  vorgerückten 
Zustand  der  Gesellschaft,  wo  überall  Kapital  bei  der  Pro- 
duction mitwirkt,  das  ein  Erzeugniss  früherer  Arbeit,  und 
folglich  gleichsam  als  verkörperte,  aufgespeicherte  Arbeit  zu 
betrachten  ist,  wird  dies  Verbältniss  nicht  geändert,  nur  dass 
das  genützte  Kapital  wie  Tauschwerth  verleibende  Arbeit 
mit  eintritt,  und  nun  die  Quote  des  National-Einkominens, 
die  einem  jeden  für  die  in  den  Verkehr  eingeworfenen  Gü- 
ter zufällt,  durch  die  an  ihnen,  mit  Einrechnuiig  der  Kapi- 
talnutzung haftenden  Arbeit  bestimmt  wird. 

Im  Sinn  dieser  Lehre  müssen  natürlich  die  Begriffe 
Tauschwerth  und  Preis  sich  in  der  oben  angetleutcten  Weise 
beiübren.  Man  fragt:  welche  Ansprüche  auf  Erwerb  durch 
Tausch  giebt  der  Besitz  dieses  oder  jenes  Gutes  dem  Eigen- 
tbümer?  — und  findet  die  massgebende  Grundlage  dieser 
Ansprüche  in  den  Kosten  die  er  seihst  aufwenden  musste, 
um  in  den  Besitz  zu  gelangen,  und  die  sämmtlich  in  Arbeit 
aufgelöst  werden.  Und  da  alle  die  Fälle,  in  welchen  der 
Wettbewerb  den  Preis  nicht  auf  das  hier  gegebene  Maas 


Digitized  by  Google 


86 


zurückfuhren  kann,  aU  Ausnahme  unberücksichtigt  bleiben, 
gelangt  man  dahin,  den  Tauschwerüi  nicht  als  eine  Eigen- 
schaft der  Güter  zu  denken,  sondern  als  etwas  das,  ihrem 
^^'esen  fremd,  seinen  Grund  lediglich  in  den  Bedingungen 
der  Production  hat.  Preis  und  Tauscbwerth  werden  zwar 
unterschieden,  aber  nur, in  einem  beschränkten,  dem  Wesen 
dieser  Lehre  entsprechenden  Sinn  Das  Wort  Preis  bezeich- 
net das,  was  in  einem  concreten  Fall  für  ein  Gut  wirklich 
gezahlt  wild;  unter  Tauschwerth  versteht  man  das  allgemeine, 
nothwendige  Preisverhältniss , in  welchem  das  betref- 
fende (iut  zu  allen  übrigen  steht,  und  das  durch  die  Pro- 
ductionskosten  be.stininit  wird.*)  Während  so  einerseits  der 
Begriff  Tauschwerth  ganz  auf  das  Gebiet  des  Preises  versetzt 
wird,  bleibt  andererseits  der  Einfluss  des  Werthes  auf  den 
Preis  ganz  unbeachtet.  M'Culloch  giebt  zwar  zu,  die  Mülz- 
lichkeit  der  Dinge  sei  allerdings  das,  was  den  Menschen  be- 
stimmt, überhaupt  Arbeit  auf  ihre  Erzeugung  zu  verwenden, 
leugnet  aber  dass  sie  eine  weitere  Beziehung  zu  dem  Tausch- 
wertb  haben  könne.  An  einer  Stelle  wo  er  J.  B.  Say  wi- 
derlegt, erklärt  er  dann  auf  das  Bestimmteste:  die  Nützlich- 
keit eines  Gegenstandes  habe  mit  dessen  Werth  — d.  h. 
Tauscbwerth  in  dem  eben  entwickelten  Sinn  — so  wenig 
etwas  zu  schaffen  als  etwa  das  Gewicht  mit  der  Farbe. 

Nun  tritt  trübend  und  störend  hinzu,  dass  man  sich  von 
der  eigentlichen  Bedeutung  dieser  Sätze,  von  dem  Kreis  von 
Erscheinungen  inneibalb  dessen  sie  allein  gültig  w'ären,  wenn 
auch  ihre  Richtigkeit  an  sich  keinem  Zweifel  unterläge,  wohl 
nicht  überall  und  immer  streng  folgerichtig  Rechenschaft  giebt. 
Man  scheint  mitunter  zu  vergessen,  dass  sie  sich  lediglich  auf 
die  Gesetze  des  Verkehrs  beziehn,  und  auf  die  Vertheilung 
des  Natioual-Einkommcns,  wie  sie  sich  aus  dem  Verkehr  er- 
giebt.  Man  vergisst,  dass  der  Tauscbwerth  eines  Guts  in 
diesem  Sinne  nur  sein  Preisverhältniss  zu  anderen,  unter  deu- 

*)  In  seinen  neuesten  Schriften  anlcrscheiif^t  M’Culloch  anders, 
oder  vielmehr  gar  nicht,  vvie  wir  später  sehen  werden. 
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selben  allgemernen  gewerblichen  Bedingungen,  in  demselben 
volkswirtbschaftlich  für  sich  daslehenden  Kreise,  erzeugten 
ausspricbt  (s.  w.  $.  12.),  keinesweges  aber  den  Reiehthum 
der  in  ihm  liegt,  d.  b.  sein  Verllältniss  zu  den  Bedürfnissen 
des  Menschen,  zu  denen  das  Erzengniss  einer  und  derselben 
Menge  Arbeit,  schon  nachdem  sie  mehr  oder  weniger  ergie- 
big ist,  wie  sich  von  selbst  versteht,  ein  sehr  verschiedenes 
Verhältniss  haben  kann.  Und  wenn  man  das  National-Ver- 
mogen  nach  dem  Tauschwerth  srhilzen,  höher  oder  geringer 
ansr Illagen  will,  vergisst  man  dass  eine  solche  Schätzung  nur 
in  Beziehung  auf  die  Vertheiliing  unter  die  bei  der  Erzeu- 
gung Mitwirkenden,  nur  behufs  der  Ermittelung  der  Quote 
die  einem  jeden  Zufällen  muss,  einen  Sinn  haben  kann,  das 
sie  aber  ebenfalls  nicht  ausspricht,  in  wiefern  das  Volk,  um 
das  es  sich  handelt,  mit  diesem  Einkommen  reich  oder  arm 
ist.  Ebenso  belehrt  solche  Schätzung  des  Einkommens  des 
Einzelnen  nach  dem  Tauschwerth,  nur  über  das  Verhältniss 
seiner  Quote  zum  Ganzen,  nicht  über  seine  wirthschaflliche 
Lebenslage.  — Das  National-Einkommen  wird  so  aus  dem 
Einkommen  der  Einzelnen,  wie  es  durch  die  an  den  Erzeug- 
nissen haftende  Arbeit  bestimmt  ist  — d.  h.  aus  Bruchtheilen 
seiner  selbst,  einer  ihrem  eigentlichen  Wesen  nach  unbekann- 
ten Grösse  zusammengesetzt.  '' 

Eine  gewisse,  gleichsam  örtliche  üiigelenkigkeit  der  eng- 
lischen Sprache  tritt  hinzu,  und  kann,  wie  die  Erfahrung 
lehrt,  seltsame  Missverständnisse  veranlassen.  Die  Engländer 
sind  genöthigt  das  Wort  Production  in  einem  doppelten  Sinne 
zu  brauchen;  sowohl  da  wo  von  Eizeugung  von  Gütern 
oder  Erhöhung  ihres  Gebrauchswerlhes  die  Rede  ist,  als  da 
wo  der  bZinlluss  der  niitwirkenden  Fartoren  der  Production 
auf  den  Tauschwerth  (Preis)  untersucht  wird.  Dieser  ist 
ein  Product  der  Arbeit.  So  nennt  man  denn  Alles,  was 
sich  im  Preise  des  erzeugten  Gutes  bezahlt  machen  und  dem 
Producenten  ersetzt  werden  muss,  in  diesem  Sinne  produc- 
tiv, Tauschwerth  erzeugend,  productive  of  excluwgeable  va~ 
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lue.  Eine  nichts  weniger  als  glückliche  Redeweise.  Was  ^ 
hier  „Tauschwerth  erzeugend“  genannt  wird,  wäre  durch,,  VW- 
iheurung  des  Products  erzeugend“  viel  treflender  bezeichnet.  In 
dem  Umstand,  dass  der  Anfwand  den  die  Production  eines 
Gutes  erforderte,  in  ihm  einen  bestimmten  Tauschwerth  er- 
zeugt hat,  spricht  sich  wahrhaftig  nicht  der  Gewinn  aus,  den 
die  Erzeugung  dieses  Gutes  dem  Haushalt  der  GesellschaR 
bringt;  nur  das  Gegentheil,  das  Mass  der  Opfer  die  gebracht 
werden  mus.sten  um  den  Vorgesetzten  Zweck  zu  erreichen. 
Diese  sogenannte  Production  von  Tau.schwerth  bewegt  sich 
überall  in  einem  dem  Erfolg  der  wirklichen  Production  ne- 
ben welcher  sie  hergeht,  gerade  entgegengesetzten  Verhältniss. 

M'Culloch  fühlt  hin  und  wieder  das  BedQrfniss  einer 
genauer  sondernden  Art  sich  auszudrücken.  So  möchte  er, 
wie  R.  Torrens,  den  Ausdruck  Gebrauchswerth  (value  in 
use)  ganz  aus  der  technischen  Sprache.der  Wissenschaft  ver- 
bannen, und  dafür  überall  Nützlichken  (uUlUjr')  selzeo,  damit 
die  Benennung  Werth  ausschliesslich  dem  Tauschwerth  Vor- 
behalten bleibe,  und  die  Bedeutung  eines  so  hochwichtigen 
Wortes  nie  zweifelhaft  sein  könne.  Das  Wort  Production 
braucht  auch  er  in  dem  erwähnten  doppelten  Sinn,  nur  ein 
Paar  Mal  setzt  er  in  seinen  späteren  Schriften  für  Pro- 
duction im  eigentlichen  Sinn,  um  sie  genauer  zu  unterschei- 
den, seltsam  umschreibend,  „Nützlichkeit  hinzufugender  Pro- 
cess“  {adding  uulity  process).  Aber  weit  entfernt  die 
Tauschwertbslehre  selbst  in  einem  anderen  Sinn  aufzufassen, 
bessert  er  nur  an  der  Terminologie. 

«.  9. 

Ueberall  wo  es  gilt  etwas  recht  bestimmt  und  scharf 
seinem  Wesen  nach  zu  liezeichnen,  den  betreffenden  Gegen- 
stand entschieden  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  verfallt  die 
Polemik  gar  leicht  in  eine  gewisse  Uebertreibung  die  sieb  uns 
unbewusst  eiostellt.  V'ielleicht  lässt  sich  auch  aus  dem  eben 
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gesagten  mehr  herauslesen  als  wir  hinehilegen  wollten.  Da- 
gegen müssen  wir  uns  verwahren. 

Wenn  wir  im  Allgemeinen  gegen  , die  Theorie  derStaats- 
wirthschaftslehrer  Englands  einzuwenden  haben,  dass  sie  die 
Erscheinungen  der  Production  und  des  Verkehrs  überwiegend 
von  dem  privatwirthschaftlichen  Standpunkt  aus  betrachtet, 
und  eben  deshalb  auch  den  Begrifi  der  Production  nicht  im- 
mer in  seiner  Reinheit  fest  zu  halten  weiss,  so  versteht  sich 
wohl  von  selbst,  dass  solcher  Vorwurf  nicht  gegen  alle  Schrift- 
steller dieser  Schule  hi  gleichem  Maasse  gerichtet  ist. 

Am  wenigsten  verfällt  wie  uns  scheint  der  Stifter  der 
Schule , Ad.  Smith  selbst , solcher  Rüge.  Man  kann  nicht 
leugnen , dass  ihm  wirklich  der  Haushalt  des  Ganzen  vor- 
schwebt , wenn  er  die  Vortheile  erörtert  welche  Theilung 
der  .‘\rbeit  bringt,  und  öfter  darauf  zurückkömmt,  dass  über- 
all das  Interesse  der  Consumentcn  als  entscheidend  betnch- 
tet  werden  müsse.  Zu  der  gleichen  Höhe  erhebt  er  sich  in 
allem  was  er  über  die  Mrrkantil-Politik  Englands  sagt,  über 
das  Streben  der  jNational- Industrie  durch  Einfuhr- Verbote, 
Schutz-Zölle,  Prämien  imd  den  ganzen  übrigen  Apparat  des 
Collrertismus  zu  Hülfe  zu  kommen.  Hier  tritt  auch  vieliach 
der  Begiiff  der  Production  ganz  rein  und  ungetrübt  hervor 
— und  dasselbe  gilt  noch  von  manchen  anderen  Stellen  sei- 
nes berühmten  Werks,  deren  jeder  der  es  kennt  sich  wohl 
von  selbst  erinnert.  Ad.  Smith’s  Werk  ist  eigentlich  pole- 
mischer Natur,  und  die  Polemik  von  der  er  ausgeht  ist  es 
auch  die  ihn  zu  jener  Höhe,  und  theilweise  umfassenden 
Betrachtung  führt , zu  der  schon  seine  unmittelbaren  Vor- 
gänger, die  Physiokraten , Veranlassung  gaben.  Wie  jeder 
wahrhaft  l>edeutende  Mann,  muss  auch  Ad.  Smith  durchaus 
im  Zusammenhang  mit  seiner  Zeit  betrachtet  werden.  Grade 
die  Volker  des  westlichen  Europa  die  damals  mit  der  gröss- 
ten Hlnergie  ihre  Kräfte  zu  entwickeln  strebten , sahen  sich 
in  seinen  Tagen  durch  manches  alt  bestehende  sowohl  als 
neu  aiigeordnete  mitunter  in  sehr  verkehrter  Weise  gehemmt 
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und  getelmit.  Es  ist  beiaont  wie  nat  Abskbt  and  Berech- 
nung der  Ausfuhr-Handel  und  alle  Gewerbe  die  für  ihn 
arbeheten  begünstigt  wurden,  alle  Einfuhr  gehemmt,  ja  un- 
Biöglich  sowohl  als  unnütz  gemacht  werden  sollte,  und  wie 
drückend  der  Ackerbau  treibende  Theil  der  Bevölkerung 
namentlich  in  Frankreich  die  Folgen  dieser  Politik  empfand. 
Wie  immer  und  überall  rief  auch  hier  der  Druck  am  Ende 
eine  energische  Opposition  hervor;  die  Physiokraten  beleuch- 
teten in  ihren  Schriften  das  Wesen  der  Theorie  welcher  die 
Regierungen  huldigten,  und  suchten  die  Bedeutung  des  ge- 
ring geachteten,  vernachlässigten  Ackerbaues  in  ihrem  ganzen 
Umfang  anschaulich  zu  machen.  Man  wird  ihnen  den  Ruhm 
lassen  müssen,  dass  sie  zuerst  den  Blick  für  die  Ea-scheinun- 
gen  der  polhischen  Oekonomie  in  fruchtbarer  Weise  erwei- 
tert, und  gesunderen  Ansichten  von  der  wahren  Natur  des 
Natioaal-Reichthuins  den  Weg  gebahnt  haben,  indem  sie  sich 
mit  räier  gewissen  Kühnheit  und  Genialität  zu  einem  Stand- 
punkt emporschwangen , von  dem  aus  sie  den  Gesammtr 
Haushalt  der  Gesellschaft  übersahen  und  in  ihrer  Weise  deu- 
teten. Man  könnte  vielleicht  ohne  Ungerechtigkeit  behaupten, 
der  weHoe  Schritt  den  Ad.  Smith  that  sei  leichter  gewesen 
als  der  erste  den  Quesnay  gethan  batte ; wenigstens  scheint 
uns,  dass  man  das  höbe  Verdienst  der  Physiokraten  die  eine 
gaiu  neue  Betrachtungsweise  des  Güterwesens  geltend  mach- 
ten, nicht  verkennen  darf,  etwa  bloss  weil  von  dem  realen 
Inhalt  ihres  Systems  weniger  in  dem  Gebäude  der  heutigen 
Wissenschaft  stehen  geblieben  ist,  als  von  Ad.  Smiths  Lehre. 
Dieser  find  sich  derselben  Lage  der  Dinge  g^enüber,  und 
hatte  dieselben  engherzigen  Ansichten  zu  bekämpfen;  aber 
auch  die  Elinseitigkeit  des  physiokratischen  Systems  leuchtete 
ihm  ein;  er  suchte  und  faul  ein  allgemeioeres  Princip,  und 
schon  di«  Natur  des  Kampfes  den  er  gegen  den  Mercanti- 
lismus  führte  zwang  ihn  von  dem  Gewerbe  des  Eiinzelneu, 
von  dem  die  Untersuchung  überall  ausgebt,  den  Blick  zum 
•Allgemeinen  zn  erheben  Dass  die  Intoressen  die  er  verthei- 
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di^,  (larch  die  Verfugni^eo  der  herrachendes  Haodei«-  und 
Gewerbe  • Politik  vie^ch  verletzt  uod  bceioträchligt  ceiea, 
war  leieht  nacbz «weisen ; aber  da  bier  zum  Vortbeil  de» 
Ganzen,  oder  des  Staats  — da»  wusste  man  vielleicht  nicht 
imixtcr  ganz  genau  — Opfer  verlangt  werden,  musste  er  na- 
tüiiicfa  auch  untersuchen,  ob  da*  Ganze  denn  auch  wirklich 
bei  solcher  einseitigen  Begünstigung  einzelner  Zweige  der 
NatSonal'Betriebsainkeit  Mwas  gewinnt,  uod  durfte  diese  Frage 
vemeinea.  Alleii»  er  gelangt  so  immer  nur  auf  Umwegen, 
wenn  auch  b>  viefen  einzelnen  Theilen  seines  Werk»,  dahin 
den  Uaiwhalt  der  Nationen  als  ein  Ganzes  zu  betrachten,  er 
gebt  nicht  von  einer  solchen  umfassenden  Anscbammg  aus. 
Darum  eben  macht  sieb  denn  auch  daneben  , und  sehr  oft 
vorherrschend,  wie  schon  ges^t,  eine  Ansicht  geltend  die  sich 
nicht  über  den  privat-wirthschaftlicben  Standpunkt  erbeben 
kann , und  im  ükonomisebeo  Leben  des  Ganzen  eigeutiieh 
nur  die  Betriebsamkeit  der  Einzelnen  und  ihren  Erwerb  be- 
achtet. spricht  sich  schon  iw  dem  Uautaad  aus,  dass  der 
Gcbranchswcrth  so  wenig  beachtet  wird,  und  darin,  dass  der 
Beichthum  der  Völker  wie  der  Einzelnen  nach  dem  Tauseh- 
wertlr  der  Güter  bemessen  werden  soll,  über  die  sie  verfu- 
gen. Seltsamer  Weise  wird  uns  in  Ad.  Smith»  Werk  nir- 
gends gesagt,  was  denn  eigentlich  unter  Prudoction  zu  ver- 
stehn sei;  vicUeicht  cdien  weil  er  sich  nickt  veranlasst  siebt  auf 
eine  solche  Definition  cinzugefan,  mag  ihm  nicht  immer  klar 
und  bestimmt  gegeowfirtig  geUieben  sein,  dass  lediglich  in 
erzeugtem  oder  geslcigei  tem  Gebrauc^wertb  das  Wesen  der 
Piodiiction  liegt.  Sehr  oft,  z.B.  br  dem  Kapitel  von  produc- 
tiver und  unproductiver  Arbeit,  betrachtet  er  die  Dinge  als  * 
handle  es  sieh  bloss  darum  den  Tausch werth  der  sachlichen 
Gegenstände  durch  Arbeit  zu  »teigem,  imd  auf  diese  Weise 
grössere  Ansprüebc  auf  Gewinn  beim  Tausch  zu  erwerben. 
Dem  (lenzen  fehlt  eine  gewisse  Einheit;  man  erkesmt  eben 
darin  abwechselnd  den  Einfluss  jener  zweigespultenen  Ansicbl 
von  der  Gesellschaft  und  dem  Staat  die  zum  Grunde  liegt. 
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Dasselbe  möchte  von  Ricardo  gelten,  der  aber  in  Folge 
der  fragmentarischen  Natur  seines  Werks  schwerer  zu  beur- 
theilen  ist  Mag  man  uns  auch  veisichem,  wie  seine  vielleicht 
etwas  einseitigen  Bewunderer  thun , der  Plan  seines  Werks 
sei  ein  tief  durchdachter,  jedem  Unbefangenen  wird  dennoch 
einleuchtend  sein,  dass  Ricardo’s  Grundgesetze  der  Volka- 
wirthsebaft  und  Besteuerung  keineswegs , wie  sie  vielleicht 
nach  der  Absicht  des  Verfassers  sollten  , wirklich  deu  Ge- 
sammt  - Haushalt  der  GesellschaA  umfassen.  Eigentlich  be- 
schifUgt  sich  der  Verfasser  nur  mit  den  Elrscfaeinimgen  und 
Ergebnissen  des  Verkehrs,  und  nur  beiläufig  wirft  er  bin 
und  wieder  einen  flüchtigen  Blick  auf  dies  und  jenes  was 
die  Lehre  vom  Haushalt  der  Gesellschaft  sonst  noch  umfas- 
sen müsste.  Wenn  man  Ricardo’s  Persönlichkeit  und  Ver- 
hältnisse im  Auge  behält,  deu  Elntwickelungsgang  seiner  Bil- 
dung, und  die  Art  wie  er  veranlasst  wurde  sich  mit  wUsen- 
schaRlinhen  Untersuchungen  zu  beschäftigen , wird  man  es 
ganz  natürlich  finden,  dass  auch  sein  Hauptwerk  gerade  ein 
solches  Bruchstück  werden  musste.  Ricardo  geht  darin  kei- 
neswegs von  der  Production  aus,  und  denkt  nicht  daran  uns 
zunächst  über  deren  eigentliches  Wesen  zu  belehren  j er 
beginnt  vielmehr  mit  der  Lehre  vom  Tauschwertb  imd  be- 
schäftigt sich  fort  und  fort  lediglich  mit  den  Gesetzen  des 
Verkehrs,  bis  man  denn  am  Ende  durch  den  Inhalt  des  in 
mehr  als  einer  Beziehung  höchst  merkwürdigen  zwanzigsten 
Kapitels  ehaigermaassen  überrascht  wird.  Hier  wird  der  Satz 
Adam  Smith's  den  auch  wir  oben  angeführt  haben , einer 
genauen  Prüfung  unterworfen,  und  mit  Klarheit,  Bestimmt- 
heit und  Ruhe  der  Satz  ausgesprochen , dass  der  Reicblbuin 
{weolüi)  eines  Volks,  nach  dem  Gebrauchswerth  der  Güter 
die  ihm  zu  Gebot  stehn  beurtheilt  werden  muss.  Da  jeder- 
mann reich  ist  oder  arm,  je  nachdem  er  vermag  sich  Dinge 
des  eigentlichen  Bedarfs,  Bequemlichkeiten  und  Annehmlich- 
keiten zu  verschaffen  odei-  nicht , ist  wie  Ricardo  hier  sagt, 
der  Tausch  werth  der  Güter  unabhängig  von  dem  Reichtbum 
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{wealtA)  der  in  ihnen  liegt  — : das  heisst  wohl  von  ihrer 
Fähigkeit  Bedürfnisse  des  Menschen  zu  befriedigen  Jener^ 
fllhrt  er  fort , hängt  lediglich  von  der  Schwierigkeit  oder 
Leichtigkeit  der  Production  ab.  Die  Arbeit  einer  Million 
Menschen  in  Gewerben  wird  immer  den  nämlichen  Tausch- 
werth , aber  nicht  immer  das  nämliche  Vermögen  bervor- 
bringen.  In  Folge  der  Erfindung  von  Maschinen  , besserer 
Arbeitslheilung  u.  s.  w.  kann  eine  Million  Menschen,  in  ei- 
nem gegebenen  Zustand  der  GesellschaA  doppelt  oder  drei- 
fach mehr  an  Vermögen,  an  Genussmitleln , hervorbringen, 
als  In  einem  anderen,  weniger  günstigen  ; aber  damit  wird  sie 
dem  Tauschwerlh  der  ganzen  Masse  nichts  hinzu  setzen.  Denn 
jedes  Gut  steigt  oder  fällt  im  Tauschwerlh  im  Verhäitniss 
der  Schwierigkeit  oder  Leichtigkeit  seiner  Production , mh 
anderen  Worten  im  Verhäitniss  der  zu  seiner  Production  er- 
forderlichen Arbeilsmenge.  Später  fügt  er  dann  noch  hinzu: 
manche  Irrthümer  in  der  politischen  Oekonomie  seien  aus 
Irrtbümem  über  diesen  Gegenstand  hervorgegangen , daraus 
nämlich,  dass  man  Vermehrung  des  Tauschwerlhs  und  Ver- 
mehrung des  Vermögens  für  eins  und  dasselbe  gehalten  habe. 
Und  weiter : man  könne  also  von  zwei  Ländern,  welche  ge- 
nau die  nämliche  Menge  von  allen,  dem  Bedürfniss  und  der 
Behaglichkeit  dienenden  Gütern  besitzen , sagen  dass  sie  in 
gleichem  Masse  reich  sind  der  Tauschwerlh  ihres  Vermö- 
gens, von  der  Schwierigkeit  der  Production  abhängig,  könne 
dabei  sehr  verschieden  sein. 

Hier  ist  nicht  allein  der  Gebrauchswerlh  obenan  gestellt, 
auch  das  Wesen  der  Production  erscheint  mit  einer  Klarheit 
aufgefasst  die  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Aber  nun  firägt 
sich : ist  die  hier  aufgestellte  Ansicht  wirklich  folgerecht  in 
dem  ganzen  Werke  fest  gehalten?  — beherrscht  sie  wirklich 
das  Ganze?  — ist  wirklich  das  ganze  System  von  ihr  getra- 
gen? Diese  Fragen  glauben  wir  verneinen  zu  müssen.  Eis 
mangelt  auch  hier  die  höhere , zusammenbaltende  Einheit, 
und  ganz  andere  Ideen  machen  sich  neben  diesen  geltend. 
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Schon  die  Lehre,  d<<s  die  Arbeit  allein  prodpotiv  und  die 
eioaige  Quelle  alles  Reichtbupae  sei  • passt  angenscbeinlirh 
nicht  SP  d«^n  Grupdsätsen ; um  so  weniger,  je  besthnmier 
sie  in  dem  Sinn  aufgefasst  wird  den  die  Engländer  hinein 
legen,  und  den  wir  später  versuchen  müssen  seinem  eigent- 
lichen [pbalt  nach  kennen  zu  lernen.  Es  muss  uns  auch 
gleich  auOidlen , dass  Ricardo , da  wo  er  von  den  Verhält- 
nissisn  spricht  welche  dem  einen  Volk  einen  grösseren  Reich- 
duimi  das  heisst  eine  grössere  Fülle  von  Gütern  sichern,  als 
einem  anderen,  nur  reichlichere  und  besser  benützte  Kapitale, 
Arbeilsthcilung  und  Handelsvorlheile  nennt,  dagegen  recht 
geflissentlich  vermeidet  des  im  allgemeinen , von  einzelnen 
durch  besondere  Verkettung  geschichtlicher  Verhältnisse  herbei 
geführten  Zuständen  abgesehn,  wichtigsten,  ersten  Elements 
aller  Volkswohlfabrt  zu  erwähuen  : des  Besitzes  reicher,  ergie- 
biger Naturfonds  nämlich.  Dies  Stillschweigen  ist  weder  zu- 
fällig noch  ohne  Bedeutung.  Und  wenn  man  sich  nun  fragt*. 
frZTWn  denn  der  Verfasser  gerade  an  dieser  Stelle,  mitten 
im  Buch,  baläufig  auf  diese  Elementarbegriffe  zurück  gehl, 
die  von  Rechts  wegen  an  der  Spitze  des  Ganzen  stehn  müs- 
sen I erkennt  man  bald , dass  dies  mo-kwürdige  zwanzigste 
Kapitel  eigentlich  nur  eine  Ergänzung  des  neunzehnten  ist, 
und  dem  dort  gesagten  grösseren  Nachdruck  geben  soll. 

Wie  jede  wirklich  bedeutende,  Epoche  machende  staats- 
wirtbschafUicbe  Schrift  der  Engländer  ist  auch  Rkardo's 
Werk  seinem  innersten  Wesen  nach  nicht  didaktisch,  sondern 
polemisch,  und  eben  deshalb  ateht  er  zu  seinem  Vorgänger 
Ad.  Smith  hl  einem  gar  eigenthümlichen  Verhältniss.  Eliner- 
teils  muss  man  ihn  allerdings  als  einen  Schüler  dieses  letz- 
teren betrachten ; er  hat  gleichsam  das  angefangene  Werk 
hirtgesetzt,  und  in  mancher  Beziehung  die  Theorie  seines 
Voigingers  weiter  entwickelt.  Daneben  aber  wird  er  von 
ganz  anderen  Sympathien  beherrscht  als  dieser,  und  vertritt 
ganz  andere  Interessen.  Ad.  Smhh  vertheidigt,  wie  gesagt, 
die  Interessen  des  Ackerbau  treibenden  Tbeils  der  Gesell- 
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Schaft  gegen  den  Drack  des  MercanUltsmus  — : Ricardo  da- 
- gegen  tritt  fvr  den  geldreichen  Theil  der  Bevölkerung  — 
the  moneyed  interest  — in  die  Schranken ; für  die  Kapital- 
Besitzer  und  Gewerb  - Unternehmer,  die  ihm  übervortheilt 
scheinen,  wo  Komgesetze,  gleich  den  englischen,  die  Besitzer 
des  Grundes  und  Bodens  zur  Ungebühr  begünstigen ; nicht 
einmal,  wie  er  glaubt,  auf  Kosten  der  ganzen  übrigen  Be- 
völkerung , sondern  lediglich  auf  Kosten  jener  geldreicbeo 
Männer  des  Gewerbes.  Die  Arbeiter  werden  seiner  Ansicht 
nach  von  dem  Einfluss  solcher  Gesetze  wenig  oder  gar  nicht 
berührt.  Für  die  Kapitalisten  zieht  er  gegen  die  zu  seiner 
Zeit  bestehende  Handels -Gesetzgebung  Englands  zu  Felde, 
und  indem  er  Ad.  Smith’s  Lehre  in  eigentbümlicher  Weise 
fortbildet,  legt  er  eine  Tendenz  hinein  die  nicht  allein  dem 
alten  Meister  vollkommen  fremd  ist  — die  sc^ar  deijenigen, 
für  welche  dieser  seine  Schüler  zu  gewinnen  sucht,  gradezu 
verneinend  und  feindlich  gegenüber  steht.  Als  Ad.  Smkhs 
Schüler  und  Bewunderer  angekündigt,  wird  so  Ricardo,  in 
Beziehung  auf  die  Frage,  wo  denn  eigentlich  der  Schwer- 
punkt der  Gesellschaft  gesucht  werden  müsse,  tmd  welche 
Interessen  , mit  denen  des  Volks  und  Staats  identisch  zu  nen- 
nen seien,  ohne  sich  ausdrücklich  dazu  zu  bekennen,  dessen 
ganz  entschiedener  Gegner. 

P|e  Vertbeilung  des  gesammten  National- Einkommens, 
wie  sie  sich  unter  dem  Einfluss  der  Koragesetae  gestaltet, 
ist  keine  naturgemässe , folglich  keine  gerechte : das  ht  sem 
eigentliches  Thema , wenn  er  auch  die  Sache  nicht  so  aus- 
drückt.  Der  Erwerb  der  Geldreichen,  der  Kapital -Besitzer 
wird  anf  eine  ungebührliche  Weise  zuin  Vortheil  der  Land- 
herren, der  counp'ygentlemen , geschmälert,  und  es  ergiebt 
sich  ^.araua  entschiedener  Verlpst  für  das  Ganze,  für  den 
Nationalreichthum;  denn  der  Anhau  schlechten  Bodens,  durch 
Getraide- Zölle,  die  meist  Einfuhr- Verboten  gleich  kommen, 
erzwungen,  drückt  den  Geavinn  voni  Kapital  auf  einen  nie- 
drigeren Sata  herab,  vermindert  a)so  das  eigentliche  reine 
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Einkommen  des  Volks.  Mit  Heftigkeit,  mit  l.«idenscbafl  wurde 
nach  den  Friedensschlüssen  von  18li  und  1815,  wo  sich  so' 
mancherlei  Nolh  einstellle,  in  England  für  den  .\ckerbau  der 
Schulz  hoher  Getraidezölle  verlangt.  Die  langen  Kriege  der 
vorheigehenden  Periode  hallen  bekanntlich  in  ganz  Europa 
<len  Preis  des  Gelraides  zu  einer  unnatürlichen  Höhe  empor 
getrieben ; andere  \ erhältnisse  beherrschten  nun  im  Frieden 
die  europäische  Welt,  und  die  Störungen  in  der  bestehen- 
den Ordnung  des  Verkehrs  mussten  in  England  schmerzli- 
cher selbst  empfunden  werden  als  auf  dem  Festlande  Da 
dieses  Inselreich  während  jener  langen  Kriege  mehr  als  sonst 
auf  seine  eigenen  Hiilfsquellen  beschränkt  W'ar,  hatte  man  bei 
steigender  Bevölkerung  seine  ZuHucht  zu  dem  Anbau  ver- 
hällnissmässig  unfruchtbarer  Bodenstrecken  nehmen  müssen  ; 
wurde  nun  die  Einfuhr  fremden  Getraides  erlaubt , so  fiel  ' 
der  Preis  des  Korns  in  England  in  dem  Grade,  dass  die  Be- 
stellung dieser  wenig  ergiebigen  Aecker  nicht  mehr  mit  Ge- 
winn fort  betrieben  werden  konnte  und  folglich  -aufgegeben 
werden  musste.  Das  Vermögen  der  Landherrn  wmrde  so  in 
doppelter  Weise  vermindert,  und  das  auf  die  Urbarmachung 
solcher  Strecken  verwendete  Kapital  ging  unwiederbrmglich 
verloren ; es  verschwand  gleichsam  aus  der  Gesammtheit  des 
National- Vermögens.  Man  wollte  sogar  geltend  machen,  dass 
das  Nalional-Einkommen  nicht  allein  um  den  Ertrag  der  ver- 
nichteten Kapitale  vermindert  werde,  sondern  auch  dadurch, 
dass  die  Producte  des  Landbaus  einen  Theil  ihres  Tausch- 
werlhes  verlören.  Sehr  bündig  antwortet  Ricardo,  dass  theil- 
weiser  Verlust  und  Ungemach  nicht  zu  vermeiden  seien, 
wenn  eine  durchgreifende  ^’eränderung  der  allgemeinen  Ver- 
hältnisse auch  eine  Umgestaltung  des  Güterwesens  gebietet. 
Besonders  fühlbar  müsse  solches  Ungemach  werden,  wo  lange 
fortgesetzte  Kriege  der  Volksbetriebsamkeit  eine  an  sich  un- 
natürliche, nur  den  augenblicklichen  Verhältnissen  angemes- 
sene Richtung  gegeben  haben ; wo  z.  B.  Störung  des  natür- 
lichen Verkehrs  eines  gewerhtreibenden  mit  kornreichen  Län- 
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dem,  die  Bevölkerung  des  ersteren  gezwungen  haben  schlech- 
ten Boden  anzubauen  und  mit  grossen  Kosten  dahehn  Ge- 
traide  zu  erzeugen  das  man  wohlfeiler  vom  Auslande  beziehen 
könnte.  Hier  drohen  allerdings  enipfindlichc  Verluste,  wenn 
bei  eintretendem  Frieden  die  natürlichen  Verhältnisse  wieder 
hergestellt  werden  sollen.  Aber  am  besten  sei  es  sich  kurz 
zu  entscbliessen  und  den  V^crlust  zu  ertragen;  weit  grösserer 
Schaden  geschähe,  wenn  man  etwa  dem  Ganzen  Opfer  auf- 
erlegen wolle  um  einen  unnatürlichen  Zustand  künstlich  auf 
die  Dauer  zu  erhalten.  Das  Kapital  welches  die  Eigenthümer 
auf  Urharmaebung  jener  schlechten  Bodenstreckeii,  an  Abzugs- 
gräben, Einwallungen,  Baulichkeiten  u.  drgl,  verwendet  haben 
könnten , müsse  ohne  weiteres  aufgegeben  werden.  Doch 
könne  es  bei  alle  dem  bedenklich  sclieinen  augenblicklich 
freie  Einfuhr  fremden  Getraides  eintreten  zu  lassen;  am  besten 
sei  es  für  einige  Uebergangsjahrc  einen  Schutz-Zoll  anzuord- 
nen, damit  die  Pächter  jener  Ländereien,  deren  An- 
bau nun  wieder  aufgegeben  werden  muss,  Zeit  be- 
halten ihr  Kapital, das  beweglicheBetriebs-Kapital, 
aus  dem  Geschäft  zurück  zu  ziehn.  Denn  verpachtet 
denkt  sich  der  Engländer  nun  einmal  allen  und  jeden  Bo- 
den, und  gegen  den  Pächter  ist  man  nicht  so  feindselig  ge- 
sinnt als  gegen  den  Grund eigenthümer — Was  nun  die  Ver- 
minderung des  National  - Einkommens  anbetrifit , da  macht 
Ricardo  geltend,  dass  der  Reichlhum  eines  Volkes  nicht  nach 
dem  Tauschwert!),  sondern  nach  der  Fülle  der  Güter  selbst 
zu  schätzen  sei.  Man  sieht,  er  geht  eben  auch  nicht  von  die- 
ser Ansicht  aus;  nur  die  Polemik  führt  ihn  zu  ihr.  und  die 
Lehre  die  den  Gebrauchswerth  obenan  «teilt  soll  ihm  hier 
hauptsächlich  Hülfs-Argumente  gegen  jede  Begünstigung  des 
Ackerbaues  durch  Massrcgeln  der  Regierung  an  die  Hand 
geben.  Wer  auch  nur  die  beiden  Kapitel  — das  neunzehnte 
und  zwanzigste  — mit  der  gehörigen  Aufmerksamkeit  durch- 
liest, wird  sich  überzeugen  müssen,  dass  sie  keineswegs  wirk- 
lich in  ihrer  Reinheit  aufgefasst  das  Ganze  beherrscht.  Sie 
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ist  hier  riel  zn  abhäng^ig  von  der  Sorge  am  den  Gewinn  am 
Kapital,  der  so  hoch  als  möglich  gelrieben  werden,  und  um 
die  Grundrente,  die  so  tief  als  möglich  herab  gedrückt  wer- 
den soll,  als  dass  man  ihrentbalb  Ricardo  von  jener  Befan- 
genheit freisprecben  könnte , die  wir  der  englischen  Schule 
überhaupt  zur  Last  legen.  Besonders  wenn  man  damit  ver- 
gleicht was  Ricardo  in  Beziehung  auf  den  Arbeitslohn  lelut. 
Vielleicht  wird  es  uns  gelingen,  indem  wir  in  unserer  Unter- 
suchung weiter  gehn,  dies  Urtheil  bestimmter  zu  rechlfeiti- 
gen  und  den  eigentlichen  Inhalt  der  Theorie  Ricardo's  in  das 
rechte  Licht  zu  stellen. 

Characleristisch  aber  ist  es  gewiss,  dass  von  den  enthusias- 
tischen N'erehrern  Ricardo’s  viele  gerade  mit  seinem  zwan- 
zigsten Kapitel  nichts  weniger  als  zufrieden  sind.  Nach  der 
Nützlichkeit  — nach  dem  Gebrauchswerth  — nach  der  Fülle 
der  Güter  sollte  der  Reichtbum  zu  beurtheilen  sein? — Dazu 
sciiültelo  die  Herren  bedenklich  den  Kopf  und  antworten: 
mit  nichten!  ln  Beziehung  auf  eine  Art  von  Gütern  könnten 
sie  es  allenfalls  zugeben;  nämlich  wenn  der  Reichthum  zweier 
Individuen,  der  verglichen  werden  soll  in  bestimmten  Quan- 
titäten eines  und  desselben  Gutes  bestände,  dann  könnte  die 
Menge  der  Güter  als  Massstab  genügen.  Nicht  aber  wenn  die 
beiden  Vermögen  die  man  gegen  einander  schätzen  will  aus 
Gütern  verschiedener  Art  bestehen;  das  eine  z.  B.  in  einer 
Quantität  Eisen,  das  andere  in  Baumwolle.  Nur  der  Tausch- 
werth der  beiderseitigen  Güter  kann  uns  von  dem  Yerhält- 
niss  einen  Begriff  geben  , in  welchem  solche  Vermögen  zu 
einander  stehn.  Da  nun  jedes  Vermögen  aus  einer  Menge 
sehr  verschiedener  Güter  besieht , die  nirgends  genau  in 
demselben  Verhältniss  wieder  Vorkommen,  ist  der  Tausch- 
werth der  einzig  richtige  Massstab  des  Reichthums.  Schätzte 
man  diesen  nach  der  Menge  von  Gütern  d.  h.  Bedürfniss- 
nnd  Genussmiltcln , so  wäre  des  Irrthums  kein  Ende.  Da 
würde. wer  arm  ist,  reich,  und  wer  reich  ist,  arm  genannt. 
Ricardo  hat  im  zwanzigsten  Kapitel  weiter  nichts  bewiesen 
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als  dass,  wenn  durch  Anwendung  neuer  Hälfsmittel  u.  s.  W. 
eine  Art  von  Gütern  mit  gleichem  Aufwand  in  grösserer 
Menge  producirt  wird,  der  Tauschwerth  dieser  Güter  her> 
al^eht,  weil  auf  jedes  einzelne  weniger  Arbeit  kommt.  Dar* 
aus  zieht  derselbe  den  sonderbaren  Scliluss,  dass  der  Tausch* 
werth  nicht  der  Massstab  des  Vermögens  sein  könne,  wäh* 
rend  er  doch  ganz  entgegengesetzt  hätte  schliessen  müssen, 
dass  die  Menge  der  (iüler  nirht  der  Massstab  des  Vermögens 
sein  könne.  Diess  hätte  er  schliessen  müssen ; denn  wenn 
mittelst  der  nämlichen  Arbeit  z.  B.  doppelt  so  viel  Güter 
einer  Art  geliefert  werden  als  früher,  so  hat  man  allerdings 
doppelt  so  viel  Güter  dieser  Art  zur  Verfügung  — : aber 
man  wird  mit  dieser  doppelt  so  grossen  Menge  von  anderen 
Leuten  nicht  mehr  Waaren,  Nutzungen  und  Leistungen  zur 
Verfügung  erhalten  als  früher  mit  der  einfachen.  Der  Ver* 
mogensbesitz  an  Gütern  dieser  bestimmten  Art  ist  für  den 
Tausch  nicht  gestiegen.  Und  Ad.  Smith  bat  recht;  jedermann 
ist  reich  oder  arm , je  nach  der  Menge  Arbeit  die  er  sich 
zur  Verfügung  stellen  oder  kaufen  kann  Je  mehr  ein  Volk 
Fortschritte  macht , desto  mehr  tindet  auch  l'heilung  der 
GeschäAe  statt;  immer  weniger  arbeitet  ein  jeder  für  sich 
selbst,  immer  mehr  für  den  Tausch;  in  demselben  Grade 
wird  auch  der  Tausch  werth  entschiedener  der  Massstab  des 
Reichthums.  Wenn  man  dann  noch  liinzufügt,  dass  auch  die 
Völker  auf  den  Tauschverkehr  angewiesen  sind,  glaubt  man 
den  sogenannten  Tauschwerth  auch  als  Mass.stab'  des  National* 
Vermögeus  gerechtfertigt  zu  haben.  Doch  ist  wohl  an  sich 
einlencbtend , wie  diese  Commentatoren  Ricardos  ganz  und 
gar  auf  den  privatwirthschaftlichen  Standpunkt  hinab  sinken; 
wie  hier  möglicher  Erwerb  im  Verkehr  allein  die  Aufmerk- 
samkeit fesselt,  und  wie  selbst  die  Begriffe  positiver  und  re* 
lativer  Reichtbum  in  wunderbarer  Confusion  durch  einander 
schwirren. 

Bei  J.  B.  Say  brauchen  wir  uns  wohl  nicht  besonders 
aufzuhalten;  die  Elngländer  haben  freilich  eins  und  das  an* 
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dere  von  ihm  angenommen , und  betrachten  ihn  überhaupt 
in  gewissem  Sinne  als  einen  Mann  der  gemeinscliaftlich  mit 
ilinen  die  WissenschaA  fördert ; gewissermassen  als  einen  von 
den  Ihrigen,  aber  doch  eigentlich  als  einen  der  seine  Leclion 
nicht  recht  weiss. 

Eine  sehr  eigcnthündiche  Erscheinung  aber  ist  M’Culloch. 
Als  Ricardo’s  uninittelharcr  Schüler  und  Nachfolger  fühlt  er, 
wie  2U  seiner  Zeit  die  Schüler  Ad.  Smilh's  die  Nothwendig- 
Leit  die  Lehre  des  Meisters  methodischer  zu  behandeln  und 
zu  ordnen  als  dieser  seihst;  das  Zerstreute  in  einen  l>estimm> 
tcren  Zusammenhang  zu  bringen  und  das  Ganze  zu  einem 
vollständigen  System  zu  gestalten.  Man  sollte  denken,  diese 
Arbeit  hätte  ihn,  seihst  wenn  er  sie  mit  einer  gewissen  Be- 
fangenheit beg.mn,  ihrer  Natur  nach  gleichsam  von  selbst  auf 
den  inneren  Widerspruch  aufmerksam  machen  müssen,  den 
diese  Lehre  in  .sich  trügt , und  auf  die  Nothwendigkeit  ein 
Princip  der  Einheit  hinein  zu  legen.  Das  ist  keineswegs  er- 
folgt , vielmehr  muss  M’Culloch  gerade  unbedingt  als  einer 
der  befangensten  und  einseitigsten  Lehrer  der  politischen 
Ockonomic  bezeichnet  werden.  Viel  versprechend  ist  es  al- 
lerdhigs , dass  hei  ihm  die  Lehre  von  der  Production  der 
Güter  auch  formell,  klar  und  bestimmt  von  der  Betrachtung 
des  Veikchrs  geschieden  ist.  Anch  er  geht  von  dem  Satz  aus, 
dass  Arbeit  die  einzige  Quelle  alles  Reichthums  ist , reiht 
aber  gleich  daran  die  Folgerung,  das  Ziel  welches  die  Gesell- 
schaft in  der  Production  zu  erstreben  habe , sei  die  Arbeit 
so  ergiebig  als  möglich  zu  machen;  so  dass  jede  gegebene 
Quantität  Arbeit  die  möglich  grösste  Menge  von  Produclcn 
erzeugt  Von  der  quantilalivcn  Ergielügkeil  der  .Arbeit  hängt 
die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  ab.  Jede  Massrc^el  also  die 
nahe  oder  entfernt  dazu  beitragen  kann  diese  Ergiebigkeit  zu 
steigern,  die  Schafiungskosten  der  Güter  zu  verniindem,  stei- 
gert in  demselben  Vcrhällniss  unser  Vermögen  Reichlhümer 
zu  erwerben;  jede  Massregcl  dagegen  welche  die  Ergiebig- 
keit der  Arbeit  lähmt  und  die  Güter  deren  wir  bedürfen 
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TCrtheucrl,  schmälert  unser  Vermögen  in  dieser  Beziehung. 
Nach  dieser  einfachen  und  einleuchtenden  Regel  ist,  sagt  er 
weiter,  die  Zweckmässigkeit  jeder  Massregel,  die  unmittelbar 
oder  mittelbar  den  National  - Reichtlium  berührt,  und  der 
Werth  jeder  neuen  Erlindung  zu  beurtheilen.  Ackerbau, 
gewerbliche  Betriebsamkeit  und  Handel  werden  dann  als  die 
drei  Formen  productiver  Arbeit  genanut  die  zusammen  wir- 
ken und  sich  gegenseitig  unterstützen.  Unter  den  Umständen, 
welche  die  Production  begünstigen  wird  natürlich  Tbeilung 
der  Arbeit  besonders  hervnrgebuben  und  zum  Schluss  geht 
M’Culloch  auf  die  territoriale  Tbeilung  der  Arbeit  über,  de- 
ren hohe  Bedeutung  er  umständlich  und  nicht  ohne  rheto- 
rischen Aufwand  geltend  zu  machen  sucht;  wo  er  denn  frei- 
lich auf  den  Schultern  eines  unmittelbaren  Vorgängers , R. 
Torrens,  steht.  Die  Lehre  von  der  Grundrente,  dem  Gewinn 
vom  Kapital  und  vom  Arbeitslohn,  ist  in  den  zw'eiten  Theil 
verwiesen,  der  von  der  Vertheilung  der  gewonnenen  Reich- 
tbüiuer  handelt. 

Das  wäre  so  weit  alles  recht  schön  und  löblich , wenn 
es  nur  nicht  bedenklich  scheinen  müsste,  dass  gleich  zu  An- 
fang wieder  die  Lehre  von  der  ausschliesslichen  Productivi- 
läl  der  Arbeit  an  die  Spitze  des  ganzen  Systems  gestellt  wird. 
M'Culloch  führt  Ad.  Siuith's  Worte  an,  die  er  zu  den  sci- 
nigen  macht;  a .\rbeit  ist  der  ursprüngliche  Preis,  das  ur- 
sprüngliche Kaufgeld,  das  für  alle  Dinge  bczaldt  worden  ist. 
Nicht  mit  Gold  und  Silber,  mit  Arbeit  ist  aller  Reichthum 
der  Welt  erworben  worden  — {^Labour  -wtis  Üte  ßrsi  pricc, 
Üie  original  purchase -money,  that  was  paUl  Jor  all  things. 
It  was  not  by  gold  aiul  by  silver,  bul  by  labour  that  all  the 
wealth  of,the  world  was  originally  pwchased)  Und  damit 
wird  der  Gebrauchswerth  der  Güter  und  ihre  eigentliche 
Beziehung  zu  der  Wohlfahrt  des  Menschen  gleich  wieder  in 
den  Hintergrund  geschoben;  auf  das,  .was  der  Mensch  auf- 
gewendet hat,  um  ein  gegebenes  (jut  zu  erwerben,  was  ihm 
ersetzt  werden  muss,  wenn  er  es  verkauR,  soll  unsere  Auf- 
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merka*mkeit  gleich  von  Anfang  an  hingeleilet  werden  Ein 
Umatand  beweist  jedoch,  dass  M'CuIloch  von  Anfang  an  das 
Ungenügende  und  Einseitige  dieser  Lehre  einigermassen  ge- 
fühlt halien  muss,  und  dass  ihm  selbst  sogar  ein  wenig  un- 
heimlich dabei  zu  Miilh  gewesen  sein  mag.  Er  fühlt,  dass 
manches  dagegen  einzuwenden  sein  möchte,  so  bald  die  Pro- 
duction in  ihrem  wirklichen  Wesen  aiifgefasst  wird.  Schaffl 
doch  seihst  nach  der  eigensten  Lehre  dieser  Schule  die  Arbeit 
nur  den  Tauschwerth  der  Güter  ausschliesslich  allein;  nicht 
den  Gebraiichswerth , auf  den  wir  unvermeidlich  hingefübrt 
werden  , so  wie  wir  uns  bei  dem  Worte  Production  wirk- 
liche Güter  - Erzeugung  denken.  Es  wäre  doch  ofiTenbarer 
Unsinn,  wenn  man  sagen  w'ollle,  dass  die  Arbeit  in  den 
Bergwerken  Steinkohlen  erzeugt,  und  nicht  bloss  ihren  soge- 
nannten Tauschwerth,  ^'icht  minder  verkehrt  wäre  es,  wie 
Murhard  bemerkt,  wenn  jemand,  weil  er  einen  Apfelbaum 
gepflanzt  und  gepflegt  hat,  sagen  wollte : er  habe  die  Aepfel 
producirt  die  der  Baum  nachher  trägt;  diese  seien  ausschliess- 
lich das  Product  seiner  Arbeit  In  dieser  Noth  sucht  sich 
M'CuIloch  in  seinen  frühesten  Schriften  dadurch  zu  helfen, 
dass  er  die  Arbeit  wiederholt  die  einzige  Quelle  alles  Reich- 
thums nennt,  ohne  weiter  darauf  einzugehn,  wie  es  denn  um 
die  Production  der  Güter  steht,  an  denen  jener  Reichthum 
haftet  Damit  war  der  Sache  eben  nicht  geholfen.  M'CuIloch 
selbst  scheint  hier  wenigstens  eine  Lücke  gesebn  zu  haben, 
wenn  auch  nichts  weiter,  und  in  seinen  spätem  Werken  ist 
er  l>emüht  gewesen  sie  auszufullcn.  Wir  erfahren  hier,  dass 
die  Güter  ebenfalls  lediglich  Erzeugnisse  der  Arbeit  sind; 
unter  Arbeit  sei  nämlich  jede  Art  von  Thätigkeil  und  Ein- 
wirkung zu  verstehn,  die  dazu  dient  ein  gewünschtes  Ergeb- 
niss  herbei  zu  führen,  möge  sie  nuu  von  Menschen,  Tbieren, 
Maschinen  oder  Aaturkräflen  geübt  w'erden.  ln  so  fern  aber 
das  beabsichtigte  Resultat  durch  die  Mitwirkung  dieser  letz- 
tem erreicht  winl,  bleibt  es  ohne  Werth;  denn  die  Arbeit 
der  Aatur  erfolgt  unentgeltlich;  sie  braucht  nicht  bezahlt  zu 
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werden.  Jedes  Gut  ist  also  Erzengniss  irgend  einer  Art  ron 
Arbeit;  der  Werth  desselben  aber  bleibt  unter  allen  Bedin- 
gungen einzig  und  allein  von  der  Menge  menschlicher  Arbeit 
und  Kapitals  abhängig  die  Behufs  der  Production  aufgewen- 
det  werden  musste. 

Man  darf  wohl  sagen  dass  eine  ganz  entschiedene  Be- 
fangenheit dazu  gehört  nicht  zu  sehn,  wie  sehr  das  alles  auf 
Schrauben  gestellt  isL  \N'elcb'  eine  gezwungene  Bedeutung 
muss  hier  das  Wort  Arbeit  annehnien,  damit  der  erste  Satz 
de»  Systems  scheinbar  gerettet  werde!  — Sorgfältig  werden 
die  wichtigen  ZugesUndni'se  die  man  hat  machen  müssen, 
verclausulirt , damit  man  sich  nicht  etwa  genöthigt  sehe  die 
Folgerungen  die  man  aus  jenem  Satz  herleilen  will,  und  an 
denen  alles  gelegen  ist,  ebenfalls  aiifzugeben. 

Natürlich  bleibt  es  dabei  dass  der  Reichthum  nach  den» 
sogenannten  Tauschwerth  der  Güter  zu  schätzen  ist.  ln  ziem- 
lich bescheidener  Weise  hatte  sich  das  (^uarterlj  Review 
erlaubt  anzudeuten  , die  Erde  müsse  denn  doch  eigentlich 
auch  als  eine  Quelle-  von  Bcichthümeni  betrachtet  wei'den, 
da  sie  ohne  Ausnahme  alle  RohstoiTe  liefert,  und  mit  ihnen 
das  ursprüngliche  Material  aller  Güter.  Das  ist  nichts  weiter 
als  der  alte  Irrthiim  der  Physiokraten,  ruft  M’Culloch  unge- 
duldig aus,  nur  etwas  anders  gewendet.  Der  Reichthum  hängt 
nicht  im  mindesten  von  der  Menge  der  Güter,  vom  Stoff, 
ah , sondern  einzig  und  allein  vom  VN'erth  (Tauschwerth). 
Die  Natur  1 iefert  uns  die  Stofl'e,  aus  denen  alle  unsere  Güter 
bestehn,  umsonst.  Aber  so  lange  keine  Arbeit  aufgewendet 
wurden  ist  uns  diese  Stoffe  anzueignen  , oder  sie  unseren 
Zwecken  gemäss  zu  verarbeiten , bleiben  sie  auch  alles  und 
jedes  Werthes  bar.  In  diesem  Zustande  bat  man  sie  nie  als 
Reiebthum  bildend  betrachtet.  Wir  nennen  einen  Menschen 
gewiss  nicht  reich,  weil  ihm  etwa  atmosphärische  Luft  oder 
sonst  irgend  ein  freiwilliges  Product  der  Natur  in  ganz  un- 
beschränktem Masse  zu  Gebote  steht.  Nur  den,  der  das  Pro- 
duct einer  grossen  Menge  Arbeit  besitzt,  nennen  wir  reich. 
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Behaupten,  die  Eide  sei  eine  Quelle  der  Reichthümer,  weil 
sie  RuhsluiTc  liefcrU  wäre  eben  so  irrig,  als  wenn  man  sagen 
wollte,  sie  sei  eine  Quelle  von  Statuen  und  Gemälden,  weil 
sie  dem  Bildhauer  den  Marmor  und  auch  dem  Maler  sein 
Material  licfcrL  — Unter  anderem  sieht  man  hier  auch,  dass 
Ricardo’s  gegen  den  Altmeister  gerichtete  Kritik  den  Nach- 
folger, M’Culloch,  nicht  darauf  geführt  hat  positiven  und  re- 
lativen Reichthum  gehörig  zu  untersrheiden. 

So  sehr  M'Culloch  aber  auch  bemüht  ist  die  gemachten 
^Zugeständnisse  auf  Umwegen  wieder  auf  nichts  zurückzufüh- 
ren,  passt  doch  manches,  namentlich  was  über  die  Bedingun- 
gen einer  ergiebigen  Production  gesagt  ist,  oQenbar  in  seiner 
Einseitigkeit  nicht  mehr,  zu  der  auch  nur  um  so  viel  erwei- 
terten Lehre.  Wer  mit  einiger  Aufmerksamkeit  den  Entwicke- 
lung.sgang  steigenden  Reichthums  verfolgt , muss  bemerken, 
sagt  M’Culloch,  dass  der  Fortschritt  der  \ ölker,  ihr  Empor- 
kommen aus  dem  Eiend  der  Barbarei,  an  drei  Bedingungen 
gebunden  ist ; Sicherheit  des  Eigenthumsi  — Einführung  des 
Tausches  und  Verkehrs  der  Theilung  der  Arbeit  veranlasst, 
mit  welcher  dann  die  Morgenrüthe  aller  Civilisation  und  Glück- 
seligkeit hereinbricht  j — und  endlich  und  vor  allen  Dingen 
das  Dasein  von  Kapitalen,  denen  eine  ganz  besonders  schwung- 
hafte Lobrede  gehalten  wird^  die  .Anhäufung  der  Erzeugnisse 
früherer  Arbeit.  ,\llcs  was  je  erdacht  worden  ist,  oder  je  ein 
Mittel  werden  kann  die  Production  zu  steigern,  gehört,  wie 
M’Culloch  betbeuert,  noth wendiger  Weise  in  eine  dieser  drei 
Kategorieenj  es  ist  ganz  unerlässlich  sich  von  dieser  wichti- 
gen Grundwahrheit  der  Wissenschaft  recht  gründlich  zu  über- 
zeugen. — Da  doch  nun  aber  einmal  die  sogenannte,  freilich 
unentgeltliche  Mitarbeit  der  Natur  zugegeben  ist,  muss  es 
wobl  doppelt  luid  dreifach  befremden,  dass  der  Besitz  ergie- 
biger Naturfouds  auch  hier  wieder  mit  Stillschweigen  über- 
gangen wird.  Ricardo’s  Einseitigkeit  lässt  sich  allenfalls  eben 
dadurch  erklären,  dass  er  bei  einer  fragmentarischen  Betrach- 
tung stehn  bleibt^  aber  dass  M’Culloch  hei  seinem  melho- 
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dbchen  Gange,  bei  seinem  Streben  das  Ganze  der  politischen 
Oekonomie  zu  umfassen,  nicht  ganz  von  selbst  zu  einem  freie- 
ren Ueberblick  gelangte,  beweist  wohl  die  hartnäckigste  und 
leidenschaftlichste  Befangenheit. 

Wie  fern  liegt  es  ihm  den  sachlichen  Reichlbum  der 
Gesellschafl  überhaupt,  oder  jedes  einzelnen  Volks  als  ein 
organisch  gegliedertes  Ganze  zu  denken,  das  sich  dem  Bd- 
dürfniss  anschmiegt,  in  dem  jedes  einzelne  Gut  nur  an  der 
rechten  Stelle  und  im  gehörigen  Vcrhältniss  seine  wirkliche 
und  volle  Bedeutung  hat!  — Man  sollte  im  Gcgenlheil  glau- 
ben, es  genüge  eine  bestimmte  Menge  von  Werthen  zu  er- 
zeugen, und  wenn  sie  auch  an  einer  einzigen  Art  von  Gütern 
haftete!  Auf  dem  Wege  des  Verkehrs  erhallen  Völker  wie 
Individuen  unbedingt  dafür  was  sie  verlangen  und  bedürfen. 
Ob  ein  Volk  auf  nackten  Felsen  oder  in  den  fruchtbarsten 
Landstrichen  haust,  scheint  vollkommen  gleichgültig.  Man 
muss  ja  nicht  grade  Landbau  treiben;  es  kömmt  nur  darauf 
an  einen  den  Umständen  angemessenen  Zweig  der  Betrieb- 
samkeit zu  wählen;  — der  Reichlbum  hängt  einzig  und  al- 
lein von  der  Masse  Kapital  ab,  die  man  besitzt.  Der  Acker- 
bau ist  immer  nur  eine  Möglichkeit  unter  vielen;  nicht  un- 
bedingter nolhwendig  als  jedes  andere  Gewerbe  : ein  Beweis, 
dass  die  Betrachtung  sich  auch  in  den  weitesten  Kreisen  nie 
zu  dem  Begriff  eines  Ganzen  erheben  kann.  Auch  der  Haus- 
halt der  gesanunten  Menschheit  wird  nicht  als  ein  Ganzes 
aufgefasst;  auch  im  Weltverkehr  sieht  M’Culluch  nur  einzelne 
Nalional-Wirthschaften ; es  fehlt  der  Gedanke,  dass  der  Ver- 
kehr zwar  dahin  strebt  alles  auszugleichen , jedes  Gut  dem 
entsprechenden  Bedürfniss  entgegen  zu  führen,  und  so  mög- 
lich zu  machen,  dass  jedes  Volk  sich,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, doch  vorzugsweise  der  ihm  vorlheilhaftcslen  Be- 
triebsamkeit widme  — : dass  er  das  Alles  aber  nur  kann,  in 
so  fern  die  Production  im  Ganzen  dem  Bedürfniss  im  Ganzen 
entspricht. 

Auch  bei  der  Lehre  von  der  productiven  und  unpro- 
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ductiven  Consumtion,  ja  inao  darf  saften,  fast  bei  jedem  we- 
sentlichen Punkt  der  Theorie  gebt  so  der  Begrifi’  der  Pro- 
duction immer  wieder  verloren , und  der  subjeclive  £r«\  erb 
tritt  vielfach  dafür  ein. 

Ricardo  und  M'Culloch  haben  allerdings  auch  in  England 
manuicbfachen  Widerspruch  erfahren,  wir  glauben  aber  aus 
mehr  als  einem  Grunde  auf  die  Einwürfe  ihrer  Gegner  hier 
nicht  eingehn  zu  dürfen.  Eis  gilt  hier  nicht  den  Entwicke- 
lungsgang  der  Wissenschaft  in  England  zu  verfolgen,  sondern 
nur  die  Bedeutung  zu  ermitteln,  welche  das  sogenannte  reine 
Einkommen  und  die  Wichtigkeit  die  ihm  beigelegt  \iird,  in 
der  dort  siegreich  herrschenden  Lehre  eigentlich  haben.  Ri- 
cardos und  M'Cullocb's  Gegner  dürfen  unsere  Aufmerksam- 
keit schon  deshalb  weniger  in  Anspruch  nehmen , weil  ihre 
Theorie  eben  nicht  die  herrschende  ist.  folglich  auch  hei 
weitem  nicht  dieselbe  geschichtliche  Bedeutung  hat.  In  so  fern 
sie  nicht  jener  Schule  angehüren,  welche  die  Gesellschaft  von 
Grund  aus  umgestallcn  möchte  und  nur  von  einer  gänzlich 
neuen  Ordnung  aller  Verhältnisse  das  Heil  der  Menschheit 
erwartet,  kämpfen  auch  sie,  nicht  weniger  einseitig  als  Ri- 
cardo und  seine  Schüler,  für  ganz  bestimmte  Sonder- Inter- 
essen. Sie  suchen  aufrecht  zu  erhalten  was  weichen  und  sich 
beugen  muss;  aber  es  liegt  in  der  Matur  der  Dinge,  dass 
ihre  Stimme  meist  ungehört  verhallt.  Sie  haben  weder  die 
Massen , noch  den  strebenden , rührigen  Geldreichthum  für 
sich.  Vergebens  bemüht  sich  ihre  Partei  die  Herrschaft,  die 
sie  in  der  V'ergangeqheit  übte,  in  der  Gegenwart  fest  zu  bal- 
len, und  schwerlich  gehört  ihr  die  Zukunft.  An  Scharfsinn 
und  Kenntnissen  steht  gewiss  mancher  dieser  Gegner  den 
angefochtenen  Meistern  gleich ; dennoch  aber  haben  ihre  Schrif- 
ten nie  einen  sichtbaren  Einfluss  auf  den  Gang  der  Staats- 
verwaltung geübt,  die  sich  nun  einmal  unaufhaltbar  in  einer 
entgegen  gesetzten  Richtung  fortbewegt.  Sie  sind  noch  nie, 
wie  Ricardo  und  M'Culloch,  von  der  Regierung  und  vom 
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Parlament  in  Beziehung  auf  schwierige  Fragen,  unmittelbar 
als  anerkannte  Autoritäten  um  ihre  Meinung  befragt  worden. 

Was  aber  die  wissenscbaAliche  Bedeutung  ihrer  Einwen- 
dungen anbetrifft , so  darf  man  ihn  vielleicht  nicht  so  hoch 
anschlagen,  als  man  nach  dem  ersten  Eindruck  so  mancher 
scharfsinnigen  und  feinen  Bemerkung  glauben  sollte.  In  Be- 
ziehung auf  die  allgemeine  Ansirht  vom  Wesen  des  Staats 
'und  der  Gesellschafl,  und  von  den  das  ganze  Gebiet  der  po- 
litischen OekoDomie  beherrschenden  Grundgesetzen , stehen 
diese  Gegner  doch  am  Ende  nur  zu  sehr  auf  einem  und 
demselben  Boden  mit  Ricardo  und  M'Gulloch.  So  sind  denn 
auch  ihre  Etuwendungen  noch  immer  ohne  sonderliche  Schwie- 
rigkeit, durch  eine  leichte  Veränderung  in  der  Terminologie, 
oder  vielmehr  in  den  Definitionen,  durch  geschicktes  Aus- 
weichen und  Ausbeugen,  durch  wohlberechnete  Erweiterung 
oder  Einschränkung  des  einen  und  des  anderen  Satzes,  ganz 
leidlich  zu  beseitigen  gewesen.'  Das  System  hat  dadurch,  wenn 
man  will,  bei  M'Gulloch  ein  etwas  bunteres  und  geflickteres 
Ansebn  erhalten  als  es  bei  Ricardo  halte;  im  Wesentlichen  aber 
ist  es  durch  jene  Angriffe  nicht  erschüttert. 

6 lO. 

Als  der  wesentlichste  Grundsatz  des  gesammten  Systems 
steht  die  Behauptung  oben  an : dass  die  A'atur  unproductiv 
isL  Sie  bildet  gleichsam  die  andere  Hälfte  zu  jenem  zweiten 
immer  wieder  eingeschärften  Axiom,  dass  Arbeit  allein  und 
ausschliesslich  die  Quelle  alles  Reich thums  isL  Beide  in  noth- 
weudigem  Zusammenhang  einander  ergänzend , bilden  die 
Grundlage  des  ganzen  Baues;  in  ihnen  liegt  das  bestimmende 
Gesetz  für  alle  practischen  Folgerungen;  für  alles  was  als 
Ergebiiiss  des  Verkehrs,  und  in  Beziehung  auf  die  Verthei- 
iuug  des  Gesammt-Erwerbs  verlangt  wird. 

Nur  aus  der  gerügten  Verwechslung  der  Begriffe  Pro- 
duction und  Ei'werb  konnte,  wie  uns  scheint,  diese  seltsame 
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Lehre  vou  der  Inproductivität  der  Natur  hervorgebn;  aus 
diesem  Miss verständii iss  aber  ergiebt  sie  sich  ziemlich  natür- 
lich. Die  Natur  ist  iuproductiv  — : an  sogenanntem  Tausch- 
werth, wohl  verstanden!  — Sie  ist  es,  weil  die  Naturkräfte 
als  solche  nicht  erwerben  und  nicht  zu  erwerben  brauchen. 
So  spricht  denn  dieser  berühmte  Satz  eigentlich  nichts  ande- 
res aus,  als  dass  niemand  weder  ein  Recht,  noch  naturgemäss 
die  Möglichkeit  hat,  gleichsam  Namens  der  Natur  zu  erwer- 
ben, sich  die  Mitwirkung  der  Natur,  bei  einer  Production  als 
deren  anderweitige  Coefllcienten  .Arbeit  und  Kapital  auflrc- 
ten,  besonders  bezahlen  zu  lassen,  wenn  er  das  Product  ver- 
kauft. Sie  hat  ihm  selbst  nichts  gekostet,  es  ist  also  kein  Grund 
da  sie  ihm  zu  bezahlen,  und  der  Wettbewerb  der  Producen- 
ten, die  sich  derselben  NaturkruAc  zu  demselben  Zweck  be- 
mächtigen können,  bringt  es  im  natürlichen  Laufe  der  Dinge 
dahin,  dass  sie  ihm  auch  wirklich  nicht  bezahlt  wird.  Sie 
bleiht  im  Verkehr  unberücksichtigt,  selhk  wo  der  Aufwand 
von  Arbeit  und  Kapital  verhällnissinässig  ein  sehr  geringfü- 
giger ist,  ja  an  der  eigentlichen  Production  gar  keinen  Aniheil 
bat;  selbst  da,  wo  von  Gütern  die  Rede  ist  welche  der  Mensch 
sich  fertig  aus  der  Hand  der  Natur  angeeignel  hat.  Werwild- 
wachsende  Früchte  zu  Markte  bringt,  die  jeder  pflücken  darf 
und  die  in  ausreichender  Menge  zu  haben  sind , dem  wird, 
wie  man  uns  sagt , nur  die  Mülie  des  Sammelns  und  des 
Transports  bezahlt  werden;  denn  um  diese  Mühe  kann  ein 
jeder  sie  unmittelbar  aus  der  Hand  der  Natur  erwerben; 
mehr  als  ein  Aequivalent  dieser  Arbeit  wird  daher  niemand 
dafür  sehen.  Die  Arbeit  des  Sammelns  allein  bat  den  Tausch- 
werlh  erzeugt  der  nun  an  den  Früchten  haAet;  sie  allein 
bestimmt  was  der  Sammler  im  A^erkehr  dagegen  erwerben 
kann,  und  da  so  die  geheiimiissvollen  KräAe  der  schaffenden 
Natur  ohne  Einfluss  auf  diesen  Eiwerb  bleiben,  und  auf  das 
nolbwendige  Preisverhältniss,  in  welchem  Güter  verschiedener 
Art  zu  einander  stehn,  glaubt  m-an  sie  seltsamer  Weise  selbst 
hier  inproductiv  neunen  zu  dürfen. 
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Nnn  denkt  man  sich  viel  zü  allgcnnern,  wie  schon  ge- 
sagt, das  Einkommen  eines  jeden  nicht  unmittelbar  aus  der 
Production,  sondern  aus  dem  Krwerb  im  Verkehr  hervorge- 
gangen; diesen  scheint  die  sebafTende  Natur  nirgends  zu  er- 
höhen, — so  geht  denn  also  nirgends  und  auch  im  Ganzen 
aus  ihr  kein  Reicblhum  hervor. 

M'Culloch  vermehrt  die  Beispiele  um  die  InproduclivKät 
der  Natur  und  ihrer  Arbeit,  wie  er  das  nennt,  recht  anschau- 
lich zu  machen ; unter  anderem  führt  er  auch  die  Mehl-Pro- 
duction auf  einer  Windmühle  an.  Die  Einwirkung  oder  Ar- 
beit des  Windes,  der  das  Werk  treibt,  ist,  sagt  er,  eine 
freiwillige  Gabe,  ein  Geschenk  der  Natur,  hat  folglich  keinen 
Werth  und  erwirbt  keinen  Preis  {and  felches  fio  price). 
Die  Kosten  der  Mehlbereitung,  gleichbedeutend  mit  dem 
Werth  der  durch  die  .Windmühle  verrichteten  Arbeit  wer- 
den also  lediglich  einerseits  durch  den  Lohn  der  Arbeiter 
bestimmt , die  in  der  Mühle  notb  wendig  sind , andererseits 
durch  den  Kapital-Werth  der  Mühle  selbst,  dessen  Zinsen 
der  Besitzer  noch  ausser  dem  Ersatz  der  allmähligen  Ab- 
nutzung des  Werks  gewinnen  muss.  Nur  um  den  Betrag  die- 
ser Kosten  wird  der  Werth  des  nun  in  Mehl  verwandelten 
Korns  vermehrt  (d.  h.  wie  wir  sagen  würden : nur  um  so 
viel  wird  der  nothwendige  Preis  gesteigert;  nur  um  so  viel 
das  Preisverhältniss  dieses  Guts  zu  allen  übrigen  durch  die 
erfolgte  Verarbeitung  verschoben). 

Vorsichtig  warnend  fügt  M'Culloch  an  einer  anderen 
Stelle  hinzu,  man  dürfe  sich  in  Beziehung  auf  die  Inproduc- 
tivität  der  Natur  und  ihrer  Arbeit  nicht  durch  den  Anschein 
.täuschen  lassen;  nicht  dadurch,  in  welchem  Verhültniss  die 
Gegenstände  der  oberdächlichen  Betrachtung  erscheinen.  So 
spräche  man  oft  von  den  RohstoCfen,  welche  die  Natur  lie- 
fert, als  von  werthvollen  Dingen.  Allein  man  irre  sich;  was 
im  gemeinen  Leben  RolistolT  genannt  wird,  sei  in  der  Regel 
schon  ein  .sehr  verarbeitetes  Material  {in  a preUjr  advanced 
state  qf  its  manufaclure).  So  werde  oft  die  Baumwolle  als 
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der Rohstoff  hezeirbnet,  ans  dem  ein  Stfick  Baumwollenzeug 
verfertigt  ist,  aber  sehr  mit  Unrecht;  als  wirklicher  Rohstoff 
seien  hier  nur  der  Kohlenstoff  und  die  übrigen  consliluiren- 
den  Elemente  der  Baumwolle  in  ihrer  ursprünglichen  Ver- 
einrelung  zu  betrachten.  lu  Bewegung  gesetzt,  aus  dieser  Ver- 
einzelung berausgeführt , zu  Baumwolle  verbunden  shid  sie 
schon  durch  vielfache  Arbeit,  sowohl  unentgeltliche  der  Na- 
tur, als  Tausch wcrth  besitzende,  durch  Menschen  oder  Ka- 
pital geleistete,  welche  letztere  allein  den  Werth  des  Products 
bestimmt.  Es  giebt  keine  anderen  Rohstoffe  als  die  Urelemente, 
die  freilich  ein  Geschenk  der  Vorsehung  sind,  eben  deshalb 
aber  auch  alles  Werthes  bar. 

Es  versteht  sieb,  dass  man  oA  zu  sehr  gezwungenen  Er- 
klärungen der  aller  einfachsten  Erscheinungen  seine  ZuHucht 
nehmen  muss  um  diese  Theorie  in  jedem  Falle,  den  der 
natürliche  Gang  der  Dinge  in  regelmässiger  Folge  immer  wie- 
der herbeiAibrt , mit  unsäglicher  Schwierigkeit  zu  retten. 
Schon  in  diesem  Beispiel  nimmt  sich  das  Wort  manufacture 
gewiss  recht  seltsam  aus.  Noch  viel  befremdender  aber  ist 
was  uns  M’Culloch  von  dem  Tauschwerlh  des  Weines  sagt, 
der  mit  den  Jahren  steigt;  gezwungen  und  gewunden,  wie 
es  ist,  fuhrt  es  doch  nicht  weiter,  als  dass  wir  uns  bei  einer 
vollkommen  willkürlichen  Annahme,  bei  einem  künstlich  lee- 
ren Wort  beruhigen,  und  damit  eine  ganze  Reihe  der  wich- 
tigsten, immer  wiederkehrenden  Ergebnisse  des  Verkehrs  Air 
erklärt,  beseitigt  und  ahgethan  halten  sollen. 

Der  Preis  des  Weines,  wenigstens  gewisser  Sorten,  steigt 
wie  die  Waare  älter  wird;  ein  Stückfass,  von  der  Kelter  mit 
50  Pfund  Sterling  bezahlt,  ist  nach  zwölf  Monaten,  wie  wir 
mit  Ricardo  annehmen  wollen,  55  Pfund  werth.  Eine  Er“ 
scheiniing,  deren  Erklärung  für  den  Unbefangenen  wohl  nicht 
die  allermindeste  Schwierigkeit  hat.  DerWein^ist  besser  ge- 
worden, sein  Gebrauchs  werth  durch  die  Einwirkung  schaf- 
fender Naturkräfle  erhöht,  und  dieser  Umstand  ist  ein  sehr 
natürlicher  Beweggnmd  ihn  auch  zu  einem  gesteigerten  Preise 
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zu  bezahlen,  wie  er  durch  den  verspäteten  Ersatz  der  Aus- 
lagen des  Prodneenten  nothwendig  gemacht  wird.  Ja,  der 
erhöhte  Gehrauchswerth  kann  nach  Umständen  bewirken, 
dass  diesem  nicht  allein  ersetzt  wird  was  er  durch  anderwei- 
tige Benützung  des  Kapitals  welches  in  dem  Wein  steckt 
während  jener  zwölf  Monate  hätte  erwerben  können,  sondern 
auch  noch  darüber  hinaus  ein  weiterer  Gewinn  zulällt,  den 
ihm  keine  anderweitige  Benützung  jenes  Kapitals  gewähren 
konnte.  Allein  sobald  man,  wie  die  Engländer  thun , den 
Einfluss  des  Gebrauchswerthes  auf  den  Preis  nicht  anerken- 
nen will,  ja  ausdnlcklich  und  auf  das  Bestimmteste  leugnet, 
und  in  der  aufgewendeten  Arbeit  die  einzige  (Jiuelle  und 
das  Maas  alles  und  jedes  Tauschwerthes  sieht,  verwandelt  sich 
die  einfache  Erscheinung  In  ein  Problem,  bei  dessen  Lösung 
die  bedenklichsten  und  wunderbarsten  Schwierigkeiten  za 
beseitigen  oder  zu  umgehen  sind. 

Ricardo  meint  ganz  einfach,  die  Steigerung  des  Tausch- 
werthes solcher  Güter,  die  durch  längere  Aufbewahrung  er- 
folge , habe  darin  ihren  Grund  , dass  dem  Producenten  eine 
Vei^ütung  gewährt  werden  müsse  für  den  Gewinn,  welchen 
das  auf  die  Production  verwendete , nun'  in  den  Gütern  — 
hier'  im  Wein  — steckende  Kapital  abgeworfen  hätte,  wenn 
es  sogleich  in  eine  andere  Form  umgesetzt,  und  wieder  pro- 
ductiv angelegt  worden  wäre. 

Wir  müssten  hier  wiederholen  was  wir  schon  einmal 
bei  einer  anderen  Gelegenheit  gesagt  haben.  Die  Verhältnisse 
die  Ricardo  geltend  macht,  reichen  allerdings  vollkommen 
hin  um  dem  Producenten  einen  gesteigerten  Preis  wünschens- 
wertfa  zu  machen;  sie  erklären  seinen  Seelcnzustand  in  die- 
ser Beziehung  ganz  genügend  — ; sonst  aber  auch  nichts. 
Denn  für  den  Käufer  liegt  darin  sicherlich  auch  nicht  der 
kleinste  Grund  jenem  die  Erfüllung  seines  Wunsches  wirk- 
lich zu  gewähren.  Vielleicht  hätte  Ricardo  bei  näherer  Er- 
örterung noch  einen  zweiten,  eben  so  unglücklichen  Erklä- 
rungsgrund zu  Hülfe  genommen : die  vorausges^te  Seltenheit 
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des  betreffenden  Prodacts;  eine  Erklämng  die,  an  sich  nichts 
sagend,  hier  hesonders«ü1>el  angebracht  wäre,  da  verhältiiiss- 
mässig  nur  sehr  wenig  Weüi  uninitteibar  von  der  Kelter,  oder 
sobald  er  ausgegohren  hat,  in  den  Verbrauch  ■ kommt. 

Jedenfalls  schien  Ricardo  liier  den  Grundsatz  aofzugeben, 
dass  Arbeit  die  alleinige  Quelle  aller  Werlh-Produrtion  ist. 

Das  war  bedenklich;  dem  musste  gesteuert  werden.  Da  ver- 
suchte denn  M'Culloch,  nach  mancherlei  Entschiildignngrn, 
dass  er  es  wage  einer  so  hochstehenden  Autorität  zu  wider- 
sprechen und  anderer  Meinung  zu  sein  als  sein  Meister,  eine 
andere  Erklärung.  Schon  eine  sehr  nahe  liegende  Erfahrung 
erlaubte  ibm  nicht  bei  der  Lehre  Ricardo’s  stehn  zu  bleiben. 

Der  Umstand  nämlich,  dass  ein  Fass  Wein,  der  bereits  seine  4 
Reife  erreicht  hat,  mit  dem  keine  nützliche  oder  wünschens- 
werlhe  Veränderung  melir  vorgeht,  wenn  wir  ihn  aufbewab- 
ren,  nach  hundert  oder  tausend  Jahren  auch  nicht  um  einen 
Pfennig  mehr  wertb  sein  wird  als  vorher.  Er  hätte  noch  hinzu 
fugen  können,  dass  es  in  Beziehung  auf  solche  Weine,  die 
nur  wenige  Jahre  aufbewahrt  werden  können,  und  dann, 
wie  Champagner  und  wohl  so  ziemlich  alle  moussirenden 
Weine,  ihren  Wohlgeschmack  verlieren,  gewiss  noch  be- 
denklicher um  die  Entschädigung  stehn  möchte , die  dem 
Producenten  werden  muss,  und  den  Tauschwerth  des  Pro- 
ducts nothwendiger  Weise  steigert  Aber,  fährt  M’Culloch 
fort,  wenn  wir  ein  Fass  Wein,  der  seine  Reife  noch  nicht 
erreicht  hat,  mit  dem  noch  eine  Veränderung  vorgehn  kann, 
ein  Jahr  lang  aufhewahren  — : da  wird  allerdings  die  be- 
sprochene Steigerung  des  Taiisrhwerths  erfolgen.  Beides  zu- 
sainmenhsltend  schliesst  nun  M’Culloch  mit  bewundernswer- 
ihcr  Sagacität,  dass  diese  Steigerung  des  Tauschwerthes  nicht 
die  Entschädigung  zum  Grunde  habe,  die  dem  Producenten 
gewälirt  werden  muss,  sondern  eine  Veränderung , die  mit 
dem  Weine  vorgegangen  ist.  Wunderbarer  Weise  aber  ist 
dies  Ergebniss  in  seinen  Augen  ein  schlagender  Beweis,  dass 
der  gesteigerte  Tausebwerth  des  älter  gewordenen  Weins 
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Folge  einer  neuen  auf  denselben  verwendeten  Arbeits-Menge 
sei!  Arbeit  der  Naturkrifte  nämlicb,  die  vermöge  der  Gih- 
rung  und  sonstiger  chemischer  Prozesse  den  Wein  reifen  und 
veredlen.  Er-  gefällt  sich  sogar  darin  die  Sache  weiter  auszu- 
fiihren,  und  nimmt  zur  Erläuterung  zwei  Kapitale  an,  jedes 
zu  1,000  Pfund  Sterling-,  das  eine  ist  auf  jungen  Wein  ver- 
wendet worden,  das  andere  auf  Leder  und  Arbeitslohn,  ft'ach 
einem  Jahr  sind  die  unterdessen  verfertigten  Schuhe  1,100 
Pfund  werlb,  der  gereifte  Wein  eben  so  viel.  Die  Steigenmg 
ist  in  beiden  Fällen  Ergebniss  neuer  Arbeit;  dort  haben 
menschliche , hier  K^atur-Kräfle  gearbeitet ; der  Unterschied, 
betheuert  M'Culluch,  sei  nur  ein  scheinbarer,  auf  beide  Ka- 
pitale sei  sogar  ganz  die  nämliche  Arheitsmenge  verwendet 
worden. 

Das  Schiefe  und  Löckenbafle  dieser  ganzen  Auseinander- 
setzung braucht  wohl  nicht  erst  im  Besonderen  nachgewiesen 
zu  werden  — : und  dann!  Wo  bleibt  hier  die  Lehre  von 
der  Inproductrvität  der  Natur-Kräfte,  deren  Einwirkung  immer 
als  ein  freies  Geschenk  der  Vorsehung  unentgeltlich  erfolgt? 
Man  war  offenbar  auf  diesem  Wege  aus  dem  Regen  unter 
die  Traufe  geralhen , es  durfte  und  konnte  also  dabei  sein 
Bewenden  nicht  haben.  Da  versuchte  denn  M'Culloch  in  sei- 
nen Anmerkungen  zu  Ad.  Smith  noch  einmal  vermine  einer 
neuen  Wendung  mit  der  verdriesslichen  Sache  fertig  zu  wer- 
den. Der  Wein  — oder  das  Bier  etc.  — wird  besser  wenn 
man  ihn  z.  B.  ein  Jahr  lang  im  Keller  bewahrt,  belehrt  uns 
hier  der  Jünger  Ricardos;  er  gewinnt  einen  hohem  Grad. von 
Nützlichkeit  — utilUy  — und  wird  mehr  begehrt;  während 
er  zugleich  andererseits,  da  Zeit  nöthig  ist  damit  sich  die  ge- 
wünschte Veränderung  vollende,  in  Folge  dessen  einen  ver- 
mehrten Tauschwerth  erhält.  Der  Betrag  .dieses  neu  hinzu 
gekommenen  Werthes  aber  bt  theils  von  der  Grösse  und 
Abnützung  des  ursprünglich  aufgewendeten  Kapitals  abhän- 
gig, theUs  von  der  Länge  der  Zeit  während  welcher  es  be- 
hufs dieser  Production  in  Anspruch  genommen  war,  oder  die 
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noch  'darüber  hinaus  vergehn  muss  ehe  jene  nachtrfigliche 
gewünschte  Veränderung  erfolgt  sein  kann.  (Owing  to  the 
change  that  has  been  effected,  the  oommodlUes  aequlre  greater 
ulültjr,  and  become  more  in  demand;  whtle,  as  time  is  re> 
quired  for  the  comjdetion  of  the  change,  they  <dso  acqutre 
an  additional  value : the  amount  of  this  added  value  depend- 
ing  partly  on  the  magnttude  and  waste  qf  eapütd,  and  parüy 
on  the  Urne  during  which  it  is  etnployed,  or  whieh  is  required 
to  produce  the  desired  change.) 

M'Culloch  zu  Folge  ist  vom  Standpunkt  der  politi- 
schen Oekonomie  kein  wesentlicher  Unterschied  zwischen 
dem  Gährungsprozess  der  innerhalb  des  Weinfasses  vorgeht, 
und  der  Einwirkung  des  Windes  der  die  Segel  eines  Schiffes 
schwellt,  oder  die  Flügel  einer  Mühle  dreht.  Dort  wie  hier 
wirken  NaturkräAe.  Kann  man  sagen,  dass  KOim  durch  Arbeit 
in  Mehl  verwandelt  werde,  so  kann  man  eben  so,  und  mit 
Recht  sagen , Wein  und  Bier  werde  durch  Arbeit  geklärt. 
Ein  Fass  jungen  Weins  ist  ein  Kapital  welches  die  Arheh 
repräsentirt , die  auf  die  Pfi^e  der  Reben , so  wie  auf  sam- 
meln und  keltern  der  Trauben  verwendet  werden  musste; 
die  Natur-Wirkungen  die  nun  weiter  innerhalb  des  Fasses 
vorgehn  üben  dieselbe  Art  von  Einfluss  auf  dies  Kapital,  den 
die  Einwirkung  des  Windes  auf  ein  Schiff  oder  eine  Mühle 
übt  — : soll  wohl  heissen  : durch  die  Mühle  auf  das  Kom. 
Mit  der  Mühle  selbst  gebt  dadurch  dass  ihre  Flügel  gedreht 
werden,  wahrlich  keine  «erwünschte  Veränderung»  vor,  noch 
steigt  sie  dadurch  im  Tauschwerth.  — Diese  Natnrkräfle  be- 
wirken die  gewünschte  Veränderung.  Der  Tauschwerth  die- 
ser Veränderung  aber  hangt  nicht  von  ihnen  ab,  sondern  von 
dem  Betrag  des  Kapitals  das  mit  ihnen  zusammen  wirkte  um 
die  Veränderung  zu  wege  zu  bringen  (s.  oben  S.  102).  Eben 
wie  die  Kosten  (the  cost)  der  Mehlbereitung  nicht  von  dem 
Wind  oder  Wasser  abhängen  welche  die  Mühle  drehen,  son- 
dern vom  Betrag  des  Kapitals  das  auf  diese  Operation  ver- 
wendet werden  muss. 
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Hier  üt  nun  freilich  die  durchaus  unpassende  Zusammen- 
ateJIung  mit  der  Schuhprodimüon  weggelassen,  aber  das  Bei- 
spiel der  Mehlhereitung  ist  im  Grunde  um  nichts  glückli- 
cher, und  das  Ganze  könnte  kaum  gebrechlicher  und  confiiser 
sein.  Von  einem  und  dem  anderen  untergeordneten  Missver- 
sUndniss  gar  nicht  zu  reden : was  für  disparate  Dinge  müssen 
sich  hier  in  eine  Kategorie  bringen  lassen ! Die  Worte  deren 
sich  M’Culloch  bedient  sind  sehr  durchdacht  und  kunstreich 
gestellt,  manches  mit  einer  gewissen  Aengstlichkeit  im  Halb- 
dunkel gelassen,  und  um  den  Satz  von  der  InproductiviUt 
der  Naturkräfte  irgend  wie  zu  retten,  muss  am  Ende  ange- 
nommen werden,  dass  sie  den  Tanschwerth  des  Weins  genau 
um  den  Betrag  der  Zinsen  des. früher  auf  die  Production 
verwendeten  Kapitals  vermehrt,  das  nun  sich  halb  und'  halb 
als  auch  hier  noch  milwirkend  denkL  Diese  Mitwirkung  des 
Kapitals  ist  aber  eine  durchaus  willkürliche,  ganz  aus  dar 
Luft  gegriffene  Vorstellung  die  nicht  die  mindeste  Realität 
bat  Es  ist.unb^reifiich  wie  M'Culloch  übersehn  konnte  dass 
bei  der  Mehlbereitung  in  der  Mühle  ein  neues  Kapital,  neue 
Arbeit  thätig  eingreift,  für  die  sich  hier  nirgends  ein  Analo- 
gon nachweisen  lässt 

Elben  so  vollkommen  willkürlich  ist  die  Annahme  dass 
die  Aufbewahrung  den  Tausebwerth  des  Weins  nur  um  den 
Betrag  der  Zinsen  des  Productions-Kapilals  für  die  Gäbrungs- 
zeit  steigern  könne , und  es  Hessen  sich  wohl  ohne  Mühe 
Fälle  nachweisen  wo  eine  ganz  andere  Reihe  von  Erschei- 
nungen vorliegt  Wir  übergehn  sie  jedoch  hier  um  nicht  zu 
weitläüftig  zu  werden. 

Allerdings  aber  ist  der  Umstand  dass  der  Speculant  der 
jungen  Wein  aufkauft,  um  ihn  eine  Zeit  lang  liegen  zu  las- 
sen uud  dann  als  alten,  veredelten  Wein  wieder  zu  verkau- 
fen, diese  Zeit  über  sein  auf  den  Ankauf  verwendetes  Kapital 
nicht  anderweitig  gewinnbringend  benützen,  oder  unmittelbar 
geniessen  kann  , bestimmend  in  Beziehung  auf  den  Erwerb 
der  sich  bei  der  Production  die  hier  in  seinen  Händen  erfolgt. 
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für  ihn  ergeben  muss , wenn  es  möglich  werden  soll  den 
Markt  regelmässig  mit  alten,  veredelten  Weinen  zu  versorgen. 
Allerdings  liegt  in  den  Zinsen  des  aufgewendeten  Kapitals 
für  die  Lagerzeit  das  Mass  für  den  nothwendigen  Gewinn 
den  die  \'eredlung  des  Weins  dem  Speculanten  wenigstens 
zuwenden  muss.  An  der  Production  selbst  die  hier  erfolgt 
bat  das  Kapital  nicht  den  mindesten  Antheil,  wohl  aber  giebt 
der  Verlust  den  die  unterlassene  anderweitige  Benützung 
desselben  berbeifübrt  das  Mass  dessen  was  die  Productlvität 
der  Natur  hier  wenigstens  ersetzen  muss,  und  zwar  in  einem 
doppelten  Sinn  ; dem  Werth  nach  in  Beziehung  auf  das  All- 
gemeine, auf  den  Nationalreicbthum , dem'  Preise  nach  dem 
Producenten^  wobei  gar  sehr  zu  beachten  ist  dass  das  letztere 
nur  erfolgen  kann,  in  sofern  das  erstere  erfolgt  ist. 

Was  die  Herren  eigentlich  beweisen  möchten  ist : dass 
auch  hier  wo  einzig  und  allein  die  Naturkräfte  produchren, 
wo  ihre  Einwirkung  allein  den  Werth  der  Güter  steigert, 
der  Besitzer  eines  solchen  Gutes  das  sich  in  seiner  Hand  ohne 
sein  Zuthun  veredelt,  naturgemäss  im  Verkehr  nicht  den  Er- 
folg dieser  Naturwirkungen  geltend  machen  und  sich  bezah- 
len lassen  kann , sondern  nur  die  gleichsam  der  Production 
parallel,  laufenden  Opfer,  die  er  bringt  indem  er  dem  Kaphal- 
Werth  des  betreffenden  Guts  für  anderweitige  Benützung  die 
erforderliche  Zeit  über  entsagt-,  dass  nur  diese  Opfer,  nicht  . 
jene  Production  , Einfluss  auf  die  Ergebnisse  des  Verkehrs 
üben  und  das  Preisverhältniss  dieses  Gutes  zu  den  übiigeu 
bestimmen. 

Man  gelangt  aber  nicht  dahin  das  sehr  einfache  Vcrhält- 
niss  in' dieser  einfachen  Form  zu  fassen,  eben  weil  die  Be- 
griffe Production  und  Erwerb  nicht  mit  gehöriger  Schärfe  ge- 
sondert bleiben,  und  weil  überhaupt  einseitige  Befangenheit 
den  Blick  trübt.  Was  Ricardo  vorbringt  die  Erscheinung  zu 
erklären  ist  einseitig  und  unvollständig , und  erklärt  eben 
darum  nichts;  er  denkt  nur  an  die  Verhältnisse  die  den  noth- 
wendigen Preis  des  betreffenden  Gutes  steigern,  alles  andere 
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bleibt  unbeachtet.  Indessen  liesse  sich  doch  das  gesagte  er- 
gänzen ohne  dass  gerade  etwas  widersinniges  zu  beseitigen 
wäre.  M’GuIloch  dagegen  verfallt  geradezu  in  das  'Widersin- 
nige. Er  wird  gewahr  dass  dem  Wein  auf  dem  Lager  be- 
wahrenden Speculanten  ein  Gewinn  nur  dann  werden  kann, 
Wenn  hier  eine  wirkliche  Production  erfolgt,  und  dass  diese 
Production  aus  der  Einwirkung  selbstständig  wallender  Natur- 
kräfte hervorgeht  — : und  wird  doch  nicht  darauf  geführt 
den  wirklichen  Tauschwerth  der  vermöge  des  Gebrauchs- 
werthes,  der  Güter,  des  ausschliesslichen  Eigenthums  an  ihnen, 
und  ihrer  Uebertragharkeit  in  ihnen  liegt , von  ihrem , aus 
äusseren  'Verhältnissen  hervorgehenden  nulhwendigcn  Preis 
zu  unterscheiden;  wird  nicht  gewahr  wie  der  erslere  in  Be- 
ziehung auf  die  Gewinnung  des  letzteren  entscheidet;  und 
fühlt  sich  nicht  veranlasst  die  Erscheinung  mit  anderen,  ver- 
wandten die  man  eben  auch  bemüht  ist  durch  ein  Wort  zu 
beseitigen,  in  Verbindung  zu  denken;  mit  allen  den  Verhält- 
nissen, in  denen  die  Productivitäl  der  Natur  nicht  bloss  dem 
Ganzen  zu  Gut  kömmt  indem  sie  die  zu  vertbeilende  Güter- 
massc  vermehrt,  sondern  auch  sich  im  Verkehr  zu  Gunsten 
dessen,  in  dessen  Hand,  an  dessen  Eigenthum  sie  sich  äussert, 
geltend  und  bezahlt  macht.  Er  glaubt  vielmehr  in  seltsamer 
Verblendung  dennoch  den  Lieblings-Satz  von  derluproduc- 
tivität  der  Naturkräfte  siegreich  behaupten  zu  können;  ja 
er  glaubt  ihn  schlagend  zu  beweisen  indem  er  sich  be- 
müht naebzuweisen  dass  das  Ergebniss  der  Arbeit  der  Natur, 
die  als  freies  Geschenk  der  Vorsehung  umsonst  erfolgt,  für 
die  angeblich  niemand  jemals  irgend  eine  Bezahlung  in  An- 
spruch nehmen  kann  — im  Tausch  -Verkehr  regelmässiger 
Weise  immer  nach  einem  Massslab  bezahlt  wird  den  der 
ursprüngliche  Kaphal-Werlh  des  betreffenden  Guts  und  die 
Zeit  für  die  er  gleichsam  neutralisirt  war,  an  die  Hand  geben. 

Zu  diesem  Ergebniss  gelangt  man  denn  also  unabweisbar' 
wie  man  sich  auch  drehen  und  wenden  mag  : Nicht  die  ge- 
brachten Opfer  sind  es  die  bezahlt  werden,  um  auf  unsere 
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Fassung  des  Satzes  zurück  zu  kommen,  sondern  der  Werth 
den  die  productiven  Naturkräfte  schafien-,  das  bat  man  nicht 
weg  demonstrirt,  und  wenn  auch  ganz  entschieden  bewiesen 
wäre  dass  äussere,  gleichsam  nebenher  gehende  Yerhältnine 
bestimmend  auf  den  Preis  wirken  zu  dem  er  bezahlt  wird. 
Ohne  wirklich  erfolgende  Production  kein  Elrwerb ; das  lehrt 
M'Culloch  selbst,  und  er  hätte  noch  hinzufugen  können  dass 
Production  überhaupt  noch  -nicht  einmal  hinreicbt  um  den 
Elrwerb  zu  sichern  der  aus  der  verlängerten  Aufbewahrung 
des  Weins  hervorgehn  soll,  sondern  nur  eine  genügende  Pro- 
duction. Der  Wein  muss  sich  nicht  allein  veredelt  erweisen, 
sondern  in  dem  Grade  veredelt  dass  er  nach  der  Schätzung 
der  Consumenten  den  gesteigerten  Preis  werth  ist;  fallt  das 
Kigebniss  der  Production  nach  dieser  Schätzung  zu  kurz,  so 
wird  der  Preis  eben  nicht  gezahlt,  und  die  Veredlung  'des 
Weins  kann  nicht  Gegenstand  einer  regelmässig  wiederholten 
Speculation  werden,  die  auf  den  Verkauf  rechnet.  - Das  aber 
gehört,  beiläufig  bemerkt,  auch  zu  den  Dingen  welche  die 
Elngländer  zu  übersehn  scheinen;  sie  beachten  zu  wenig  wie 
der  Preis  der  erlangt  werden  kann  vom  W'erth  der  Güter 
abhängig  ist;  ja  es  wäre  ihnen  gewiss  sehr  unbequem,  wenn 
sie  der  «Nützlichkeit»  in  ihrem  System  einen  grösseren  Raum 
gewähren  müssten.  Dass  der  Absatz  zunimmt  so  wie  eine 
Waare  wohlfeiler  auf  den  Markt  kömmt,  wird  zwar  sehr  oft 
angeführt  und  geltend  gemacht,  dennoch  aber  klingt  gar 
manche  Erörterung  als  waltete  die  Vorstellung , dass  jedes 
Gut  dem  man  überhaupt  Nützlichkeit  beimisst,  nach  dem  über- 
haupt Begehr  ist,  ohne  weiteres  in  den  Tausch  verkehr  gebracht 
werden  kann  und  Käufer  finden  wird , welchen  Preis  auch 
die  Bedingungen  der  Production  nothwendig  machen.  Man 
lehrt  freilich  dass  eine  « wirksame , wirkliche  Nachfrage  » — 
^ectual  dematid  — die  in  den  VeruH^ensverbältnissen  des 
Käufers  begründete  Möglichkeit  den  nothwendigen  Preis  zu 
zahlen  voraussetzt,  und  sich  nur  in  deren  Folge  ergiebt;  we- 
niger wird  berücksichtigt  dass  nur  ein  angemessenes  Verbält- 
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Dias  des  Preises  zum  Werth  in  jedem  Stadium  der  Gesell- 
schaft jede  einzelne  Art  der  Production  möglich  macht;  und 
dass  in  gegebenen  VerhSitnissen  manche  Art  der  Production 
onterbleiben  muss,  nicht  i^eil  es  unmöglich  wäre  ihre  Er- 
zeugnisse zu  bezahlen,  sondern  weil  deren  Werth  nach  der 
herrschenden  Ansicht  nicht  dem  Preise  entspricht. 

Sehr  merkwürdig  aller  ist  dass,  während  man  sich  so  in 
unsäglichen  Spitziindigkeiten  abmüht  um  hier  die  Lehre  von 
der  Inproductivität  der  Naturkräfle  aufrecht  zu  erhalten,  auf 
einer  anderen  Seite  nicht^llein  zugegeben , sondern  sogar 
ausdrücklich  gelehrt  wird,  die  Matur  könne  unter  gewissen 
Bedingungen  Tauschwerth  produciren.  Freilich  kömmt  die 
Sache  nicht  unter  diesem  Namen  vor;  sie  ist  in  einem  ande- 
ren Kapitel  untergebracbt  und  wird  im  Zusammenhang  mit 
der  Lehre  von  den  .Monopolen  und  dem  Einlluss  den  sie  auf 
das  Preisverhiltniss  der  Güter  üben,  vorgetragen. 

Neben  der  Hauptquelle  alles  Tauschwerthes  und  aller 
Rekhthümer,  der  Arbeit,  giebt  es  nämlich  nach  diesem  System 
noch  eine  zweite,  freilich  sehr  untergeordnete,  die  aber  denn 
doch  nicht  ganz  unheachtet  bleiben  darf  — : das  Monopol ; 
und  zwar,  was  wohl  befremdend  scheinen  kann,  nicht  bloss 
das  nalürhche,  in  Natur- Verhältnissen  begründete  — : auch 
das  künstliche,  durch  Gesetze  und  Verordnungen  geschaffene 
Monopol  wird  hierher  gerechnet.  Das  lässt  sich  aber  denn 
doch  am  Binde  erklären,  wenn  man  bedenkt  dass  bei  dieser 
sogenannten  Tauschwerth-Production  gar  nicht  von  wirklicher 
Production  die  Rede  ist,  sondern  nur  von  allem  und  jedem 
Was  dazu  beiträgt  die  Preisverhältnisse  der  Güter  so  oder 
anders  zu  bestimmen,  und  von  dem  was  sich  vermöge  ihrer 
auf  dem  Wege  des  Tausches  erwerben  lässt.  Die  Schädlich- 
keit, ja  Verkehrtheit  aller  künstlichen  Monopole  wird  an  sei- 
nem Ort,  wie  billig,  mH  dem  gehörigen  Nachdruck  anschau- 
Ikb  gemacht  und  gebrandmarkt.  Die  Berechtigung  des  natür- 
lichen Monopols  dagegen  muss  unangefochten  bleiben.  Wenn 
es  iigend  jemandem  gelingt  sich  einen  Gegenstand  der  seiner 
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Nützlichkeit  wegen  gesucht  wird,  aher  nicht  beliebig  veruehrt 
werden  kann,  ausschliesslich  zuzueignen,  kann  dieser  G^en- 
stand  Tatischwerth  haben,  obgleich  er  dem  Besitzer  gar  nichts 
gekostet  hat , ja  wenn  er  auch  ein  freiwilliges  Product  der 
Natur  sein  sollte,  dessen  Erzeugung  überhaupt  keinen  Auf- 
wand bezahlter,  Tauschwerth  verleihender  Arbeit  erforderte. 
D.  h.  wenn  der  Eigenibümer  es  veräussem  will,  werden  sich 
andere  Individuen  bereit  zeigen  einen  Preis  dafür  zu  zahleni 
Arbeit  oder  ilire  Erzeugnisse  dafür  hinzugeben.  So  lehrt 
M'Culloch,  und  mit  einer  gewissen  Absichtlichkeit  werden 
nun  hier  die  aller  verschiedenartigsten  Dinge  zusammen  ge- 
worfen, als  seien  sie  im  Sinn  der  'WissenschaA  gleichartige. 
Wie  schon  früher  erwähnt,  wird  der  Fall  hierher  gerechnet, 
wo  edle , geschätzte  Weine  einen  Preis  bedingen  der  weit 
über  den  Betrag  der  unmittelbaren  Sebaffungskosten  hinaus- 
gebt, und  auf  die  Bodenrente  und  den  Kapital  - Werth  des 
Weinbeigs  zurückwirkt  Das  ist  Wirkung  des  Monopols.  Da- 
neben wird  angeführt  dass  jemand,  der  zufällig  einen  antiken 
geschnittenen  Stein  findet,  ihn  möglicher  Weise  für  einen 
hohen  Preis  verkaufen  kann,  obgleich  er  ihm  selber  gar  nichts 
kostet,  und  in  dem  unmittelbarsten  Zusammenhang  mit  die- 
sem Satz  belehrt  uns  M’Culloch  dass  jemand  der  auf  seinen 
Gütern  einen  Wasserfall  besitzt  dessen  KiaA  benützt  werden 
könnte  um  Mühlen  oder  andere  Maschinen  in  Bew^;ung  zu 
setzen , Mch  wohl  die  Nutzung  dieser  NaturkraA  bezahlen, 
und  sie  so  zur  Quelle  eines  gewissen  Einkommens  machen 
kann,  obgleich  der  Wasserfall  kein  Product  menschlicher  Ar- 
beit ist , und  folglich  dem  Besitzer  so  wenig  als  gefundene 
Cameen  etwas  gekostet  hat.  Die  treibende  KraA  kann  vermie- 
thet  werden,  und  wird  auch  Miether  finden,  in  den  Gewerbs- 
leuten  die  sie  zu  benützen  wünschen , und  sich  wohl  ent- 
schliessen  müssen  dafür  zu  bezahlen,  da  antike  geschnittene 
Steine  und  Wasserfälle  nur  in  beschränkter  Anzahl  vorhan- 
den und  nicht  zu  vermehren  sind;  da  dergleichen  nicht  wie 
andere  Güter  durch  Anwendung  von  Kapiul  und  Arbeit 


Digitized  by  Google 


— viai  ~ 


neu  hinzu  geschaffen  werden  können*  Die  Miethe  die  für  den 
Wasserfall  bezahlt  werden  kann,  ist  natürlich  durch  dieQuan- 
tiUt  Arbeit  bestimmt  welche  durch  die  Benützung  dieser 
treibenden  Kraft  erspart  wird.  Man  übersieht  nun  leicht  dass 
diese  Art  von  Productivität  des  Wasserfalls  »ch  noch  viel 
weiter  hinaus  bewähren  und  im  Verkehr  geltend  machen 
muss.  Die  Miethe  welche  der  Gewerbsmann  für  die  treibende 
Wasserkraft  entrichtet,  muss  ihm  natürlich  in  dem  Preise  sei- 
ner Producte  erstattet  werden;  sie  vertheuert  diese  letzteren, 
oder  in  der  Weise  der  Engländer  zu  reden : sie  schaffl  einen 
gewissen  Tauschwerth  in  ihnen.  Diesen  sieht  man  sich  wohl 
genöthigt  für  ein  Product  der  Benützung  jener  treibenden 
Kraft  gelten  zu  lassen,  da  offenbar  der  Gewerbsmann  seine 
Auslagen  nur  in  sofern  wieder  einbringen  kann  als  die  Be- 
nützung einen  Erfolg  gehabt  hat  Merkwürdig  und  sehr  zu 
beachten  ist  aber  was  M'Culloch  namentlich  über  das  Wasser- 
ikU-Monopol  sagt,  in  Beziehung  auf  manchen  folgenden  Lehr- 
satz seines  Systems,  in  dem  eine  ganz  andere  Grund-Ansicht 
Torwaltet  ohne  dass  der  Autor  davon  etwas  gewahr  würde. 

Eigenthümlich  und  bedeutsam  ist  vor  Allem  und  in  dem 
umfassendsten  Sinn,  wie  wir  zum  Schluss  bemerken  müssen, 
dass  die  Jünger  dieser  Schule , der  so  sehr  am  Herzen  liegt 
die  Inproductivität  der  Natur  narbzuweisen,  trotz  Allem  was 
Malthus  lehrt  und  man  ihm  nachsagt,  um  keinen  Preis  zu- 
geben wollen  dass  ein  Unterschied  gemacht  werde  zwischen 
den  bloss  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden  Xaturkräften, 
und  denen  die  organisches  Lehen  erzeugen  und  entwickeln. 
Die  Fälle,  in  denen  wirklich  der  Mensch  producirt,  indem 
er  Rohstoffe  bearbeitet,  und  ihren  Gebrauchswerth  steigert, 
wobei  er  vielleicht  die  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden 
Naturkräfte  zu  Hülfe  nimmt,  und  diejenigen,  in  denen  eigent- 
lich die  Natur  producirt,  und  die  Bemühungen  des  Menschen 
nur  darauf  gerichtet  sein  können  die  gehehnnissvoll  walten- 
den Kräfte  seinen  Zwecken  gemäss  zu  leiten,  und  die  Ver- 
hältnisse herbeizuführen,  durch  welche  ihre  Wirksamkeit  he- 
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dingt  ist  oder  gesteigert  werden  kann  — oder  selbst  darauf 
nur  sich  das  fertige,  vollendete  Product  aus  der  Hand  der 
Natur  anzueignen  — : die  dürfen  um  Alles  nicht  unterschie- 
den werden!  — Das  dulden  die  Meister  der  neueren  englischen 
Schule  durchaus  nicht.  Es  liegt  ihnen  vielmehr  gar  sehr  daran 
dass  die  organisches  Leben  entwickelnden  Natuikr&fte  mit 
jenen  anderen  in  eine,  natürlich  ziemlich  bunte  Reihe  gestellt, 
und  wo  mißlich  vorzugsweise  als  vollkommen  inproductive 
anerkannt  werden.  S<^ar  dass  diese  Kräfte  dem  Men- 
schen bei  der  Production  in  anderer  Webe  zu  Hülfe  kom- 
men als  z.  B.  die  bloss  mechanisch  wirkenden,  will  man 
nicht  immer  zugeben.  Es  scheint  kaum  möglich  den  mächti- 
gen Untoschied  zu  verkennen.  Ist  doch  der  Beistand,  wel- 
chen die  bloss  mechanisch  oder  chemisch  wirkenden  Natnr- 
krifte  dem  Menschen  bei  der  Erzeugung  sachlicher  Güter 
lebten , streng  genommen  zu  entbehren , wie  drückend  auch 
die  Entbehrung  empfunden  werden  möchte.  Die  mechanisch 
wirkenden  Kräfte  namentlich  ersparen  eigentlich  dem  Men- 
schen nur  Arbeit;  sie  könnten,  wenn  ihre  Ergebnisse  nicht 
entbehrt  werden  sollen , durch  eigene  Anstrengungen  des 
Menschen  ersetzt  werden.  An  die  Kräfte  der  Natur  dagegen, 
die  Organismen  der  Pflanzen-  und  Tbierwelt  gebären  nnd 
entwickeln,  ist  das  Dasein  der  Menschheit  unbedingt  gebun- 
den; von  ihnen  ist  es  unbedingt  abhängig;  das  Dasein  der 
Menschheit  müsste  enden  sobald  die  Thätigkeit  dieser  Kräfte 
still  stände,  deren  Ergebnisse  nicht  entbehrt  werden  können, 
und  die  auch  keine  verdoppelte  Anstrengung  zu  ersetzen  ver- 
mag. Das  bt  so  einleuchtend  und  offenbar;  bt  in  solchem 
Grade  das  offenbar  zu  Tage  liegende  Gebeimniss  des  allge- 
meinen Haushalts  der  Natur  dass  es  fast  kindi^h  und  lächer- 
lich scheint  auch  nur  ausdrücklich  daran  zu  erinnern.  Dennoch 
lieben  die  Jünger  dieser  Schule  es  zu  vergessen  oder  doch, 
da  das  streng  genommen  nicht  möglich  bt,  diese  Vorstellung 
in  den  Hintergrund  treten  zu  laäsen,  und  der  Umstand  dass 
sie  auch  den  Haiuhalt  der  gesammten,  durch  die  Bande  des 
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Verkehn  verbundieiien  Meoachheit  nie  ab  ein  Ganses  au&s- 
sen,  trotz  aller  Reden  über  den  Segen  eines  freien  Handels- 
verkebrs,  macht  es  ibnen  mißlich  sich  die  volle  Bedeutung 
dieser  Wahrheit  eiDtgermassen  fern  zu  halten.  Sonst  könnte 
man  wohl  unter  den  Bedingungen  einer  ergiebigen  Produc- 
tion, das  Dasein  reicher  Maturfouds  nicht  mit  Stillschweigen 
übergehn.  Indem  man -den  Haushalt  jedes  Volks  vereinzelt 
denkt,  kann  man  natürlich  an  Staaten  wie  Venedig  die  Mög- 
lichkeit nachweisen  auch  ein  Volks-  oder  vielmehr  Staats- 
Dasein  ausschliesslich  auf  Gewerbe  und  Handel  zu  begründen. 
Gewinnung  von  NahrungsstoSen  oder  überhaupt  Erzeugnissen ' 
organischen  Lehens  unmittelbar  aus  der  Hand  der  Natur, 
scheint  keine  unerlässliche  Bedingung  eines  selbstsliixligen 
Daseiiis;  sie  bleibt  vielmehr  inuner  nur  eine  Möglichkeit  un- 
ter vielen;  ja  hin  und  wieder  wird  sogar  ein  Wink  gegeben, 
dass,  die  tropischen  Klimate  etwa  abgerechnet,  dem  Menschen 
Bekleidui^  nicht  minder  unentbehrlich  ist  als  Nahrung;  Vei^ 
arbeitung  der  Rohstoffe  nicht  weniger  ab  deren  Erzeugung. 
Wenn  man  sich  dann  vollends  die  organischen  Gebilde  de- 
ren der  Mensch  bedarf  in  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff 
und  Stickstoff  zerlegt,  und  sich  in  der  Vorstellung  gefltllt  dass 
der  Mensch  sie  aus  diesen  Elementen  gleichsam  mechanisch 
zusammen  setzt,  und  die  Naturkräfte  dabei  nur  ab  Werk- 
zeuge gebraucht , kann  man  es  sich  wohl  bis  zu  einem  ge- 
wissen Grad  mißlich  machen  die  Sache  so  darzustellen,  ab 
oh  alle  Naturkräfte  die  der  Mensch  sich  dienstbar  macht, 
und  ihre  Arbeit,'  wenn  nicht  dieselbe,  doch  eine  gleichartige 
Bedeutung  hätten.  Man  höre  nur. 

Ad.  Smith,  der  gegen  den  herrschenden  Merkantilismus 
zu  kämpfen  hatte,  g^en  ein  thörichtes  Streben  Betriebsam- 
keit und  Kapitale  auf  den  Ausfuhrhandel,  und  Verarbeitung 
von  Rohstoffen  für  diesen  hinzulenken , sucht  nachzuweiaen 
dass  jede  andere  Verwendung  des  National-KapHab  eine  grös- 
sere Menge  von  Arbeit  in  Bewegung  setzt,  und  grosseren 
Gewinn  bringt.  Der  Landbau  am  meisten.  « Im  Ackerbau,  • 
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sagt  er  ([I.  Buch  5.  Cap.)  « arbeitet  die  Natur  vereint  mit  dem 
Menschen,  und  obgleich  ihre  Arbeit  nichts  kostet,  so  hat  ihr 
Erzeugniss  doch  seinen  Tauschwerth  so  gut  als  das  des  kost- 
spieligsten Arbeilsmanues. » Weiter  erklärt  er  dann  dass  Arbeit 
und  Kapital,  in  Gewerben,  in  Verarbeitung  der  Rohstoffe  an- 
gelegt, nur  ihren  eigenen  Werth  und  den  notbwendigen  Ge- 
winn auf  das  Kapital  produciren;  nur  um  diesen  Betrag  wird 
der  Werth  (Preis)  des  Rohstofis  gesteigert.  Die  Arbeit  des 
Landmanns  dagegen,  verbunden  mit  dem  Kapital  des  Päch- 
ters, erzeugen  nicht  allein  den  Arbeitslohn,  und  den  nötbigeu 
Kapital -Gewinn,  sondern  über  diesen  hinaus  auch  noch  einen 
reinen  Ueberschuss,  eine  Grundrente  die  dem  Besitzer  des 
Bodens  zufallt,  und  als  ein  Erzeugniss  der  hier  initwirkenden 
NaturkräAe  betrachtet  werden  muss.  Dieser  Ueberschuss  ist 
grösser  oder  kleiner  je  nach  dem  Maas  in  dem  jene  Nalur- 
kräfte  sich  wirksam  erweisen;  in  anderen  Worten,  der  grös- 
seren oder  geringeren  Fruchtbarkeit  des  angebauten  Bodens 
gemäss.  Ein  solcher  Ueberschuss  kann  sich  in  den  Gewerben 
nie  ergeben;  «io_  ihnen  thut  die  Natur  nichts  — der 
Mensch  thut  Alles  allein!»  [in  them  nature  does  nothing 
man  does  all). 

Man  kann  sich  denken  wie  ein  solcher  Ausspruch  Ricardo 
und  seine  Schüler  in  Harnisch  setzen  musste.  Eis  wäre  auch 
wohl  manches  dagegen  einzuwenden.  Aber  gerade  nur  was 
wir  gelten  lassen  würden  wird  von  den  neueren  Engländern 
Dicht  ohne  Leidenschaftlichkeit  angegrifien.  Eis  scheint  fast 
als  sei  es  dem  Altmeister  Ad.  Smith  nicht  gelungen  den  Ge- 
danken der  ihm  hier  vorschwebte  zu  völliger  Klarheit  zu 
entwickeln;  offenbar  waltet  hier  die  Vorstellung  dass  detu 
Menschen,  wenn  er  den  Acker  bestellt,  und  nur  dann,  die 
Natur  mit  ihren  ewig  neues  organisches  Leben  schaffenden  , 
KräAen  zur  Seite  steht.  Das  sind  die  jüngeren  Lehrer  weit 
entfernt  zu  verstehn,  und  noch  weniger  zeigen  sie  sich  ge- 
neigt etwas  Wahres  darin  zu  erkennen.  Dass  die  Natur  in 
den  Gewerben,  in  den  Maiuifacturen  nichts  für  den  Menschen 
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thuc  — that  natiire  does  nothing  for  man  in  nuuiufactures 

— sei  der  verkehrleslc  Salz  in  Ad.  Smiths  Werk,  meint 
M’Cnlloch;  es  sei  ganz  iinbegreillich  wie  ein  so  verständiger 
Mann  und  scharfsinniger  Denker  etwas  so  ganz  ungereimtes 
habe  Vorbringen  können.  Wie?  ruft  Ricardo  aus:  thut  die 
Natur  in  den  Gewerken  wirklich  nichts  fiir  den  Menschen? 

— sind  die  Wind-  und  W'asserkräfic,  die  unsere  Maschinen 
in  Bewegung  setzen , und  die  Schiffahrt  unterstützen . denn 
gar  nichts?  Der  Druck  der  Luft,  die  Federkraft  des  Dampfes, 
die  uns  in  den  Stand  setzen  die  sUunenswürdigsten  Maschi- 
nen wirken  zu  machen  — sind  die  nicht  Gaben  der  N'atur? 

— der  Wirkung  der  Hitze  bei  Erweichung  und  Schmelzung 
der  Metalle,  der  atmosphärischen  Einwirkungen  auf  Gäbrungs- 
processe,  Leinu  and  bleichen  und  Processe  der  Färberei  gar 
nicht  zu  gedenken!  Eis  kann  kein  Gewerbe  genannt  werden, 
in  welchem  die  Natur  dem  Menschen  nicht  Hülfe  leistete, 
und  dazu  nicht  edelmütbig  und  unentgeltlich.  Der  einzige 
Vortbeil  den  die  Anwendung  von  Maschinen  gewährt,  fügt 
M’Culloch  hinzu,  besteht  ja  gerade  darin  dass  sie  imsNatur- 
kräfle  dienstbar  macht. 

Nirgends  zeigt  sich  eine  Spur  dass  man  die  innere  Ver- 
schiedenheit, die  sehr  ungleichartige  Bedeutung  der  hier  und 
dort  waltenden  Npturkräfle  in  ihrem  Wesen  irgend  erkannt 
hätte.  Man  ist  vielmehr  bemüht  nachzuweisen  dass  im  Gegen- 
theil  die  Natur  in  den  Gewerben  sehr  viel  mehr  für  den 
Menschen  thut  als  beim  Ackerbau;  dass  die  Gewerbe  gerade 
in  dieser  Beziehung  eine  entschiedene  Ueberlegenheit  für  sich 
haben!  Ricardo  sowohl  als  M’Culloch  kommen  hier  auf  die 
Renten-Theorie  des  ersteren  zurück.  Eine  Grundrente,  sagen 
sie,  ergiebl  sich  ja  nur,  weil  nicht  aller  und  jeder  Roden  von 
gleicher  Fruchtbarkeit  ist,  und  weil  bei  zunehmender  Bevöl- 
kerung, der  Ei  trag  der  Ackerslrecken  die  in  Beziehung  auf 
ihre  Fruchtbarkeit  die  erste  Klasse  bilden , nicht  hinreicht 
diese  Bevölkerung  zu  ernähren;  folglich  die  Nothwendigkeit 
eintritt  Boden  zweiter  und  dritter  Klasse  in  Anbau  zu  neb- 
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men.  Der  Uebersrfatus  des  Ertrags  des  besseren  Ober  den  des 
schlechteren  Bodens  gestaltet  sich  alsdann  zu  einer  Grund- 
rente. Die  Arbeit  der  Natur  wird  also  bezahlt,  nicht  weil  sie 
viel,  sondern  weil  sie  wenig  thut.  In  dem  Verbiltnisse,  in 
dem  sie  mit  ihren  Gaben  karger  wird,  erzwingt  sie  auch  für 
ihr  Werk  einen  höheren  Preis.  Vfo  sie  grossmöthig  wobl- 
thfttig  ist,  arbeitet  sie  immer  umsonst  k Es  ist  seltsam,  s iahrt 
Rkardo  fort,  «dass  di«e  Eigenschaft  des  Bodens  (dass  er 
nimlicb  nicht  durchaus  von  gleicher  Fruchtbarkeit  ist)  die, 
im  Vergleich  mit  den  Naturkräften  die  in  den  (jewerben  mit- 
wirken  , als  eine  Unvollkommenheit , als  ein  Mangel  bitte 
bemerkt  werden  sollen,  im  (jegentbeil  geltend  gemacht  wird 
als  begründe  sie  einen  besonderen  Vorzug.  Wenn  Luft,  Was- 
ser, die  Federkraft  des  Dampfes  und  der  Druck  der  Atmo- 
sphäre, jedes  in  sich,  in  verschiedene  Klassen  von  vmchie- 
dener  Beschaffenheit  zerfielen,  wenn  sie  zu  ausschliesslichem  , 
Eigenthum  gemacht  werden  könnten,  wenn  diese  Naturkr&fte 
jeder  Klasse  nur  in  beschränkter  Masse  vorbar>den  wären, 
dann  würden  sie,  in  dem  Mass  wie  nach  und  nach  Klassen 
von  geringerer  Wirksamkeit  in  Anwendung  kommen  müssten, 
eine  Rente  abwerfen  so  gut  wie  der  Grund  und  Boden.  So 
oft  man  abermals  zu  einer  geringeren  (Qualität  seine  Zufiuebt 
nehmen  müsste,  würde  der  T^usebwerth  der  Güter  die  mH 
ihrer  Beibülfe  erzeugt  werden  steigen,  da  die  gleichen  Quan- 
titäten Arbeh  nun  weniger  produciren  würden  als  früher. 
Der  Mensch  gezwungen  mehr  hn  Schweisse  seines  An- 
gesichts zu  thun,  durch  eigene  Anstrengung,  die  Natur  würde 
weniger  leisten  , und  Grund  und  Boden  wäre  nicht  durch 
die  Beschränktheit  der  in  ihm  wirkenden  Kräfte  ausgezeich- 
net.»— M’CuIloch  macht  dann  noch  einmal  darauf  aufmerk- 
sam dass  man  mit  dem  Grund  und  Boden  erster  Klasse  der 
angebaut  werden  kann  sehr  bald  fertig  ist  Man  muss  zu 
schlechterem  übergehn  und  sich  mit  dem  geringeren  Ertrag 
und  Gewinn  begnügen  den  er  abwirft.  So  erweist  äch  fort 
und  fort  jedes  neue  Kapital  das  auf  den  Anbau  des  Bodens 
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verwendet  wird,  weniger  prodactiv.  Denn  erinnert  M'Gulkxdi 
vonneaem,  damit  daneben  recblachlagend  erscheine  wiegana 
anders' glänaend  und  herrlich  es  um  die  Kapitale  steht  die 
verwendet  werden  NatiirkrSfte  den  Gewerben  dienstbar  zu 
machen!  Es  bt  gewiss,  belehrt  er  uns,  dass  in  Folge  neuer 
' Entdeckungen , überhaupt  des  allgemeinen  Fortschrittes  die 
Rosten  des  Baues  einer  Dampfmaschine  oder  eines  Schiffes 
immer' geringer  werden  müssen,  dennoch  aber  und  so  sehr 
anch  Dampfmaschinen  und  Schiffe  vermehrt  werden  mögen, 
wmt  doch  jedes  neue  Werkzeug  dieser  Art  sich  eben  so  pro- 
ductiv erweisen  als  jedes  frühere;  dem  Menschen  abermals 
eben  so  viele  Arbeit  ersparen,  und  eben  so  viel  neuen  Reich- 
thum erzeugen.  Hier  erweisen  sich  also  io  gewissem  Sinn 
die  Kapitale  turtschreitend  immer  productiver,  während  die 
auf  den  Anbau  des  Bodens  verwendeten  ein  entgegengesetz- 
tes Resultat  eigeben. 

Daneben  steht  nun  Malthus'  Theorie  von  den  YerhSll- 
nissen  welche  das  Steigen  oder  Fallen  der  Bevölkerung  be- 
dingen, in  anerkannter  Autorität  M'Cullocb  bezeichnet  das 
berühmte  Werk  a on  population  » als  das  erste  das  nach  Ad. 
Smith  die  Wissenschaft  wirklich,  und  zwar  um  einen  wich- 
tgen  Schritt  weiter  geführt  habe  Sowohl  in  seinen  « Principles 
of  national  economyv  als  in  den  Noten  zu  Ad.  Smith  bat  er 
die  Lehre  von  der  Bevölkerung  in  einem  sehr  ausführlichen 
Auszüge  mhgetheilt,  sie  gegen  mancherlei  Angriffe  verthei- 
digt,  und  durch  ein  und  die  andere  tröstliche  Aussicht  be- 
reichert Den  Spuren  des  eben  genannten  Vorgängers  folgend 
zeigt  uns  auch  M'Culloch  das  menschlkbe  Geschlecht  wie 
Alles  was  organisches  Leben  in  sich  trägt,  ausgerüstet  mit 
einer  Fähigkeit  sich  zu  vermehren  die  über  das  Bedürfniss 
blosser  Elrbaltung  hinausgeht,  und  die  im  gewöhnlichen  Lauf 
der  Dinge  nie  sich  in  ihrem  ganzen  Umfang  geltend  machen 
kann.  Die  wirklich  in  jedem  concrcten  Fall  erfolgende  Ver- 
mehrung ist  also  nicht  von  dieser  Fähigkeit  an  sich  abhän- 
gig, sondern  von  der  ökonomischen  Lage  der  GesellschaR, 
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und  den  in  ihr  liegenden  Mitteln  eine  zunehmende  Beröl- 
kerung  zu  ernähren.  Malthus  selbst  stellt,  wie  billig,  Nahrung 
als  das  dnngendsle  Bedürfniss  oben  an,  und  macht  daher  die 
Vermehrung  dem  Wesen  nach  unbedingt  von  der  Möglich- 
keit Nabriingsmiltel  in  zunehmender  Menge  zu  schaffen,  ab- 
hängig; sie  folgt,  nach  ihm,  Schritt  für  Schritt  und  in  der- 
selben arithmetischen  Progression  der  gesteigerten  Erzeugung 
von  NahrungsstoSen.  Im  Zusammenhänge  mit  den  Hauptsätzen 
dieser  Theorie  bespricht  M’Culloch  die  Verhältnisse’  die  sich 
in  den  nordamerikaniscben  Freistaaten  zeigen.  Dort  ist  der 
Boden  fruchtbar  und  die  Bevölkerung  im  Verhältniss  zu  der 
ungeheueren  Ausdehnung  des  Landes  so  gering , dass  nur 
Ackerland  erster  Klasse  in  Anbau  genommen  zu  werden 
braucht,  ln  Folge  dessen  macht  der  Landmann  grossen  Ge- 
winn, sein  auf  den  Anbau  verwendetes  Betriebs-Kapital  trägt 
ihm  sehr  hohe  Zinsen;  ein  Umstand  der  ihm  erlaubt  hohen 
Arbeitslohn  zu  zahlen,  und  zugleich,  indem  er  lebhafle  Nach- 
frage nach  der  Handarbeit,  die'  hier  so  vortheilhaft  genützt 
werden  kann,  veranlasst,  deren  Preis  in  die  Höhe  treibt.  Der 
reichliche  Verdienst  erlaubt  dann  wieder  den  Arbeitern  in 
kurzer  Zeit  ein  Kapital  zu  sammeln  das  sie  in  den  Stand  setzt 
Landeigenthümer  zu  werden  und  einen  eigenen  Hausstand 
zu  gründen.  Es  entsteht  eine  neue  Ansiedelung,  eine  neue 
Familie  — und  so  vermehrt  sich  die  Bevölkerung  niit  raschen 
Schritten.  Da  wo  er  von  den  Folgen  spricht  welche  der  An- 
bau der  Kartoffel  haben  müsste,  wenn  diese  die  Halmfrüchte 
verdrängte,  und  das  hauptsächlichste  Nahrungsmittel  des  Volks 
in  England  würde,  bringt  M'Gulloch  aus  Al.  von  Humbold 
die  Bemerkung  bei,  dass  in  Ländern  deren  Klima  und  Boden 
den  Anbau  der  Banane  gestattet,  dieselbe  angebaute  Acker- 
fläche eine  fünf  und  zwanzig  mal  grössere  Menscbenzahl  er- 
änbren  könnte,  als  da  wo  Weizenbau  vorherrscht;  und  so 
lie.'se  sich  wohl  noch  mehr  Einzelnes  nachweisen  das  nöthigt 
uns  die  Frage  vorzulegen,  ob.  wir  nicht  zu  weit  gehn,  wenn 
wir  behaupten , Bicardo  und  M’Culloch  haben  es  nicht  in 
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seiner  vr.llen  Beileutung.  in  seiner  ganzen  Wichtigkeit  erkannt 
und  folgerecht  und  durchgehend  anerkannt , wie  die  Nalur- 
kräfte  die  organisches  Leben  erzeugen,  namentlich  dieVe^e- 
laiionskraA  die  iin  Boden  ruht,  wesentlich  andere  Beziehun- 
gen zu  dem  Dasein  des  Menschen  haben  als  etwa  der  Wind 
der  eine  Mühle  dreht;  und  ein  ganz  anderes  \ erhältniss  zur 
Güter- Prod  uction. 

Wh-  glaulien  nicht.  Steht  doch  alles  oben  angeführte 
eben  auch  sehr  scharf  und  bestimmt  in  den  l.rhrbüchem 
der  Herren;  erörtert  doclt  M’Culloch  die  Zustände  Nurdame- 
rika’s  ohne  dass  er  durch  die  Erscheinungen  des  dortigen 
ökonomischen  \’olks-  und  Staatslebens  auf  dife  Nothwendig- 
keit  geführt  würde  reiche  iNaturfonds  unter  die  Bedingungen 
einer  erfolgreichen  Production  aufzunehmen.  Ja  man  bemerkt 
bei  genauerer  Betrachtung  dass  er,  wohl  nicht  ohne  Absicht, 
dem  leitenden  Grundsatz  der  Bevölkerungs-Lehre  eine  etwas 
andere  Fassung  gieht  als  MallhuS.  «Die  Verschiedenbeit  in 
den  Fortschritten  der  Bevölkerung  die  sich  in  verschiedenen 
Ländern  und  Zehen  ergiebt,  heisst  es  hier,  hat  ihren  Grund 
keineswegs  in  einer  verschiedenen  Th.ätigkeit  des  Triebes  ini 
Menschen  welcher  die  Vermehrung  des  Geschlechts  herbei 
führt;  sondern  vornehmlich  iu  der  grosseren  oder  geringeren 
Leichtigkeit  mit  der  Nahrungsmittel,  und  die  mannich- 
fachen  zur  Erhaltung  und  bequemen  Einrichtung 
dem  Menschen  nöthigen  Gegenstände  unter  verschie- 
deuen  Bedingungen  herbeigeschafft  werden  kön- 
nen.» (JÄe  different  progress  of  populati<m  in  different  cottn- 
tries  and  periods  is  not  a consequence  of  a Variation  in  the 
principle  or  intUnct  which  prompts  man  to  nudliply  his 
species,  but  depends  principaUy  on  the  differences  in  the  fa- 
cilUr  wiüi  which  Joo'l,  and  the  yarioiis  articles  necessarv  /or 
his  sitbsistence  ur  accommodation  . may  he  pracured  wider 
different  ctrcumstances.)  Malthus  glaubt  zwar  auch  die  Be- 
völkerung nicht  von  der  Meiige  der  Nahrungsslofle  die  her- 
beigeschaSl  werden  können  ganz  allein  abhängig,  doch  das 
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Keitürfiiiss  der  Nalirung  so  fibemiegend  , die  Quantitit  der 
vorhandenrn  IVabniagsniittel  so  entscheidend,  dass  er  in  der 
Kürze  übenill  nur  sie,  nur  food,  als  das  nennt  \^as  die  Be- 
vülkerniig  beslimmt.  M'Culloch  erweitert  den  Satz  gar  sehr, 
legt  ein  bei  weitem  grösseres  Gewicht  auf  alles,  was  gleich- 
sam nebenher  geht,  und  ausser  den  Nahrungsmitteln  noth- 
wendig  oder  wünschenswerth  erscheint , und  braucht  fast 
überall  vorsichtig  den  mehr  umfassenden  Ausdruck  subsisience. 
Freilich  gewinnt  er  dabei  genau  genommen  nicht  viel;  denn 
wie  weit  man  auch  den  Kreis  der  Bedürfnisse  ziehen  mag 
die  man  dem  der  Nahrung  an  Bedeutung  gleichstt'llen  will, 
ohne  Vergleich  die  meisten  führen  uns  doch  am  Ende  auf 
die  Vegetationskraft  im  Boden  , als  die  Quelle  zurück , aus 
der  die  Mittel  zu  ihrer  Befriedigung  geschöpft  werden  müs- 
sen. Eine  andere  Betrachtungsweise  des  Bevölkcmngs-Pro- 
blems  sowohl  als  der  Theorie  die  es  erklärt,  fiihrt  schon  wei- 
ter, und  entspricht  den  Lieblings  - Anschauungen  Ricardo’s 
und  M’Culloch’s  vollkommen.  Auch  von  Maltlnis  darf  man 
vielleicht  sagen  dass  er  die  Macht  die  der  mehr  oder  weni- 
ger thätige  Geist,  der  angeborene  oder  fehlende  strebende 
und  bildsame  Sinn  der  Volker  auch  auf  die.seni  (iebiet  mit- 
telbar übt,  nicht  genug  anerkennt,  dagegen  dem  Kapital  an 
sich  eine  Bedeutung  beilegt,  die  ihm  nur  <ler  thätige  Geist 
der  es  benützt,  verleihen  kann.  Wir  erfahren  wie  selbst  in 
fruchtbaren  Ländern  oft  die  Fortschritte  der  Bevölkerung 
dadurch  aufgchallen  werden  dass  die  Erzeugnisse  des  ergie- 
bigen Bodens,  in  sofern  sie  über  den  unmittelbaren  Bedarf 
des  Producenten  hinausgehn,  nicht  verkauft,  nicht  verwerthet, 
und  somit  nicht  kapilalisirt  werden  können.  Ungenützt  ver- 
modern grosse  Massen  Roherzeugnisse,  der  Prodneent  kann 
ihrem  Werth  keine  Realität  gehen;  nicht  vermöge  ihrer  Ge- 
genstände erwerl>en,  die  er  als  Kapital  fruchtbar  nützen  konnte; 
jede  Erweiterung  der  Cultur.  jede  Begründung  eines  neuen 
Hauswesens  setzt  aber  ein  neues  Kapital  voraus.  Daneben 
denkt  man  sich  die  \’egetaiionskraft  die  in  der  E^  - Ober- 
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-fläclie  luht  in  nianclier  Rt'zichung,  auch  örtlich  als  eine  un- 
erschöplliclie.  Je<les  auch  auf  einen  und  denselben  Acker 
neu  verwendete  Kapital  wird  eine  neue  Steigerung  der  Pru- 
durtion  bewirken;  wenn  auch  freilich  jedesmal  eine  geringere, 
da  die  Natur  hier  dein  Menschen  nicht  so  herrlich  und  gross- 
mütbig  beisteht  als  da  wo  es  etwa  gilt  das  Triebrad  einer 
Maschine  zu  drehen.  So  scheint  denn  die  Anealil  Menschen  die 
eine  gegebene  Ackerfläche  ernähren  kann,  eigentlich  gar  keine 
bestimmbare  Grenze  zu  haben;  die  Bevölkerung  die  zu  einer 
gegebenen  /eit  darauf  bestehen  kann , hängt  niclit  von  der 
natürlichen  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  sondern  mehr  selbst 
von  der  Mächtigkeit  des  auf  den  Anbau  verwendeten  Kapi- 
tals ab.  Vomelindich  aber  ergiebl  sich  aus  dem  Ganzen  dass 
die  Zunahme  der  Bevölkerung  unter  allen  Bedinuungen  von 
der  Zunahme  des  National-KapilalsabhSngt,  auf  der  überhaupt 
das  Wohl  und  Weh  der  Menschheit  unbedingt  beruht.  Auch 
Nord-Amerika  verdankt  das  schnelle  Wachslhuni  seiner  Ein- 
Wohner-Zabl  keineswegs  der  Fruchtbarkeit  seines  Bodens  an 
sich,  sondern  den  Umständen  die  seinen  Handel  begünstigen, 
den  Zuständen  der  Nachbarländer  die  es  luöglicb  machen  den 
UeberschuBs  seiner  Erzeugnisse  zu  verkaufen  und  in  nutzbare 
Kapitale  nmzusetzen,  Auch  spricht  man  recht  geflissentlich 
von  dem  Zustand  Nord -Amerika's  als  von  einem  vorüber- 
gehenden. Jetzt  wird  da  mir  Boden  erster  Klasse  angehaiit. 
sagt  man;  mit  dem  wird  man  aber  bald  genug  fertig  sein, 
und  dann  kömmt  Alles  auch  dort  in  die  Bahnen  in  denen 
sich  die  Gesellschafl  in  den  alt-angebauten  L.ändcrn,  in  Eu- 
ropa, bewegt;  der  Fortschritt  der  alsdann  dort  noch  möglich 
bleibt , wird  auf  das  Mass  zuriiek  geführt  das  hier  sieh  aus 
denselben  Verhältnissen  ergehen  hat.  Indem  man  sich  so  be- 
müht die  Erscheinungen  des  dortigen  wirthschaftlrchen  Volks- 
lebens als  vorübergehende , ja  beinahe  als  anormale  zu  be- 
trachten, bei  deren  Untersuchung  die  Wissenschaft  nicht  weiter 
zu  verweilen  braucht,  vermeidet  man  es  sich  das  Verhältnis.« 
in  welchem  das  überhaupt  und  im  Ganzen  reicher  von  der 


Digilized  by  Google 


132 


Natur  begabte  Land  scblecbthia  zu  dem  änneron  steht,  seinem 
«'ullen  (lewicht  nach  klar  zu  machen.  Eine  bequeme  Wen- 
dui)''  fiilirt  vielmehr  in  den  alten  Kreis  zurück.  Bei  dertie- 
wohnheit  den  Haushalt  jedes  gegebenen  Volkes  immer  nur 
vereinzelt,  und  im  Grunde  immer  nur  an  England  zu  denken, 
verweist  die  Lehre  von  der  territorialen  Theilung  der  Arbeit 
auf  das  Kapital  als  die  einzige  unbedingt  notb  wendige  Grund- 
lage des  Daseins  und  der  Wohlfahrt  der  \ ölkcr.  Dass  im 
wirklichen  Leben  des  einzelnen  Volks  auf  jeder  Stule  seiner 
Entwickelung,  wie  es  au  Zahl  sich  mehr),  die  Frage  entsteht 
ob  es  vortheilhaAer  sei  mit  gesteigerter  Mühe  und  grö.sseren 
Opfern  den  nothig  gewordenen  Zuschuss  zu  der  bisher  jährlich 
gewonnenen  Menge  NahrungsstoQe,  unmittelbar  dem  Boden  ab- 
zugewiniien,  oder  die  neu  gesammelten  Kapitale  ausschliess- 
lich den  Gewerben  zuzuwenden,  und  gegen  ihre  Erzeugnisse 
Getraide  aus  der  Fremde  einzutauschen  — : das  ist  unstreitig 
wahr.  Eben  so  dass  das  letztere  der  Fall  sein  kann.  Wo 
eine  solche  Frage  thatsächlich  bedeutsam  geworden  ist,  und 
von  Parteien  erörtert  wird  die  durch  widersprechende  Inter- 
essen , nicht  durch  ganz  abstracten  Eifer  für  die  Wahrheit 
in  Bewegung  gesetzt  werden  , lässt  man  lieber  nicht  all  zu 
deutlich  hervortreten  in  welchem  Verhältniss  an  sich,  in  völ- 
liger .\bstraction,  oder  auch  den  Gesammthaushall  der  Mensch- 
heit als  ein  Ganzes  aufgefasst,  die  organisches  Leben  enlwik- 
keluden  Naturkräfte  zu  dem  Dasein  des  Menschen  stehn  I — 
auch  sich  selbst  nicht!  •—  Es  frommt  nicht!  Sind  doch  die 
Gegner  nur  all  zu  geneigt  sich  an  dergleichen  zu  halten  und 
das  unzulässigste  daraus  zu  folgern.  So  wird  der  Standpunkt 
fort  und  fort  verrückt.  Der  Unbefangene  erräth  aber  wohl 
schon  an  dieser  Stelle  welcher  .Art  die  Polemik  ist  die  m 
Ricardo’s  und  seiner  Schüler  Werken  sich  ausspricht , und 
gegen  welche  Sonder  - Interessen  sie  sich  wendet,  was  für 
Sympathien  sich  hier  regen  , welcher  einseitigen  Selbstsucht 
Interessen  hier  vertreten  wenien. 

Doch  vielleicht  schon  zu  viel  von  diesem  freilich  ent- 
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s«-lifi«leiid  wirhiigen  Lehrsatz  «1er  Schule.  Jede  nähere  Er- 
örtening,  jeder  Blick  auf  die  Erscheinungen  der  Wirklichkeit 
mti.ss  uns,  wie  wir  glauben,  mehr  und  mehr  überzeugen  dass 
wir  diese  berühmte  Lehre  von  der  Inproductivität  der  Natur, 
selbst  wo  sie  in  ihrer  eigentlichen,  beschränktesten  Bedeu- 
tung gelten  soll,  nicht  unbedingt  annehmen  düi  fen.  D.  h.  selbst 
dann  nicht  wenn  sie  weiter  nichts  sagen  soll,  als  da.ss  o'd- 
nungsgemäss  die  Naturkrälte  welche  die  verschiedenen  Theil- 
nehiner  an  der  Production  des  National  - Einkommens  sich 
dienstbar  machten  weder  auf  das  Preisverbältniss  der  Güter 
zu  einander,  noch  auf  die  Vertheiluiig  des  Gesammt-Einkom- 
mens' unter  jene  Tbeilnehmer  irgend  einen  Einfluss  üben; 
dass  der  Aufwand  von  Arbeit  und  Kapital  allein  jenes  Preis- 
verhältniss  bestimmt , und  sich  als  regelnder  Massstab  bei 
dieser  Vertheilung  geltend  macht. 

Die  grösste  Verwirrung  aber  muss  entstehn  wenn  diesem 
Satz , wie  nur  all  zu  oft  geschieht , unvermerkt  eine  weiter 
gehende  Bedeutung,  und  in  gewissem  Sinn  eine  Beziehung 
zu  der  wirklichen  Production  gegeben  wird.  Das  geschieht 
schon  mittelbar  wenn  man  es  als  ein  in  dem  Verhältniss  des 
Menschen  zur  Güterwelt  waltendes  Giundgeselz  ausspricht 
dass  Arbeit  allein  die  einzige  Quelle  aller  Reichthümer  ist. 
Das  Irrige  dieses  Salzes  ergiebt  sich,  wie  uns  scheint,  auf  das 
unwiderleglichste , selbst  wenn  man  von  den  eigensten  An- 
schauungen dieser  Schule  ausgeht;  auch  wenn  man  sich  das 
National  - Einkommen  , ohne  die  Masse  die  zur  Vertheilung 
kömmt  unmittelbar  in  das  Auge  zu  fassen,  aus  den  Grössen 
zusammengesetzt  denkt,  in  welche  es  vermöge  der  Theilung 
zerfallt;  a)is  den  einzelnen  Antheilen  die  man  klas-senweise, 
nach  dem  was  den  Erwerb  begründete,  als  Grundrente,  Ge- 
winn vom  Kapital,  Arbeitslohn  u.  s.  w.  bezeichnet;  auch 
wenn  man  gar  nicht  fragt  worin  diese  Antheile  bestehn,  nur 
in  welchem  Verhältniss  die  einer  gewissen  Klasse  zu  den 
Quellen  des  Erwerbs  siehn;  namentlich  der  Gewinn —pro^l 
on  stock  — zum  Kapital. 
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Weiler  entfernt  man  sirh  dann  noch  von  jeder  unbe- 
fangenen Ansicht  der  Gülerwell  ui  d ihres  Verhältnisses  zum  ^ 
Menschen  imd  den  Bedingungen  seines  Daseins,  wenn  man 
den  Reirbthuni,  auch  den  der\olker,  nach  dem  Tauscbwcrth 
der  Güter  schätzen  will.  Und  doch  muss  man  das  wohl  ei- 
gentlich wenn  man  einmal  Arbeit  die  einzige  productive 
Quelle  alles  Reichthums  genannt  hat  und  folgerecht  bleiben 
will.  Gesteigert  wird  dann  die  Verwirrung  noch  wenn  man 
wie  M’Cullnch,  relativen  und  positiven  Reichihniu  nicht  un- 
terscheidet. Doch  erwähnen  wir  dessen,  was  sirh  .auf  diesen 
Punkt  bezieht,  besser  an  einem  an«leren  Orte  (S  12). 

§11. 

Die  vorherrschende  Rücksicht  auf  den  Erwerb  und  sei- 
nen Cf  rund,  der  Umstand,  dass  man  sich  das  ^'ational-Ein- 
komiVien  vnrlierrschend  nicht  sowohl  aus  dem  Ergel  niss  der  Be- 
triebsamkeit aller  zusammengesetzt  denkt,  als  aus  den  Antheilen 
die  allen  Einzelnen  bei  der  Vertheilung  Zufällen,  musste  fbl- 
gerecht. dahin  führen  dass  auch  die  Lehre  von  der  sogenann- 
ten imntateriellen  Production  in  das  System  der  Engländer 
aufgeuommen  wurde,  wie  in  neuester  Zeit  durch  IVTCulloch 
geschehen  ist.  Wir  wollen  damit  keineswegs  sagen  dass  man 
überhaupt  auf  keinem  anderen  Wege  dahin  gelangen  könne 
das  f.ebiet  der  politischen  Oekonomie  in  dieser  Weise  zu 
erweitern  — Hermanns  Schriften  beweisen  ganz  entschieden 
das  Gegentbeii  — : wir  meinen  nur  dass  die  Engländer  gerade 
auf  diesem  Wege  dabin  gelangt  sind;  auch  .M’Cullocb’s  eigene 
Worte  scheinen  es  zu  beweisen. 

Die  Pbysiukraten  lehrten  bekanntlich  nur  der  Landltau 
sei  productiv ; er  allein  erzeuge  neue  Güter  die  vorher  nicht 
da  waren,  und  damit  auch,  noch  über  den  Lohn  der  Arbeit 
und  die  sonstigen  Auslagen  hinaus,  einen  reinen  Gewinn; 
die  Gewerbe  erzeugen  keine  neuen  Güter  und  keine  neuen 
Werthe;  sie  verarbeillen  nur  schon  vorhandene  Stoffe  imd 
steigern  den  Werth  dieser  letzteren  um  den  Betrag' der  Au»> 
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If?  en  welche  die  Erhaltung  der  Arbeit«T  u.  s.  w.  während 
der  nmgealaltende^  Verarbeitung  nöthig  macht.  Durch  die 
Th.Hligkeit  der  Gewerbe  wird  also  iiu  besten  Fall  nur  der 
Total  - Betrag  der  vorhandenen  Wei  the 'in  neuer  Form  auf 
der  vorherigen  Hohe  erhallen,  keine  neue  Summe  hiiuugelügt. 
Deshalb  werden  auch  die  Handwerker  im  weitesten  Sinne 
des  Worts,  saromt  den  Kauileuten  und  allen  deren  Betrieb- 
samkeit sich  auf  den  Verkehr  bezieht,  mit  den  Dienern  und 
dergl.  zusammen  in  die  sterile  Klasse,  und  der  productiven, 
Landbau  treibenden,  Klasse  gegenüber  gestellt.  Werden  sie 
ja  doch  der  hier  herrschenden  Ansicht  gemäss  eben  wie  Kam- 
merdiener und  Leute  solchen  Schlages,  nicht  für  eine  Pro- 
duction bezahlt,  sondern  für  Dienste  die  sie  durch  Verarbei- 
tung der  Rohstoffe  der  productiven  Klasse  und  überhaupt 
der  GeselischaA  leisten.  Natürlich  können  die  Mittel  sie  zu 
bezahlen  nur  aus  dem  reinen  Ueberschuss  genommen  werden, 
den  der  Landbau  abwirA^  die  productive  Klasse  bt  es  welche 
die  sterile  mit  ernährt 

.\d.  Smith  erkannte  das  einseitige  dieser  Lehre,  und  wies 
in  seiner  Weise  die  Producti vität  der  Gewerbe  und  des  Han- 
dels nach,  so  dass  seither  wenigstens  die  ersteren  unbedingt 
in  ihrer  wirklichen  Bedeutung  anerkannt  dastehn,  wenn  auch 
die  Thätigkeit  des  Handels  noch  in  neuerer  Zeit  von  sehr 
bedeutenden  Männern  der  WissenschaA  zu  den  nützlichen 
Diensten  gerechnet  wird.  Sie  wird,  diesen  zu  Folge,  bezahlt 
ohne  dass  eine  eigentliche  Production  statt  gefunden  hätte, 
und  steigert  den  Preis,  ohne  den  Gebrauchswerth  der  Güter 
zu  erhöhen.  Natürlich  aber  blieb  auch  nach  Ad.  Smiths  Lehre 
noch  eine  sehr  zahlreiche  Klasse  übrig  die  als  steril  bezeich- 
net werden  musste,  deren  Thätigkeit  zu  der  Versorgung  der 
(ieaellschaA.  mit  sachlichen  Gütern  und  Tauschweriben  we- 
nigstens keine  unmittelbare  Btoidhung  hat.  Die  productiven 
Klassen,  lehrt  Ad.  Smitb,  werden  von  dem  Kapital  der  Na- 
tion crballco,  welches  ihre  Betriebsamkeit  immer  von  neuem; 
reprodneki;  die  ateiüe  von  dem  National - Einkomu»en , von 
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dem  sie  eioen  Theü  verzelirt , ohne  dass  er  in  Folge  dieser 
\'erzebruDg  wieder  enlstünde.  In  diese  sterile  Klasse  musste 
nun  Ad.  Smith  Stände  die  er  seihst  als  zu  den  acbtuiigswer- 
(besten  gehörig  bezeichnet,  wie  Fachgelehrte  und  deigl.  nebst 
anderen,  die  ihm  wohl  weniger  arhlangsnerth  erscheinen 
mochten  — Künstler  z,  B.  — neben  Laqiiaien  und  solche  Leute 
stellen. 

Ricardo  liess  es  dabei;  die  Lehre  von  der  Production 
blieb  bei  ihm  in  denselben  Grenzen,  die  Gesellsch  aft  theilte 
sich  auch  ihm  in  productive  and  sterile  Klasserr.  \nderen 
mochte  dnbei  unheindich  zu  .Mulh  werden,  was  sich  wohl 
erklären  lässt  wenn  man  sieht  wie  sich  die  Lehre  von  der 
productiven  nnd  imprudiictiven  Gmsumtion  in  manchen  der 
Hand-  und  Lehrbücher  ausnimmt . deren  Verlas.ser  sich',  be- 
mühen die  Ideen  des  berühmten  Fngländers  methodischer 
vorzniragen  als  er  selber,  und  sie  unter  diesem  Vorwand 
mitunter  recht  geistlos  verwässern.  Da  sieht  es  allerdings  so 
aus  als  hänge  das  Wohl  der  Gesellschaft  davon  ab  dass  alles 
neu  gewonnene  zum  Kapital  geschlagen,  und  productiv  von 
Arbeitern  In  neuen  Fabriken  jeder  ;Vrt  verzehrt  werde,  nichts 
oder  so  wenig  als  möglich  nehenaus  gehe  für  unnützen  Lebens- 
genuss. Sind  denn  Aerzte,  Rechtsgelehrte  und  andere  ehrbare 
und  gewichtige  Männer  dieses  Schlages  Schmarotzer,  musste 
man  sich  fragen,  ist  ihr  Dasein  schädlich?  der  Entwickelung 
des Nalionalreichthnms  hinderlich?  — Offenbar  nicht  Zudem, 
sie  arbeiten  und  erwerben;  sie  werden  nicht  ernährt,  sie  er- 
nähren sich  selbst  Man  glaubte  sich  berechtigt  die  Ergebnisse 
ihrer  Tbätigkeit  Producte  zu  nennen,  die  der  Gesellschaft  so 
notbwendig  als  die  des  Ackerbaues  und  der  Gewerbe,  eben 
wie  diese  frei  auf  den  Markt  kommen  , und  gegen  andere 
vertauscht  werden , so  dass  den  Klassen  die  sich  mit  ihrer 
Erzeugung  beschäftigen  ihr  Einkommen  ganz  wie  allen  an- 
deren aus  dem  Verkehr  zufliesst,  und  einen  Theil  des  Natronal- 
Einkommens  bildet.  Dass  man  die  Erzeugnisse  ihrer  Betrieb- 
samkeit als  «immaterielle  Producte»  bezeichneu  musste,  als 
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solche  die  sofort,  im  Augenblick  der  Production  selbst  ver- 
zehrt werden , schien  an^  sich  nicht  unbedingt  eine  andere 
Hetrachtungsweise  zu  gebieten.  J.  B.  Say  belehrt  seine  Schäler 
dass  die  Dauer  auch  der  sachlichen  Gäter  sehr  verschieijen 
ist;  dass  es  deren  giebt  die  nicht  lange  Zeit  aufbewahrl  wer- 
den können,  und  daher  sehr  bald  nach  vollendeter  Production 
verzehrt  werden  mässen;  reife  Kirschen  werden  als  Beispiel 
angeliihrt  Und  wenn  man  nun  die  lange  Leiter  von  beinahe 
unverwästlichen  Gätern  zu  denen , die  schnell  verderben, 
herabgestiegen  ist,  scheint  der  letzte  Schritt,  von  wenig  zu 
nichts,  von  kurzer  Zeit  zu  gar  keiner,  nicht  mehr  besonders 
wichtig.  Zwischen  dem  letzten  %phritt  zur  Grenze  hin,  und 
dem  weiteren  über  die  Grenze,  hinaus,  sei  kein  wesentlicher 
Unterschied,  meint  J.  B Say. 

«Sie  sehen,  meine  Herren,  sagt  er  {Couri  compUt,  i.par- 
tte,  chup.  F".)  die  Nützlichkeit,  unter  welcher  Form  sie  auch 
erscheinen  möge,  ist  die  Quelle  des  Werthes  den  die  Dinge 
haben;  und  was  Sie  überraschen  wird , diese  Nützlichkeit 
kann  erschaffen  werden.  Werth  haben,  und  der  Gegenstand 
eines  Tausches  werden,  ohne  io  einem  sachlichen  Gegenstände 
verkörpert  zu  sein.  Der  Glasfabrikant  verleiht  dem  Sande 
Werth;  der  Tuchweber  der  Wolle;  aber  der  Arzt  verkauft 
uns  die  Nützlichkeit  seiner  Kunst  ohne  dass  sie  in  irgend 
einem  Stoff  verkörpert  wäre.  Diese  Nützlichkeit  ist  ohne 
Zweifel  das  Ergebniss  seiner  Studien,  seiner  Arbeit,  seiner 
.Vuslagen;  wir  kaufen  sie,  indem  wh  seinen  Rath  kaufen; 
wir  verzehren  sie  indem  wir  seine  Vorschriften  befolgen; 
und  dennoch  ist  diese  Nützlichkeit,  die  ihren  Werth  gehabt 
hat,  die  in  dem  Honorar  das  dem  Arzt  geboten  wird,  bezahlt 
worden  ist,  nie  in  einer  sacliljghen  Form  erschienen;  sie  ist 
ein  wirkliches  aber  immaterielles  Pioduct  gewesen.  Denn 
wenn  auch  der  Arzt  ein  Medicament  verschrieben  hat,  so  ist 
doch  dies  Medicament  selbst  ein  anderes  Product,  Erzeugnis 
der  Betriebsamkeit  des  Apothekers,  und  wird  Gegenstand 
eines  neuen,  von  dem  ersten  verschiedenen  Tausches.» 
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M'Cnllorh  , d*T  S.ny’s  Theorie  in  das  Lehrgebäude  Ri- 
cardti's  aufnimmt,  erklärt  alte  Arlieit  müsse  productiv  genannt 
werden  sobald  sie  dem  Arbeiter  einen  Erwerb  gewährt  ohne 
den  Reichthum  der  Gesellscbafl  zu  mindern.  Nach  dieser 
Definition  ist  gar  nicht  abzusehen  warum  Kartenspiel  nicht 
auch  für  productive  Arbeit  gelten  sollte.  Gar  mancher  er- 
wirbt dabei  etwas,  ja  lebt  von  dieser  Art  von  Betriebsamkeit. 
Man  könnte  sagen  hier  werde  augenblicklich  verzehrte  Er- 
heiterung. wie  sie  dem  Menschen  auch  Noth  thut,  gegen  Geld 
eingelauscht  — /reelr  exchan^ed  — wobei  denn  freilich  die 
Voraussetzung  gelten  müsste  dass  gerade  der  Verlierende 
jedesmal  ganz  besonders  er^itert  wird. 

Die  Gründe  die  gegen  eine  solche  Erweiterung  der  po- 
litischen Oekonomie  geltend  gemacht  werden  sind  bekannt. 
Man  wendet  narornllicli  ein  dass  diese  sogenannten  immate- 
riellen Producte  doch  eigentlich  keineswegs  mit  den  sachli- 
chen Gutem  commcDsurabel  sind,  denen  der  Mensch  Werth 
beimissL,  und  die  Gegenstände  de»  Verkehrs  sind.  Durchaus 
und  wesentlich  von  diesen  verschieden  lassen  sie  sieb  auf 
keine  Weise  mit  ihnen  zusammen  summiren,  und  selbst  wo 
sie  bezahlt,  und  (Quelle  eines  Elrwerbs,  oder  wenn  man  es 
so  nennen  will,  Gegenstand  eines  Tausches  werden,  gestaltet 
sich  kein  dem  \ erkebr  mit  sachlichen  Gütern  irgend  ähnli- 
ches Verliältniss.  Diese  immateriellen  Güter  können  z.  B.  nicht 
wie  die  sachlichen  im  Vorrath  angeferligl  und  aufbewahrt 
werden.  Sie  sind  auch  nicht  in  derselben  Weise  übertragbar 
und  können  nie  der  (jegensland  eines  eigentlichen  Handels- 
verkehrs werden.  Sie  sind  endlich,  eben  weil  sie  nicht  vor- 
rätbig  aufbewabrt  werden  können,  auch  nicht  kapilalisiibar. 

Bei  einer  so  wesentlichen  Verschiedenheit  der  Güter 
selbst,  die  jede  wirkliche  Zusaramenslelltiiig  wenigstens  sehr 
schwierig  macht,  ja  geradezu  unnatürlich  erscheinen  lässt, 
wird  dann  auch  noch  manches  andere  wichtige  Verhältniss. 
zur  Sprache  gebracht.  So  hat  man  mehr&ch  auch  auf  die 
Bestimoiung  der  immateriellen  Güter  aufmerksam  gemacht  um 
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oachzuweüen  wie  unstatthaft  es  sei  sie  ohne  weiteres  als 
ökoDomisrhe  mit  den  sachlichen  in  Reihe  und  Glied  zu  stellen. 
Sollen  einmal  die  sogenannten  Erzeugnisse  der  immateriellen 
Production  so  mit  dem  sachlichen  Reichthum  der  Gesellschaft 
in  eine  Kategorie  gebracht  werden,  so  ist  man  natürlich  ge- 
zwungen ohne  Ausnabn^^  das  ganze  weite  Gebiet  menschli- 
cher Thätigkeit  zu  umfassen ; jede  Thätigkeit  die  irgend  einen 
Nutzen  stiftet  und  zugleich  für  irgend  jemanden  Quelle  eines 
Exwerhs  wird,  von  den  Diensten  eines  Bartscherers  an  bis  zu 
dem  Höchsten  was  der  Mensch  im  Gebiet  geistigen  Slrebens 
erreichen  kann.  Zum  sehr  grossen  Theil  aber,  und  zwar  in 
ihren  edelsten  Bestrebungen , bat  diese  sehr  mannichfache 
Thätigkeit,  die  angeblich  immaterielle  Güter  auf  den  Markt 
liefert,  gar  keine  Beziehung  zu  der  Erhaltung  und  Wohlfahrt 
des  Menschen  als  sinnlichen  Wesens  und  zu  seinen  Bedürf- 
nissen als  solches,  mit  denen  die  Production  sachlicher  Güter 
es  doch  wesentlich  zu  thun  hat.  Auch  in  vielen  der  Fälle 
in  denen  sich  eine  sulche  Beziehung  allenfalls  nachweisea 
lässt,  ist  sie  wenigstens  keine  ausdrücklich  und  vorzugsweise 
beabsichtigte V sie  ergieht  sich  nur  nebenher.  Es  önd  ganz 
andere  Seiten  unseres  Daseins  zu  denen  diese  edelsten  Zweige 
der  sogenannten  immateriellen  Production  ein  ^'erbältniss  ha- 
ben; dem  Menschlichen  im  Menschen  weihen  sie  sich,  nicht 
dem  Thierischen.  Eis  scheint  ein  gänzliches  Verkennen  der 
Bedingungen  wie  der  Bedeutung  des  Lebens  wenn  man  jene 
geistijie  Thätigkeit  die  sich  ihrem  Wesen  nach  in  einer  ganz 
anderen  Sphäre  hewegt,  in  die  Kreise  des  gewerblichen  Trei- 
bens hcrabziehn  will  als  habe  sie  gar  keinen  anderen  Sinn. 

Wir  müssen  indessen  bekennen  dass  das  eben  angeführte-, 
wubei  man  gewöhnlich  stehen  bleibt,  vielleicht  allein  noch 
nicht  unbedingt  hinreicht  um  Saj’s  und  M'Culloch's  Ansicht 
zu  beseitigen.  Die  Frage  ist  damit  noch  nicht  erschöpft,  denn 
es  liesse  sich  «inwenden  dass  auch  die  Production  sachlicher 
Güter  keineswegs  dem  physischen  Bedürfniss  des  Menschen, 
oder  auch  nur  dem  sinnlkhen  Genuss  alleia  dient.  Manches 
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Gill  das  ohni'  Zweifel  zu  dem  sarhlirhen  Reirhtlium  des  Ein- 
zeliiei^  ^ereehnel . und  ei  en  so  als  ein  ßestandtheil  des  Na- 
tional - Veniiiii'ens  anerkannt  werden  muss,  hat  dennoch  zu 
den  genannten  Bedürfnissen  gar  keine  Beziehung,  ln  vielen 
ihrer  Erzeugnisse  dient  aurh  die  materielle  Production  Cultur- 
Zw ecken;  in  vielen  sucht  sie  nebe»  einem  physischen  Be- 
dürfniss  auch  den  Schiinlicits-Sinn  zu  befriedigen,  ofl  arbeitet 
sie  sogar  für  diesen  allein.  Wir  dürfen  hier  nur  an  dieBlu- 
mengäiinerei  erinnern  die  in  der  Nähe  reicher  Hauptstädte 
ofl  eine  wahrhaft  überra.scliende  Bedeutung  bat.  Wie  zahlreich 
sind  nicht  diejenigen  Erzeugnisse  gewerblicher  Betriebsamkeit 
die  nur  Bedürfni.sse  des  Luxus,  der  Eitelkeit,  nur  das  Ver- 
langen zu  glänzen,  zu  befriedigen  bestimmt  sind.  So  z.  B.  alle 
Edelsteine,  aller  kostbare  Schmuck.  Offenbar  haben  alle  diese 
Güter  mit  der  Erhaltung  und  -Wohlfahrt  des  Menschen,  als 
sinnlichen  W'csens,  nichts  zu  schaffen,  x'ielmehr  nur  zu  sei> 
nem  intellectudlen  und  Geinütbsleben  eine  Beziehung.  Auf 
diese  Thatsache  fussend  könnte  man , und  wohl  nicht  mit 
Unrecht  behaupten  : nicht  dem  physischen  Bedürfniss  allein, 
sondern  überhaupt  dem  Eudämonismus  des  Menschen  in  einem 
umfassenderen  Sinn  des  Worts  dient  auch  die  materielle  Pro- 
duction. Der  Fudämonismus  aber  kann  aurh  Cultur-Bedfirf- 
nisse umfassen;  auch  Frzeiignisse  der  immateriellen  Production 
verlangen.  Deren  begehrt  der  wohlhabende  Mann  wirklich 
um  sich  in  dem  lubigen  Besitz,  in  dem  gemächlichen  Genuss 
seines  Comforts  sicher  gestellt  zu  sehen,  oder  um  seine  Er- 
holungsstunden anmiithig  zu  schmücken.  Er  Acht ; ries  moyens 
delicats  de  s’amuser  el  de  s’inftruirc , wie  Say  das  nennt 
Und  diesem  Begehr  begegnet  die  entsprechende  Production, 
sobald  das  Verlangen  danach  aufhort  ein  blosser  Wunsch  zu 
sein;  sobald  es  ein  wirkliches  von  den  nöthigen  Zahlungs- 
mitteln unterstütztes  geworden  ist.  Das  geschieht  sobald  das 
National-Kapital  hinreichend  angewachsen  ist  um  eine  solche 
Erweiterung  der  Bedürfnisse  und  der  Betriebsamkeit  zu  ge- 
statten. Die  immaterielle  Production  wird  also  auf  dieselbe 
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WeUe  bervorgcrufen  wie  die  sachlicher  Güter,  mit  denselben 
Mitteln  genährt  und  in  Gang  erhallen , hat  zum  Menschen 
dieselben  Beziehungen  — : warum  sollte  sie  gesondert  hin- 
gestellt  werden  als  eine  Welt  für  sich?  Das  sind  auch  eigent- 
lich die  Vorstellungen  die  der  Lehre  Say's  zum  Grunde  lie- 
gen. So  wird  gerade  die  angebliche  Bestimmung  der  inima- 
terielleu  Güter  geltend  gemacht  um  die  Zusammenstellung 
mit  den  sachlichen  zu  rechl fertigen.  — Dass  eine  Hen^wür- 
digung  darin  liegt  wenn  nicht  das  höchste  alles  Slrebens  in 
Semem  srdbstständigen  Werth  anerkannt  bleibt,  wenn  es  ne- 
ben Comfort  und  dergleichen  seinen  demüthigen  Platz  ein- 
nehmen soll,  darauf  dürfen  wir  uns  kaum  berufen  um  zliese 
Theorie  abzulehnen;  werweiss  ob  man  es  uns  gelten  liesse. 

Aber  es  liegt  hier,  wie  uns  scheint,  neben  der  Herab- 
würdigung ein  ganz  entschiedener  ln  thum.  Indem  man  Alles 
was  das  weite  Gebiet  der  sogenannten  immateriellen  Produc- 
tion umfasst,  das  höchste  wie  das  niedrigste,  das  Ergebniss 
aller  Dienste  die  der  Mensch  dem  Menschen  oder  der  Mensch- 
heit leistet,  als  Erzeugnisse  betrachtet  die  der  Producent  in 
den  Verkehr  wirfl  damit  ihm  dagegen  ein  seinen  Bedürfnis- 
sen entsprechendes  Einkommen  zutliesse;  die  der  Producent 
verkauff,  und  die  von  demjenigen  gekauft  werden  der  ihrer 
bedarf  odei;  doch  ein  Gelüsten  danach  verspürt,  nimmt  man 
als  ausgemachte  Sache  an  dass  sie  sammt  und  sonders  nur 
zu  den  eudämunistischen  Bestrebungen  des  Einzelnen  eine 
Beziehung  haben.  Das  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  der  Fall; 
die  Bedeutung  dieserGüter  geht  vielmehr  weit  über  die  engen 
Grenzen  hinaus  die  ihr  so  gezogen  werden.  Man  spricht  von 
dem  redlichen  Richter,  dem  Schützer  der  Unschuld,  von  dem 
Krieger  der  mit  Gefahr  seines  Lebens  die  Landesgrenzen  und 
damit  Haus  und  Habe  jedes  Einzelnen  schützt , und  glaubt  ^ 
das  «Handwerk»  besonders  des  letzteren  nicht  wenig  zu  er- 
beben wenn  man  erklärt  es  sei  nicht  minder  nützlich  als  jedes 
andere;  der  Kriegsdienst  sei  eine  Art  von  Production.  Eis  sei 
ganz  in  der  Ordnung  dass  die  anderen  Producenten  dem 
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Schutz  piYxlucirendeii  Krieger  dies  werthvolle  Erzeugnis  sei- 
ner Arbeit  bezahlen,  wenn  dabei  nur  Maas  gehalten  werde; 
jeder  vemünltige  wohlhabende  Mann  müsse  auch  ganz  geneigt 
sein  ein  billiges  dazu  beiziilragen , gerade  wie  er  auch  wohl 
Geld  für  einen  lUitz-Ableiter  ausgiebt. 

'Wohl  ist  die'Vertheidigung  von  Hans  und  Hof  ein  grosses; 
es  ist  allerdings  die  Bestimmung  des  Kriegers  auch  diese  Gä- 
ter ZI)  wahren  so  lange  als  möglich,  und  die  Engländer  ab- 
gerechnet fühlt  auch  wohl  ein  jeder  was  es  bedeutet  wenn 
der  Kri^;er  in  den  Interessen  seines  Vateilandes'  auch  den 
eigenen  Heerd  der  Semigen  vertheidigt.  Aber  ist  Habe  und 
Gut  wirklich  das  Einzige  für  das  überhaupt  gekämpft  wird  ? — 
Für  das  die  Besitzenden  in  Zeiten  roher  Unvernunft  selber 
das  Schwert  ziehn,  und  in  Perioden  vernünftiger  Civilisation 
ein  gehörig  besoldeter  Kämpfer  von  Handwerk  ausgesendet 
wird  ? — Haus>  und  Hof  könnte  ja  oft  gerade  durch  Unter- 
werfung erhallen  werden;  eine  Art  von  'Weisheit  die  ver- 
nünftige, rechnende  Leute  auch  schon  oft  in  Ausübung  ge- 
bracht haben.  Dagegen  bezeugt  die  Weltgeschichte  dass  ge- 
rade im  Kampf  und  Krieg  Heerd  und  Habe  gar  oft  Preis 
gegeben  werden  müssen  und  Preis  gegeben  werden  um  Güter 
zn  retten  die  einer  ganz  anderen  Ordnung  angehören;  für 
eine  Zukunft  welche  die  Theilnebmer  an  dem  Kampf  nicht 
hoffen  können  zu  erleben  und  zu  geniessen,  die  der  Eudä- 
monismus der  Einzelnen  nicht  wohl  umfassen  kann  und  wenn 
man  ihm  auch  die  weiteste  Bedeutung  geben  wollte.  Und 
wie  Hessen  sich  wohl  politische  Institutionen,  die  ganze  Tbi- 
tigkeit  in  der  sich  das  Leben  des  Staats  äussert  oder  die  des 
strebenden  Geistes,  als  ökonomische  Güter  betrachten  die  nur 
für  den  Eudämonismus  der  Gegenwart  da  sind. 

Eben  so  wird,  wenn  diese  Lehre  gelten  soll,  noth wen- 
diger Weise  auch  nach  der  anderen  Seite  bin  vorausgesetzt 
dass  die  Producenten  jener  immateriellen  Erzeugnisse  sie  eben 
nur  als  ökonomische  Güter,  (ur  den  Verkauf,  als  Mittel  des 
Erwerbs,  produciren;  dass  sie  ihnen  selbst  nur  als  solche 


Digitized  by  Google 


143 


Werth  haben  — : eine  Ansicht  die  man  vielfach  berechtigt 
ist  als  eine  durchaus  irrige  znrückzuweisen  , selbst  -wo  man 
nur  an  ein  producirendes  Individuum  zu  denken  bat.  Und 
wenn  man  sich  nun  weiter  erinnert  dass  es  sich  in  sehr  vie- 
len Fällen  die  hierher  gehören  gar  nicht  einmal  so  schlecht- 
hin um  die  Verhältnisse  eines  solchen  bidividuums  handelt, 
dann  zeigt  sich  vollends  die  ganze  Verkehrtheit  solcher  Vor- 
aussetzungen. Gewiss  sind  z.  B.  keineswegs  bloss  die  persön- 
lichen Verhältnisse  des  einzelnen  Kriegers  oder  Beamten  zu 
beachten , sondern  die  der  Regierung  in  ihrer  Gesammtheit 
als  moralische  Person  gedacht.  Diese  ist  es  eigentlich  die  den 
Schutz  nach  aussen,  Polizei  und  Rechtspflege  im  Innern,  und 
wenn  es  glückt  ein  Stück  Weltgeschichte,  und  was  sonst 
noch,  producirt  — : aber  doch  wohl  nicht  als  Haudelswaare? 
Der  einzelne  Beamte  und  Krieger  steht  in  ihrer  grossen  Werk- 
stätte, da,  ein  Werkzeug  in  ihrer  Hand,  wie  der  einzelne 
Arbeiter  in  einer  grossen  Fabrik. 

So  scheint  uns  also  die  Lehre  von  der  immateriellen 
Production,  wie  namentlich  Say  und  M'Culloch  sie  aufgefasst 
haben,  in  allen  Einzelnheiten  unhaltbar.  Wirklich  vergebens, 
glauben  Wir,  müht  man  sich  die  ganze  Thätigkeit  des  Lebens 
als  eine  rein  gewerbliche  darzustellen. 

Freilich  hat  die  Sache  aber  aueb  noch  eine  andere  Seite. 
Wenn  wir  uns  über  die  Frage  die  es  hier  gilt  in  umfassen- 
derer Weise  zu  orientiren  suchen,  und  die  Veihältnisse  von 
einem  höheren  und  freieren  Standpunkt  aus  übersehen,  müs- 
sen wir  bekennen  dass  die  Ansicht  die  das  Ergebniss  jeder 
Thätigkeit  lediglich  auf  die  eudämonistischen  Interessen  der 
Einzelnen  beziehen  will,  nicht  bloss  in  ihrer  Anwendung  auf 
die  sogenannten  immateriellen  Güter  eine  irrige  ist.  Sie  ist 
irrig,  wie  uns  scheint,  selbst  in  Beziehung  auf  die  sachlichen 
Güter.  Dass  die  Arbeit  die  dergleichen  erzeugt  nicht  bloss 
dem  physischen  Bedürfniss  dient,  daran  haben  wir  schon  er- 
innert; jeder  Blick  auf  das  Leben  ^lehrt  uns  weiter  dass 
sie  ofl  für  Gullur-Zwecke  thätig  ist;  oft,  z.  B.  wenn  sie  sich 
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auf  die  Anfertigimg  von  Wiiffen  für  das  eigene,  heimische 
Heer  wendet,  iin  Dienst  allgemeiner  Interessen  der_ Gesell- 
schaft die,  wie  über  das  blosse  physische  Bedürfniss,  so  auch 
über  das  gesainmte  eudäinonislische  Streben  des  Einzelnen 
weit  hinaus  reichen.  Da  aul'  der  Unterlage  die  ihre  Schöpfung 
ist  das  gesamnite  Leben  der  (iesellschafl  wie  der  Individuen 
ruht,  hat  sie  auch,  als  Ganzes  aufgefasst,  zu  dein  ganzen  Leben 
der  Menschheit,  zu  jedei' Seite  desselben,  eine  Beziehung,  und 
nicht  das  physische  Bedürfniss  aUcin  — : der  Geist  und  Wille 
des  Menschen  beherrscht  und  gestaltet  das  materielle  Erzeug - 
niss  der  Arbeit  seinen  Gesanimt  - Bedürfnissen  gemäss,  das 
müssen  wir  hier  wiederholen.  Und  zwar  darf  man  wohl  hin- 
zufugen dass  dem  in  eineüi  jeden  Stadium  des  Lebens  der 
Menschheit  also  ist  Wir  müssten  denn  ein  Leben  des  Men- 
schen annehmen  das  ausschliesslich  nur  durch  physisches  Be- 
dürfiiiss  im  strengsten  Sinn  des  Worts,  durch  thierfsche  Triebe 
bewegt  und  bestiininl  wäre.  Von  einem  solchen  angeblichen 
Urzustand  aber  köunen  wir  uns  in  Wahrheit  durchaus  keine 
Vorstellung  machen.  Doch,  wir  brauchen  hier  wohl  nicht  zu 
wiederholen  was  schon  oA,  wie  uus  deucht  in  überzeugen- 
der Weise  gesagt  worden  ist,  und  nur  daran  zu  erinnern  dass 
nicht  wohl  abzusehn  ist  wie  aus  dem.  Elend  eines  solchen 
Daseins,  wenn  es  wirklich  sein  könnte,  alle  Ewigkeiten  hin- 
durch je  htrauszukommen  wärej  wie  irgend  ein  Foclschritt 
möglich  werden  sollte,  wenn  nicht  selbst  in  dem  unklarsten 
menschlichen  Bewusstsein  etwas  sich  geltend  machte  das  auf 
eine  Erhebung  zu  höheren,  weiteren  Regionen  deutete  und 
dahin  strebte.  Im  Allgemeinen  darf  man  wohl  sagen  dass 
kein  Volk,  und  sollte  es  zu  denen  gehören  die  wir  als  wilde 
bezeichnen,  die  Gesamnitheit  seiner  KräAe,  oder  genauer  die 
Gesammtheit  derjenigen  KräAe  die  in  der  Absicht  einen  be- 
stimmten Zweck  zu  erreichen , zu  wirklicher  Verwendung 
kommen,  _auf  die  Befriedigung  physischer  Bedürfnisse  allein 
verwendet,  wde  man  wohl  hin  und  wieiler  anzunehmen  be- 
liebt. Ja,  der  Aufwand  an  Arbeit  den  Völker  in  den  ersten 
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Stadien  beginnender  Entwickelung  für  andere  Zwecke  machen 
mag  an  sieb  gering  sein  — : im  Verhältniss  zu  dem  der  ge- 
macht wird  um  dem  wirklichen  physischen  Bedürfnisse  zu 
genügen  ist  er  es  keinesweges.  Könnte  man  solche  Zustände 
in  allen  Einzelnheiten  ermitteln,  so  würde  sich  wahrschein- 
lich ei^eben  dass  er  im  Gegcntheil  immer  einen  sehr  bedeu- 
tenden Theil  aller  überhaupt  gemachten  Anstrengungen  hildet. 

So  scheint  es  denn  wohl  überhaupt  unmöglich  das  Ge- 
biet welches  die  politische  Oekonoinie  als  das  ihrige  zu  be- 
trachten hat,  nach  der  Bestimmung  der  Güter,  nach  iliren 
Beziehungen  zu  einer  bestimmten  Seite  des  Lebens  abzugren- 
zen. Wenn  man  den  Eintheilungsgmnd  in  solchen  Beziehungen 
suchen  wollte , würde  man  sich  immer  genöthigt  sehn  das 
Gleichartige  zu  trennen,  und  getheilt,  aus  seinem  natürlichen 
Zusammenhang  gerissen,  in  einzelnen  Bruchstücken  ganz  ver- 
schiedenen Gebieten  zuzuweisen.  Und  da  nicht  geleugnet, 
werden  kann  dass  ein  Tbeil  der  Thätigkeit  welche  auf  die 
sogenannte  Production  immaterieller  Güter  gewendet  ist,  der 
Dienste,  wirklich  unmittelbar  nur  die  physische  Wohlfahrt, 
die  be.sonderen  Lebenszwecke  des  Einzelnen  zu  fördern  be- 
stimmt ist,  wäre  man  auf  der  anderen  Seite  gezwungen  das 
ungleichartige  zusammen  zu  stellen;  Dinge  die  nicht  mit  ein- 
ander commensurabel  sind,  nicht  in  gleicher  Weise  ein  Ge- 
genstand kaufmännischen  Verkehrs  werden  können,  und  zu 
dem  wirtbscbaftlichen  Leben  des  Ganzen,  und  seihst  des  Ein- 
zelnen ein  durchaus  verschiedenes  Verhältniss  haben.  Dag^en 
scheint  eine  Abgrenzung  des  betrefienden  Gebiels  nach  der 
Natur  der  Güter  vollkommen  gerechtfei  tigt,  zweckmässig  und 
genügend. 

Freilich  lebt  jeder  Mensch  und  jedes  Volk  sein  Leben 
als  ein  Ganzes  in  dem  sich  alles  gegenseitig  trägt  und  bedingt ; 
ohne  Zweifel  hat  Alles  was  das  wirthschafUiche  Leben  eines 
Volkes  umfassen  kann,  die  auf  Erzeugung  sachlicher  Güter 
und  den  Verkehr  der  sie  dem  Gebrauch  entgegen  fuhrt,  ver- 
wendete Thätigkeit  nur  als  ein  organischer  Theil  dieses  Gan- 
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zcn  einen  Sinn,  und  lässt  sich  nur  als  solcher  begreifen.  Weit 
entfernt  dass  man  in  so  beschränkter  Weise  wie  Say,  und 
auch  wohl  andere,  versucht  haben,  das  gesammte  tbitige  Le- 
hen des  Menschen  auf  ein  blosses  erwerbendes  Nfilziichkeits- 
pruducircn  zurürkführen  dürfte,  kann  vielmehr  umgekehrt 
jedes  wahre  Verständniss  des  wirtbscbafüichea  Lebens  der 
Völker  und  der  Individuen  nur  dadurch  vermittelt  werden 
dass  man  es  immer  in  dieser  Verbindung  denkt.  Aber  vvenn 
man  den  Kreis  übersieht  den  das  Leben  auszufullen  strebt, 
und  wie  die  Tbätigkeit  des  Menschen  sich  gleichsam  vom 
Mittelpunkt  aus  auf  allen  Radien  zugleich  bewegt;  wie  das, 
was  zwar  von  dem  Geist  des  Ganzen  beherrscht  und  von  der 
gesammten  übrigen  Lebenstbätigkeit  bedingt  und  getragen, 
doch  in  einem  näheren,  engeren  Sinn  be^mmter  zusammen 
gehört,  zusammen  trifit  und  sich  gliedert  als  ein  wieder  in 
sich  geordneter  Tbeil  des  Ganzen  — : da  tritt  uns  wohl  die 
gesammte  auf  die  Erzeugung  sachlicher  Güter  gerichtete  Thä- 
tigkeit  als  ein  solches  Ganze  nn  grösseren  Ganzen  entgegen. 

Sie  bildet  ein  Ganzes  als  in  sich  gleichartig  und  in  ihrer 
Gesammthcit  auf  ein  gemeinsames  Ziel  gerichtet , indem  sie 
die  materielle,  die  sachliche  Unterlage  des  Lebens  zu  schaffen 
bemüht  ist.  In  gleicher  Weise  erkennen  wir  in  den  sach- 
lichen Gütern  selbst  ein  organisch  gestaltetes  und  geglieder- 
tes Ganze  das  wir  in  seiner  Gesammtbeit  eben  als  die  sach- 
liche Unterlage  bezeichnen  können  auf  der  das  Leben  der 
Menschen  und  der  Völker  ruht  Die  Güter  die  nach  dieser 
Abgrenzung  in  den  Kreis  gehören  den  die  WirthscbaAslehre 
umfasst,  sind  gleichartig  und  durchaus  mit  einander  commen- 
surabel;  sie  sind  gleichen  Ursprungs,  sämmtlich  aus  irgend 
einem  Naturfonds  geschöpft  dem,  in  sofern  er  ausschliessliches 
Eigenthum  wirklicher  oder  juristischer  Personen  geworden 
ist,  der  Werth  des  Products  rückwirkend  einen  Kapital-Werth 
erwirkt.  Das  scheint  uns  sehr  wichtig;  so  zwar  dass  schon 
um  dieses  Umstandes  willen  allein  eine  Zusammenstellung 
der  materiellen  und  sogenannten  immateriellen  Production 
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ganz  unzuliMig  scia  möchte,  im  Reich  der  letzteren  Us«t  sich 
wohl  nirgends  ein  Analcgon  dafür  nachweisen,  nirgends  als 
Träger  der  Production  ein  solcher  Naturfonds,  der  einen  Ka- 
pital-Werth gewinnt,  ein  Theü  des  Stanun-. Vermögens  der 
GesellKhaA  wird , und'  Gegenstand  eines  Tausches , eines 
Kaufes  werden  kann,  sobald  die  fortschreitende  tlnlwickelung 
des  V’^ölker-I>ebens,  der  entstehende  Bedarf,  dem  Product  das 
aus.  ihm  bervorgeht  einen  Werth  beigelegt,  und  damit  einen 
Preis  gesichert  haben.  Am  wenigsten  könnte  selbst  die  ge- 
zwungenste Deutung  hier  ein  solches  Grimd  - Kapital  von 
ewiger  Dauer  und  Elrgiebgkeit  nachweisen.  Und  doch  sind 
alle  wirklich  productiven  Naturfonds,  in  ihrer  Gesammtheit, 
n^ch  menschlichen  Begrififen  ewig  dauernd  und  ergiebig.  Nur 
jene  nicht  im  eigenllicba^n  Sinn  productiven  Naturfonds,  jene 
Yprratbshäuser  der  Natur,  in  d^nen  sie  einmal  vollendete 
Sfhdpfungen,  wie  Erze,  in  bestiminter  Menge  niedeigel^ 
bat , können  örtlich , imd  damit,  für  den  einzelnm*  Besitzer, 
für  das  einzelne  Volk,  wirklich  erschöpA  werden.  Man  bat 
ea  zww  versucht 'die  Arbeits-Fähigkeit  des  Menschen  als  ein 
Kapitd  darzuslellen,  und  den  Arbeitslohn,  den  er  im  Schweiss 
seines  Angesichts  erwirbt  als  eine  Rente,  aber  dem  unbefan- 
geora  Sinn  muss  das  Schiefe  und  Unwahre  solcher  A'orslel- 
lungen  wohl  von  selbst  einleuchten. 

^^Kjmm  weniger  bedeutsam  scheint  uns  der  andere,  schon 
örwihnte  Umstand,  dass  die  sachlichen  Güter,  vermöge  ihrer 
Dauer  in  Vorrath  angrferligt,  und  aufbewahrt  werden  kön- 
nep,  dass  sie  in  gaos  anderer  Weise  ül>ertragbar  sind  als  die 
sogenannten  immateriellen  Güter,  und  eben  deshalb  in  wesent- 
lich anderer  Weise  Gegenstände  des  ^^crkebrs  werden;  wie, 
es  die  immateriellen  nie  sein  können.  Was  Say  vpn  frischen 
Kirschen  erzählt  um  uns  die  Dauer  weg  zu  demonstriren 
könnte  kaum  unglücklicher  sein.  Wenig  und  nichts,  kurze 
Zeit  und  gar  keine,  wird  doch  wohl,  wo  von  einer  streng 
wiasenschaniicben  Untersuchung  die  Rede  ist,  nicht  ohne  wei- 
teres eins  und  dasselbe  sein  sollen?  — «Ziemlich  gleicbgül- 
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tig ! — kaum  der  Unterscheiduog  werth, » und  dei^^lekhen, 
heisat  uod  gilt  hier  gar  nichta.  Mag  man  sich  die  uoglfickli- 
chen  Kirschen  auch  noch  so  vei^änglich  denken  — : sie  kön- 
nen in  der  Zeit  während  welcher  sie  sich  denn  doch  am  Ende 
aufbewahren  lassen,  in  ganz  anderer  'Weise  Gegenstand  eines 
Tauschverkehrs  werden,  als  z.  B.  der  Rath  eines  Arztes  den 
Say  in  ziemlich  unmittelbarem  Zusammenhänge  mit  diesen 
unschuldigen  Früchten  nennt;  sie  werden  sehr  häufig  in  ganz 
anderer  Weise  Gegenstand  des  Handels,  und  das  ist  wie  uns 
scheint  was  hier  entscheidet.  Der  Gärtner  der  sie  zieht  kann 
seine  Elmte  im  Ganzen  verkaufen,  schon  am  Baum.  — Elin 
Obsthändler,  ein  wandernder  Henimträger,  verhandelt  sie  dann 
im  Einzelnen  und  Kleinen  an  die  Consumenten,  die  sie  sehr 
oR  erst  aus  der  dritten  Hand  heziehea.  Dessen  gar  nicht  zu 
erwähnen  dass  selbst  den  vergänglichsten  der  sachlichen  Gü- 
ter durch  eine  weitere  Verarbeitung , in  welcher  sie  dem 
Werth  nach  forthestehn,  eine  längere  Dauer  gesichert  werden 
kann;  selbst  den  duAenden  Blumen  in  der  Form  wohlrie- 
chender Eissenzen.  Aerztlichen  Rath  dagegen  kann  niemand 
auf  Speculation  hn  Grossen  vorräthig  ankaufen  um  ihn  zu 
versenden  oder  sonst  im  Einzelnen  feil  zu  bieten,  und  nie- 
mand kann  ihn  für  ein  künftiges  Bedürfniss  hn  Voraus  aus 
der  dritten  Hand  beziehen. 

Wird  aber  das  Gebiet  welches  die  politische  Oekonomie 
umlässt,  in  dieser  Weise  begrenzt,  so  kann  in  ihr  der  Dienste, 
oder  der  auf  die  Production  immaterieller  Güter  gewendeten 
Thätigkeit  nur  da  gedacht  werden  wo  von  dem  Gebrauch 
der  Güter  und  der  Vertbeilung  des  National  - Einkommens 
die  Rede  ist.  Sind  sie  doch  wirklich,  in  Beziehung  auf  den 
sachlichen  Güter- Reichthum,  nur  erwerbende,  nicht  produci- 
rende  Thätigkeit;  tritt  doch  auch  wirklich  die  ökonomische 
Seite  die  sie  haben  nur  io  diesen  Erscheinungen  des  wirth- 
BcbafUichen  Lebens  der  Völker  eingreifend  hervor.  In  den 
meisten  Darstellungen  dieses  wirthschaftlichen  Lebens,  welche 
die  immateriellen  Güter  mit  den  sachlichen,  als  ökonomische 
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io  eioe  HaupUunune  bringen  wuIlen,  bekommt  dieser  Theil 
der  Lehre  auch  im  Grunde  erst  bei  der  Betrachtung  der 
Vertheilung  des  National -Einkommens  einen  wirklichen  In- 
halt. Die  Lehre  von  der  Elntstehung  der  immateriellen  Güter, 
von  ihrer  Production , wirklich  in  die  politische  Oekonomie 
aufzunebmen,  das  ist  zwar  auch  versucht  worden,  aber  wer 
leugnet  wohl  dass  es  misslungen  ist?  — ja  wer  möchte  auch 
nur  leugnen  dass  es  gar  nicht  gelingen  kann  ? Die  blosse  leere 
Vorstellung  aber,  die  Ergebnisse  der  Dienste  seien  Güter  die 
in  ihrer  Entstehung  schon  augenblicklich  verzehrt  werden, 
und  wihrend  dieses  Augenblicks  der  sie  gleichzeitig  entstehen 
und  vergehen  sieht,  auch  verkauft  und  gekauft;  diese  Vor- 
stellung , an  sich  irrig*  wie  wir  glauben , fordert  uns  doch 
wirklich  um  gar  nichts. 

In  der  Lehre  Say’s  und  M’Cullochs , auf  die  wir  noch 
einmal  zurückkommen  müssen,  erkennt  man  leicht  jene  ato- 
mistisebe,  alles  auflösendc  und  vereinzelnde  Ansicht  des  Le- 
bens, der  Gesellschaft  wieder,  die  wir  schon  oben  zu  charac- 
terisiren  bemüht  waren.  Auch  im  Einzelnen  liesse  sich  wohl 
noch  manches  daran  rügen  das  sie  in  unseren  Augen  ganz 
und  gar  verwerflich  macht  Es  ist  z.  B.  einleuchtend  dass  die 
sogenannten  Producenten  immaterieller  Güter,  wie  der  ein- 
zelne Krieger  oder  Staatsbeamte  gar  nicht  für  ein  Product 
bezahlt  werden,  dass  sie  etwa  unmittelbar  den  Consumenten 
lieferten,  nicht  unmittelbar  für  das  Ergebniss  der  Dienste  die 
sie  leisten , sondern  für  diese  selbst , für  die  Anstrengungen 
die  sie  unter  Leitung  einer  höheren  Autorität  machen  einen 
allgemeinen  Zweck  zu  fördern.  Es  müssen  also , wenn  das 
Gebiet  der  politischen  Oekonomie  in  diesem  Sinn  erweitert 
werden  soll,  auch  nicht  die  intangiblen  Ergebnisse  der  Dienste 
in  die  Reihe  der  Güter  aufgenommen  werden , sondexn  die 
Dienste  selbst,  und  mit  ihnen  unabweisbar  such  die  auf  Er- 
zeugung der  sachlichen  Güter  gewendete  Arbeit.  Wir  geste- 
hen dass  uns  auch  diese  Betrachtungsweise  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung genügend  erscheint.  Es  bleiben  auch  dabei,  für  uns, 
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Zweifel  die  selbst  Hermanns  geistreiche  Darstellung  nicht  be> 
seitigen  konnte.  Es  eigiebt  sich  aitch  so , wie  uns  dSucht, 
keine  reine  Ansicht  der  Reichthümer  welche  die  sachliche  • 
Unterlaß  des  Lebens  bilden;  die  verschiedenen  Arten  der 
Thitigkeit  denen  der  Mensch  seine  KräRe  widmet,  treten 
nicht  gehörig  nach  der  Natur  ihrer  Beziehungen  zu  der  sach- 
lichen GQterwelt,  nicht  je  nachdem  sie  in  Beziehung  auf  diese 
wirklich  productiv  oder  nur  erwerbend  sich  verhalten,  ge- 
sondert her>'or.  Namentlich  führt  diese  Betrachtungsweise 
nicht  bestimmt  genug  darauf  die  eigentlich  so  genannte,  auf 
die  Erzeugung  sachlicher  Güter  gewendete  Arbeit  in  ihrer 
doppelten  Bedeutung , afs  producirende  und  als  erweihende 
Thätigkeit  gehörig  aufzufassen,  und  itire  Ergebnisse  in  beiden 
Beziehungen  vergleichend  neben  einander  zu  stellen.  Wie  dem 
aber  auch  sei,  Hermann’s  Darstellung  dieser  Verhältnisse  ist 
jedenfalls  consequent  und  in  sich  zusammenhängend.  Say  und 
M'Culloch  dag^en  dürfen  sich  wohl  nicht  mit  demselben 
Recht  strenger  Folgerichtigkeit  rühmen. 

In  seinem  Hauptwerk  — dem  Cours  complet  — bt  Say 
bemüht  g^Ieich  im  Anfang  des  der  Production  insbesondere 
gewidmeten  Abschnitts,  den  Gang  jedes  Productions-Processes 
im  Allgemeinen  nachzuweben.  Er  zählt  und  analysirl  die  ver- 
schiedenen Arten  menschlicher  Thätigkeit  die  d^bei  concur- 
riren.  Die  Entdeckungen  des  Gelehrten  sind  es  die  der  In- 
dustrie die  Wege  bahnen,  und  die  Production  möglich  machen, 
indem  wir  durch  sie  über  die  Eigenschaften  der  Dinge  belehrt, 
und  auf  den  Nutzen  aufmerksam  gemacht  werden,  den  wir 
aus  ihnen  ziehen  können  < Wo  nun  zur  wirklichen  Production 
geschritten  wird,  tritt  ein  Dntemehmer  auf;  der  ist  es  da 
die  einzelnen  Elemente  und  Factoren  der  Production,  den 
Rohstofil  die  Arbeit  und  was  sonst  nöthig  sein  mag,  zusam- 
men kauft  — und  dann  seinerseits  das  fertige  Erzeugnbs  den 
Consumcnten  verkauft  Nur  er  wird  für  ein  Product,  für  ein 
verkauftes  Gut  bezahlt;  der  Arbeiter  den  er  miethet,  unmit- 
telbar nicht  für  ein  Product  seiner  Anstrengungen , sondern 
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für  die  Arbeit  selbst;  diese,  oicbt  ihr  Ergcbuiss  ist  auch  nach 
Say's  Ansicht,  das  was  er  dem  Unternehmer  vei kauft  iial; 
anch  Say  muss  das  Yeihältniss  so  anseben  da  ihm  nicht  ent« 
gehen  kann  dass  im  concreten  einzelnen  Fall  die  Ansj>rüche 
des  Arbeiters  auf  seinen  Lohn  davon,  ob  sich  in  Folge  seiner 
Leistungen  wirklich  eine  neue  Production,  ein  neu  entstande- 
ner Vferih  ergeben  hat  oder  nicht , ganz  unabhängig  sind. 
In  Beziehung  auf  den  Arbeiter  dagegen,  dessen  Tbätigkeit  auf 
die  sogenannte  Erzeugung  immaterieller  Güter  gerichtet  ist, 
wird  im  Gegentheil  angenommen  er  werde  nicht  für  die  Ar- 
beit selbst,  sondern  für  deren  Product,  ein  angeblich  erzeug- 
tes Gut  bezahlt , was  auf  ihn , wie  uns  scheint , gerade  am 
allerwenigsten  passt;  und  zwar  ist  dieser Uebergang  auf  eine 
ganz  verschiedene  Betrachtungsweise  nirgends  gerechtfertigt; 
Say  selbst  scheint  ihn  gar  nicht  bemerkt  zu  haben.  Es  w ürde 
der  Sache  nicht  helfen,  wenn  er  einwenden  wollte  jene  In- 
consequenz  sei  nur  eine  scheinbare;  derselbe  Mechanismus 
der  Industrie , dieselben  Elemente  des  Preises  Hessen  sich, 
freilich  mit  gewissen  Einschränkungen , überall  nachweisen; 
er  habe  von  den  Producenten  immaterieller  Güter  der  Kürze 
wegen  in  diesem  Sinn  gesprochen,  weil  hier  Gewerb-Unter- 
nehmer  und  Arbeiter,  Unternehmer-Gewinn  und  Arbeitslohn 
Zusammenfalle  — : Unternehmer  ist  dieser  Arbeiter  in  so  vie- 
len der  wichtigsten  hierher  gehörigen  Fälle  gerade  ganz  und 
gar  nicht,  wie  schon  gesagt , und  überhaupt  hätte  Say  dies 
ganze  Gebiet  menschlicher  Thätigkeit  mit  unbefmgcnein  Blick 
genauer  gemustert,  so  hätte  er  gewahr  werden  müssen,  dass 
sein  Schematismus  hier  nicht  ganz  unbedingt  passt. 

Dann  aber  scheint  uns  io  Beziehung  auf  Say's  Lehre  auch 
noch  das  bedenklich  dass  in  ihr  die  Vorstellung  von  einer  mit- 
telbaren Productivität  mancher  Zweige  menschlicher  Thätig- 
keit die  sonst,  wie  man  wohl  furchtet,  nicht  gehörig  gerecht- 
fertigt dastehen  möchten,  nebenher  ihr  Wesen  treibt  Freilich 
in  etwas  schwankender  Weise.  Ohne  je  ganz  bestimmt  aus- 
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gesprochen  zu  sein  wird  sie  nur  zuweilen  zu  Hülfe  ge- 
nommen. 

Schon  in  dem  allgemeinen  Bilde  das  Say  von  dem  Gang 
jedes  gewerblichen  Processes  enlw  irfl  werden  die  Forschun- 
gen des  Gelehclen  und  seine  lehrende  Thätigkeit  zu  mittel- 
bar productiver  Arbeit  gestempelt.  Weiler  sagt  uns  dann  dieser 
Autor  (Court  complct,  Ire  p.  chap.  6.)  die  wichtigste  der  bei 
jeder  Production  zusammenwirkenden  Personen  sei  überall 
der  Gewerbsunternehmer ; dieser  habe  zunSchst  die  Bedürf- 
nisse der  Gesellschaü  zu  ermitteln,  so  wie  die  Mittel  sie  zu 
befriedigen  Ein  gesundes,  treffendes  Urtbeil  sei  daher  die 
Eigenschaff  deren  er  vor  Allen  bedürfe.  «Auch  ist  alles  was 
dazu  beiträgt  das  Beurtheilungs-Vermögen  im  Volke  zu  ent- 
wickeln, fährt  Say  darauf  fort  — : alles  was  dahin  wirkt  rich- 
tige Ansichten  der  Dinge  zu  verbreiten,  der  Production  der 
Reichtliümer  günstig.  Was  dagegen  dazu  beiträgt  irrigen  An- 
sichten Geltung  zu  verschaffen,  den  urlheilenden  Verstand 
in  einem  verkehrten  Sinn  auszubilden,  Vorstellungen  zu  ver- 
breiten denen  gemäss  der  Grund  gegebener  Erscheinungen 
in  irrthümlich  angenommenen  Ursachen  gesucht  wrird,  wirkt 
schädlich  auf  die  Production,  und  mithin  auf  den  Wohlstand 
und  das  Wohlbehagen  der  Völker.  Danach  können  wir  be- 
urtheilen  was  wir  unter  den  Wohllhaten  allgemeiner  Bildung 
(unter  hl-nfaits  de  l’instruclion)  zu  verstehen  haben.»  — Ein 
Volk,  heisst  es  dann  weiter,  könne  nicht  in  dem  Sinne  un- 
terrichtet sein  wie  eine  Akademie^  es  komme  gar  nicht  vor- 
zugsweise darauf  an  dass  ein  jeder  gewisse  positive,  technische 
Kenntnisse  besitze,  denn  in  Beziehung  auf  diese  könne  man 
sich  gegenseitig  ausbelfen  ; richtige  Ansichten  vom  Zusammen- 
hang und  Wesen  der  Dinge,  unbefangenes  Urtbeil,  das  sei  die 
unerlässliche  Hauptsache  — : und  nun  fuhrt  der  V'^erfasser  Bei- 
spiele an  , wie  abergläubige  verkehrte  Ansichten  zu  einem 
falschen  gewerbliclieo  Gehaben  verleiten  und  auf  die  w'irth- 
srhafflichen  Verhältnisse  der  Gewerbsleule  nacbtbeibg  cin- 
wirken.  Kurz,  wer  das  Weitere  bei  Say  selbst  nacblesen  will 
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wird  finden  dass  an  dieser  und  anderen  Stellen  Schulunter- 
richt und  Volks-Aufklärung  ziemlich  im  Licht  mittelbar  pro- 
ductiver Arbeit  erscheinen. 

Viel  bestimmter  tritt  diese  Vorstellung  bei  M’Culloch 
hervor.  So  knüpft  erj  um  nur  einiges  anzufuhren,  in  der  histo- 
rischen Einleitung  zu  Ad.  Smith,  an  den  Satz  dass  alle  Arbeit 
iur  productiv  zu  achten  sei  die  dem  Arbeiter  etwas  einträgt 
und  das  National  - Einkommen  nicht  vermindert , gleich  die 
Bemerkung:  «Nur  vermöge  der  Sicherheit,  des  Schutzes  welche 
die  Anstrengungen  mancher  von  denen  ergeben,  die  Ad.  Smith 
zu  der  inproductiven  Klasse  rechnet,  kann  die  gelieferte  Menge  , 
der  materiellen  Erzeugnisse  denen  er  seine  Aufmeriisamkeit 
ausschliesslich  znwendet,  je  bedeutend  werden,  oder  die  Ge- 
sellschaft sich  aus  der  Barbarei  erheben. » — Eben  so  erklärt 
sich  M'Gulloch  in  einer  Anmerkung  zu  Ad.  Smith  (J?.  II 
chapt.  3)  gegen  die  von  dem  letzteren  beliebte  Eintheilung 
der  Arbeit  in  productive  und  solche  die  es  nicht  ist.  Zuge- 
geben selbst,  sagt  er,  dass  Reichtbum  bloss  in  sachlichen,  ver- 
kaufbaren Erzeugnissen  bestehe  — obgleich  Ad.  Smith  selbst 
gesteht  dass  dem  nicht  so  ist  — bliebe  seine  Definition  doch 
immer  eine  irrige.  Ist  die  Vermehrung  sachlicher  Gegenstände 
das  einzige  Mittel  den  National-Reichtbum  zu  steigern,  dann 
ist  auch,  wie  von  selbst  folgt,  alles  productiv  w as  — ob  un- 
mittelbar oder  mittelbar  darauf  kömmt  hier  gar  nichts  an  — 
dahin  wirkt  die  ELrzeugung  solcher  Gegenstände  zu  erleich- 
tern. Die  Stimmen  der  deutschen  Forscher  die  im  Handel 
nicht  eine  wirklich  productive  Thätigkeit  erkennen,  sind  nicht 
bis  zu  M’Culloch  gedrungen;  mit  unbefangener  Zuversicht 
erklärt  dieset*  daher:  man  ist  jetzt  ganz  allgemein  darüber 
einverstanden  dass  Ackerbauer,  Gewerbsmänner  und  Handels- 
leute productive  Arbeiter  sind.  Und  was  setzt  denn  diese 
Arbeiter  in  den  Sland  ihre  gesammte  Thätigkeit  mH  voller 
Elnergie  ihrem  gewerblichen  Beruf  zu  widmen?  Was  macht 
es  einem  jeden  von  ihnen  möglich  ganz  ungestört,  ohne  Un- 
terbrechung seinen  Geschäften  nachzugebn  und  so  eine  ohne 
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allen  Vergleich  grössere  Menge  von  Gütern  zu  liefern  als  er 
könnte  wenn  er  durch  vielfache  anderweitige  Beschäftigungen 
in  Anspruch  genommen  und  zerstreut  würde?  — Antwort : 
die  Dienste,  die  Mitwirkung  derjenigen  die  Ad  Smith  in 
die  sterilen  Klassen  verweist.  Sicherheit  ist  eine  unerlässliche 
Bedingung  jeder  gewerblichen  Betriebsamkeit;  nnter  welchem 
Vorwand  kann  man  da  die  Thätigkeit  der  Beisitzer  der  Ge- 
richte , der  Beamten , denen  man  Ruhe  und  Sicherheit  im 
Innern  verdankt,  der  Soldaten  und  Matrosen  die  den  Staat 
nach  aussen  schützen,  eine  inproductive  nennen?  — Im  Ge- 
gentheil,  wenn  der  Herren  nur  nicht  zu  viele  sind,  wenn  sie 
nur  nicht  übermässig  bezahlt  werden  — eine  Oausel  die  nicht 
leicht  fehlt  — haben  gerade  diese  Klassen  gegründete  An- 
sprüche auf  die  hohe  Ehre  iur  ganz  besonders  — wenn  auch 
mittelbar  — productiv  gehalten  zu  werden.  Was  Ad.  Smith 
in  diesem  Kapitel  sagt  lässt  sich  mit  seiner  eigenen  Lehre 
von  der  Theilung  der  Arbeit  und  den  Vorlheilen  die  sie  ge- 
währt, nicht  vereinigen.  Jedem  muss  doch  einleuchten  wie 
vortbeilbaft  es  ist  wenn  sich  eigene  Klassen  bilden,  die  sich 
ausschliesslich  als  Richter,  Aerzte,  Kammerdiener,  Krieger 
U.  s.  w.  besonderen  Thätigkeits-Kreisen  widmen,  und  den  Ge- 
werbtreibenden  im  engeren  Sinn  Mühe  und  Störungen  erspa- 
ren. In  den  Principles  of  poliitcal  economjr  wird  die  Sache 
noch  umständlicher  behandelt. 

Uns  scheint  aber  diese  Lehre  von  der  mittelbaren  Pro- 
ductivitäl,  wie  sie  hier  verstanden  wird,  durchaus  verwerflich, 
und  sollte  sie  auch  nur  gleichsam  als  Reserve  auflretcn  um 
in  entscheidenden  Augenblicken  den  letzten  Ausschlag  zu 
geben.  Hier  wird  vollends  alles  und  jedes  Streben  der  Pro- 
duction sachlicher  Güter  untergeordnet,  und  blosses  Mittel 
zu  diesem  Zweck  — ; eine  Vomtellung  deren  Unhallbarkeit 
sich  glücklkber  Weise  ziemlich  leicht  nachweisen  lässt.  Dass 
alle  Gultur-  und  Lebensverhältnisse  der  Völker  auch  auf  die 
Ergebnisse  der  gewerblichen  Thätigkeit  einen  mächtigen  Ein- 
fluss üben  — : wer  möchte  das  leugnen?  — Nur  folgt  daraus 
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keineffweges  dass  sich  in  solcher  Einwirkung,  und  in  der  öko- 
nomischen Seile  die  sie  als  Erwerbs-Quelle  vielleicht  hat,  das 
eigentliche  'Wesen  jeder  menschlichen  Thätigkeit,  jedes  Stre- 
beos aussprichL  Auch  ist  der  zufällige  Einfluss  den  die  Dienste 
des  Arztes  z.  B.  auf  die  Production  üben  mögen,  keinesweges 
der  e^entliche  Grund  weshalb  sie  gesucht  und  belohnt  wer- 
den. Hermann  hat  gewiss  vollkommen  recht,  wenn  er  ein- 
wendet kein  Mensch  lasse  sich  heilen  um  Tuch  machen  zu 
können;  der  Weber  mache  vielmehr  Tuch  um  sich  nöth^;en 
Falls  unter  anderem  auch  heilen  lassen  zu  können.  Kein 
Mensch,  und  wäre  er  ein  Weber,  erzieht  seine  Kinder  bloss 
damit  durch  sie  dereinst  baumwollene  Zeuge  angeferligt  wer- 
den; die  Erzeugung  dieser  baumwollenen  Zeuge  ist  gewiss 
nicht  das  was  er  dabei  eigentlich  bezweckt.  Und  doch  ist 
neuerdings,  und  zwar  in  Deutschland,  recht  leidenschaftlich 
darüber  geklagt  worden  dass  die  Erziehung  der  Kinder  nicht 
für  productive  Arbeit  gerechnet  werde  so  gut  wie  die  der 
Schweine!  In  den  letzteren  würden  freilich  «Werthen  erzo- 
gen, in  den  ersteren  aber  «productive  Kräfte»,  was  sogar  noch 
mehr  bedeuten  wolle! 

Merkwürdig  aber  ist  es , wie  hier  zum  Schluss  zu  be- 
merken erlaubt  sei,  dass  die  Gewohnheit  der  Engländer, 
weniger  die  Ergebnisse  jeder  productiven  Thätigkeit  zu  be- 
achten, als  die  Bedingungen  an  die  sie  geknüpft  ist,  die  Opfer 
welche  sie  voraussetzt,  und  die  Ansprüche  zu  welchen  diese 
Opfer  bei  der  Vertheilung  des  National-Einkommens  berech- 
tigen, sich  auch  hier  nicht  verleugnet.  In  der  Stelle  auf  welche 
M'Culloch  seine  Bebauptui^  begründet  dass  Ad.  Smith  selbst 
genau  genommen  auch  die  immateriellen  Güter  zu  den  öko- 
nomischen rechne  und  in  ihnen  ehren  Theil  des  whthschaft- 
lichen  National -Reichthums  erkenne,  sagt  dieser  letztere,  äl- 
tere Meister  (5.  1.  chapt.  10)  — : «Der  Lohn  einer  bestimm- 
ten Arbeit  ist  hoch  oder  niedrig  je  nachdem  es  leicht  und 
wohlfeil  oder  schwierig  und  kostspielig  ist  die  betreffende 
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Art  von  Arbeit  zu  lernen.  Wo  eine  koeüpiel^  Maschine  zil 
Hülfe  genommen  wird,  muss  darauf  gerechnet  werden  dass 
die  Arbeit  eines  solchen  Apparats,  ehe  er  abgenutzt  bt,  das 
auf  die  Erbauung  verwendete  Kapital  mit  wen^stens  dem 
landüblichen  Gewinn  ersetzt.  Ein  Mensch  der  vermöge  eines 
grossen  Aufwandes  von  Zeit  und  Mühe  zu  einem  Beruf  er- 
zogen bt  welcher  einen  besonderen  Grad  von  Geschicklichkeit 
erfordert,  lässt  sich  einer  solchen  kostspieligen  Maschine  ver- 
gleichen. Es  muss  darauf  gerechnet  werden  dass  die  Arbeit 
die  er  zu  verricliten  gelernt  hat,  ihm  ausser  dem  üblichen- 
Lohn  gewöhnlicher  Arbeit,  auch  noch  Ersatz  lur  die  Ausla- 
gen, welche  seine  Erziehung  nötbig  machte,  zusanimt  dem 
gewöhnlichen  Gewinn  gewihrLs  — M’Culloch  findet  diese 
Zusammenstellung  voiirefllich  und  meint : der  unterrichtete 
Arbeiter  besitze  in  Kenntnissen  ein  immaterielles  Kapital  das 
Zinsen  trage,  und  zwar  materielle. 

Das  Wahre  in  Ad.  Smith  s Darstellung  bt  allgemein  an- 
erkannt. M'Culloch  aber  möchte  man  wohl  fragen  ob  sieb 
auch  hier,  auch  auf  dem  Felde  der  immateriellen  Production, 
die  Natur  inproductiv  erwebt?  — Hat  der  gute  Arzt  keine 
Möglichkeit  Talent,  Tact  und  Scharfblick,  die  eine  Gabe  der 
Natur  sind,  geltend  zu  machen?  gilt  hier  nichts  als  die  Aus- 
lage die  er  wieder  einbringen  muss?  — Kann  er  nicht  mehr 
erwerben  als  der  schlechte  Arzt  dessen  Bildung  eben  so  viel 
gekostet  hat?  — Das  Monopol  des  Talents  kömmt  ihm  zu 
Hülfe  und  zu  Statten!  — Damit  wäre  auch  hier  wenig  gesagt; 
v^enigstens  wäre  damit  auch  hier  ganz  gewbs  nicht  bewiesen 
dass  der  Gebrauchswerth  der  Güter  durchaus  keinen  Einfluss 
auf  den  Tauschwerth  übt,  und  dass  dieser  lefiitere  lediglich 
durch  den  gemachten  Auiwand  an  Arbeit  bestimmt  wird. 

Dass  übrigens  die  Lehre  von  den  immateriellen  wirth-  , 
scbaAlicben  Gütern  in  M’Culloch’s  System  ziemlich  bolirt 
dastebt,  und  zu  seiner  eigenen  Definition  des  Kapitab  nicht 
passt,  hat  bekanntlich  bereits  Hermann  nachgewiesen. 
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Da  di«  Englinder  von  dem  Grundaatze  auagehen  daaa 
die  Arbeit  das  Princip  dea  Tauschwertbs  iat;  daaa  die  Güter 
einzig  und  allein  weil  Arbeit  auf  ihre  Erzeugung  verwendet 
worden  iat,  und  nur  in  aofem  diese  geschehen  ist,  überhaupt 
Tauachwerth  haben;  müssen  sie  natürlich  folgerecht  weiter 
schliessen  dass  das  Werthverhlltniss  in  welchem  verschiedene 
Güter  zu  einander  stehen  lediglich  durch  die  Arbeitsmenge  - 
bestimmt  wird  , die  auf  Erzeugung  eines  jeden  verwendet 
werden  musste,  woraus  sich  denn  von  selbst  ergiebt  dass  Ar- 
beit das  absolute  Wertbmasä  ist. 

Ad.  Smith  ist  es  bekanntlich  der  zuerst  in  der  Arbeit 
ein  solches  absolutes  Werthmass  zu  erkennen  glaubte,  aber 
es  hat  diese  Lehre  bei  ihm  in  vielfacher  Beziehung  einen 
ganz  anderen  Sinn  als  hei  den  späteren.  Ja  selbst  jenes  an- 
geblich das  Preisverhältniss  — oder  wie  die  Engländer  spre- 
chen: das  Werthverhältniss  — der  Güter  zu  einander  be- 
stimmende Gesetz,  auf  das  wir  uns  eben  bezogen  und  von 
dem  auch  er  ausgeht , ist  ihm  gar  nicht  so  unbedingt  und 
allgemein  gültig  als  Ricardo  und  M’Culloch.  Vielmehr  könnte 
es  sich  ihm  zu  Folge  eigentlich  nur  unter  Bedingungen,  die 
im  gesellscbaAlichen  Verein  nie  eintreffen,  unbedingt  geltend 
machen:  nur  da  nämlich  wo  die  gesammte  gewonnene  Güter- 
masse lediglich  als  Erzeugniss  aufgewendeter  Arbeit  betrach- 
tet werden  müsste,  ohne  dass  ein  Kapital  bei  ihrer  Production 
oder  Gewinnung  mitgewirkt  hätte,  a In  jenen  anfänglichen 
Zeiten  geringer  Entwickelung,  sagt  Ad.  Smith  (£.  1.  chapt.  6), 
die  der  Aufhäufung  von  Kapitalen  und  dem  Uebergang  des 
Grundes  und  Bodens  in  das  Eigenthum  bestimmter  Personen 
vorangehen , scheint  das  Verhältniss  der  Arbeitsmengen  die 
aufgewendet  werden  müssen  um  gegebene  Güter  verschiede- 
ner Art  zu  gewinnen,  allein  ein  Gesetz  an  die  Hand  geben 
zu  können  dem  gemäss  die  Güter  beim  Austausch  gegen  ein- 
ander abgeschätzt  werden.  Wenn  es  z.  B.  hei  einem  Jäger- 
vulk  gewöhnlich,  als  durchschnittliche  Regel,  doppelt  so  viel 
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Arbeit  kostet  einen  Bieber  zt^  tbdten  als  ein  Reh , muss  na- 
türlicher Weise  ein  Bieber  regelmäss^  gegen  zwei  Rebe  ver- 
tauscht werden  können,  oder  zwei  Rehe  werth  sein.  Es  Ut 
natürlich  dass  das  was  regelmässiger  Weise  das  Product  zweier 
Tage  oder  zweier  Stunden  Arbeit  ist  zu  dem  doppelten  Werth 
dessen  angeschlagen  wird , was  gewöhnlich  das  Elrzeugniss, 
einer  Tages-  oder  Stunden-Arbeit  bUa  — Er  bemerkt  dann 
weiter  dass  die  Dauer  der  aufgewendelen  Arbeit  nicht  allein 
das  Preisverhältniss  der  Güter  zu  einander  bestimmt;  die 
grössere  oder  geringere  Mühseligkeit  der  betreflTenden  Arbeit 
— (die  Intensität  der  Anstrengung)  wird  dabei  ohnstreitig 
auch  in  Anschlag  gebracht  werden.  Eben  so,  wenn  eine  be- 
.aondere  Art  von  Arbeit  einen  mehr  als  gewöhnlichen  Grad 
von  Geschicklichkeit  und  Ehuicht  erfordert,  muss  dieser  Um- 
stand dahin,  fuhren  dass  dem  Erzeugniss  solcher  Arbeit  ein 
höherer  Werth  beigelegt  wird  als  aus  der  darauf  verwende- 
teo  Zeit  allein  bervoig^en  würde.  Und  zum  Schluss  fugt 
Ad.  Smith  die  in  gewisser  Beziehung  merkwürdigen  Worte 
hinzu  ; «Wo  solche  Verhältnisse  herrschen  fallt  das  gesammte 
Ergebniss  jeder  Arbeit  dem  Arbeiter  allein  zu;  und  die  Quan- 
tität Ari>eit  die  regelmässiger  Weise  aufgewendet  werden 
muss  ein  Gut  zu  gewinnen  oder  zu  erzeugen  bestimmt  allein 
die  Quantität  Arbeit  die  es  regelmässiger  Weise  kaufen,  oder 
der  es  im  Tausch  gleich  geschätzt  werden  muss.« 

Aber  so  bald  Kapitale  in  den  Händen  bestimmter  Per- 
sonen angesammelt  sind,  ßdirt  die  Darstellung  fort,  werden 
deren  Eigenthümer  sie  dazu  verwenden  Arbeiter  die  sie  mit 
allem  nöthigen  versorgen  für  ihre  Rechnung  arbeiten  zu  las- 
sen, um  alsdann  beim  Verkauf  der  Erzeugnisse  solcher  ge- 
mietheten  Arbeit  einen  Gewinn  zu  machen.  Wird  nun  das 
Product,  das  Kapital  und  Arbeit  so  vereint  erzeugten,  gegen 
andere  Güter  oder  gegen  Arbeit  vertauscht : immer  muss  noch 
über  den  Werth  des  Rohstoffes  und  den  Lohn  der  darauf 
verwendeten  Arbeit  hinaus  ein  Mehr  - Betrag  dafür  gezahlt 
werden  der  dem  Kapital-Besitzer  als  Gewinn  auf  Kapital  zu- 
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erzeugt,  das  ganze  Quantum,  um  welches  er  den  Werth  des 
Rohstofis  steigert,  nicht  mehr  diesem  Arbeiter  aUein ; er  zer- 
fallt vielmehr  in  zwei  Theile;  eben  deshalb  bestimmt  auch 
nun  die  Arl>eits-Menge  die  behufs  der  Production  aufgewen- 
det werden  musste  nicht  mehr  allein  die  Quantität  Arbeit 
die  das  Product  bezahlt,  d.  b.  seinen  Tauschwerlh-,  eine  neue 
Grosse,  der  Gewinn  auf  das  Kapital,  tritt  den  Preis  steigernd 
hinzu , und  ein  solches  Gut  ist  nothwendiger  Weise  einer 
grösseren  Quantität  Arbeit  an  Wertli  gleich  als  seine  Produc- 
tion erheischte.  — Wo  Grund  und  Boden  das  Eigeiithiim 
bestimmter  Personen  geworden  ist,  tritt  daun  noch  ein  drittes 
Element  des  Tausch werthes  (Preises)  steigernd  hinzu : die 
Rente  die  für  die  Nutzung  der  im  Boden  ruhenden  organi- 
schen KräAe  gezahlt  werden  muss. 

^ Dieser  Ansicht  zu  Folge  ist  also  in  allen  im  Leben  fort- 
schreitender Völker  wirklich  vorkommenden  Verhältnissen, 
die  aufgewendete  Arbeit  nur  ein  Element  des  Tauschwerthes. 
Aber  wenn  auch  Ad.  Smilh's  Theorie  mit  der  seines  späte- 
ren , selbstständ^en , Schülers  Ricardo  ganz  übercinstimmte, 
würde  es  ihm  wohl  nicht  genügt  haben  mit  den  Worten : 
Arbeit  sei  das  absolute  Werthmass,  — ein  angeblich  den 
Verkehr  r^elndes  Gesetz  in  ganz  abstracter  Weise  auszuspre- 
chen. Er  sucht  einen  Massslab  mit  dem  sigh  wirklich  messen 
lässt;  ein  Mittel  jeden  gegebenen  Werth  auf  eine  entsprechende 
Anzahl  Einheiten  einer  unveränderlichen  Grösse  zurückzu- 
fuhren,  wodurch  es  denn  möglich  würde  die  wirthschafUichen 
Lebensverhältnisse  wie  sie  sich  in  verschiedenen  Zeiten  ge- 
luldet  haben  mit  einander  zu  vergleichen;  ja  selbst  eine  ewige 
Leistung,  a.  B.  eine  ewige  Rente,  so  zu  bestimmen  dass  sie 
für  alle  Zeiten  auf  gleicher  Werlhhöhe  bliebe , und  dem 
Berechtigten  immer  dieselben  wirlhschaAlichen  Vortheile  si- 
cherte, dem  Verpflichteten  immer  die  gleiche  Last  auferlegte. 
Dass  er  einen  solchen  Massslab,  die  unveränderliche  Grösse, 
in  der  Arbeit  zu  finden  glaubt,  den  Werth  der  Güter  aber. 
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um  alle  Elemente  au  uiufaasen  welche  ihm  zu  Folge  diese 
Grösse-  bilden , nicht  nach  der  aufgewendeten  Arbeitsmenge 
schätzt,  sondern  nach  derjenigen  die  mit  dem  betreffenden 
Gut  bezahlt  werden  kann,  in  der,  seiner  Ansicht  nach,  auch 
die  secondairen  Elemente  des  Preises,  Gewinn  und  Grund- 
rente, auf  Arbeit  reducirt  erscheinen  — : das  gebt  schon  aus 
dem  angeführten  hervor. 

Wenn  man  aber  nun  betrachtet  in  welcher  Weise  er 
diese  Theorie  zu  rechtfertigen  sucht,  muss  man  gestehn  dass 
hier  ganz  eigentbümliche  Vorstellungen  walten,  io  die  inan 
sich  nur  mit  einiger  Mühe  hinein  denken  kann,  besonders 
da  sie,  was  Ad.Smitli  selbst  gefühlt  zu  haben  scheint,  etwas 
unitehülflich  und  nicht  mit  vollständiger  Klarheit  entwickelt 
sind.  Es  ist  der  Mühe  werth  etwas  näher  darauf  einzugehen. 

«Gleiche  Quantitäten  Arbeit,  lehrt  Ad.  Smith  1. 
chapt.  5)  haben  für  den  Arbeiter  zu  allen  Zeiten  und  an 
allen  Orten  denselben  Werth,  ln  seinem  regelmässigen  Ge- 
sundheits-Zustande, bei  gewöhnlichen  Kräften,  gewöhnlicher 
Intelligenz  und  Geschicklichkeit,  muss  er  immer,  um  sie  zu 
leisten,  dieselbe  Quantität  seiner  Bequemlichkeit,  Unabhängig- 
keit und  Glückseligkeit  aufnpfern.  Der  Preis  den  Er  zahlt  ist 
daher  immer  derselbe,  welcher  auch  der  Lohn  sein  mag  den 
er  in  Gütern  dagegen  erhält  Dieser  Güter  bezahlt  allerdings 
dieselbe  Quantität  Arbeit  zuweilen  mehr,  zuweilen  weniger : 
aber  es  ist  in  solchen  Fällen  der  Werth  der  Güter  der  da 
wechselt , nicht  der  der  Arbeit  gegen  die  sie  eingetauscht 
werden.»  — «Wiewohl  nun  gleiche  Quantitäten  Arbeit  für 
den  Arbeiter  immer  denselben  Werth  haben,  scheinen  sie 
doch  demjenigen  der  den  Arbeiter  verwendet  und  bezahlt 
zuweilen  mehr,  zuweilen  weniger  (Tausch-)  Werth  zu  haben. 
Dieser  — (der  Käufer)  — kauft  sie  zuweilen  für  eine  grössere, 
zuweilen  für  eine  geringere  Menge  von  Gütern,  ihm  scheint 
daher  auch  der  Preb  der  Arbeit  wie  der  aller  anderen  Dinge 
Schwankungen  unterworfen  zu  sein,  und  die  Arbeit  in  dem 
einen  Fall  theuer,  in  dem  anderen  wohlfeil.  In  Wahrheit 
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aber  sind  es  die  Güter  uiil  denen  er  die  Arbeil  bezalill  die 
in  dem  ersteren  Kalle  wolilfeil,  in  dem  zweiten  tlieiUT  sind. 
In  diesem,  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauch-  entspreclieiiden 
Sinn  — in  Üiis  populär  sense  — lässt  sich  nun  auch  \on  der 
Arbeit  wohl  sagen  dass  sie,  gleich  den  Gütern,  — einen  wirk- 
lichen-und  einen  Nenn-Preis  habe.  Man  kann  sagen  die  Gü- 
ter — t/u  necessartes  and  convenlences  of  life  — welche  für 
die  Arbeit  gegeben  werden  constituiren  deren  wirklichen,  das 
Geld  das  unmittelbar  für  sie  gezahlt  wird,  ihren  Nenn-Preis. 
Ob  der  Arbeiter  reich  oder  arm , wohl  oder  übel  belohnt 
ist , das  hängt  \'9n  dem  wirklichen  (Sach-)  nicht  von  dem 
Nenn-  (Geld-)  Preis  seiner  Arbeit  ab.» 

Also,  mit  anderen  Worten:  dieselbe  Quantität  Arbeit  zu 
leisten,  dieselbe  Quantität  dieser  Energie  in  irgend  einer  Art 
wirksam  zu  machen,  kostet  dem  Arbeiter  immer  die  gleiche 
Anstrengung,  ist  eben  deshalb  unveränderlich  in  ihrem  Werth, 
und  weiter  das  absolute  Werthma'ss.  Die  Arbeit  wird  hier 
gleichsam  als  ein  Product  gedacht  das  der  Arbeiter  zum  Ver- 
kauf producirt  und  dessen  Erzeugung  immer  dieselben,  sei- 
nen Tauschwerth  hesiimmenden  , Productions  - Kosten  oder 
Auslagen  (in  Anstrengung)  erheischt.  Freilich  lehrt  die  Etr 
fahrung  dass  dies  Gut  beim  Verkauf  bald  besser  bald  schlech- 
ter bezahlt  wird,  und  Ad.  Smith  erinnert  noch  in  demselben' 
Kapitel  daran  dass  sich,  ahgesehn  von  allen  zufälligen  Schwan- 
kungen, in  dieser  Beziehung  ein  bestimmtes,  durch  die  um- 
fassendsten geschichtlichen  Verhältnisse  der  Völker  gegebenes 
Gesetz  geltend  macht;  dass  sich  der  Arbeitslohn  in  Zeiten 
fortschreitenden  National -Reichthums  hoct  stellt;  niedriger 
in  Perioden  in  denen  Betriebsamkeit  und  Beichthum  auf  einer 
und  derselben  Stufe  stehen  bleiben;  noch  niedriger,  ja  mög- 
licher Weise  so  dass  er  kaum  ein  kümmerliches  Dasein  ge- 
währt, bei  einem  sinkenden  Volk  dessen  Beichthum  im  Ah- 
nehmen ist.  Aher  auch  in  allen  diesen  Fällen  ist  es  keines- 
weges  die  Arbeit  deren  Werth,  aus  unveränderlichen  Elementen 
unveränderlich  hervorgegangen,  eine  Veränderung  erf^rt  — : 
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die  Güter  in  denen  sie  bezahlt  wird,  sind  es,  deren  Tausch- 
werth steigt  oder  Aillt,  je  nachdem  sich  mehr  oder  weniger 
Arbeit  dafür  eintauschen  lässt,  je  nachdem  sie  einer  grösseren 
oder  geringeren  Anzahl  Einheiten  dieses  absoluten  Werth- 
masses  gleichgeschätzt  werden. 

Eine  Ansicht  die  man  gewiss  eine  verkehrte  nennen  darf. 
Unleugbar  wird  hier  auch  der  Arbeitslohn  zu  einer,  trotz 
aller  Schwankungen  die  er  anerkannter  Weise  erfahrt,  dem 
Werth  nach  constanten  Grösse  erhoben,  und  es  giebt  absolut 
keine  Möglichkeit  dass  Arbeit  je  in  Beziehung  auf  ihren  Werth 
ungenügend  bezahlt  sein  könnte.  Denn  was  auch  immer  für 
Arbeit  gezalilt  wird,  wie  wenig  es  auch  sein  mag,  es  erhält 
eben  dadurch  dass  eine  bestimmte  Quantität  Arbeit  dafür  zur 
Verfügung  des  Zahlers  steht,  einen  Werth  der  es  zum  vollen 
und  wirklichen  Aequivalent  dieser  gegebenen  Quantität  Ar- 
beit macht.  Wie  auch  die  Gütermenge  die  für  eine  bestimmte 
Arbeitsmenge  gezahlt  werden  muss,  vermehrt  oder  vermin- 
dert werden  mag:  sie  ist  und  bleibt  unter  allen  Bedingun- 
gen immer  das  Aequivalent  dieser  als  Werth-Quantum  schlecht- 
hin unveränderlichen  Grösse.  Eine  Lehre  die  den  arbeiten- 
den Klassen  sehr  zum  Trost  gereichen  muss  wenn  sie  etwa 
darben. 

Al>er  freilich  hätte  die  wirkliche  Handhabung  des  absolu- 
ten Werthmassstabes  nun  weiter  gar  keine  Schwierigkeiten  — 
vorausgesetzt  nämlich  dass  jenes  Aequivalent  der  unveränder- 
lichen Werth-Grösse,  der  Arbeitslohn,  sich  ermitteln  liesse. 
Man  brauchte  nur  den  currenten  Preb  der  Güter  durch  den 
Betrag  des  Arbeitslohns  für  einen  Tag  zu  dividireo ; das  Pro- 
duct gäbe  den  Werth  jener  Güter  io  Einheiten  von  ewig  un- 
veränderlichem Werth.  Dies  Ver&hren  auf  die  Preise  der 
Güter  zu  verschiedenen  Zehen  oder  in  verschiedenen  Län- 
dern angewendet,  würde  dann  zu  den  allerunmiltelbarsten 
und  untrüglichsten  Vei]glelchungen  verhelfen. 

Diese  Vorstellungen  hängen  auf  das  engste  mit  der  Grund- 
anskht  zusammen,  die  Ad.  Smith  von  dem  eigentlichen  Wesen 
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des  wirtbschaAlicben  Lebens  der  GesellscbsA  bat  Der  Ge- 
danke dass  jedes  Gut  nicht  unmittelbar  für  ,den  Gebrauch, 
sondern  für  den  Verkauf  producirt  ist,  und  eben  deshalb  dem 
Producenten  nicht  das  werth  was  in  dem  Wesen  des  erzeug- 
ten Gutes  Hegt,  sondern  das  was  er  dafür  eintausrhen  kann, 
ist  in  seinem  Geiste  so  unbedingt  und  ausschliesslich  herr- 
schend, bat  für  ihn  eine  so  ganz  allgemeine  Gültigkeit  dass 
er  selbst  da  wo  es  weder  Kapitale  noch  Grundeigenthum 
gid)l,  wo  also  das  gesammte  Ergebniss  jeder  Production  Ar- 
beitslohn wird,  den  Werth  der  Güter  eigentlich  nur  deshalb 
durch  die 'Arbeit,  die  Dehufs  der  Production  aufgewendet 
werden  musste,  gegebeü  sicht,  weil  sich  unfehlbar  eine  gleiche 
Quantität  Arbeit  damit  bezahlen  lässt.  • 

Es  Hesse  sich  vielleicht  sogar  nähet  nachweiseh  wie  sich 
für  Ad.  Smith  aus  dieser  Grundausicht  seine  Lehre  vom  ab- 
soluten Werth  der  Güter  ergeben  mochte.  Iid  An&ng  des 
Kapitels,  dessen  Inhalt  uns  hier  hescfaäiligt,  lehrt  Ad.  Sinith: 

« Der  wirkliche  Preis  eines  jeden  Dinges , was  jedes  Ding 
dem  der  es  erwerben  will  wirklich  kostet,  ist  die  Mühe  und 
Beschwerde  die  er  sich  machen  muss  um  es  zu  erwerben.»  — 

Wenn  wir  nicht  irren  denkt  unser  Schriftäteller  bei  diesen 
Worten  nicht  sowohl  an  den  unabhängigen  Arbeiter,  der  ein 
Gut  zum  eigenen  Gebrauch  producitt,  als  vorherrschend,  ja 
man  darf  wohl  sagen  ausschliesslich  an  den  abhängigen,  der 
für  Bechnung  eines  Anderen,  eines  Unternehmers  tbätg  ist« 
und  Güter  erzeugt  deren  er  gar  nicht  bedarf,  diejenigen  ab«  i 
die  ihm  nöthig  sind,  seinem  Lohnfattf’ren  ib  der  Form  voil 
Arbeitslobn  abverdienen  muss.  So  viel  er  bun  Arbeit  in  Er« 

Zeugung  der  ersteren  leisten  muss,  um  die  letzteren  m std». 
eher  Weise  Zu  gewinnen,  so  Viel  sind  diese  ihm^  ja  so  viel 
sind  sie  auch  überhaupt,  absolut  werth.  Denn  Ad.  Smith  ist 
bemüht  nachzuweisen  dass  das  Yerbältniss  änefa  von  der  ent- 
gegengesetzten Seite  betrachtet,  sich  ganz  eben  so  darstellt, 
indem  er  unmittelbar  fortfkhit:  oFür  denjenigen  der  ein  Gut 
besitat  und  sich  desaen  entlnssem  oder  etwas  anderes  dafür 
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einUuschen  will,  bat  es  den  'Werth  der  Mühe  und  Deschwerde 
die  er  vermöge  dieses  Guts  sich  selbst  ersparen  und  anderen 
auferlegcn  kann,  n — Hier  erscheint  also  <lie  gesammte  Bevöl> 
kerung  in  Arbeitende  und  Besitzende  getbeilt,  und  der  Be- 
sitzende wird  eigentlich  nur  dem  Arbeiter  gegisnüber,  nur 
der  Arbeit  bedürftig  gedacht  — : ein  Umstand  der  gewiss  nicht 
wenig  dazu  beitrug  dass  Ad.  Smith  bei  diesen  Vorstellungen 
Bteheu  blieb. 

Cbaracteristisch  ist  in  der  Lehre  die  sich  so  entwickelte 
auch  dass  die  beiden  Quantitäten  Arbeit,  nämlich  diejenige 
deren  Erzeugniss  ein  gegebenes  Gut  ist,  und  diejenige  welche 
damit  bezahlt  werden  kann,  nicht' allein  in  ursprünglichen 
Verhältnissen  gleiche  Grössen  sind,  sondern  das  auch  in  ge- 
'wissem  Sinn  unter  allen  Bedingungen  bleiben.  Dass  auch 
dann  wenn  der  Preis  eines  jeden  Gutes  aus  drei  Elementen, 
Grundrente,  Kapital-Gewinn  und  Arbeitslohn,  zusammenge- 
setzt ist,  gleiche  Quantitäten  Arbeit  in  dem  letzteren  Element 
einander  aufheben , wo  Güter  gegen  einander  ausgetauscht 
werden,  versteht  sich  von  selbst : aber  auch  wenn  unter  sol- 
chen Verhältnissen  Güter  zu  Bezahlung  von  Arbeitern  ver- 
wendet werden,  bezahlt  dies  Element  ihres  Tauschwerthes 
genau  so  viel  Arbeit  als  in  ihm  selbst  enthalten  ist.  Bei  den  ^ 
späteren  Engländern  stellt  sich  alles  anders. 

Dass  die  wirkliche  Anwendung  dieses  absoluten  Werth- 
masses  entweder  zu  gar  nichts,  oder  zu  argen  Täuschungen 
fuhren  müsste,  ist  eben  nicht  schwer  nachzuweisen.  Höch- 
stens könnten  solche  Berechnungen  wie  hier  vorgeschlagen 
werden  uns  ein  Bild  von  den  'wirthschafUicben  Verhältnissen 
des  Arbeiters  in  den  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern  ge- 
ben, aber  ohne  uns  über  die  bedingenden  Ursachen,  welche 
diese  Verhältnisse  so  und  nicht  anders  gestalteten,  im  aller- 
mindesten  zu  belehren.  Sehen  wir  so  z.  B.  den  Arbeiter  in 
gegebenen  Zeiten  und  Ländern  kaum  ein  kümmerliches  Da- 
sein fristen,  so  sagt  uns  doch  das  Ergebniss  unserer  Rechnung  ' 
an  sieb  noch  gar  nichts  darüber  ob  wir  die  Ursachen  dieser 
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Erackeinung  in  einer  geringem  Ei^iebigkeit  der  Arbeit,  der 
Betriebsamkeil  überhaupt , und  daraus  folgender  wirklicher 
National-Armuth  zu  suchen  haben,  oder  nur  in  Verhällnissea 
die  eine,  den  arbeitenden  Klassen  ungünstige  Theilung  des 
jShrlich  gewonnenen  Ergebnisses  der  National-Belriebsamkeit 
herbeifuhrten,  und  dem  Kapital-  und  Grundbesitz  einen  über- 
wiegenden Antheil  zuwiesen.  Wir  erfahren  nicht  ob  es  an 
sich  schwierig  war  der  Natur  die  nöthigen  Güter  abzugewin- 
nen, oder  bloss  für  den  Arbeiter  schwierig  das  nötbrge  zu 
«rwerböi.  Ueber  die  wirthschadlichen  Lebensverhältnisse  der 
reicheren , besitzenden  Klassen  zu  verschiedenen  Zeilen  er- 
langen wir  dadurch,  dass  der  Tauschwerth  der  Güter  in  an- 
geblich unveränderlichen  Grössen  ausgedi  üekt  wird , noch 
weniger  irgend  einen  Aufschluss.  Ja  selbst  dann  wenn  es 
darauf  ankäme  uns  von  den  Zuständen  ein  Bild  zu  machen, 
die  ein  Individuum  zu  einer  gegebenen  Zeit  mit  einem  be- 
stimmten, uns  bekannten  Einkommen,-  sich  schaffen  konnte, 
würde  uns  das  Verfahren  das  diese  Theorie  an  die  Hand 
giebt  zu  gar  nichts  helfen.  Denn  da  der  AN  obihabende  nicht 
bloss  der  Dienste,  sondern  fertiger  Güter  bedarf,  genügt  es 
nicht  sein  Einkommen  mit  dem  eben  landüblichen  Art>eits- 
lohn  zu  vergleichen , aus  dem  sich  gar  nicht  auf  den  Pren 
der  Güter 'schliessen  lässt,  so  lange  wir  nicht  wissen  welcher 
verhältnissmässige  Theil  des  Ergebnisses  der  Betriebsamkeit  den 
Besitzern  von  Kapital  und  Grund  und  Boden  als  Gewinn  und  ^ 
Rente  zudlllt.  Auch  mit  dem  Preise  der  Güter  müssen  wir  jenes 
Einkommen  vergleichen,  und  das  können  wir  ganz  offenbar 
auch  so,  ohne  den  Umweg  über  das  absolute  Werthmass  zu 
nehmen.  Eben  so  giebt  der  gleichzeitige  Geldpreis  verschie- 
dener Güter,  gegen  einander  gehalten,  unmittelbar  eben  so 
gut  als  wenn  man  ihn  erst  auf  jenes  absolute  Werthmass  zu- 
rückfuhren  wollte,  einen  freilich  nur  ungefähren  Begriff  von 
dem  verhällnissmässigen  Aufwand  von  Kräften  der  unter  den 
gegebenen ' Umständen  erfordert  wurde  um  diese  oder  jene 
Art  von  Gütern  au  produciren.'dies  oder  jenes  Bednrfniss  zu 
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befriedigen;  so  wie  von  dem  Wertb  der  den  Gütern  beige- 
legt wurde,  namentlich  denen,  deren  Preb  vorzugsweise  durch 
den  Werth  bestimmt  wird.  Wollte  man  aber  die  Preise  eines 
und  desselben  Gutes  zu  verschiedenen  Zeiten  in  der  ange- 
gebenen Wc;ise  auf  Arbeitsmeugen  zurückftibren,  und  die  so  ge- 
wonnenen Summen  von  unveränderlichen  Einheiten  mit  ein- 
ander vergleichen,  um  aus  dem  Yerhältniss  das  sich  ergiebt 
zu  folgern  welchen  verhältnissmässigen  Aufwand  von  Kräften 
die  Befriedigung  eines  und  desselben  Bedürfnisses  zu  ver- 
schiedenen Epochen  in  Anspruch  nahm,  — da  würde  man 
sich  ohne  Zweifel  in  die  allerseltsamsten  Irrtbümer  verwickeln, 
gerade  wenn  man,  wie  Ad.  Smith  verlangt,  den  Arbeitslohn 
als  eine  constante  Grösse  betrachtete,  und  sich  nicht  darum 
bekümmerte  in  welchem  Yerhältniss  der  Erwerb  des  Arbei- 
ters jedesmal  zu  der  Eirgiebigkeit  der  Arbeit  stand. 

So  sicher  nun  aber  auch  Ad.  Smith  diese,  wie  uns  scheint 
ganz  unhaltbare  , Theorie  begründet  glaubt , muss  er  doch 
gestehn,  dass  sich  sein  absolutes  Weilhmass,  wenn  es  zur  Sache 
kömmt,  eben  gar  nicht  handhaben  lässt.  Er  stösst  auf  eine  un- 
überwindliche Schwierigkeit  die  ihn  zwingt  noch  einen  Schritt 
weiter  zu  gehn : der  durchschnittliche  Arbeitslohn , wie  er 
zu  einer  gegebenen  vergangenen  Zeit  üblich  war,  lässt  sich 
selten  oder  nie  mit  einiger  Zuverlässigkeit  ermitteln  •—  was 
sich  heiläuGg  bemerkt  auf  sehr  natürliche  Weise  erklärt  wenn 
man  bedenkt  dass  im  Mittelalter  wie  im  Alterthum  die  aller- 
meiste Arbeit  als  Pflicht  geleistet,  und  gar  nicht  bezahlt  wurde. 
Da  setzt  denn  Ad.  Smith  das  Getraide  an  die  Stelle  des  Ar- 
beitslohns, und  macht  es  zu  dem  Werlbmassstab  der  in  allen 
coocreten  Fällen  wirklich  gebraucht  werden  soll,  namentlich 
wenn  es  sich  darum  handelt  die  wirtbschaftlicben  YerhälU 
nisse  weit  aus  einander  Ulender  Zeiten  mit  einander  zu  ver- 
gleichen. Was  er  zur  Rechtfertigung  dieses  für  das  eigentlich 
absolute  eingeschobenen  Werthmasses  zu  sagen  hat,  flndet 
sich  nicht  an  einer  Stelle  beisammen,  sondern  in  verschiede- 
nen Theilen  des  Werks  zerstreut,  so  dass  man  es  sich  etwas 
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ayibsam  zuMmmen  suchen  muss.  Io  uoiuittelbarem  Zumdv- 
menbang  mit  den  Sätzen  die  uns  eben  beschäftigten  lehrt 
Ad.  Smith ; u Gleiche  Quantitäten  Arbeit  werden  zu  verschie- 
denen, weit  aus  einander  liegenden  Zeiten,  mehr  nahe  zu  — 
more  nearly  — iur  gleiche  Quantitäten  Getraide,  dem  Lebens- 
mittel des  Arbeiters  — th«  subslstence  of  tlte  labourer  — kauf. 
lieb  sein  als  für  gleiche  Quantitäten  Goldes  oder  Silbers,  oder 
wahrscheinlich  irgend  eines  anderen  Gutes.  Gleiche  Quanti- 
täten Getraide  haben  folglich  zu  verschiedenen  Zeiten  mehr 
nabe  zu  den  gleichen  wirklichen  Werth,  oder  was  dasselbe 
ist,  sie  setzen  den  Besitzer  mehr  nahe  zu  in  den  Stand  über 
dieselbe  Quantität  von  anderen  Leuten  zu  leistender  Arbeit 
zu  verfügen.'  Sie  werden^ies  mehr  nabe  zu  leisten,  sage 
ich,  all  gleiche  Quantitäten  fast  jedes  anderen  Guts,  denn 
ganz  genau  werden  es  auch  gleiche  Quantitäten  Getraide  nicht 
leisten.  Der  wirkliche  Lohn,  der, Sacblobn  der  Arbeit,  ist 
nämlich  zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  u.  s.  w. » — 
Hier  kömmt  er  nun  darauf  wie  der  Arbeitslohn  von  den  all- 
gemeinen  Vor-  und  Rückschritten  der  wirthschaftlichen  Ver- 
hältnisse eines  Volks  abhängig  ist,  und  man  sieht  auch  hier 
wieder  wie  diese  in  ihren  Bestandtheilen,  der  Gütermenge 
nach  beständig,  wechselnde  Grösse , ihrem  Werth  nach , Ln 
seinen  Augen,  als  Aequi  valent  der  Arbeit  ewig  unveränderlich 
dieselbe  bleibt.  Weiter  fugt  er  dann  noch  hinzu : «Jedes  an- 
dere Gut  wird  zu  jeder  gegebenen  2^it  ganz  in  demselben 
Verhältniss,  in  welchem  es  mehr  oder  weniger  Getraide  be- 
zahlt, auch  mehr  oder  weniger  Arbeit  bezahlen.» 

'Hier  werden  uns  eigentlich  nur  Tbalsachen  offenbart  von 
denen  angenommen  wird  dass  sie  sich  nothwendig  so  ergeben 
müssen  — man  sagt  uns  aber  nicht  warum.  Wir  erfahren 
hier  nicht  weshalb  der  Tauschwerth  des  Getraides  der  Arbeit 
gegenüber  nur  denjenigen  Schwankungen  unterworfen  ist  die 
durch  das  Steigen  oder  Fallen  des  Arbeitslohns  herbeigefuhrt 
werden,  nicht  wie  alle  anderen  Güter,  wie  namentlich  Gold 
und  Silber  auch,  srdeben  die  io  den  erleichternden  oder  «r- 
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•chwerenden  Bedingungen  der  Production  dieser  Güter  ihren 
Grund  haben.  Darüber  giebt  jedoch  eine  andere  Stelle  des 
Buches , wo  von  dem  Werth  des  Silbers  zu  verschiedenen 
Zeiten  die  Rede  ist  {B.  1,  chapt.  11,  pari  3)  ziemlich  voll- 
ständigen Aufschluss.  «In  jedem  Stadium  des  gesellschaft- 
lichen Fortschrittes,  heisst  es  hier,  wird  die  Production  glei- 
cher Quantitäten  Getraide,  unter  demselben  Himmelstrich  und 
auf  demselben  Boden,  durchschnittlich  den  Aufwand  nahe  zu 
gleicher  Quantitäten  Arbeit  erfordern  — oder  was  anf  das- 
selbe hinauslänft,  den  Aufwand  des  Preises  nahe  zu 
der  gleichen  Quantitäten  Arbeit»  — {nearljr eqtial  <juan- 
tities  of  labour;  or  -what  comes  to  the  same  thütg,  tke  price 
of  nearly  equal  quanUlies.  Gar  lÄerk würdige  Worte;  man 
sieht  hier  wie  vollständig  bei  Ad.  Smith  der  Arbeitslohn  als 
Aequivalent  an  die  Stelle  der  Arbeit  selbst  tritt).  — «Da  die 
fortwährende  Steigerung  der  Productivität  der  Arbeit,  die 
eich  als  Folge  der  Fortschritte  im  Ackerbau  eigiebt,  durch 
den  ebenfalls  beständig  sich  steuernden  Preis  des  Viehes  und 
der  vornehmsten  Ackerbau- Werkzeuge,  mehr  oder  weniger 
aufgewogen  wird.»  — Auch  wieder,  in  Verbindung  mit  den 
oben  unterstrichenen  Worten  sehr  merkwürdig.  Wir  6nden 
hl  diesen  Zeilen  die  erste  Spur  einer  Lehre  welche  Ricardo 
und  M’Culloch  vollständig  ausgebildet  haben,  und  der  zufolge, 
wie  wir  später  suchen  müssen  nachzuweisen,  eigentlich  das 
Kapital  für  die  Arbeit,  als  Quelle  aller  Production  eintritL 
Man  sieht,  der  Werth  des  Geiraides  ist  nach  Ad.  Smith 
in  der  oben  angedeuleten  Weise  unveränderlich , weil  die 
Erzeugung  gleicher  Quantitäten  in  einem  und  demselben  Lande 
angeblich  unter  allen  Bedingungen  den  gleichen  Gesammt- 
Aufwand  erfordert,  so  da^es,  die  jedesmaligen  Verhältnisse 
in  ihrer  Gesammtheit  genommen,  mehr  oder  weniger  günstige 
Zustände,  thatsächlirh  nicht  giebt.  Im  anfänglichen  Zustande, 
bei  spärlicher  Bevölkerung  und  geringer  Entwickelung  der 
Betriebsamkeit,  ist  die  Arbeit  wenig  ergiebig, -so  dass  um  eino 
g^ebene  Quantität  Getraide  zu  erzeugen  eine  verhältntss<- 
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mi«sig  grosse  Menge  Arbeit  erfordert  wird  — : dagegen  ist 
hier  das  Kapital  welches  die  Production  nnterstfitzt,  zumal 
seinem  Werth  nach,  ein  sehr  geringfügiges.  Später  genügt  in 
Folge  eingetrelener  Fortschritte  eine  bei  weitem  geringere 
Arbeitsmenge  um  dieselbe  Quantität  Getraide  zu  erzeugen, 
aber  sie  stützt  sich  nun  auf  ein  viel  grösseres  Kapital.  Ja 
sollte  dieses  auch  seinen  sachlichen  Beslandtheilen  nach  das- 
selbe geblieben  sein,  so  ist  es  doch  nun,  schon  in  Folge  der 
veränderten  wirthschafll icben  Verhältnisse,  dem  Werth  nach 
ein  viel  grösseres  geworden.  So  erhält  sich  der  wirkliche 
Preis  des  Getraides  im  Ganzen  auf  gleicher  Höhe,  nur  bil- 
den die  einzelnen  Elemente  aus  denen  er  zusammengesetzt 
ist:  Arbeitslohn,  Gewinn  auf  Kapital  und  Grundrente,  nach 
Zeit  und  Umständen  verschiedene  verhält nissmässige  Quoten 
der  Gesammt-Summe.  — Ad.  Smith  fügt  dann  noch  beiläuhg 
hinzu  dass  eine  ewige  Rente  in  Korn  ihren  unveränderten 
Werth  zu  allen  Zeiten  wenigstens  besser  'als  jede  anders 
bestimmte  ewige  Leistung  behalten  wird.  Kann  sie  ja  doch 
nur  dann  an  ihrem  absoluten  Werth  verlieren,  wenn  etwa 
die  Umstände  dem  Arbeiter  günstiger  werden  und  ihm  einen 
besseren  Lohn  zuwenden.  Ja  unser  Autor  erwähnt  der  Korn- 
Renten  welche  die  Convicte  (Colleges)  der  englischen  Uni- 
versitäten von  ihren  auf  Erbpacht  verliehenen  Ländereien 
beziehen,'  als  eines  Beispiels  an  dem  sich  die  Richtigkeit  sei- 
ner Theorie  bereits  bewährt  habe.  Ein-Dritlbeil  der  gesamm- 
ten  Pachtrente  wurde  zur  Zeit  der  Königin  Elisabeth,  einem 
Parlaments-Beschluss  gemäss,  in  Getraide  Vorbehalten.  Dies 
eine  Driltheil  betrug  nun  zu  Ad  Smiths  Zeiten  allein  dop- 
pelt so  viel  als  die  beiden  anderen  Dritlheile,  die  etwas  über 
zweihundert  Jahre  früher  in  Geld  waren  festgesetzt  worden. 

Ricardo,  und  nach  ihm  M'CulloGh,  verwerfen  natürlich  die- 
ses zweite  absolute  Werthmass  ganz  unbedingt.  Getraide  habe, 
wenden  sie  e'un,  in  den  verschiedenen  Stadien  des  sich  fort  und 
fort  entwickelndem  Lebens  der  Völker  einen  sehr  verschiede- 
nen, immer  steigenden,  Werth,  da  die  Production  gleicherQuan- 
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Utäten  einen  immer  grösseren  Aufwand  productiver  Kräfte 
erfordert,  je  nachdem  das  stehende  Bedürfniss  zwingt  neben 
den  fruchtbarsten  Landstrichen  die  zuerst  angehaut  wurden, 
auch  geringeren  und  immer  geringeren  Boden  für  den  Acker* 
bau  in  Anspruch  zu  nehmen.  Solche  Kornrenten,  behaupten 
sie,  erhallen  sich  keinesweges  auf  gleicher  Werlhböhe;  sie 
steigen  fortwährend.  — Hermanns  treffliche  Arbeiten  sind 
natürlich  den  Engländern  unbekannt  geblieben. 

Nach  Ricardo  ist  und  bleibt  die  Arbeit  selbst , in  der 
schon  oben  angedeuteten  Weise,  wie  das  Princip  so  das 
Maas  alles  Wertlies;  und  zwar  ist  der  Werth  eines  jeden 
Gutes  durch  die  auf  seine  Erzeugung  verwendete  Arbeit  ge- 
geben. D.  h.  .Arbeit  allein  bestimmt  das  Preisverhäl Iniss  der 
Güter  zu  einander.  Was  gleiche  Mühe  und  .Anstrengung  ge- 
kostet hat  ist  an  Werth  gleich,  wie  verschieden  es  sonst  sein 
mag;  mit  Ausnahme  der  wenigen  Güter  also,  auf  deren  so- 
genannten Tauscbwerlh  das  Monopol  Einfluss  übt  und  die 
mau,  um  ganz  ungestört  sein  theoretisches  Wesen  treiben  zu 
können,  als  ausser  aller  Regel  zu  betrachten  liebt,  bestimmt 
die  Menge  der  Produclions  - Arbeit  die  Proportionen  nach 
welchen  die  Güter  unter  einander  zum  Austausch  kommen, 
Ricardo  und  seine  Schüler  sind  so  überzeugt,  der  ^'erkehr 
müsse  sich  ganz  unbedingt  diesem  Gesetz  gemäss  regeln,  dass 
sie  diesen  Satz  ganz  ohne  Bedenken  und  ohne  Einschränkung 
zur  Grundlage  weiterer  Demonstrationen  machen,  ja  alle  Hy- 
pothesen die  sich  auf  den  Verkehr  beziehen  an  ihm  prüfen. 
Dies  und  das  muss  in  diesem  oder  jenem  gegebenen  Fall  er- 
folgen, lehren  sie  sehr  oft,  denn  wenn  es  nicht  erfolgte  wür- 
den nicht  die  gleichen  Quantitäten  Arbeit  gegen  einander 
ausgelauscht  — equal  quanUties  of  labour  would  no  langer 
exchang«  for  each  other, 

Gewinn  vom  Kapital  ist  nach  diesem  System  eigentlich 
kein  besonderes,  selbstständiges  — Grundrente  überhaupt 
gar  kein  Element  des  Preises. 
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versieht  sieb  von  selbst  dass  man  nüt  diesem  Sata 
nichts  gewinnt  als  einen  angeblich  sicheren  Anhaltspunkt  für 
die  gesammte  Lehre  vom  Verkehr.  Denn  so  wichtig  er  auch 
für  das  Ganze  der  Theorie  ist,  ein  'Werthmass  das  sich  wirk<- 
lich  handhaben  liesse,  ist  damit  natürlich  nicht  gegeben.  Wie 
wollte  man  wohl  den  Werth  der  Güter  mit  einer  blossen 
Energie,  die  selbst  nicht  messbar  ist,  wirklich  messen!  Wie 
sollte  die  QuantiUt  Anstrengung  und  Mühe  die  auf  £raeu> 
gung  eipes  Gutes  aufgewendet  worden,  oder  durrhscbniltlich 
aufgewendet  werden  muss,  direct  ermittelt  werden!  Die  Dauer 
der  Zeit  zu  kennen  welche  die  fragliche  Energie  wirksam 
war  und  blieb,  würde  wenig  hellen  so  lange  der  zweite  Fac- 
tor der  gesuchten  Grösse , die  Intensität  der  Energie  uiw 
fehlte,  diese  aber  unmittelbar  zu  messen  giebt  es  keine  Mög- 
lichkeit — : und  das  hatte  Ad.  Smith  gar  wohl  erkannt. 

Zu  welchen  Folgerungen  man  sich,  da  wo  es  darauf  an- 
käme die  wirtbscbaftlichen  Zustände  verschiedener  Zeiten  zu 
veigleicben,  veranlasst  sieht  wenn  man  dies  Werthmass  hn 
Sinn  trägt,  das  ergiebt  sich  beiläufig  aus  folgenden  Worten 
Bicardo’s : a Hat  jetzt  ein  Stück  Tuch  den  Tauschwerth  von 
zwei  Stöcken  Leinwand  und  ist  sein  Tausch werth  nacK  zehn 
Jahren,  von  jetzt  an  gerechnet,  gleich  vier  Stücken  Leinrwand, 
so 'dürfen  wir  daraus  unbedenklich  scbliessen  dass  entweder 
mehr  Arbeit  zur  Verfertigung  des  Tuchs  oder  wen^er  zur 
Hervorbringung  der  Leinwand  nölb^  wurde,  oder  dass  beide 
Ursachen  vereint  wirkten.» 

Wir  können  nicht  mit  Hülfe  dieses  Werthmasses  a priori 
ermitteln  in  welchem  Preisverbältniss  ein  gegebenes  Gut  zu 
anderen  stehen  muss,  — nur  gleichsam  rückwärts  aus  den 
Preisverbältnissen  wie  sie  sich  auf  dem  Markt  wirklich  ge- 
bildet haben,  auf  die  verhältnissmässigen  Quantitäten  Arbeit 
schliessen,  welche  die  Erzeugung  eines  jeden  der  verschiede- 
nen Güter  in  Anspruch  nahm.  Und  auch  dabm  gelangen  wir 
eben  nur  zu  einer  Vorstellung  von  dem  Verhältnlss  m 
welchem  diese  Arbehsniengen  zu  einander  stehen,  die  an  skli 
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denn  doch  UDbekannte  Grössen  bleiben.  Betracblen  wir  die 
wirthscbaftlicben  Verhältnisse  einer  vergangenen  Zeit  so  ge- 
langen wir  dadurch  dass  uns  dabei  dies  absolute  Werthmass 
unbestimmt  vorschwebt  wahrlich  auch  im  besten  Fall  zu  kei- 
ner besseren  Einsicht  als  sich  aus  den  bekannten  Preisen  der 
Güter  dem  unbefangenen  Sinn  auch  sonst  ergiebt.  Wir  kön- 
nen uns  ein  ungefähres  Bild  von  dem  verhältnissmässigen 
Aufwand  an  Productions-Kräften  machen,  welchen  die  Befrie- 
digung der  auf  sachliche  Güter  gerichteten  Bedürfnisse  und 
Wünsche  des  Menschen  nach  verschiedenen  Seiten  hin  er- 
forderte, und  daraus  folgern  in  welchem  Verbällniss  die  ein- 
zelnen Güter  und  Genüsse  mehr  oder  weniger  allgemein 
zugänglich  kein  mochten.  Aber  weiter  kommen  wir  nicht. 
Von  dem  gesammten  wlrlbschafllichen  Zustand  giebt  uns  das 
alles  kein  Bild;  .wir  können  daraus  allein  noch  nicht  beur- 
theilen  io  wiefern  die  Arbeit  in  ihrer  Gesammtheit  ergiebig 
war,  und  in  welchem  Verhältniss  ihre  Erzeugnisse^  im  Gan- 
zen zu  den  Gesammt-Bedürfoissen  der  Gesellscbafl  standen. 
Sollen  verschiedene  Zeiten  mit  einander  verglichen  werden, 
so  kommen  wir  auch  nicht  weiter  als  dass  wir,  wie  Ricardo's 
eben  angeführte  Worte  lehren,  von  dem  veränderten  Preis- 
verhältniss  eines  Gutes  zu  anderen,  ganz  allgemein  auf  eine 
Veränderung  in  den  Bedingungen  der  Production  schliessen. 
Für  jede  weitere  Vergleichung  fehlt  der  feste  Anhaltspunkt 
den  Ad.  Smith  suchte.  Die  Unmöglichkeit  eine  ewige  Leistung, 
eine  ewige  Rente,  nach  diesem  Werthmass  unveränderlich  zu 
bestimmen,  leuchtet  von  selbst  ein.  Führte  uns  also  diese 
Lehre  auch  niemals  irre , so  wären  wir  in  allen  diesen  Be- 
ziehungen doch  eben  nicht  gefordert.  Aber  sie  muss  uns  so- 
gar irre  führen,  gerade  wenn  wir  ganz  in  die  Ansichten  der 
Engländer  eingehen  und  den  mächtigen  Einfluss  des  Werthes 
auf  den  Preb  nicht  anerkennen.  ' <. 

Aber  freilieh  im  Gebt  ihres  Systems  wäre  es  gewbser- 
massen  unpassend  den  neuern  Engländern  gegenüber  diese 
Unbrauchbarkeit . ihres  Werthmasses  zu  rügen.  Es  wära  da- 
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mH  nur  etwas  in  ihren  Augen  unwesentliches,  beiläufiges  be- 
rührt' Es  ist  ihnen  gar  nicht  um  ein  absolutes  'Werthmass 
zu  thun  das  wirklich  zu  brauchen  wäre,  und  wie  Ad.  Smith 
es  suchte.  Es  gilt  nur  in  dieser  Form  das  höchste,  alle  Ver- 
hältnisse beherrschende,  Gesetz  des  Verkehrs  auszusprechen, 
das  für  sie,  seit  Ricardo,  in  grösster  Unbedingtheit  anerkannt, 
die  Grundlage  des  ganzen  Baus  geworden  ist , und  dessen 
entscheidende  Bedeutung  auch  nicht  geleugnet  werden  könnte, 
wenn  nicht  die  Einseitigkeit  daran  zu  rügen  wäre. 

Besonders  ani&llend  ist  diese  Einseitigkeit  bei  M’Culloch, 
der  wie  wir  gesehen  haben  die  Dienste  zu  den  Gütern  rech- 
net, und  folgerichtiger  Weise  nicht  vermeiden  könnte  auch 
die  Arbeit,  und  mit  ihr  die  übrigen  Factoren  der  Production 
in  die  Reibe  der  Güter  aufzunehmen.  Da  hätte  dann  Hermann 
ganz  unstreitig  recht  wenn  er  ein  wendet,  es  sei  unrichtig  dass 
es  nur  wenige  Tauscbgüter  gebe  die  nicht  in  beliebiger  Menge 
herzustellen  sind,  und  auf  die  folglich  das  allgemeine  Gesetz 
keine  Anwendung  findet,  da  Grund  und  Boden  zu  dieser 
Klasse  gehöre. 

Doch  selbst  abgesehn  von  dieser  Einseitigkeit  könnte  je- 
nes Gesetz'  sich  doch  in  Wahrheit  immer  nur  in  Beziehung 
auf  den  Binnenverkehr  kleiner  Kreise  bewähren , die  auch 
durch  andere  gesellschaftliche  Bande  zusammengehalten  wür- 
den, und  in  denen  ausserdem  auch  eine  gcnvisse  Gleichför- 
migkeit der  Bedingungen  der  Production , der  allgemeinen 
wirthscbaAlichen  Zustände  ihren  Einfluss  übte. 

Auch  wird  der  Satz  allerdings  in  diesem  Sinne  einge- 
schränkt, nur  bleibt  dennoch,  wie  uns  scheint,  :der  Kreis  in- 
nerhalb dessen  er  gelten  soll  zu  weit  gezogen,  und  überhaupt 
die  Lehre  in  mehr  als  einer  entscheidend  wichtigen  Beziehung 
wenigstens  unvollendet. 

Schon  Ad.  Smith 'lehrte  {B.  1.  chapt.  5)  dass  in  ver- 
schiedenen Ländern  die  in  Handelsverbindungen  mit  einander 
stehen,' die  Nenn-  (Geld-)  Preise  der  Güter  gleichzeitig  in 
einem  ganz  verschiedenen  Verhältniss  zu  den  wirklichen  Prei- 
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sen  derselben  stehen  können,  das  heisst  zu  der  Quanthit  Ar- 
beit welche  mit  den  Gütern  bezahlt  werden  kann.  Die  Edel- 
metalle selbst  stehen  alsdann  in  den  beiden  belrefienden 
Ländern,  in  einem  verschiedenen  Preisverbältniss  zur  Arbeit  — : 
oder  mit  anderen  Worten  sie  haben  in  dem  einen,  nach  Ar- 
beit als  dem  absoluten  Wertbmass  geschätzt,  einen  höheren 
oder  niedrigeren  Preis  als  in  dem  anderen.  Im  internationa- 
len Handel  aber  bleibt  der  wirkliche  in  Arbeit  aoszud rückende 
Preis  der  Güter  ganz  ohne  Einfluss;  nur  der  Preis  in  Edel- 
metall als  der  allgemeinen  Wellwaare  giebt  bier  sowohl  das 
Mass  dem  gemäss  die  Güter  gegen  einander  au^etauschl  wer- 
den, als  die  Möglichkeit  oder  Unmöglichkeit  eines  kaufmän- , 
niseben  Gewinns. 

ln  anderer  Weise,  Und  ohne  Widerrede  tiefer,  geht  Ri- 
cardo auf  die  Frage  ein,  im  siebenten  Kapitel  seiner  Grund- 
gesetze der  politischen  Oekonomie,  das  man  Wohl  insbeson- 
dere als  Epoche  machend  in  der  Geschichte  der  W issenschall 
bezeichnen  kann , da  spätere  wie  Pennington , und  zumal 
ß.  Torrens,  eine  in  vielfacher  Beziehung  neue  Theorie  der 
Handelspolitik  auf  die  bier  gegebene  Grundlage  gebaut  ha- 
ben. Doch  findet  man  in  dem  genannten  Kapitel  bei  weitem 
nicht  alles  beisammen  waa  sich  auf  den  internationalen  Han- 
del besieht;  vielmehr  muss  man , wie  die  Oekonomie  des 
Werkes  dessen  Studium  überhaupt  nicht  leicht  macht,  was 
hierher  gehört  in  verschiedenen  Theilen  des  Buchs  aufsuchen 
und  zusammenfügan  um  auf  diese  Weise  die  Reihe  der  Fol- 
gerungen, wie  sie  im  Geiste  des  Verfassers  lag,  in  seinem 
Werke  aber  nicht  überall  formell  festgebaiten  ist,  selbst  erst 
herziistellen. 

Zuerst  sagt  uns  Ricardo  dass  nur  das  Preisverbältniss  in 
welchem  die  einheimischen  — die  innerhalb  eines  und  des- 
selben Staates  erzeugten  Güter  zu  einander  stehen,  ganz  un- 
bedingt durch  die  aufgewendete  Arbeit  bestimmt  wird,  und 
zwar  weil  in  einem  und  demselben  Staate  der  übliche  Ge- 
winnsatz auf  Kapital  überall  derselbe  sein  nruss  — : mit  den 
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bekannten  Einschrinkungen  versteht  sich,  denen  zufolge  grös- 
sere oder  geringere  Sicherheit  und  Annehmlichkeit  einer  ge- 
gebenen V^erwendungsart  des  Kapitals  u.  s.  yr,  einen  verschie- 
denen Gewinn  bedingt.  Wenn  z.  B.  Kapitale  in  Yorkshire 
angelegt  höheren  Gewinn  brächten  als  in  London , wfirden 
sich  alsbald  Kapitale  von  der  Hauptstadt  nach  dieser  Provinz 
bewegen  bis 'das  Gleichgewicht  hergesteilt  wäre.  Die  späte- 
ren, wie  namentlich  M’Culloch,  Pennington  und  R.  Torrens 
sind  sämmtlich  bei  dieser  Ansicht  stehen  geblieben.  Uns  aber 
scheint,  wie  schon  angedeulet,  der  Kreis  auch  so  noch  zu  weit 
gezogen.  Der  Binnenhandel  ist  so  wenig  als  der  internatio- 
nale ein  eigentlicher  Tauschhandel;  dort  wie  hier  greift  das 
Geld  vermittelnd  ein;  wie  der  Londoner Gewerbsmann  zahlt 
anch  der  Yorkshire  Pächter  seine  .\rbeiter  in  Geld,  und  ven* 
kauft  seine  Waare  gegen  Geld.  Dass  der  Gewinnsatz  sich  in 
dem  ganzen  Umfang  eines  und  desselben  Staates  äberall  gleich- 
stellt, wollen  wir  gerne  zugeben  — : in  Beziehung  auf  Arbeits- 
lohn aber,  erfolgt  nicht  nothwendiger  Weise  dasselbe.  Es  ist 
bekanntlich  selbst  in  England  nicht  erfolgt,  wo  doch  verbes- 
serte und  vermehrte  Verbindungsmittel  am  meisten  auf  eine 
allgemeine  Ausgleichung  aller  Verhältnisse  hinwirken.  Gerade 
nach  der  l.ehre  Ricardo’s  nun  sind  Gewinn  vom  Kapital  und 
Arbeitslohn  Grössen  di«  von  einander  abhängig,  sich  gegen- 
seitig bestimmen.  Steht  demnach  der  Arbeitslohn  z.  B.  in 
Yorkshire  niedriger  als  in  London,  wenn  auch  nur  der  Geld- 
lohn, der  bei  reiner  Geldwirthschaft  allein  entscheidet  — so 
muss  entweder  der  Gewinnsatz  dort  höher  stehen  als  in  der 
Hauptstadt  (was  nicht  wohl  möglich  ist)  oder  das  Erzeugnis« 
einer  gegebenen  Quantität  Yorkshire  Arbeit  kann  nicht  gegen 
das  Product  einer  gleichen  Menge  Londoner  Arbeit  ausge- 
tauscht  werden  (d.  h.  nicht  auf  dem  Markt  den  gleichen  Geld- 
preis bedii^en).  So  wenig  als  die  Erzeugnisse  knnstloser, 
wohlfeiler  Arbeit  gleich  und  gleich  gegen  die  kunstreicher, 
theuer  bezahlter  Arbeit  ansgetauscht  werden.  Es  treten  also 
schon  hier  theilweise  die  Verfaälbüsie  eia  weiche  die  Tbeo- 
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rie  der  Ektgländer, ausschliesslich  dem  wteraatJoualeO' Handel 
viodicirL  • - ^ • i 

Eben  . wie  Ad.  Smith  lehrt  nun  Ricardo  weiter  dass  der 
gegenseitige  Taiischwerih  der  Erzeugnisse  verschiedener  Län- 
d,er  die  gegen  einander  ausgetauscht  werden,  (ihr  gegenseitiges 
Preisverhällniss)  keinesweges  durch  das  Gesetz  bestimmt  wird, 
welches  sich  unbedingt  ira  Binnenhandel  geltend  macht.  Die 
Erzeugnisse  sehr  verschiedener  Ärbeitsmcngen  können  viel- 
mehr im  internationalen  Handel,  als  gleich  an  Tauscbwerth 
geschätzt,  gegen  einander  ausgetauscht  werden.  England,  das 
nach  Portugal  Tuch  ausführt  und  von  dort  \Vein  erhält,  kann 
durch  die  Umstände  b> stimmt  werden  das  Erzeugniss  der 
Jabres-Arbeit  von  100  Menschen  gegen  eJne  Quantität  Wein 
hinzugeben  deren  Production  nur  80  Arbeiter  das  Jahr  über 
beschäftigte.  Beiden  l'heilen  wird  ein  solcher  Tausch  genehm 
sein,  der  Vortbeil  der  territorialen  Arbeitstheiiung  geht  ihnen 
dabei  nicht  verloren,  wenn  nur  jeder  von  ihnen  die  verlangte 
Waare  immer  noch  um  etwas  billiger  erhält  als  auf  dem 
Wege  eigener  Production  möglich  wäre.  So  ist  der  hier  als 
Beispiel  angeführte  Tausch  für  beide  Tlieile  vortheilhaft  wenn 
man  mit  Ricardo  annimmt  dass  England  120  Arbeiter,  oder 
das  Aequivaleiit  ihrer  Jahres  - Arbeit , bedürfte  um  dieselbe 
Quantität  Wein  daheim  zu  erzeugen,  während  in  Portugal 
die  Production  der  gegebenen  Menge  Tuch  die  Arbeit  von 
90  Arbeitern  in  Anspruch  nehmen  würde. 

a Die  Arbeit  von  100  Engländern , so  schliesst  Ricardo 
diese  vorläufige  Erörterung,  kann  nicht  gegen  die  Arbeit  von 
80  Engländern  hingegeben  werden ; wohl  aber  kann  das  Er- 
zeugniss der  Arbeit,  von  100  Engländern  gegen  das  Erzeug- 
niss der  Arbeit  von  80  Portugiesen,  60  Russen  oder  120  Ost- 
indiern bingegeben  werden.»  — Diese  Zahlen  lallen  gleich 
als  merkwürdig  in  die  Augen,  da  bei  Ricardo  nichts  müssig 
dasteht,  alles  seine  sehr  scharf  umgrenzte  Bedeutung  hat. 
Warum,  müssen  wir  uns  fragen,  wird  hier  so  ganz  unbedingt 
angenommen  dass  gerade  Eingland,  wenigstens  im  Handel  mit 
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den  enropSücfaen  Nationen,  die  Erzeugnisse  seiner  Betrieb* 
samkeit  so  zu  sagen  nicht  zum  vollen  Werth  ausbringt,  seine 
Waaren  vielmehr  immer  für  eine  geringere  Menge  Arbeit 
bingeben  muss  als  ihre  Erzeugung  erforderte  ? 

Zwar,  dürften  Ad.  Smith’s  Ansichten  hier  zum  Grunde 
gelegt  werden , dann  ergäbe  sich  die  Erklärung  dieses  an- 
geblichen Phänomens  ganz  von  selbst.  Dass  im  internationa- 
len Handel  die  Geldpreise  der  Waaren  allein  über  die  Ge- 
staltung aller  Tauschverbällnisse  entscheiden,  und  dass  in 
verschiedenen  Ländern  die  Edelmetalle  in  einem  verschiede- 
nen Preisverhältniss  zur  Arbeit  stehn,  ist  natürlich  auch  in 
Bicardo’s  Augen  das  was  auf  dem  allgemeinen  Weltmarkt 
den  gewissermaassen  ungleichen  Tausch  zur  .Regel  erbebt 
Ad.  Smith  nimmt  nun  weiter  an  die  Edelmetalle  seien  noth- 
wendiger  Weise  in  den  reichsten  Ländern  am  theuersten; 
d.  h.  man  könne  dort  für  eine  gegebene  Quantität  Gold  oder 
Silber  eine  grössere  Menge  Arbeit  und  ihrer  Erzeugnisse 
kaufen  als  in  einem  ärmeren  Lande;  und  zwar  weil  Gold 
und  Silber  da,  wo  man  sich  auch  überflüssige  Dinge  nicht 
zu  versagen  braucht,  mehr  begehrt  sein  werden,  weil  man 
da  Neigung  und  Mittel  haben  wird,  mehr,  dafür  zu  geben 
als  in  jedem  minder  reichen  Lande.  Der  Geldpreis  der  Ar- 
beit und  ihrer  Erzeugnisse  stünde  dem  gemäss  in  reichen 
Ländern  am  niedrigsten,  und  da  müsste  und  würde  freilich 
das  reiche  England  im  Verkehr  mit  seinen  ärmeren  Nachbarn 
die  grössere  Menge  Arbeit  gegen  eine  geringere  hingeben. 

Aber  Ricardo  gehl  von  der  gerade  entgegen  gesetzten 
Ansicht  aus.  Ihm  zufolge  stehn  umgekehrt  die  Edelmetalle 
in  den  reichsten  Ländern,  die  das  nur  als  die  Kapital-  und 
Gewerbreichslen  sein  können,  am  niedrigsten  hn  Preise,  weil 
sie  dort  am  reichlichsten  zufliessen,  die  Ergebnisse  des  in- 
tematiopalen  Verkehrs  sie  dort  anhäufen;  Arbeit  und  ihre 
Erzeugnisse  sind  dort,  unter  übrigens  gleichen  Umständen, 
dem  Geldpreise  nach  theuerer  als  in  ärmeren  Ländern. 

Die  gewerbliche  Ueberlegenheit  ist  .es  die  ehi  Land  rei- 
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cber  machl  als  daa  andere,  indem  sie  ibm  zugleich  Edelme- 
talle in  reicherem  Mass  ziiführl.  So  lange  die  einfachen  Zu- 
stände früher  Zeilea  währen , Sagt  Bicardo , so  lange  das  Ge- 
werbs wesen  sich  nirgends  besonders  entwickelt  hat,  die  Er- 
zeugnisse aller  Länder  fast  ganz  dieselben  sind,  wird  der 
Tauschwertli  der  Edelmetalle  in  den  verschiedenen  Ländern 
hauptsächlich  durch  die  Entfernung  von  den  Bergwerken 
bestimmt , welche  diese  Metalle  liefern.  Gesetzt  alle  Völker 
brächten  Getraide,  Vieh  und  gewöhnliche  grobe  Klcidungs- 
stofTe  hervor,  alle  müssten  das  Gold  und  Silber  dessen  sie 
bedürfen  in  den  lindern  welche  die  Bergwerke  besitzen 
gegen  dieselben  Waaren  eintauseben  — dann  würden  natür- 
lich die  Edelmetalle  in  Polen  einen  höheren  Tauschwerth 
haben  als  in  dem,  den  Bergwerksländern  näher  gelegenen 
England ; Getraide  würde  deshalb  in  dem  ersteren  Lande 
einen  niedrigeren  Geldpreis  haben,  selbst  wenn  England  ver- 
möge grösserer  Fruchtbarkeit  seines  Bodens,  besonderer  Ge- 
schicklichkeit der  Arbeiter  und  zweckmässiger  Werkzeuge, 
in  Beziehung  auf  den  Getraidebau  die  entschiedensten  Vor- 
d>eile  voraus  hätte.  Natürlich,  da  der  Preis  des  Getraides  in 
dem  allein  kaufenden,  in  dem  Bergwerkslande,  den  Preis  auf 
allen  Märkten  der  durch  Handelsverkehr  verbundenen  Län- 
der regeln  würde ; auf  jedem  müsste  der  Preis  um  die  Ko- 
sten der  Versendung  niedriger  stehn  als  in  dem  kaufenden 
Lande,  und  in  Polen  um  die  Kosten  einer  weiteren  Ver- 
sendung als  in  England. 

Ganz  anders  gestalten  sich  dagegen  die  Verhältnisse  hei 
weiterer  Entwickelung  der  Betriebsamkeit , bei  ungleichen 
gewerblichen  Fortschritten  der  Völker;  der  Tauschwerth  der 
Edelmetalle  in  den  einzelnen  Ländern  wird  alsdann  überwie- 
gend durch  üeberlegenheit  in  den  Gewerben  bestimmt;  bleibt 
auch  die  grössere  oder  geringere  Entfernung  von  den  Bei^’er- 
ken  fortwährend  ein  Element  des  Preises  dieser  Metalle,  so 
ist  ihr  Einfluss  doch  fortan  yerhältnissiiiässig  unbedeutend. 

Wenn  Polen  zuerst  seine  Gewerbe  verbesserte,  wenn  es 


Digilized  by  Google 


170 


ihm  zuerst  gelSnge  ein  Gut  zu  liefern  das  allgemein  gesucht 
wSre  und  in  geringem  Umfange  einen  grossen  Tauschwerlh 
einschlösse,  — wodurch  denn  der  Nachlheil  weiterer  Ver- 
sendung mehr  als  aufgewogen  würde  — ; oder  wenn  cs  aus- 
schliesslich ein  Nalurerzeugniss  liefern  könnte  das  ebenfalls 
allgemein  begehrt  und  anderswo  nicht  zu  Anden  wäre  — 
dann  würde  die  Ausfuhr  dieses  Gutes  diesem  Lande  Edel- 
metalle in  dem  Masse  zuführen  dass  sie  eben  der  Menge 
wegen  im  Tauschwerlh  sinken  müssten ; sie  würden  hier 
fortan  niedriger  im  Preise  stehn  als  in  England  ; Gctraide, 
Vieh,  grobe  Zeuche,  natürlich  in  demselben  V^eihältniss  höher. 
Weiter  fügt  unser  Schriftsteller  dann  noch  hinzu,  wäre 
es  zufällig  das  durch  seine  Lage  begünstigte  Land,  hier  w'ie 
angenommen  England,  das  zuerst  in  den  Gewerben  Fort- 
schritte machte,  das  die  Vortheile  der  GeschicklichkMt  und 
des  Maschinenwesens  erwürbe,  dann  Würden  sich  die  eben 
apgedeuteten  Folgen  des  neuen  Zustandes  noch  schneller  und 
entscheidender  entwickeln;  alles  was  schon  in  den  alten,  ge- 
gebenen Verhältnissen  liegt  träte  noch  hinzu  den  Einlluss  der 
neuen  zu  steigern,  und  den  Tauschwerth  der  Edelmetalle, 
ihr  Preisverbältniss  sowohl  au  den  Massenhafleu  Erzeugnissen 
des  Äckerbauä  und  der  Viehzucht  als  zur  Arbeit  herab  zu 
drücken.  Aber  nur  von  der  Gunst  der  Lage  ist  die  Bede, 
nicht  von  der  überwiegenden  Fruchtbarkeit.  Und  doch,  über- 
sieht man  Ricardos  System  im  Ganzen,  so  scheint  er  fast  ge- 
zwungen anzunehmeii  dass  unter  übrigens  gleichen  Verliält- 
nissen  gerade  da*  fruchtbarste  Land  zuerst  zu  gewerblicher  ^ 
'Entwickelung  gelangen  wird,  denn  hier  sammelt  sich  am  leich- 
testen das  püthige  Kapilal.  Indem  iiuu  aber  vorausgesetzt  wird 
dass  nicht  diese  Verhältnisse  in  unbestimmter  Allgemeinlieil 
über  die  Vertheilung  der  Edelmetalle  entscheiden,  sondern 
die  Natur  der  Güter  die  ein  jedes  Land  auf  den  VVellmarkt 
liefert,  tritt  unserem  Autor  seihet  unvermerkt,  der  Weith 
der  Güter  ip  seine  R^hle  ein;  freilich  ohne  hei  Namen  ge- 
nannt, oder  in  seiner  ganzen  Bedeutung  erkannt  zu  werden. 
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Wie  den»  auch  sei,  wir  sehen  wie  erfolgreiche  gew erb- 
liche Belriehsamkeit  eh»  Land  vor  anderen  reich,  damit  auch 
geldreich  macht:  wie  in  Folge  dessen  der  Tauschwerth  der 
Eldelmetalle  hier  auf  ein  geringeres  Mass  herabsinkt  als  in 
anderen  Ländern,  als  auf  dem  Weltmarkt,  und  wir  müssen 
uns  gegen  Ad.  Smith  zu  Ricardos  Ansicht  bekennen,  um 
so  mehr  da  sie,  so  weit  die  Geschichte  reicht,  durch  die 
Erfahrung  unterstützt  wird.  Aber  nun  weiter:  England  ist 
nun  den  Nachbarländern  gegenüber  das  reichere  f Gold  und 
Silber  stehn  dort  niedriger  im  Preise  als  in  den  Ländern  zu 
denen  es  Handelsbeziehungen  hat;  Arbeit  bedingt  dort  einen 
höheren  Geldlohn  als  anderer  Orten  — wie  kann  da,  müssen 
wir  noch  einmal  fragen,  gerade  Elngland  in  dem  Fall  sein,  jede 
gegebene  Menge  seiner  zu  Geld  angeschlagen  (heueren  Arbeit, 
gegen  eine  geringere  der  wohlfeileren  fremden  hnizugeben?  — 
Wodurch  ist  es  dazu  gezwungen  ? — Wie  konnte  ein  solches 
Yerhältniss  sich  bilden  ? Wie  kann  es  sich  erhalten?  — Wie 
fuiirt  es  nicht,  indem  es  den  anderen  Nationen  ungeheuere  Ge- 
winnste  zuwendet  eine  veränderte  Vertheilung  der  Edelme- 
talle, und  damit  eine  neue  wirlhschaftliche  Weltlage  , herbei  ? 

Der  Faden  scheint  hier  abzureissen.  Eipige  andeutende 
Worte  verweisen  indessen  auf  den  Theil  des  Buchs  in  dem 
er  wieder  aufzunehmen  ist.  Fast  wie  beiläufig  deutet  näm- 
lich Ricardo  an:  die  aufgewendete  Arbeit  besthnme  im  Bin- 
nenhandel unbedingt  das  gegenseitige  Prebverhältniss  der 
Güter,  weil  in  hinem  und  demselben  Lande  der  Gewinnsatz 
vom  Kapitale  sich  nothwendiger  Weise  in  allen  Oertlichkei- 
ten  und  Gewerben  gleichstelle  Bei  der  Schwierigkeit  Kapi- 
tale ans  einem  Lande  in  ein  anderes  zu  versetzen  könne 
sich  dagegen  der  Gewinnsatz  in  verschiedenen  Ländern  nicht 
auf  dieselbe  Weise  äusgleichen;  er  könne  vielmehr, in  vei^ 
schiedeneii,  als  Staaten  gegen  einander  abgegrenzten  Kreisen 
gewerblicher  Thätigkeit,  bedeutend  verschieden  sein. 

Hier  also  liegt  der  entscheidende  Punkt.  Der  Wink  der 
uns  in  dieser  Stelle  gegeben  wird,  fuhrt  auf  die  Sätze  zu- 
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, rfick  die  im  ersten  Kapitel  des  Werkes  entwickelt  werden. 
Da  lehrt  Ricardo  zunächst  dass  die  Anhäufung  von  Kapita* 
len,  und  deren  Verwendung  Behu&  der  Production , an  sich 
das  ursprüngliche  Verhältniss,  dem  gemäss  die  aufgewendete' 
Arbeit  das  Preisverhältniss  der  Güter  zu  einander  unbedingt 
bestimmt,  durchaus  nicht  ändert  oder  modificirU  Natürlich 
ist  hier  neben  der  unmittelbar  aufgewendeleu , auch  die  mit- 
telbar  aufgewendete  Arbeit  in  Anschlag  zu  bringen  — die- 
jenige nämlich,  die  erfordert  wurde  das  mitwiiAende -Kapital 
zu  erzeugen ; aber  wie  gesagt  das  allein  ändert  an  der  Sache 
noch  nichts.  Gesetzt  Bogen  ujid  Pfeile  des  Jägers  seien  als 
Erzengniss  einer  gleichen  Arbeitsmenge  dem  Kahn  und  den 
Geräthscbafien  des  Fischers  an  Tausch werlb  gleich,  auch 
von  gleicher  DauerhaAigkeit;.  unter  diesen  Bedingungen  wird 
das  Product  eines  Tages  Jägersarbeit  — ein  Hirsch  z.  B.  — 
dem  Tauschwertb  nach  genau  dem  Erzeugnisse  eines  Tages 
Fischersarbeit  gleichstehn. 

Wenn  demnach  z.  B.  Kähne  und  Gerälhe  des  Fischers, 
zehn  Jahre  zu  dienen  geeignet,  einen  Werth  von  100  Pf.  St. 
haben,  und  der  Arbeitslohn  von  zehn  bei  dem  Fischen  ver- 
wendeten Menschen,  die' täglich  zwanzig  Salmen  fangen,  hn 
Jahr  100  Pf.  St  beträgt;  wenn  ferner  zehn*  Jäger,  die  täg- 
lich im  Durchschnitt  zehn  Hirsche  erlegen,  den  gleichen 
Jahreslohn  beziehn,  und  bei  ihrem  GesebäA  auch  ein  Kapi- 
tal von  100  Pf.  St.  an  Werth  und  zehnjähriger  Dauer  be- 
nützen, dann  hat  unfehlbar  ein  Hirsch  den  Tauschwertb  von 
zwei  Salmen,  und  keine  Steigerung  des  Arbeitslohns  z.  B. 
kann  das  gegenseitige  Preisverhältniss  dieser  Güter  ändern ; 
sie  trifil  immer  die  Unternehmer  in  gleichem  Mass,  und  kann 
nur  eine  veränderte  Vertheilung  des  Gesammtgewinns  beider 
Gewerbe  unter  die  Theiliiehmcr  bewirken,  weiter  nichts. 

Gesetzt  der  landübliche  Gewinnsatz  wäre  dann 

müsste  die  Waare  des  Jägers  so  gut  wie  die  des  Fischers, 
d.  h.  der  Jahresertrag  der  Betriebsamkeit  eines  jeden  für 
126,*'  Pf.  St.  verkault  werden.  Denn  110  werden  erfordert 
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ein  umlaufendes  Kapital  von  fOO  Pf.  mit  IO"/)  Gewinn  au 
ersetzen,  und  für  die  allmälige  Erstattung  eines  stehenden 
Kapitals  von  gleichem  Betrag  und  zehnjähriger  Dauer,  nebst 
Gewinn  darauf  müssen  jährlich  16,*’  Pf.  gerechnet  werden. 
Eine  Steigerung  des  Lohns  um  10"  ^ könnte  nur  zur  Folge 
haben  dass*  die  Unternehmer  beider  Gewerbe  zum  Betriebe 
eines  Kapitals  von  210  Pf.  anstatt  200  Pf.  bedürften  und 
ihren  Gewinn  verbältnissmässig  verringert  salien ; Hirsche  und 
Saimcn  blieben  in  demselben  Preisverbältniss. 

Wohl  aber  gestaltet  sich  das  Ganze  bedeutend  anders 
wenn  die  Kapitale  welche  die  Production  gegebener  Quan- 
titäten der  Erzeugnisse  verschiedener  Gewerbe  in  Anspruch 
nimmt  zwar  im  Ganzen  einander  gleich  sind,  aber  nicht  in 
gleichem  Verhältniss  aus  umlaufendem  und  stehendem  Ka- 
pital bestehn. 

Man  muss  gestehn  däss  Bicardo  das  Unterscheidende  die- 
ser beiden  Arten  des  Kapitals  nur  in  sehr  dürftiger,  ungenü- 
gender Weise  zu  bestimmen  weiss.  Jedes  Kapital  ist  vergäng- 
lich und  ^on  beschränkter  Dauer , davon  geht  er  aus  in  sei- 
ner Erklärung,  um  dann  hinzuzufügeu  dass  es  indessen  doch 
einen  grossen  Unterschied  mache  ob  ein  Kapital  längere  oder 
kürzere  Zeit  dauere;  je  nachdem  es  nun  schnell  vergänglich 
sei,  und  bald  erneuert  werden  müsse  oder  nur  einer  lang- 
samen Abnützung  unterliege,  werde  es  der  Klasse  des  um- 
laufenden oder  der  des  stehenden  Kapitals  zugerechnet.  Er 
muss  gestehn  dass  dieser  Eiuthcilung,  wie  er  sie  versteht, 
durchaus  nichts  wesentliches  zum  Grunde  liegt,  und  dass  auch 
eben  deshalb  die  Grenzlinie  nicht  genau  gezogen  werden 
kann.  Sie  bleibt  auch  in  der  l'hat  au^  diese  Weise  so  schwan- 
kend als  willkürlich;  und  doch  sind  die  Engländer  in  dieser 
Beziehung  auch  nach  Ricardo  nicht  weiter  gekommen;  keinem 
von  ihnen  ist  eingefallen,  den  Unterscheidungs- Grund,  wie 
llermann,  in  der  Aatur  des  .Verhältnisses  zu  suchen  in  wel- 
clieni  die  Kapitale  zur  Production  stehen,  und  zu  lehren 
das  Kapital  sei  stehendes  wenn  bloss  die  Nutzung  desselben 
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hl  das  Product  übergebt,  wie  bei  einem  Grundstück,  einem 
^erkhaus,  einer  IVIascbine  — umlaufendes  wenn  das. Kapital 
selbst  in  das  Product  übergeht. 

Indessen,  so  ungenügend  Ricardo’s  Definition  .auch  ist, 
den  Einfluss  den  stehendes  und  umlaufendes  Kapital  in  ver-  • 
schiedeuem  Verliältniss  zum  Behuf  der  Production  verbun* 
den,  auf  das  Preisverbäitniss  der  Güter  zu  einander  üben 
müssen , wusste  er  mit  bev%  undernswertbem  Scharfsinn  zu 
würdigen.  Gesetzt  der  Jäger  und  der  Fischer  bedürfen  jeder 
im  Ganzen  eines  Kapitals  von  200  Pf  St.,  fllhrt  er  diese 
Yerbältnisse  erläuternd  fort  — aber  von  der  Gesammtsumme 
seien  im  Gewerbe  des  ersteren  drei  Yiertbeile  als  stehendes, 
ein  Yiertbeil  als  umlaufendes  Kapital  benützt;  in  dem  des 
Fischers  dagegen  umgekehrt  nur  ein  Yiertbeil  als  stehendes, 
der  Rest  als  umlaufendes  Kapital  verwendet,  so  muss  bei 
einem  Gewinnsatz  von  10°/g  der  Jäger  für  das  Jahres-Ei^eb- 
niss  seiner  Betriebsamkeit  beim  Yerkauf  79,*  Pf  St.  bekom- 
men, der  Fischer  aber  kann  seine  Waafe  nicht  für  weniger  . 
als  173,”  IM*.  SU.  hingeben.  Denn  um  dem  Ersteren  sein  um- 
laufendes Kapital  von  50  Pf.  mit  10°/g  Gewinn  zu  ersetzen 


bedarf  er  eines  Tauschwerlhes  von 55  Pf 

Ferner,  ist  der  allmäblige  Ersatz  seines  stehenden 
Kapitals,  mit  dem  Gewinn,  zu  dem  Werth  einer  zehn- 
jährigen Zeitrente  anzuschlagen,  nämlich  auf 2i,*  « 


79,*  Pf. 

In  derselben  Wehe  muss  dem  Fischer  sein  umlaufendes 
Kapital  nebst  10%  Gewinn  ersetzt  werden  durch  . 165  Pf. 

Dazu  kommen  für  Ersatz  des  stehenden  Kapitals 
von  50  Pf.  und  den  Gewinn  darauf  8,”  « 

173  '•  Pf- 

Der  sehr  verschiedene  Preis  zu  dem  die  Producte  beider 
Gewerbe  angeschlagen  werden  müssen,  obgleich  sie  in  ge- 
wissem Sinn  als  das  Erzeugniss  gleicher  Ärbehsmengen.  oder 
richtiger  gleicher  Quantitäten  Kapital  *zu  betrachten 
sind , beurkundet  an  sieb  noch  keine  Modification  des  Grund- 


Digilized  by  Google 


im 


geseUet.  Denn  nkbt  bloss  die  Summe  des  vemendeten, 
auch  die  des  wirklich  verbnucbten  Kapitals  macht  sich  hier 
als  massgebendes  Element  geltend.  Aber  wo  solche  Verhält- 
nisse walten  berührt  jede  Veränderung  in  den  allgemeine 
r Beaiehungen  der  Betriebsamkeit,  jede  Steigerung  des  Arbeits- 
lohns, die  verschiedenen  Gewerbe  nicht  in  gleichem  Masse; 
vielmehr  so  ungleich  dass  das  Preisverbältniss  ihrer  Erzeug- 
nisse dadurch  von  neuem  verschoben  wird.  Die  Ihnducte 
solcher  Gewerbe  die  in  grösserem  Masse  eines  stehenden,  in 
geringerem  eines  umlaufenden  Kapitals  bedürfen,  werden  in 
Folge  solcher  Veränderungen  wohlfeiler  im  Vergleich  mit 
den  Erzeugnissen  einer  Betriebsamkeit  welche  umgekehrte 
Verhältnisse  der  Kapital-Verwendung  erheischt.  Natürlich  da 
die  Steigerung  nur  einen  Theil  des  Aufwandes  triBt  welchen 
die  Production  erfordert,  die  entsprechende  Herabsetzung 
des  Gewiqn.<«lzes  dagegen,  die  sich  nach  Ricardo  ergeben 
muss,  auf  alle  Elemente  des  Preises  gleichmässig  einen  um- 
fassenderen Einfluss  übt  — : Sätze  die  übrigeus  zum  Theil 
schon  Storch  mit  vielem  Scharfsinn  entwickelt  halte , wiewohl 
er  die  verschiedenen  Erscheinungen  die  hier  einander  gegen 
über  gestellt  werden,  nicht  in  derselben  V/eise  in  notbwen- 
digem  Zusammenhänge  sah. 

Eine  Steigerung  des  Arbeitslohns  um  6 % angenommen, 
erheischt  das  Gewerbe  des  Jägers  einen  nur  um  3 Pf.  St. 
vermehrten  Kapital- Aufwand ; der  Fischer  muss  dreimal  so 
viel,  9 Pf,  neues  Kapital  anlegen;  der  Kapital- Gewinnst  wird 
auf  k % fallen.  Unter  diesen  Bedingungen  iailt  die  Waare 
des  Jägers  auf  73,*^  Pf.  St.  — der  Fischer  muss  die  seinige 
171,**'  Pf.  St.  anschlagen.  Denn  dem  ersteren  muss  sein 
umlaufendes  Kapital  von  53  Pf.  mit  k**/,, Gewinn  ersetzt 

werden,  giebt 55," Pf. 

Um  das  stehende  Kap'lal  sammt  k*yg  Gewinn  zu  er- 
setzen, wird  der  Betrag  einer  zehnjährigen  Annuität  -•  • 
erfordert;  nach  dem  jetzigen, Gewinnsatz.  . . . ..18,*'  n . 

....  v...  .'  7V^ 
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In  der  Recbnung  des  Fischers  ist  der  Ersatz  des  umlaufen- 
den Kapitals  von  139  Pf.  mit  dem  Gewinn  anzusrhiagen 

auf f65,>«Pf. 

Die  zehnjährige  Zeitrente  welche  das  stehende' Ka- 
pital von  50  Pf.  mit  d^m  entsprechenden  Gewinn 

ersetzt,  auf 6,'**  « 

171  ”»Pf. 

Früher,  bei  ganz  gleichem  Kapital- Aufwand,  standen  die 
Preise  der  Erzeugnisse  zu  einander  in  dem  V^rhältniss  von 
100:218;  jetzt,  da  die  Kapitale  äch  wie  203:209  zu  eiu- 
aitder  verhalten,  stellen  sich  die  Preise  wie  100:233. 

'Weiter  fügt  dann  Ricardo  noch  hinzu  dass  auch  die  ver- 
schiedene Dauerhaftigkeit  der  stehenden  Kapitale  das  ur- 
sprüngliche 'Verhällniss  sehr  bedeutend  modificirt , selbst 
unter  übrigens  gleichen  Umständen,  selbst  wenu  die  Gewerbe 
die  verglichen  werden  sollen,  stehender  und  umlaufender 
Kapitale  in  demselben  Verhällniss  bedürfen;  denn  je  ver- 
gänglicher das  stehende  Kapital  ist,  je  schneller  es  ersetzt 
werden  muss,  desto  näher  steht  es  seinem  Wesen  nach  dem 
umlaufenden.  Bei  steigendem  Arbeitslohn  und  sinkendem 
Kapital -Gewinn  müssen  die  Erzeugnisse  des  dauerhaftesten 
Kapitals  im  Vergleich  mit  denen  eines  vergänglicheren  wohl- 
feiler werden.  Um  dies  recht  anschaulich  zu  machen  stellt 
Ricardo  Extreme  nebeneinander.  Er  nimmt  eine  Maschine  an 
die  ohne  alle  Mitwirkung  leitender  oder  aushelfender  Ar- 

" ^ O 

beiter  jährlich  eine  gewisse  Güter-Menge  liefert,^ und  bei 
hundertjähriger  Dauer  einen  Kapital- Werth  von  20,000  Pf. 
St  hat.  Bei  einem  Gewinnsatz  von  i0°/^  müssen  die  Erzeug- 
nisse dieses  Kapitals  •—  eine  Zeitrenle  von  2 sh.  It  d.  mit- 
gerechnct,  welche  den  allmabligen  Ersatz  des  .Kapitals  be- 
wirkt — • für  2000  Pf.  2 sh.  II  d.  verkauft  werden.  Die  Er- 
zeugnisse eines  gleichen  Kapitals  das  in  einem  anderen  Ge- 
werbe ganz  als  umlaufendes  benützt,  ausschliesslich  auf  Ar- 
beitslohn  verwendet  würde,'  müssten  dagegen  zu  22,000  Pf. 
St.  angeschlagen  werden.  £i folgt  nun  eiue  sulche  Steigerung 
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des  Arbeitslohns  dass  in  diesem  letzteren  Gewerbe  die  Ver- 
wendung eines  Kapitals  von  SO^S^'Pf.  nolhwendig  wird 
— also  um  etwa  5 ®/q  — so  bleibt,  da  die  Güter  immer 
denselben  Tauscbwerth  behalten,  deiA  Besitzer  des  Kapitals 
als  Gewinn  nur  fein  Rest  von  1,048  Pf.  d.  h.  5“/^  der  ver- 
wendeten Gesanimtsumme.  Auf  diesen  Satz  geht  der  Gewinn 
herab,  der  Eigenthüuier  der  Maschine  kann  auch  nicht  mehr 
erwerben,  der  Preis  der  Güter  die  er  liefert  sinkt,  die  Zeit- 
renle  niitgererhnet  die  ihm  sein  Kapital  ersetzen  muss  auf 
1,007  Pf.  13  sh.  8 d.  Bei  fernerem  Herabgehn  des  Gewinn- 
satzes auf  4®/,  und  3®/,  fällt  der  Preis  seiner  Waare  auf 
816  Pf.  3 sh.  2 d.  und  632  Pf.  t6  sh.  7 d. 

Ricardo  vergisst  auch  nicht  w eiter  in  Zahlen  nachzuwei- 
sen um  wie  viel  bei  geringerer  Dauer  des  stehenden  Kapitals 
die  Enlwertliung  der  Erzeugnisse  desselben  im  Vergleich  mit 
denen  umlaufenden  Kapitals  geringer  sein  muss , und  es 
ersieht  sich  dass  diese  Eutwerthung,  wenn  der  Gewinnsatz 
von  10  ®/g  auf  3 ®/g  herabgeht,  bei  einer  dreijährigen  Dauer 
des  Kapitals  nur  13®/,  betragen  kann,  bei  einer  zehnjährigen 
dagegen  schon  auf  28®/g,  und  hei  hundertjähriger  Dauer  so- 
gar, wie  sich  schon  oben  zeigte,  auf  68  °/g  steigen  muss. 

Sehr  zu  beachten  ist  dann  auch  noch  die  Beantwortung 
einer  wichtigen,  diese  Erscheinungen  des  Verkehrs  betref- 
fenden, Frage.  Es  frägt  sich  nämlich,  ob  nicht  die  Bestand- 
theile  des  stehenden  Kapitals,  die  Maschinen  die  hier  vor- 
ausgesetzt sind,  als  Erzeugnisse  menschlicher  Arbeit,  in  Folge 
einer  Steigerung  des  Arbeitslohns  ebenfalls  theuerer  werden, 
oder  bei  Ricardo’s  Sprachweise  zu  bleiben,  einen  höheren 
Tauschwerth  erhalten  müssen?  — Wäre  dem  so,  dann  be- 
dürfte auch  der  mit  Hülfe  der  Maschinen  arbeitende  Ge- 
werbsmann  eines  grösseren  Kapitals  zur  Production  der  glei- 
chen Güter-Menge.  und  diese  letztere  würde  nolhwendiger 
Weise  um  den  Gewinn  auf  dies  neu  hinzugekommene  Ka- 
pital-Quantum vertheuert.  Das  Preisverhältniss  stellte  sich  an- 
ders. Ja  man  darf  Ricardo  ergänzend  hinzusetzen:  selbst  wenn 
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die  Masrhinen  noch  zur  Zeit  erbaut  wurden  als  Arbeit  wohl- 
feil war,  wäre  doch  der  Gewerbsmann  in  diesem  Fall  sowohl 
berechtigt  als  gezwungen  sie  zu  dem  Kapilal-Betrag  in  Edel- 
metallen anzuschlagen,  dessen  Aufwand  ihre  Erbauung  jetzt 
erfordern  würde.  Könnte  er  sich  die  das  Kapital  ersetzende 
Zeitrente  nicht  nach  diesem  Massstab  bezahlen  lassen , so 
würde  ihm  sein  Kapital  nur  der  Form  nicht  dem  Wesen 
nach  erstattet ; er  erhielte  als  Ersatz  nicht  mehr  als  eine 
Quantität  Edelmetall  die  nur  unter  den  früheren  Bedingun- 
gen seinem  Kapital  an  Tauschwertb  gleichstand.  Die  Mög- 
lichkeit sein  Kapital  wirklich  zu  erneuern  wäre  damit  nicht 
gegeben. 

Einem  Gewerbsmann  — einem  Hutmacher  — der  100  .Ar- 
beiter beschäftigt,  und  bei  einer  Auslage  von '50  Pf.  für 
jeden,  Güter  von  8000  Pf,  Tauschwerth  gewinnt,  wird 
eine  Maschine  angeboten , welche  die  Arbeit  jener  hun- 
dert Menschen  genau  ersetzt,  5,000  Pf.  kostet  — also  genau 
denselben  Kapital -Aufwand  erfordert  — und  ein  Jahr  aus- 
dauert. Es  würde  für  den  Gewerbsmann  durchaus  keinen. 
Unterschied  machen  wenn  er  sich  dieser  Maschine  bedienen 
wollte.  Steigt  aber  der  Arbeitslohn  um  10  dann  ändert 
sich  das  Verhältniss ; da  der  Betrieb  durch  Arbeiter  nun  eine 
Kapital  - Auslage  von  5,500  Pf.  erfordert;  der  Unternelimer, 
dessen  Güter  dennoch  nicht  für  mehr  als  8,000  Pf.  ausge- 
bracht werden  können,  dessen  Gewinn  sich  folglich  geringer 
stellt,  wird  nun  gern  die  Maschine  kaufen,  vorausgesetzt 
dass  er  sie  noch  für  den  alten  Preis  haben  kann.  Aber  wird 
sie  nicht  jetzt  auch,  in  Folge  der  Steigerung  des  A rbeilslobns, 
um  10  Vg  theuerer  zu  s^hen  kommen?  — Unstreitig  müsste 
dem  so  sein  wenn  sie  als  ein  Erzcugniss  nicht  durch  ein 
Ka(  )ital  in  Bewegung  gesetzter,  man  könnte  sagen  selbststän- 
diger Arbeit  zu  betrachten  wäre,  in  dem  allen  Preise  also 
kein  Gewinn  auf  Kapital  mit  enthalten  w äre.  Sie  würde  jetzt 
nur.  um  5,500  Pf.  geliefert  werden  können,  wenn  sie  (^s 
Erzeuguiss  der  Arbeit  von  100  Menschen  wäre  deren  jeder 
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früher  50  Pf.  Lohn  erhielt,  jetzt  55  Pf.  bekömmL  Aber  dem 
kann  nicht  ao  sein.  Ela  muss  ein  Kapital,  d^s  Arbeit  in  Be- 
wegung setzte,  auf  die  Anfertigung  jener  Maschine  verwen- 
det worden  sein,  und  da  der  Preis  von  5,000  Pf.  unter  den 
früheren  Bedingungen  genügte  dies  Kapital  mit  Gewinn  zu 
ersetzen,  muss  cs  weniger  als  diese  Summe  betragen,  folglich 
auch  weniger  als  100  Arbeiter  in  Bewegung  gesetzt  haben. 
G^tzt  denn  es  seien  vermöge  einer  Auslage  von  4,250  Pf. 
nur  85  Arbeiter  dabei  beschäftigt  gewesen,  und  die  750  Pf. 
mehr  welche  der  Verkauf  der  Maschine  einbracbte  hätten 
den  Gewinn  auf  das  Kapital  des  Unternehmers  ausgemacht. 
Jetzt,  bei  gesteigertem  Arbeitslohn,  bedarf  dieser  zur  Er- 
bauung einer  solchen  Maschine  eines  Kapitals  von  4,675  Pf.; 
der  Preis  von  5000  Pf.  gewährt  ihm  mu:  einen  Gewinn  von 
325  Pf.  — aber  er  wird  sich  damit  begnügen  müssen;  er 
kann  Preis  und  Gewinn  nicht  steigern,  denn  es  geht  allen 
Gewerbsleuten  und  Kapitalisten  eben  wie  ihm ; das  Steigen 
des  Arbeitslohns  trifft  sie  alle. 

Was  den  Hutmacher  anbetrifft,  der  also  die  Maschine 
nach  wie  vor  für  5,000  Pf.  erhält , so  eigiebt  sich  aus  dieser 
Beantwortung  der  Frage  dass  seine  gewerbliche  Lage  ganz 
die  frühere  bleibt,  so  lange  er  nämlich  seine  Waare  zu  dem 
alten  Preis  von  8,000  Pf.  verkaufen  kann.  Aber  die  Gewerbs- 
Concurrenz  wird  dies  nicht  gestatten,  ihm  den  höheren  Ge- 
winn den  er  bezieht  nicht  lauge  lassen;  neue  Kapitale  wer- 
den seinem,  nun  besonders  vOrtheilhaAen,  Gewerbe  zuflies- 
sen,  und  gesteigerte  Production  den  Preis  der  Hüte  bis  auf 
den  Stand  berabdrücken , der  dem  Hutniacher  nur  den  Ge- 
winn lässt,  welchen  der  gesteigerte  Arbeitslohn  in  den  Ge- 
werben bedingt  die  wirkliche  Arbeiter  verwenden.  Darin 
nun  liegt  der  Vortheil  den  Maschinen  der  Gesellschaft  ge* 
währen.  Die  Arbeitsmenge  welche  diese  ersetzen  ist  immer 
grösser  als  diejenige  deren  Erzeugniss  sie  sind;  wo  man  sich 
d^r  Maschinen  bedient  macht  sich  jede  Steigerung  des  Prei- 
ses der  Lebensmittel , welche  eine  Erhöhung  des  Arbeitslohns 
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herbeiftlhrt , in  Beziehung  auf  eine  geringere  Anzahl  Indivi- 
duen geltend  als  sonst  geschebn  vrürde  — ? in  dem  eben  an- 
geführten Beispiel  nur  in  Beziehung  auf  85  Individuen  anstatt 
fOO,  und  in  dem  herabgesetzten  Preis  mancher  Güter  zeigt 
sich  was  in  Folge  dieser  Erspamiss  gewonnen  ist.  Weder 
die  Maschinen  noch  irgend  andere  Güter  welche  durch  wirk- 
liche Arbeiter  erzeugt  werden  steigen  im  Preise,  aber  alle 
die  Gewerbswaaren  welche  mit  Hülfe  der  Maschinen  gefertigt 
werden  sinken  im  Preise,  und  zwar  in  genau  der  grösseren 
oder  geringeren  Dauerhaftigkeit  der  Maschinen  entsprechen- 
dem Masse.“) 

Mit  Hülfe  dieser  'Sätze  lässt  sich  nun  allerdings  die 
Lücke,  die  in  der  I,ehre  von  den  Gesetzen  nach  denen  sich 
der  internationale  Handel  bewegt,  zu  bleiben  schien,  in  ge- 
nügender Weise  ausfiillen.  Wir  begreifen  nun  gar  wohl  wie. 
England,  das  mit  ungeheueren  stehenden  Kapitalen  arbeitet, 
und  Erzeugnisse  gewerblicher  Betriebsamkeit,  immer  gestei- 
gerter Maschinen- Arbeit,  aiisliihrt  um  BobstofTe  dagegen  ein- 
zutauschen,  grössere  Arbeitsmengen  gegen  geringere  hinge- 
ben kann  und  muss.  Die  eingetausebten  Rohstoffe , Erzeug- 
nisse des  Ackerbau’s,  werden  durch  Verwendung  wirklicher 
Arbeiter  gewonnen ; das  Kapital  das  diese  in  Bewegung  setzt 
ist  mebt  umlaufendes , nur  in  geringem  Masse  stellendes. 
Diese  wirthschaftliche  Lage  vorausgesetzt,  und  da  die  Um- 
stände in  England  höheren  Arbeitslohn  und  einen  gerin- 
geren Gewinnsatz  bedingen  als  in  den  Productionsländern 
der  Rohstoffe,  müssen  die  Handelsverhältnisse  jenes  Reichs 
sich  so  gestalten  wie  Ricardo  annimmt,  obgleich  die  Edel- 
metalle dort,  mit  Arbeit  und  den  unmittelbaren  Erzeugnis- 

*)  Man  veizeibe  diese  umjän^eichea  Ausaüge  ans  Ricardo;  wir 
müssen  uns  sptier  noch  einmal  auf  diese  inhaltsschweren  Sitae  be- 
ziehen, und  immer  auf  Ricardo's  Werk  zu  verweisen,  immer  voraus- 
zusetaen  alles  was  dort  steht  sei  dem  Leser  nicht  allein  bekannt,  son- 
dern in  allen  Eiiizeliihciten  vollkommen  gegenwärtig,  wäre  wie  für 
den  Verfasser  so  für  den  Leser  sehr  unbequem  geworden.  ' 
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een  des  Bodens  vei^lichen,  einen  geringeren  Tauschwerth 
Lal>en  als  hier,  ^^'ir  müssen  Ricardo  recht  geben  wenn  er 
an  einer  anderen  Stelle  behauptet,  selbst  in  dem  reichsten 
Lande,  in  welchem  die  Edelmetalle  im  Allgemeinen  und 
namentlich  in  den  erwähnten  Beziehungen,  den  geringsten 
Tauschwerth  haben,  stehe  dennoch  Gold  und  Silber  nicht 
nothwendiger  Weise  im  Vergleich  mit  allen  Arten  von  Gü- 
tern niedriger  im  ^Preise  als  anderswo.  Es  könne  und  werde 
vielmehr  in  einem  solchen  Lande  immer  ganze  Klassen  von 
Gütern  geben  denen  gegenüber  jene  Metalle  hier  einen  bö- 
' beren  Tauschwerlh  haben  als  in  minder  reichen  Ländern, 
, und  die  daher  mit  V'orlbeil  in  das  Ausland  verkauft  werden 
• können.  Die  Yerlheilung  der  vorhandenen  Masse  Edelmetall 
unter  die  verschiedenen,  milehiander  verkehrenden  Länder, 
,die  hier  vorausgesetzt  wird,  die  wirlhschaftliche  Weltlage 
zu  der  sie  gehört,  können  sich  sogar  nur  imler  dieser  Be- 
dingung erhallen.  Ini  umgekehrten  Fall  könnte  das  reiche 
Land  nur  Gold  und  Silber  ausführen,  bis  sich  eine  andere 
Vertheilung  des  Edelmetall  - Reichlhums  — eine  andere 
Weltlage,  gebildet  hätte. 

Diese  fruchtliaren  Sätze  in  denen  wir  Ricardos  Scharf- 
sinn und  Einsicht  bewundern,  die  uns  in  so  mancher  Bezie- 
hung den  Gang  des  Welthandels  verständlich  machen,  sind, 
wie  schon  gesagt,  weiter  entwickelt,  die  Grundlage  einer 
neuen  Theorie  des  internationalen  Handeb  gewoi‘den.  Aber 
je  höher  wir  ihren  Werth  anschlagen,  desto  mehr  muss  cs 
uns  befremden  dass  dennoch  in  mehr  als  einer  Hinsicht  der 
Bau  unvollendet  geblieben  ist;  dass,  wie  uns  scheint,  dem 
Gevsölbe  der  Schlussstein  fehlt. 

Was  manche  ^seiner  Schüler  mitunter  zu  vergessen  schei- 
nen, dass  nämlich  der  TauschwerlJ] , geschätzt  nach  der  auf- 
gewendelen  Arbeit,  jedenfalls  nur  in  Beziehung  auf  das 
Preisverhältniss  einheimischer  Güter  im  Binnenhandel , und 
auf  die  Vertheilung  des  National-Einkommcns  Sinn  und  Be- 
deutung haben  kann  — : das  lässt  Ricardo  in  seinem  eigenen 
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Werk  besonders  au  ehier  Stelle  sehr  klar  und  bestimmt  her> 
vortrelen,  Da  nämlich  wo  Fülle  sachlicher  Güter  als  Wesen 
des  Reichthums  bezeichnet  wird.  (Iin  20.  Kap.  s.  o.  S.  93). 
Dass  das  angeblich  absolute  Wertbmass  im  iuternatioualen 
Handel  (wohl  überhaupt  grösseren  V'erhältnlssen  gegenüber) 
seine  selbstständige  Bedeutung  als  solches  verliert,  hat  wie 
wir  sehn  eben  Ricardo  selbst,  der  Gründer  dieser  Tausch- 
werths-Lebre,  in  merkwürdiger  Weise  dargethan.  Das  eben 
erwähnte  Kapitel  lehrt  dass  der  National  - Reichthum  und 
Reichthum  überhaupt  von  der  Ergiebigkeit  der  Arbeit  des 
Menschen  abhängig  ist.  M’Culloch  der  mit  mehr  Methode  zu 
W'erke  gebt,  stellt  sogar  diesen  Satz  als  unmittelbare  Fol- 
gerung, jenes  Ersten,  von  Ad.  Smith  entlehnten,  dass  Arbeit 
die  einzige  Quelle  alles  Reichthums  sei,  an  die  Spitze  des 
Systems  (s.  o.  S.  100  u.  llgde).  ^’ieles  io  diesen  Sätzen  be- 
rechtigt uns  gewiss  zu  fragen:  wie  wurden  weder  Ricardo 
uoeb  M'Cullocb,  diese  Bahn  verfolgend  darauf  geführt,  dass 
Arbeit  keineswegs,  in  grösseren  Verhältnissen,  das 
absolute  Wertbmass  ist,  vielmehr  umgekehrt  ihr 
eigener  Werth,  wie  überhaupt  der  einer  Jeden  Pr o- 
ductions-Quelle,  von  ihrer  Ergiebigkeit  abhängt. 

Freilich,  die  Vorstellungen  von  denen  das  System  aus- 
geht, könnten  wohl  in  gewissem  Sinn  dienen  zu  erklären 
wie  man  bei  den  Sätzen  stehn  blieb  über  welche  diese  Schule 
nicht  hinaus  kann  — wenn  man  diesen  ^'orstelluhgen  nur 
getreu  bliebe.  Wir  sehen  allerdings  wenn  wir  uns  mit  der 
Eehre  Ricardos  und  seiner  Schüler  vertraut  zu  machen  su- 
chen, 'zunächst  dass  die  Arbeit  gar  nicht  als  Einer  der  in 
einer  Mehrzahl  zusammen  wirkenden  Factoren  aller  Produc- 
tion gedacht  wird,  sondern  wie  wir  schon  so  oft  wieder- 
holen mussten,  als  allein  gleichsam  mit  schupferischer  Kraft 
ausgestattet  und  wirkend  ^ als  das  einzige  Princip  das  sich 
hier  activ  und  bestimmend  verhält;  das  aus,  wenn  nicht  tod- 
ten,  doch  in  den  Beziehungen  die  es  hier  gilt,  an  sich  iner-, 
ten  und  durchaus  werthlosen  Elementen  vermöge  eines  A'er- 
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fahrens  das  man  sich  als  ein  hloss  mechanisches  zn  denken 
liebt  allein  den  gesammlen  wirthschaAlichen  Reichthum  er- 
zeugt (Ste  123).  Ja,  aus  dem  Nichts  ruft  diesen  die  Arl>eit 
gewissennassen  hervor,  da  die  Dinge  als  Reichtbum  über- 
haupt nur  da  sind,  in  sofern  sie  durch  Arbeit  da  sind.  Die 
Naturkräfte  deren  sich  der  Mensch  Behufs  der  Production 
beraiclitigt,  die  Hülfsmittel  die  er  sich  seihst  schafft  — die 
Kapitale — sind  nichts  weiter  als  blosse  Werkzeuge  in  seinen 
Händen.  Dieser  Ansicht  gemäss  müsste  freilich  die  Arbeit 
den  Grund  ihrer  grösseren  oder  geringeren  Ergiebigkeit  im- 
mer unbedingt  in  sich  selbst  tragen;  d.  h.  er  müsste  jedes- 
mal in  der  Art  liegen  in  der  sie  sich  gellend  macht.  Wahl, 
Zweckmässigkeit,  A'ervielfkitigung  der  Werkzeuge  und  die 
Methode  ihrer  Thäligkeit  entscheiden  also  hier  allein.  Daher 
hören  wir  denn  auch  beständig  von  Kapital  und  Theilung 
der  Arbeit  und  eigentlich  nur  davon.  Es  ist  im  Sinn  dieser 
Ansicht  ganz  folgerichtig  dass  M’Culloch  fruchtbares  Acker- 
land ausdrücklich,  ja  mit  berechnetem  Nachdruck,  powerfull 
machtnery  nennt,  um  auch  die  selbstständig  organisches  Le- 
ben gebährenden  Kräfte  der  Natur  als  blosses  Werkzeug  in 
der  Hand  des  Menschen  zu  bezeichnen.  Dass  der  Mensch 
dies  Werkzeug  voriindet,  dass  es  ganz  unabhängig  von  sei- 
nem Walten  da  ist,  wird  nur  in  sofern  berücksichtigt  als 
man  daraus  folgert  dass  seine  Mitwirkung  den  Tauschpreis 
der  Erzeugnisse,  und  somit  das  Quantum  Reichthum  das  in 
ihnen  enthalten  ist,  nicht  steigert.  Dass  man  sie  nicht  will- 
kürlich vermehren  kann  wird  als  ein  Mangel  geiügt  u.  s.  w. 
(S.  o.  Ste  121  — 132). 

Dann  Hesse  sich  wohl  im  Geist  dieser  Ansicht  die  Ar- 
beit genannte  Energie  schon  selbst  als  ein  Product  d,enken, 
als  ein  Erzeugniss  der  Anstrengung;  gewissermassen  als  das 
erste  Besitzthum  des  Arbeiters,  däs  ihm,  gegen  die  Producte 
der  Arbeit  vertauscht,  in  diesen  dem  Werth  nach  ersetzt 
wird  so  dass  die  beiden  Grössen  mit  einander  aufgebn.  Bei 
Ad.  Smith  tritt  diese  Vorstellung  an  mehr  als  einer  Stelle 
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deutlich  genug  hervor;  seltsamer  Weise  jedoch  bezieht  er 
sie  nicht  allein  auf  die  Production  — wo  sie  ihm,  schwan- 
kend aufgeiässt,  bald  wieder  verschwindet  — sondern  auch, 
und  viel  bestimmter,  wie  oben  nachgewiesen  wurde  auf  den 
Erwerb  des  Arbeiters. 

Bei  einem  aufmerksamen  Studium  dieses  Systems,  beson- 
ders in  seiner  neueren  Gestalt,  müssen  wir  aber  sehr  bald 
gewahr  werden  dass  die  einzelnen  Zweige  der  Lehre , wie 
sie  weiter  entwickelt  werden,  zu  dieser  Vorstellung  nicht 
stimmen ; dass  man  ihr  eben , wie  schon  gesagt , nicht  treu 
bleibt,  sic  vielmehr  in  gewissem  Sinn  umkehrt.  L^nvermerkt 
aber  ganz  entschieden  tritt  das  Kapital  an  die  Stelle  der  Ar- 
beit und  wird  zu  dem  allein  activen  Princip  das  alles  in  Be- 
w^ung  setzt  und  erhält;  die  Arbeit  aber  auch  zu  einem 
blossen  Werkzeug  welches  duirch  das  Kapital  in  Bewegung 
gesetzt  wird.  Der  Arbeiter  wird  nie  gedacht  als  für  sich  selbst 
arbeitend,  sondern  immer  nur  als  einem  Kapitalisten  verdun- 
gen, so  dass  durch  ihn  so  gnt  wie  in  den  Maschinen  eigentlich 
nur  ein  Theil  des  Kapitals  bei  der  beabsichtigten  Production 
mitwirkt.  Diese  Vorstellung  fühlt  ganz  natürlich  dahin  dass 
man  am  Ende  auf  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  an  Kapital- 
Rente  in  der  Tbat  grösseres  Gewicht  legt  als  auf  ihre  wirk- 
liche Ergiebigkeit  an  sieb;  ja  dass  man,  streng  genommen, 
diese  letztere  hauptsächlich  nur  um  der  ersteren  Willen  er- 
strebt, was  man  nicht  verbergen  kann,  die  Redensarten  mö- 
gen klingen  wie  sie  wollen.  Die  Ansicht,  dass  die  aufgewen- 
dete Arbeilsmcnge  den  Tauscfawerlh  der  Güter  bestimme, 
hat  man  sich  allerdings  in  Folge  der  ursprünglichen  Vorstel- 
lung gebildet,  der  gemäss  Arbeit  als  das  bewegende  Princip, 
und  der  Arbeiter  als  unmittelbar  im  eigenen  Interesse  pro- 
ducirend  gedacht  wird;  aber  sie  lässt  sich  ganz  bequem  in 
diese  zweite  Anschauungsweise  mit  hinüber  nehmen,  in  die 
man  unvermerkt  gerathen  ist.  Denn,  wie  die  Theorie  «ch 
gestaltet  sobald  sie  das  Gebiet  schwankender  Allgemeinheit 
verlässt  um  auf  das  Einzelne  und  Positive  einzugehn,  ist  es 
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eigentlich  die  wirklich  aufgewendete  und  verbrauchte  Kapi- 
talaraenge die'  den  Tauschwerlh  jedes  Guts  bestimmt.  Die 
Erzeugnisse  gleicher,  unter  dem  Einfluss  derselben  allgemei- 
nen \'erhällnisse  verwendeter  Kapilalsraengen  sind  an  Tausch- 
werth einander  gleich. 

Diese  zweite  Anschauungsweise  müsste  nun,  wie  uns 
scheint  nothwendiger  Weise  aus  dem  Kreise  hinausführen  in 
dem  Ricardo,  M'Culloch  und  ihre  Schüler  sich  drehen. 
Wollte  man  auch  die  Vorstellipig  feslhalteni  in  der  Art  der 
Verwendung  des  Kapitals  selbst  liege  der  Grund  ihrer  Er- 
giebigkeit — : immer  wird  doch  der  Kapitalist  als  Käufer 
der  Arbeit  gedacht.  Der  Gewerbsunternehmer  ist  es,  der  die 
Production  leitet  und  bestimmt,  der  eigentlich  producirt,  in- 
dem er  vermöge  der  Macht  welche  ihm  das  Kapital,  dies 
ganze  Gebiet  beherrschend,  verleiht,  die  dienenden  Elemente, 
die  Factoren  und  Quellen  der  Production  auf  eigene  Rech- 
nung und  Gefahr  zusammen,  und  zu  vereinter  Wirkung  io 
Verbindung  bringt.*) 


*)  Und  zwar  ist  eigentlich  Arbeit  allein  Werkzeug  in  der  Hand 
des  Kajntalisten  — mau  ist  versneht  zu 'sagen  in  der  des  Kapitals  da 
dies  allerdings  als  eine  abstracte  Macht  dazustebn  scheint.  Sie  allein 
hat  an  sich  Werth  (einen  notbwendigen  Preis)  weil  der  Arbeiter  er- 
nährt, schon  vorhandener  Reicbthiim  aufge wendet  werden  muss  ihn 
in  Bewegung  zu  setzen.  So  wirkt  denn  auch  sie  allein  wenhveriei- 
hend  auf  inerte,  an  sich  werthlose  Stoffe.  Nimmt  das  einer  bestimm- 
ten Production  zugewendete  Kapital,  ohne  seinen  Werth  zu  verän- 
dern, durch  einen  Tausch,  ein  anderes  Kapital  dessen  sachlichem 
Inhalt  nach  in  sich  auf,  indem  es  sich  z.  B.  eines  Rohstoff's  liir  seine 
Zwecke  bemächtigt,  so  vertritt  es  bis  zu  dem  entsprechenden  Werth- 
betrag  das  Kapital , das  verwendet  wurde  Arbeit  in  Bewegung  zu 
setzen  am  diesen  Rohstoff  zu  erzeugen.  So  lässt  sich  alles  auf  die- 
selbe einfache  Combination  zurdekführen.  Wir  sehn  überall  nur  Ka- 
pital als  bewegendes  Princip,  Arbeit  als  dienendes  Werkzeug,  ln  die- 
ser Weise  vermählt  sieb  gleichsam  die  Vorstellnog  von  der  das  Sy- 
stem ansgeht,  mit  der  zweiten  die  in  ihm  herrschend  wüü. 
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Da  nun  Arbeit  und  Arbeiter  immer  in  diesen  Beziehun- 
gen zum  Kapital  gedacht  werden  — : wie  war  es  da  möglich 
das  was  die  Ergebnisse  der  Arbeit  als  Erwerbs  - Quelle  be- 
stimmt, oder  Ton  der  anderen  Seite  betrachtet  ihren  Preis 
als  verkäuflichen  Gegenstand,  in  so  beschränkter  und  einsei- 
tiger Weise  aufzufassen?  — Besonders  der  Erfahrung,  den 
lehrreichen  Zuständen  Nordamerikas  gegenüber , die  man 
doch  so  vielfach  bespricht.  Was  Ad  Smith  von  dem  Zu- 
stande der  arbehenden  Klassen  bei  steigendem  und  sinken- 
dem National  - Reichthum  lehrt,  wird  zwar  immer  wieder- 
holt, aber  man  bleibt  denn  doch  bei  einer  sehr  einseitigen 
Anscht  stehn.  Man  sieht  zwar  die  Lage  der  arbeitenden 
Klassen  in  manchen  Beziehungen,,  wie  Zunahme  oder  Ab- 
nahme der  Bevölkerung,  von  der  steigenden  oder  sinkenden 
Zahlungsfkhigkeit  def  Kapitalisten  bestimmt  — : in  keiner 
Beziehung  denkt  man  sich  ihre  Verhältnisse  unmittellbar  unter 
dem  Einfluss  des  Werlbes  der  Arbeit,  (s.  o.  Sie.  127  u. 
flgde). 

Auch  die  Elrscheinungen  welche  das  wirtbschaftliche  Le- 
ben Nordamerika ’s  bietet,  behandelt  man  als  vorübergehende, 
beinahe  als  Anomalien,  ziemlich  oben  hin.  Als  ob  es  je  in 
irgend  einer  einzelnen  Beziehung  einen  stillstebenden  Zustand 
der  Gesellschaft  geben  könnte,  der  als  der  norma^  zu  betrach- 
ten wäre!  — Und  dann!  wären  sie  auch  noch  so  vorüber- 
gehend, immer  müsste  man  mehr  und  anderes  daraus  folgern 
als  man  thut.  Ricardo  und  M’Culloch  sagen  selbst  dass  die 
reichen  Elrgebnisse  der  Arbeit  in  Nordamerika  sowohl  die 
Möglichkeit  gewähren  einen  hohen  Arbeitslohn  zu  zahlen, 
alt  auch  die  dortigen  Kapitalisten  bestimmen  ihn  wirklich  zu 
geben.  Wie  könnte  man  diese  Verbältnisae  besjHechen  ohne 
zu  erkennen  dass  die  Käufer  der  Arbeit  in  ihrem  Wettbe- 
werb unter  sich  auch,  durch  den  Werth  derselben  bestimmt 
werden?  — dass  dieser  von  ihrer  Eigiebigkeit  in  der  beab- 
sichtigten Verwendung 'abhängig  ist?  — Wie  führte  die  Be- 
trachtung dieser'  Verhältnisse  nicht  darauf  den  Werth  der 
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Arbeit  von  ihrem  Preise  zu  unterscheiden,  und  damit  über- 
haupt Werth  und  Preis  ganz  anders  autznfassen  als  geschieht? 
— Es  scheint  fast  unbegreiflich  dass  sich  nicht,  gerade  von 
diesem  Punkt  ausgehend,  eine  gänzliche  Umgestaltung  der 
gesammten  Lehre  ergab. 

Wir  erinnern  nur  an,  wenigstens  dem  deutschen  Leser, 
bekannte  Dinge,  wenn  wir  hier  wiederholen  dass  die  grossen, 
allgemeinen  Verhältnisse  unter  deren  mächtigem  Einfluss  sich 
überhaupt  das  Leben  der  Völker  entwickelt,  auch  ganz  un- 
mittelbar die  Ergiebigkeit,  und  damit  den  Werth  der  Ar- 
beit bestimmen.  Aber  des  Zusammenhanges  wegen  sei  es 
vergönnt  etwas  näher  auf  den  Gegenstand  einzugehn , und 
anzudeuten'  was  uns,  wie  wir  das  wirthschaftliche  Leben 
der  Völker  zu  verstehn  glauben,  vorzugsweise  wichtig  scheint. 

Der  Gegenstand  lässt  eine  zweifache  Betrachtungs- 
weise zu.  ^ 

Zuerst  können  wir  suchen  uns  davon  Rechenschaft  zu 
geben  wodurch,  ganz  ahgesebn  von  äusseren  Umständen  und 
Verhältnissen  das,  was  wir  die  eigene,  innere  Macht  der 
Arbeit  nennen  möchten,  selbstständig  bestimmt  wird;  und 
damit  ihr  selbstständiger  Werth;  ihr  Werth  an  «ch.  Arbeit 
die  ein  bestimmtes  Mass  eigener,  innerer  Macht  in  sich  trägt, 
lässt  sich  nicht  allein  als  eine  constante  Grösse  auffassen  und 
betrachten:  diese  Auffassung  ist  selbst,  in  dem  Wesen  der 
Dinge  begründet,  noth wendig  geboten.  Eine  gegebene  Ar- 
beitsmenge von  gegebener  innerer  Macht  wird  allerdings  sehr 
verschiedene  Güter  und  Wertbmengen  erzeugen  je  nachdem 
sie  z.  B.  auf  die  Bearbeitung  eines  reicheren  oder  ärmeren 
Naturfonds  verwendet  wird.  In  dem  gewonnenen  Resultat 
macht  sich  eben  auch  die  grössere  oder  geringere  Producti- 
vität  des  Natiirfnnds  geltend.  Aber  eben  so  werden  anderer- 
seits Arheitsmcngen  von  verschiedener  innerer  Macht  auf 
einen  und  denselben  Naiurfonds  oder  Rohstoff  verwendet 
sehr  verschiedene  Ergebnisse  liefern.  Indem  hier  entweder 
gleiche  Arbeilsmeugen  ein  sehr  verschiedenes  Product  erzeu- 
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gen,  oder  das  gleiche  Elrgebnisa  vermöge  eines  der  Menge 
nach  grössere^  oder  geriageren  Aufwands  von  Arbeit  ge- 
wonnen wird,  treten  nmgekehrt  die  Verschiedenheit  der  in- 
neren Macht  der  Arbeit  und  ihr  Einfluss  auf  das  wirthschanii- 
che  Leben  der  Völker  bestimmt  erkennbar  hervor.  Jedoch,  so 
entschieden  auch,  wie  gesagt,  die  Aufiassnng  des  Werlhes  der 
Arbeit  an  sich  in  diesem  Sinn,  durch  die  Natur  der  Dinge  ge- 
boten ist  — immer  bleibt  es  schwer  diese  Vorstellung  in  selbst- 
ständiger Reinheit  festzuhalten,  Arbeit  und  Kapital  erscheinen 
so  vielfach  eng  verbunden,  in  noth wendig  vereinter,  gemein- 
schafllirher  Beziehung  zur  Production;  jene  stützt  sich,  wo 
es  die  Entwickelung  ihrer  Macht  gilt,  in  der  Wirklichkeit 
so  nothwendig,  so  vielfach  auf  dieses,  dass  es  nahe  liegt, 
selbst  gegen  die  allgemeine  Lehre  welche  man  selbst  auf- 
gestellt hat,  beide  Factoren  der  Production  denn  doch  in  mehr 
als  einer  Beziehung  in  ihrer  Vereinigung  gleichsam  als  Ein 
unzerlegbares  Element  zu  betrachten. 

Wollen  wir  aber  nun  zu  der  zweiten  Betrachtungsweise 
öbeigehn  und  erörtern,  was  den  Werth  der  Arbeit  in  einem 
gegebenen  Fall,  für  einen  Gewerhsuntemehmer , für  den 
Lobnberren  bestimmt,  so  muss  der  Blick  ein  viel  weiteres 
Feld  umfassen.  Die  wirkliche  Ergiebigkeit  der  Arbeit  In  einer 
bestimmten  Verwendung  entscheidet  hier,  folglich  muss  die 
Betrachtung  alles  berücksichtigen  was  auf  diese  Einfluss  übt; 
die  äusseren  Verhältnisse,  die  Bedingungen  unter  deren  Herr- 
schafl  ihre  Wirksamkeit  sich  zu  bethätigen  hat.  Man  sollte 
glauben  diese  Betrachtungsweise  müsse  den  Engländern,  ihrer 
-Gesamml-.knsicht  des  Productions-Processes  nach,  vorzugs- 
weise nahe  liegen,  wie  das  schon  oben  angedeutet  wurde. 

Die  Natur,  die  man  in  so  seltsamer  Weise  inproductir 
genannt  hat,  produciit  allein  selbstständig,  besonders  indem 
sie  organisches  Leben  erschaflt;  auch  ganz  skb  selbst  über- 
lassen; auch  da  wo  nie  ordnende  Menschenhand  ihr  stilles, 
ewiges  Walten  einem  Ziele  zugewendet  hat  das  menschliches 
Bewusstsein  setzt;  sie  erzeugt  auch  da  Güter  die  für  den 
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Menschen  Werth  haben,  und  die  er  vorfindet  wenn  er  in  der 
unbewohnten  Einöde  erscheint.  Alle  anderen  Fartoren  der 
Production,  die  Arbeit,  und  das  lodte  Werkzeug,  das  Ka- 
pital sind  an  sich  ohnmächtig.  Sie  müssen  sich  entweder  den 
organisches  Leben  erzeugenden  Nalurkrärten  zuwenden  um 
ihre  Wirksamkeit  zu  leiten  und  zu  steigern,  oder  sich  eines  , 
von  der  Natur  ' — ofl  ohne  alles  Zuthun  des  Menschen 
gegebenen  Stufis  bemächtigen  um  dessen  Werth  zu  erhoben. 
Ueberall  aber  wo  die  verschiedenen  Factoren  der  Produc- 
tion, oder  mehrere  von  ihnen,  vereint  für  einen  bestimmten 
Zweck  in  Anspruch  genommen  w'erden,  wirken  sie  in  so 
inniger  Verbindung,  so  ganz  als  eine  Gesammt- Macht  dass 
ein  bestimmter  Antheil  den  etua  ein  jeder  derselben  für 
sicli  an  dem  Gesainmt-Ergebniss  hätte,  sich  auf  keine  Weise 
ermittelu  lässt.  Ehen  desh.ilh  fehlt  es  auch,  beilätilig  bemerkt, 
au  einem  festen  Anhaltspunkte  von  dem  die  Erörterung  aus- 
gebn  könnte,  wenn  es  sich  darum  handelt  zu  bestimmen 
nach  welchem  \'erhältniss  in  einem  gegebenen  Fall  der  Ge- 
sammt-Gewinn  einer  Production  zu  verlheilen  wäre;  welcher 
Theil  namentlich  der  Arbeit  zukäme.  Es  giebt  mit  einem 
Wort  keine  Möglichkeit,  den  angemessenen  Lohn  der  Ar- 
beit im  Grmcreten  Fall  zu  bestimmen ; den  Lohn  welcher 
dem  Antheil  der  Arbeit  ap  der  Pruduction  entspräche.  Nur 
eine  allgemeine  \ orstellung  können  wir  uns  von  dem  Werth 
machen  den  die  Arbeit  in  einer  gegebenen  Verwendung  hat, 
und  von  dem  Antheil  an  dem  gewonnenen  Erzeugniss  der, 
unmittelbar  oder  mittelbar  ihr  zugewendet,  einen  diesem 
Werth  entsprechenden  Lohn  bilden  würde. 

Aber  eben  weil  das  Ergebuiss  jeder  unternommenen 
Production  auf.  diese  Weise  den  verschiedenen  aufgehotenen 
und  zusammen-  wirkenden  Mächten  insgesammt  angebört, 
steigt  und  fällt  der  Werth  aller  Factoren  der  Production  und 
eines  jeden  einzelnen  von  ihnen  mit  der  verbällnissmässigen 
Ergiebigkeit  der  Production,  d.  h.  er  bängt  von  ihrer  Er- 
giebigkeit im  Vergleich  mit  den  anfgebotenen  Productions- 
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Kräften  ab.  Es  möchle  wohl  im  Ganzen  nur  wenige  Fälle 
geben  in.  denen  eine  erfolgte  Steigerung  der  Productiv  ität 
ausschliesslich  einem  einzelnen  Agenten. zuzusebreiben  wäre. 
Ein  Kapital  z.  B.  auf  die  Verbesserung  eines  Grundstücks 
verwendet,  erhöbt  dessen  Ertrag.'  Folgt  daraus  dass  der  ge- 
wonnene Mehrertrag  lediglich  als  ein  Erzeugniss  des  Kapitals 
zu  betrachten  sei?  — Gewiss  nicht,  und  zwar  schon  darum 
nicht  weil  der  Erfolg  einer  solchen  • Kapital- Verwendung 
auch  von  der  natürlichen  BeschafTenheit  des  (Grundstücks  ab- 
hängig ist;  weil  dasselbe  Kapital  den  Ertrag  eines  armen 
Bodens  nicht  um  eben  so  viel  steigern  wird  als  den  eines 
reichen.  Eis  weckt  hier  Aaturkräfle  die  dort  nicht  zu  wecken 
sind. 

Fragen  wir  nun  im  Einzelnen  was  in  diesem  Sinn  den 
Werth  der  Arbeit  in  der  Anwendung  bestimmt,  so  tritt  na- 
türlich zunächst  der  Werth  der  Arbeit  an  sich  als  ein  sehr 
wichtiges  Moment  hervor.  Demnächst  aber  die  Möglichkeit 
sie  auf  die  Benutzung  reicher  Natuffunds  zu  verwenden  — : 
die  ursprünglichste  aller  äusseren  Bedingungen  einer  ergie- 
bigen Production. 

Und  zwar,  da  es  nicht  bloss  gilt  Stoffe,  Sachen  in  grösst 
möglicher  Menge  zu  erzeugen,  sondern  Güter,  d.  h.  Sachen 
die  einen  wirklichen  Werth  haben,  einem  wirklichen  Be- 
dürfnisse entsprechen,  und  diesem  zugänglich  sind,  entschei- 
den zwei  Momente  über  die  Ergiebigkeit  der  Naturfonds  in 
dem  Sinn  in  welchem  sie  auf  den  Werth  der  Arbeit  be- 
stimmend einwirkt;  ihr  Reichthum,  ihre  EGrgiebigkeit  an  sich, 
ünd  eine  günstige  Lage  in  Beziehung  auf  den  Absatz— : auf 
den  Welthandel  müssen  wir  sagen,  wenn  wir  den  Blick  zu 
den  grossen  Verhältnissen  erheben  die  das  Schicksal  der  auf- 
strebenden iNalionen  bestimmen,  und  mit  fordernder  Macht 
die  einzelnen  Vcrliältnisse  des  innern  wirthscbaftlichen  Le- 
bens der  Völker  vielfach  beherrschen.  Mit  anderen  Worten, 
eine  Lage  welche  die  Möglichkeit  gewährt  den  Ucberschuss 
der  gewonnenen  Güter  über  das  unmittelbare  Bedürfnisa 
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leicht,  und  unter  günstigen  Bedingungen  zu  verwehrten;  die- 
jenigen Güter  in  denen,  um  mit  Rau  zu  sprechen,  für  den 
uomiltelbareu  Producenten  (im  Grossen  für  das  producirende 
Volk)  nur  ein  Gallungswerth  liegt,  unter  vurtheilhalten  Be- 
dingungen gegen  solche  zu  vertauschen  die  für  ihn  — (oder 
(ur  das  betreffende  Volk)  — einen  concreten  oder  Quant!-' 
talswerth  haben. 

Die  Möglichkeit  die  Arbeit  in  ihrer  'Wirksamkeit  durch 
Kapitale  zu  unterstützen,  steigert  natürlich  ebenfalls,  so  wie 
die  Ergiebigkeit  der  Betriebsamkeit  überhaupt,  so  auch  den 
Werth  der  Arbeit  weiche  der  Macht  dieses  an  sich  lodten, 
in  der  Hand  des  arbeitenden  Menschen  gewaltigen  Werk- 
zeugs, erst  ein  wirkliches  Dasein  giebt,  die  mögliche  Macht 
zu  einer  wirklichen  erhebt.  Aber  anstatt,  wie  die  Englän- 
der thun,  reiche  Naturfonds  ganz  mit  Stillschweigen  zu 
übergehn  und  nur  von  Kapital  und-Theilung  der  Arbeit  zu 
sprechen,  darf  man  diesem  Werkzeug  wohl  nur  nach  dem 
Stammvermögen  einen  Platz  anweisen  das  dem  Menschen  in 
den  aufgespeicherten  Schätzen  die  das  innere  der  Erde  birgt, 
und  besonders  in  den  organischen  Kräften  die  in  der  Erd- 
rinde leben  und  weben,  als  Ausstattung  gegeben  ist.  Theils 
weil  eben  das  Kapital,  an  sich  todt,  nur  durch  die  Arbeit 
belebt,  und  auf  ein  von  der  Natur  Gegebenes  verwendet, 
zu  einer  Macht  wird,  theils  weil  der  Mensch  sich  dies  Werk- 
zeug erst  schaffen,  dieses  neue,  zweite  Stammvermögen  erst 
sammeln  muss.  Nur  aus  dem  was  zunächst  die  Natur  ge- 
währt, die  Arbeit  ihr  ablockt,  aus  dem  was  dem  Menschen 
auf  diese  Weise  über  das  unmittelbare  Bedürfniss  hinaus  zu 
Theil  wird,  können  Kapitale  hervorgehn.  Eben  deshalb  setzen 
Kapitale  und  namentlich  solche  die  geeignet  wären  die  Er- 
giebigkeit der  Production  mit  Macht  zu  steigern,  in  grösster 
Allgemeinheit  reiche  Naturfonds  voraus ; nur  aus  den  Ergeb- 
nissen dieser  können  sie  sich  bilden.  Nur  in  einem  reichbe- 
gabten Lande  gewährt  die  pioductive  Natur  leicht  einen 
Ueberschuss  über  das  Bedürfuiss,  gegen  den  nicht  bloss  Ge- 
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genstände  unmitlelbaren  Genusses  eingeUuscbt  zu  werden 
brauchen,  für  den  sich  Stoffe  und  Werkzeuge  eintauschen 
lassen,  die  künftiger  Production  geweiht  sind.  Jeder  Arbeiter 
erzeugt  hier  mehr  als  er  unmittelbar  bedarf;  nicht  jeder  der 
von  dem  National-Einkommen  lebt  braucht  daher  unmittel- 
bar an  der  Wiedererzeugung  dfeses,  Einkommens  zu  arbei- 
ten; viele  können  ihre  Kräfte  solchen  Veranstaltungen  zu- 
wenden die  für  die  Zukunft  eine  gesteigerte  Production  ver- 
bürgen. Das  bedarf  keiner  Erklärung.  Der  Umstand , dass 
auch  Völker  die  ein  armes  Land  bewohnten , durch  den  Zwi- 
schenhandel in  den  Besitz  grosser  Reichthümer  gelangt  sind; 
.dass  es  ihnen  gelungen  ist  auf  diese  Weise  Kapitale  zu  er- 
werben die  anderswo  erzeugt  waren,,  würde  Ricardo  und 
seine  Anhänger  nicht  >irren,  nicht  hindern  alles  an  seinen, 
Ort  zu  stellen,  wenn  sie  sich  gewöhnt  hätten  auch  den 
Haushalt  der  gesammten,  durch  den  Verkehr  verbundenen 
Menschheit  als  ein  Ganzes  zu  übersehn. 

An  die  Unterstützung  der  Arbeit  durch  Kapital  reiht 
sich,  ihre  Macht  steigernd,  eine  vollendete,  entwickelte  innere 
Oekonomie  der  Arbeit  — : ein  Begriff  der  wohl  etwas  zu 
eng  gefasst  wird  wenn  man  beständig  nur  von  Theilung  der 
Arbeit  spricht,  wie  die  Engländer  noch  immer  thun.  Sie 
setzt^Unterstützung  durch  Kapital  vielfach  voraus.  Um  wie 
viel  sie  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  steigert  ist  seit  Ad.  Smith 
wohl  hinreichend  auseinandergesetzt  worden. 

Ueberschauen  wir  die  Oesammtheit  dieser  Verhältnisse, 
so  e^bt  sich  dass  auch  bei  einem  und  demselben  Volk  die 
Arbeit  zu  verschiedenen  Zeiten,  auf  verschiedenen  Stufen,  ‘ 
in  mehr  als  einer  Weise  einen  sehr  verschiedenen  Werth 
haben  kann.  In  Nordamerika  z.  B.  wo  noch  unermessliche 
Strecken  des  reichsten  Bodens  auf  die  bearbeitende  Hand,  des 
Menschen  warten , und  selbst  tief  im  Lande  schiffbare  Ströme 
den  Weg  zum  Weltmeer,  und  damit  zum  Weltmarkt  wei- 
sen, belohnt  die  Natur  jede  Arbeit  auf  das  freigebigste,  und 
auch  die  Möglichkeit  ist  gegeben  die  ganze  Fülle  der  Güter 
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die  sie  gewährt  auf  dem  Wege  des  Tausches  zu  verwehrten. 
Arbeit  hat  natürlich  unter  diesen  Umständen  dort  einen  ho* 
hen  Werth,  wie  sie  denn  auch  einen  hohen  Lohn  gewinnt. 
Aber  sie  kann  nicht  immer  auf  derselben  Wcrthböhe  stehn 
hleiben,  sondern  nur  so  lange  man  sich  nicht  gezwungen 
sieht  über  den  Kreis  hinauszugehn  der  dieselben  Bedingun* 
gen  der  Production  bietet.  Das  Verhältniss  muss  sich  ändern, 
die  Arbeit  muss  überall,  sowohl  als  Factor  des  National- 
Einkommens  in  ihrer  Gesammtheit,  als  im  Besonderen,  itir 
den  Einzelnen  der  sie  verwendet,  auf  einen  geringeren  Werth 
herabsinken,  sobald  man  genöthigt  ist  zum  Anbau  minder 
fruchtbaren  Bodens  seine  Zuflucht  zu  nehmen.  Zwar  könnte 
es  scheinen  als  ob  die  Verminderung  des  Werlhes  der  Ar- 
beit nur  einen  Theil  derselbeu  träfe.  Denjenigen  nämlich 
der  eben  auf  die  Bearbeitung  der  neu  benützten  Quellen  der 
Production  verwendet  wird ; allein  es  ist  nicht  zu  übersehn 
dass  in  Folge  der  geringeren  Krgiebigkeit  dieser  letzteren  auch 
die  aufgewendeten  Productionskräfte  im  Ganzen  zu  dem  Er- 
gebniss  der  Production  im  Ganzen  in  einem  anderen,  weni- 
ger günstigen  ^'e^llältnis8  stehn  als  früher.  Man  kann  sagen 
dass  in  Beziehung  auf  die  grossen , allgemeinen  Verhält- 
nisse jedenfalls  der  Durchschnittswerth  der-  Arbeit  gesun- 
ken ist.  • 

Wie  dem  aber  auch  sei,  der  abnehmende  \Vcrlh  der 
neu  verw'endeten  Arbeit  giebt  nun  in  vielfacher  Beziehung 
vorzugswc'se  das  Mass  der  weiteren  Fortschritte  die  firner- 
hin  möglich  bleiben , und  bestätigt  und  befestigt  so  zu  sagen 
eine  veränderte  Vertheilung  des  National-Einkommens,  einen 
überhaupt  veränderten  Zustand  der  Gesellschaft  — : Erschei- 
nungen mit  denen  jener  üebergang  auf  die  Ausbeutung  min- 
der .ergiebiger  Productions-Quellen  in  den  innigsten  Wech- 
selbeziehungen ,'teht. 

So  hoch  nämlich  auch  der  Einfluss  welchen  der  Werth 
der  Arbeit  auf  ihren  Preis  übt,  unter  gewissen  Bedingungen 
wzuschlagcn  ist,  folgt  doch  bekanntlich  dieser  dem  ersteren 
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keineswegs  unbedingt.  Im  Gegentheil,  der  Wettbewerb  der 
Verkäufer  unter  sich  kann  hier,  wie  die  Verhältnisse  sich 
gestalten,  in  gewissem  Sinn  mit  weit  grösserer  Macht  wir- 
ken als'  auf  irgend  einem  anderen  Gebiet  des  Verkehrs  — : 
denn  die  Noihwendigkeit  welche  ihn  hier  hervorruft  ist  die 
unbedingteste.  Dei  einer  fortschreitenden  Zunahme  der  Be- 
völkerung wie_  sie  in  der  Natur  der  Dinge  liegt,  muss  die- 
ser Wettbewerb  früher  oder  später  ein  Sinken  des  Preises 
der  Arbeit  herbeiführen.  Möglicher  Weise  schon  in  Folge 
des  verschiedenen  Verhältnisses  in  dem  die  Bevölkerung  und 
das  Kapital,  das  eine  Erweiterung  des  Kreises  der  Betrieb- 
samkeit vermittelt,  sich  vermehren  — : gewiss  sobald  die 
ergiebigsten  Quellen  der  Production  sämmtlich  in  Ansprueh 
genommen  sind,  keine  neuen,  ^noch  unbenützten  von  glei- 
cher Ergiebigkeit  sich  mehr  finden  lassen , deren  Reichthnm 
eine  neu  zu  vervvendende  Arbeitsmenge  in  volle  und  in 
gleichem  Mass  belohnte  Thätigkeit  rufen  könnte.  Die  Noth- 
wendigkeit  auf  die  Bearbeitung  minder  'ergiebiger  Quellen 
der  Production  überzugehn,  und  dies  Sinken  des  Preises 
treffen  zusammen ; erst  wenn  der  Preis  der  Arbeit  so  weit 
herabgegangen  ist  dass  er  dem  Werth  entspricht  den  sie,  auf 
Nutzung  dieser  ärmeren  Quellen  verwendet,  haben  kann, 
wird  die  Bearbeitung  dieser  letzteren  möglich.  Es  ist  eine 
veränderte  wirlhscbaftliche  Lage  der  Gesellschaft  entstanden. 
Denn  der  Ertrag  der  schon  früher  genützten,  reichen  Na- 
turfonds wird  nun  nach  einem  weit  anderen  Verhältoiss  ver- 
'theilt  als  unter  dem  Einfluss  jener  anfänglichen  Zustände  ; 
ein  grösserer  Antheil  der  Güter  die  Natur  und  Arbeit  hier 
erzeugen  fällt  dem  Besitzer  der  Produclions-Quelle,  ein  ge- 
ringerer dem  Arbeiter  zu.  Könnten  solche  Veränderungen 
des  gesellschaftlichen  Zustandes  plötzlich,  slossweise  erfolgen, 
so  würden  sie  jedesmal  als  eine  Revolution  empfunden  wer- 
den, welche  alle  Verhältnisse  der  Gesammtfaeit  auf  das  ge- 
waltigste erschütternd  berührte.  Das  müsste  erfolgen  wenn 
die  Klasse  der  reichsten  Produclions -Quellen  bestimmt  ab- 
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gegrenzt,  und  eben  in  Beziehung  auf  ihre  Eigiebigkeit  durch 
eine  weite  KluB  von  der  nächstfolgenden  getrennt  wäre. 
Aber  dem  ist  nicht  so.  Selbst  da  wo  sie  wirklich  statlfindet 
entwickelt  die  Umgestaltung  sich  allmählig,  in  kaum  bemerk- 
baren Uebei^ngen.  Nur  ein  langsames,  regelmässiges,  von 
Moment  zu  Moment  kaum  fühlbares  Sinken  findet  statt,  nicht 
ein  jäher  Sturz 

So  scheint  es  -fast  als  müsste,  wie  die  bürgerliche  Ge- 
sellscbafi  fortschreitet  auf  der  Bahn  der  Entwickelung , die 
Lage  der  Arbeiter-Klasse  immer  schwienger,  immer  ungün- 
stiger werden.  Das  scheint  um  so  mehr  erfolgen  zu  müssen 
da,  wenigstens  wie  die  Verhältnisse  nun  einmal  im  Allge- 
meinen daigestellt  werden,  ges'leigerte  Ergiebigkeit  der  Ar- 
beit in  den  Gewerken,  der  auf  die  Verarbeitung  der  Boh- 
stofie  gewendeten  Arbeit,  dieser  unmittelbar  für  den 
Lohnherrn,  den  Gewerbsunternehmer,  keinen  gesteigerten 
'Werth  verleiht;  wenigstens  nicht  auf  die  Dauer.  Der  Wett- 
bewerb der  Unternehmer  unter  sich  wirkt  bekanntlich  dahin 
den  Preis  der  Güter  unter  allen  Bedingungen  auf  das  Maas 
Zurückzufuhren,  dass  den  Productions- Kosten  als  ein  ange- 
messenes entspricht.  Man  sagt  es  uns  oB  genug;  wird  die 
Production  einer  bestimmten  Art  von  Gütern  so  vervoll- 
kommnet dass  eine  gegebene  Arbeitsmenge  ihrer  fortan  dop- 
pelt so  viel  liefert  als  früher , so  sinkt  ihr  l'auschwerth 
(nothwendiger  und  angemessener  Durchschnitts-Preis  in  an- 
deren Erzeugnissen  productiver  Arbeit)  auf  die  HälBe  des 
früheren  Satzes  herab;  der  Gewinn  auf  das  hier  angelegte 
Kapital  kann  sich  in  diesem  Gewerbe  in  Folge  einer  solchen 
Verbesserung  nicht  bleibend  über  den  allgemeinen  landüb- 
lichen Satz  hinaus  steigern,  d.  h.  nicht  über  das  Mass  das 
sich  auch  früher  ergab  So  liegt  denn  in  dem  ganzen  Her- 
gang nichts  was  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns  einen  gün- 
stigen Einfluss  üben  könnte.  Nur  in  sofern  er  selbst  Consu- 
ment  der  Güter  ist,  die  auf  diese  Weise  wohlfeiler  werden, 
kann  der  Arbeiter  bei  einer  solchen  fortschreitenden  Ent- 
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- Wickelung  der  Gewerbe  gewinnen.  Was  seinen  unmittelba- 
ren Erwerb  anbetrifil,  kann  seine  Lage  in  Folge  einer  sol- 
chen gesteigerten  Ergiebigkeit  der  Arbeit  unmöglich  verbes- 
sert werden ; auch  vorausgesetzt  dass  entweder  die  Consum- 
tion  der  Production  in  ihrer  steigenden  Bewegung  folgt,  und 
zwar  in  demselben  Verhältniss,  oder  Kapitale  die  in  einem 
Gewerbe  überflüssig  werden  weil  jetzt  der  Bedarf  an  den 
Gütern  die  es  liefert,  vermöge  eines  geiingeren  Aufwandes 
von  Productions- Mitteln  erzeugt  werden  kann,  als  früher, 
sogleich  eine  anderweitige  Verwendung  finden , ohne  dass 
irgend  ein  Theil  davon  seinen  Werth  und  seine  Bedeutung 
verlöhre,  wie  sich  das  doch  oft  genug  ereignet.  Die  Lage 
des  Arbeiters  kann  sich,  gerade  nach  Aicardo’s  Ansicht,  in 
dieser  Beziehung  nicht  ändern  so  lange  das  Kapital  welches 
die  Arbeit  in  Bewegung  setzt,  und  die  Menge  Arbeit  die 
zur  Verfügung  ist,  in  demselben  Verhältniss  zu  einander 
stehn.  Die  gesteigerte  Ergiebigkeit  der  Manufactur  - Arbeit 
wiegt  demnach  den  nachtheiligen  Einfluss,  den  die  Noth- 
wendigkeit  ärmere  Naturfonds  zu  benützen,  auf  das  Loos 
des  Arbeiters  üben  muss,  nicht  auf.  Dass  von  einer  solchen 
Elntwickelung  der  menschlichen  Dinge  beherrscht,  die  Lage 
desjenigen,  dessen  einzige  Erwerbscpielle  die  Arbeit  ist,  sich 
immer  schwieriger  gestalten  müsste,  das  lässt  sich  wohl  nicht 
übersebn,  und  wird  auch  allgemein  anerkannt,  wenn  auch 
in  sehr  verschiedenen  Formen  und  Ideen- Verbindungen.  So 
scheint  sich  eine  sehr  trübe  Aussicht  zu  eröffnen. 

Freilich  bildet  diese  Reihe  von  Erscheinungen  jedenfalls 
wenigstens  nicht  die  gesammte  Geschichte  des  wirthschaftli- 
chen  Lebens  der  Völker.  Nur  da  wo  Kolonien,  von  reichen 
und  hochgebildeten  Völkern  ausgesendet,  in  glücklich  gele- 
genen und  reich  begabten  Ländern  ein  neues  Staats-  und 
Volksleben  begründen,  kann  dies  gleich  in  der  ersten  Pe- 
riode seiner  beginnenden  Entwickelung  der  Arbeiter -Klasse 
alle  Vortbeile  des  Zustandes  gewähren  den  wir  oben  als  ei- 
nen anftnglichen  bezeichneten.  Und  auch  hier  gewähren  oft 


Digilized  by  Google 


ao6 


geschicbüirh  gegebene  positive  Rechtsverhältnisse  dieser  Klasse 
nicht  den  Genuss  des  Looses  das  ihr  die  Umstände  zu  be- 
reiten scheinen.  So  ist  das  rasche,  herrliche  Aufblühen  der 
Kolonien  des  allen  Griechenlands  eine  schöne  und  merkwür- 
dige Erscheinung  der  Weltgeschichte;  aber  die  arbeitende  Klasse 
bestand  dort  aus  Sklaven.  Mit  einem  Wort,  die  Menschheit 
erlebt  Erscheinungen  und  Verhältnisse  wie  sie  sich  in  einem 
grossen  Tfaeil  Nordamerikas  entfalten,  eigentlich  zum  ersten 
Mal.  Auch  konnte  nur  unter  Bedingungen  wie  sie  dort  zu- 
sammen treßen  die  Arbeit,  selbst  in  Wildnissen  deren  An- 
bau erst  beginnt,  einen  hobm  Werth  gewinnen,  und  einen 
reichen  Lohn  erwerben.  Es  gehörte  dazu  dass  die  Einwan- 
derer das  Streben,  das  Bedürfniss,  milbracbten  unmittelbar 
das  gewohnte  Leben  einer  weit  vorgeschrittenen  bürgerlichen 
Gesellschaft  im  neuoi  Vaterlande  neu  zu  b^ründen;  dass 
sie  mit  allen  Kenntnissen  der  alten  Welt,  mit  der  Fähigkeit 
ausgerüstet  auAraten,  die  reichen  Productioos- Quellen  die 
ihnen  hier  die  Natur  bot  mit  Energie  und  Einsicht  in  An- 
spruch au  nehmen;  dass,  durch  örtliche  Verhältnisse  begün- 
stigt, der  Handelsverkehr  mit  alt  bewohnten  und  angebauten 
Ländern  überall  ohne  Mühe  in  Gang  zu  bringen  war,  und 
dass  diese  Länder  für  die  Proiucte  der  neuen  Ansiedelungen 
ein  wirklicher  Markt  werden  konnten;  dass  ferner  ein  ande- 
res, mächtiges  Reich,  das  man  auch  jetzt  noch  in  gewissem 
Sinn  das  Mutterland  nennen  könnte,  reich  genug  war  um 
der  neuen  Welt  die  nöthigen  Kapitale 'zu  leiben  — und 
dass  endlich  eine  weit  vorgeschrittene  Gewerbindustrie  jen- 
seits des  Meeres  der  neu  sich  bildenden  Gesellschaft . die 
Möglichkeit  gewährte  sich  leicht  und  wohlfeil  mit  allen  Pro- 
ducten  des  KunsJfleisses  zu  versorgen,  sie  der  Nothwendig- 
keit  Überbob  sogleich  an  Ort  und  Stelle  wenigstens  für  das 
dringendste  Bedürfniss  zu  sorgen,  und  mit  einem  verhältniss- 
mässig  grossen  Aufwand  von  Kräften  Anstalten  zu  begrün- 
den, die  doch  nur  sehr  dürftig  und  utrgenügend  ausfallen 
köimten.  Wohl  ist  nicht  abzusehn  wie  hier  das  Loos  des  Ar- 
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beitera  sich  noch  vortheilhaAer  gestalten  könnte;  ja,  wie  sich 
auch  die  Zukunft  entwickeln  mag,  es  scheint  sich  wirklich 
nur  zu  einem  weniger  günstigen  umbilden  zu  können. 

Weit  anders  gestaltet  sich  natürlich  Alles  bei  einem 
Volk  das  wirklich  auf  sich  selbst  angewiesen  ist,  und  auf 
die  Natur  von  der  es  sich  umgeben  sieht;  das  in  dem  Le~ 
hen  mit  dieser  Natur  erst  allraählig  die  Kunst  erlernt  ihre 
Reichthümer  au  nützen;  das  jedesmal  die  Mittel,  die  einen 
Fortschritt  möglich  machen  sollen,  sich  selbst  erschaffen  muss. 
Hier  werden,  unter  dem  Einfluss  einer  allmähligen  ßntwik- 
kelung  des  bürgerlichen  Wesens,  die  Verhältnisse  der  Ar- 
beiter-Klasse, die  so  off  der.  KnechtschaA  verflilit,  keineswegs 
in  demselben  Grade  günstig;  weder  an  sich,  noch  selbst 
nach  dem  Maas  welches  die  wirthschafÜiche  Lage  der  Ge- 
sellschaft im  Ganzen  an  die  Hand  giebt.  Ihe  Geschichte  be-  ' 
l^t  uns  dass  selbst  da,  wo  fortschreitende  Entwickelung 
schon  Zustände  herbeigeführt  hat  die  man  gewiss  nicht  be- 
rechtigt ist  uoch  zu  den  anfttuglicben  zu  rechnen,  die  viel- 
mehr den  Anfängen,  nicht  allein  des  Ackerbau's sondern  auch 
der  Sonderung  der  Gewerbe,  der  Tbeiluog  derArbeit,  schon 
sehr  fern  liegen,  das  Gesammtergebniss  der  Volksbetriebsamkeit 
noch,  nicht  nothwendiger  Weise  ein  sehr  reichliches  wird.  Es 
gehört  eben  gar  viel  dazu,  eine  hoch  gesteigerte  Bildung  so^ 
wohl  als  Energie  und  vielseitige  Tlüiligkeit  des  Lebens,  dass 
der  Mensch  der  Natur  die  ihn  lungiebt  ihre  Geheimnisse  sbira- 
gen,  ihre  Kräfte  wirklich  nützen  lerne.  Da  genügt  denn  der 
Umstand  dass  etwa  der  Stand  der  Bevölkerung  erlaubt  alle 
Kräfte  ausschliesslich  auf  die  Nutzung  der  reidhsten  Quellen 
der  Production  zu  richten,  an  sich  noch  keineswegs  die  Pro- 
duction seihst  ergiebig  zu  machen ; auch  nicht  einmal  im  Ver- 
gleich mit  dem  wirklich  gemachten  Aufwand  an  Produclions» 
Mitteln,  naoaenllieh  an  solchen  die  im  Menschen  selbst  lie- 
gen, oder  die  er  sich  mit  Absicht  und  Berechnung  in  seinen 
Werkzeugen,  im  Kapital  erschaflt.  Die  Wissenschaft  hat  sich 
vielfach  bemüht  das  auch  im  Einzelnen  nachzuweiaen , in- 
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dem  sie  ein  allgemeines  Bild  des  Hergangs  zu  entwerfen  ver- 
suchte, wie  ein  Volk  sich  langsam  zu  Reichthum,  Bildung 
und  vielseKiger  TbSligkeit  emporringt. 

Sollte  nun  auch  zu  einer  solchen  Zeit,  zu  der  die  ge- 
sammte  wirthschaRliche  Betriebsamkeit  eines  Volks  noch, 
vergleichungs weise,  den  Character  einer  gewissen  Einförmig- 
keit bewahrt,  der  Knecht  dem  Herren  in  der  Webe  patriar- 
chalischer Sitte  nahe  stehn;  der  Lohn  des  Arbeiters,  in  so 
fern  dieser  frei  über  sich  selbst  verfugt,  ja  selbst  die  Güter- 
menge die  der  Gewerbsherr  dem  hörigen  Knecht  zukommen 
lässt,  einen  grösseren  Aniheil  an  dem  Gesammt-Ergebniss  der 
Betriebsamkeit,  hei  welcher  der  Knecht  betheiligt  bt,  ausma- 
chen als  zu  einer  späteren,  bewegteren  Zeit,  so  folgt  daraus  doch 
noch  keinesweges  dass  dieser  Lohn  auch  zu  den  Bedürfnis- 
sen des  Arbeiters  in  einem  günstigeren  Verhältniss  stehn 
wird.  Aber  auch  der  Vertheilungs-Modus  des  National-Eiu- 
kummens  kann  wenigstens  dem  gezwungenen  Arbeitei'  nicht 
günstig  sein  — wenigstens  nicht  bleiben,  sobald  die  Zeit  auf- 
bört  eine  durchaus  und  in  jedem  Sinn  patriarchalische  zu 
sein.  Sobald  der  Staat,  und  wenn  er  sich  auch  noch  theil- 
weise  in  schwankenden  Formen  bewegte,  bestimmte  Zwecke 
verfolgt,  bedarf  er  der  Mittel  die  ihm  deren  Erstrebung 
möglich  machen,  eines  jährlichen  Ueberschusses  an  Gütern 
der  nicht  von  unmittelbaren  Producenten  des  National- Ein- 
kommens verzehrt  oder  genutzt,  die  Klassen  zu  erhalten  dient 
die  den  Zwecken  des  Staats  leben;  nnd  eben  wo  das  Ge- 
sammt'Ergebniss  der  Betriebsamkeit  gering  bt  wird  dieser 
Ueberschuss  durch  eine  erzwungene  Vertbeilung  des  Ein- 
kommens besebafil,  die  den  Antheil  des  Arbeiters  verkürzt, 
die  zu  'dulden  nur  dem  Knecht  auferlegt  werden  kann.  So 
befestigt  auch  das  I.«ben  des  Staats  schon  an  sich  Verhält- 
nisse, welche  strebende  Selbstsucht  des  siegenden  Kriegers 
erschaffl;  deren  Erhaltung  sogar  oft  zum  unmittelbaren  Zweck 
des  Staats  erhoben  wird.  Dass  eine  reiche  Entfaltung  des 
Lebens,  Reichtbuin  und  Bildung  allein  nicht  genügen  solche 


Digilized  by  Google 


— ap»  — 

besleliende  ^'erb8ltnisse  dann  wieder  aufzuheben,  das  lehrt 
die  Weltgeschichte  auf  jeder  Seile.  Wie  viele  blühende 
Reiclie  und  glinzende  Republiken  sind  entstanden  und  ver- 
gangen ohne  dass  sich  je  in  ihnen  andere  Zustände  entwickelt 
hätten!  — Und  stellte  'sich  auch  in  der  christlich-germani- 
schen Welt  vieles  gleich  ganz  anders,  so  hatte  doch  überall 
die  GesellscbaA  sich  von  gar  vielem  Beschränkenden  und 
Bedingenden  loss  zu  winden , ehe  der  EinRuss  der  wirtb- 
schaftlichen  'Verhältnisse  sich  in  ihr  in  einer  gewissen  un- 
gestörten Reinheit  und  Selbstständigkeit  geltend  machen 
konnte.  Die  allgemeinen  Verhältnisse  welche  die  Wissen- 
scbaA  als  die  natürlichen  voraussetzt , so  dass  sie  alles  ab- 
weichende als  eine  Ausnahme  erörtert,  sind  in  der  Wirk- 
lichkeit öberall  vergleichungsweise  neu.  Erst  spät  kann  sich 
das  Leben  der  \"ölker  so  gestalten  dass  die  Arbeit,  und 
zwar  jede  Arbeit  die  der  Mensch  nicht  sich  selbst  sondern 
einem  anderen  leistet  — nicht  etwa  bloss  einige  Arten  derselben, 
die  b^ünstigten  Klassen  Vorbehalten  sind — zu  frmem  Ausgebot 
kömmt  und  Gegenstand  eines  freien  Verkehrs  wird;  und  na- 
mentlich, was  entschetdend  ist,  von  dem  der  sie  leisten  will 
seihst  für  eigene  Rechnung  ausgeboten,  ihm  selbst  unmiUel- 
bar  bezahlt  wird.  Wo  diese  Periode  des  Lebens  der  Gesell- 
PfksA  anbricbt  wird  sie  zunächst,  und  selbst  auf  lange  Zeit 
hifians,  die  Lage  der  Arbeiter  mächtig  verbessern,  die  Ver- 
theilung  des  National  - Eünkommeiu  ihr  günstiger  gestalten, 
die  ganze  Klasse  einem  erweiterten  Leben  entgegen  führen, 
und  sollte  sich  auch  die  Gesauuutheit  schon  lange  nicht 
mehr  in  der  Lage  befinden  nur  den  fruchtbarsten  Boden  an- 
zubauen. Im  weiteren  Verlauf  aber  scheint  denn  doch  unaus- 
weichlich ein  Wendepunkt  eintreten  zu  müssen  von  dem  an 
das  Schicksal  dieser  Klasse  io  die  schm  oben  angedeuteten  Bah- 
nen gleitet.  Das  Problem  das  die  Gesellschaft  zu  lösen  hat 
scheint  zuletzt  bei  den  reichsten  Mitteln  in  mehr  als  einer  Bezie- 
hung scbwi«riger  zu  werden  als  je  zuvor.  Dass  die  Frage  ihre 
sehr  cmstbafle  Seite  hat,  davon  muss  uns  wohl  der  Pauperismus 
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wie  er  in  unseren  Tagen  viclfacli  in  Schrecken  erregender 
, Gestalt  erscheint  nur  allzu  ernstlich  überzeugen. 

Bekanntlich  sind  diese  Verhältnisse,  von  denen  man  viel- 
leicht sagen  darf  dass  in  ihnen  die  Hauptfrage  der  'Wirlh- 
schaftslehre  überhaupt  vorliegt,  vielfach  l^sprochen  worden, 
seitdem  Malthus  zuerst  mit  seinem  berühmten  Werk  hervor- 
trat. Namentlich  sind  die  späteren  mehr  und  mehr  darauf 
aufmerksam  geworden  in  welchen  Beziehungen  die  Verthei- 
lung  des  National -Einkommens,  und  die  verschiedenartigen 
Fortentwickelungen  der  gesammten  'National -Betriebsamkeit 
die  in  jedem  g^ebenen  Fall  möglich  sind,  zu  der  Lage  der 
Arbeiter,  und  der  Vermehrung  der  Bevölkerung  stehn.  Die 
Engländer  waren  vor  allen  durch  die  Erlebnisse  ihres  Hei- 
matlandes aufgefordert  die  Betrachtung  auf  diesen  Punkt  zu 
lenken,  aber  dem  Gebt  ihres  Systems  gemäss  treten  die  Dinge 
•die  hier  berührt  werden  müssen  bei  ihnen  in  einer  Verbin- 
dung und  Folge  auf  die,  wie  uns  scheint,  nicht  geeignet  bt 
auf  den  rechten  Weg  zu  fuhren 

Das  Schicksal  der  Arbeiter-Klasse  hängt»  wie  namentlich 
M'Culloch  mit  gewohnter  Entschiedenheit  und  sehr  grossem 
Eifer  lehrt , lediglich  von  dem  Verhältniss  ab  in  welchem 
einerseits  diese  Klasse  «ich  vermehrt,  andererseits  das  Natio- 
nal-Kapital  an  wächst  „Der  Thcil  des  Kapitals  oder  des 
Reichthnms  eines  Landes,  sagt  er  (Note  VI  zu  Ad* 
Smith)  den  diejenigen  welche  Arbeit  verwenden  (the  em- 
piajrers  qf  labour)  beabsichtigen  oder  geneigt  sind  {intend 
or  are  wüllng)  im  Ankauf  von  Arbeit  anzul^en,  kann  zu 
einer  Zeit  sehr  viel  grösser  sein  als  zu  einer  anderen.  Aber 
welcher  auch  der  Betrag  dieses  Theib  'sein  mag,  er  ist  au- 
genscheinlicher Webe  die  einzige  Quelle  aus  der  irgend  ein 
Theil  des  Lohns  der  Aibeitcr  geschöpft  werden  kann.  Eb 
giebt  durchaus  keinen  anderen  Fonds  aus  dem  die  Arbeiter 
als  solche  auch  nur  einen  einzigen  Schilling  beziehen  könn- 
ten.“ — Die  Summe  die  jährlich  verwendet  werden  kann 
Arbeit  in  Bewegung  zu  setzen , dividirt  durch  die  Zahl  der 
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Aii)eiter,  gibt  den  Jalireslohn  der  einem  jeden  von  ilinrn 
durrbschniltlich  Zufällen  kann.  Nimmt  die  Arbeiter-Revölke- 
rung  in  schnellerer -Pn^ression  zu  als  das  National- Kapital 
so  wird  das  Ergebniss  dieser  Rechnung  immer  dürftiger,  den 
Arbeitern  mehr  und  meBr  ungünstig;  das  entgegengesetzte 
muss  erfolgen  wenn  iin  Gegentheil  das  National  - Kapital 
schneller  anwächst  als  die  arbeitende  Bevölkerung — : voraus- 
gesetzt nämlich  dass  die  Kapitalisten  geneigt  bleiben  das  neu 
hinzu  gewonnene  Kapital  auf  den  Ankauf  von  Arbeit  zu  ver- 
wenden , und  zwar  im  Lande  wie  man  hinzu  se'zen  muss 
wenn  von  dem  Haushalt  eines  für  sich  bestehenden  Volks 
die  Rede  sein  soll.  Die  Lösung  des  Problems  scheint  dem- 
nach ungemein  einfach  — obgleich  man  sich  auch  hier  ge- 
stehen muss  dass  das  Einfache  nicht  immer  leicht  ist  — und 
liegt  durchaus  in  der  Hand  der  Arbeiter  seihst;  diese  haben 
es  in  ihrer  Ma>ht  das  Verhältniss  selbst  zu  regeln  , wenn 
auch  nur  von  einer  Seite  her,  doch  vollständig  besliramend. 
Auch  dringt  man  mit  grossem  Nachdruck  darauf  wie  nöthig 
es  sei  die  Leuljt  über  diese  Dinge  aufzuklären;  damit,  dass 
etwa  die  Arbeiter  lesen  und  schreiben  lernen  — was  übri- 
gens in  England  bekanntlich  nicht  im  Uebermass  geschieht  — 
sei  wenig  gewonnen;  sie  müssen  darüber  belehrt  werden  wo- 
her die  Mittel  zu  ihrer  Erhaltung  kommen  und  einzig  kom- 
men können,  und  welchen  Schaden  ihnen  eine  all  zu  rasche 
Vermehrung  ihrer  eigenen  Klasse  bringen  müsse;  wie  noth- 
wendig  es  daher  sei  die  Vermehrung  der  Bevölkerung  der 
des  National-Kapitals  unterzuordnen,  von  dieser  abhängig  zu 
machen,  und  sich  namentlich  mit  gebührender  Sorgfalt  vor 
frühen,  unvorsichtigen  Heirathen  in  Acht  zu  nehmen. 

Die  Lehren  welche  M'Culloch  in  diese  sehr  populaire 
Form  gebracht  hat,  stfilzerf  sich  auf  Untersuchungen  RIcardo's 
die  allerdings  sehr  viel  tiefer  gehn,  und  deren  hohes  In-  • 
teresse  nicht  geleugnet  werden  soll  wenn  wir  auch  gestehen 
müssen  dass  sie  uns  keineswegs  unbedingt  befriedigen. 
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Da  Arbeit  und  Kapital  überall  in  engster  Verbindung 
als  eine  Gesammtkraft  wirksam  sind,  wird  natürlich  auch  der 
Werth  beider  in  gleicher  Weise  und  zugleich,  durch  die- 
selben bedingenden  Verbiltnisse  gesteigert  oder  auf  einen 
niedrigeren  Standpunkt  herab  gedrückt  Der  Lohn  der  ihnen 
als  einem  Gesammt- Factor  der  Production  zußllt  wird  im 
Ganzen  geringer  so  wie  sie  auf  die  Bearbeitung  weniger  er- 
giebiger Quellen  der  Production  verwendet  werden  müssen 
als  bisher  t— : aber  wie  wird  er  nun  in  sich  getheilt  werden? 
— In  welchem  Verbfiltniss  wird  diese  Verminderung  des 
Lohns  den  Arbeiter  und  den  Kapital  - Besitzer  treffen?  — 
Natürlich  wird  die  Vertheilung  wie  sie  wirklich  geschieht 
immer  das  Ergebniss  eines  Kampfes  zwischen  den  Arbeitern 
und  den  Kapital  - Besitzern  seiu  , in  welchem,  bei  der  fort- 
wShrenden  allmächtigen  Umgestaltung  der  wirtbschaAlicben 
Lage,  ein  jeder  Theil  sucht  sich  so  viel  anzueignen  als  er 
kann,  in  jedem  Moment  im  Vergleich  mit  dem  vorliergegan- 
genen  Zustand  so  viel  zu  gewinnen  oder  so  wenig  zu  ver- 
lieren als  er  kann,  und  ein  unbefangener  B^pk  auf  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  muss  uns  davon  überzeugen  dass  die 
Arbeiter  ohne  Vergleich  die  schwächere  der  kämpfenden 
Parteien  sind.  Die  Elrfährung  lehrt  es  eben  auch.  Ob  nicht 
der  Staat  auch  hier,  wie  in  so  manchen  anderen,  so  auch  in 
Beziehung  auf  wirthscbaftliche  Verhältnisse  für  den  Schwä- 
cheren eintreten , und  ihn  schützen  soll , damit  der  Kampf, 
wenn  nicht  strengem  Recht  gemäss,  dessen  Gebote  auf  diesem 
Boden  nicht  mit  genügender  Schärfe  nachgewiesen  werden  kön- 
nen, doch  durch  VernunA  und  Billigkeit,  nicht  durch  rück- 
sichtslos gebrauchte  Uebermacht  entschieden  werde?  — Das 
ist  eine  Frage  die  wohl  noch  nicht  abschliessend  erledigt  bt 
wenn  man  alles  das  wiederholt  hat,  was  Ad.  Smith  in  seiner 
Polemik  gegen  mhtelalteriiche  Institute  die  hemmend  in 
seiner  Welt  und  Zeit  fortbestanden,  in  die  sie  nicht  gehör- 
ten, und  gegen  das  in  gewissem  Sinn  modernere  Unheil  des 
Mercantil-Systems,  über  die  natorgemässc  Nothwendigkeh  und 
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deo  Segen  eines  in  jeder  Bestehung  vollkommen  freien  Welt- 
bewerhs  sagt. 

Ricardo  sieht  natürlich  die  Dinge  in  einem  vielfach  an- 
deren Licht  Nur  auf  einem  grossen  Umwege  gelangt  er  dahin 
die  Bedeutung  welche  der  Werth  der  Productions -Quellen, 
der  Naturfonds,  hier  gewinnt,  ansuerkeonen>  Er  scheint 
ihm  nicht  unmittelbar  sondern  nur  vermöge  seiner  Beziehun- 
gen zur  Bildung  und  Vermehrung  des  NaUonal-Kapitals,  mit- 
telbar Einfluss  auf  die  Lage  des  Arbeiters  zu  üben  (s.  o. 
Ste  127  und  flgde).  Mehrere  Stellen  in  Ricardo's  Kapitel 
vom  Arbeitslohn  — dem  liinfleä  seines  Werkes  — zeichnen 
sich  als  -besonders  cbarackteristisch  in  diesem  Sinne  aus.  So  . 
heisst  es  hier  unter  anderem:  „Ungeachtet  jenes  Strebens  des 
Arbeilslobiu  sich  dem  natürlichen  Satz  gleich  zu  bilden 
(das  heisst:  auf  den  nothwendigen  herabzugehn)  — kann  den- 
noch der  Marktsatz  desselben,  in  einer  fortschreitenden  bür- 
gerlichen Gesellschaft  auf  unbestimmte  Zeit  hinaus  stSndig 
über  demselben  stehn;  denn  kaum  kann  man  dem  Antriebe, 
welchen  eine  Kspitsl-Vermebrung  zu  neuer  Nachfrage  nach 
Arbeit  giebt,  gefolgt  sein,  so  kann  eine  neue  Kapital  Vermeh- 
rung dieselbe  Wirkung  hervorbringen ; und  darum  kann, 
wenn  die  Kapital  Vermehrung  regelmässig  und  ununterbro- 
chen stattflndet,  die  Nachfrage  nach  Arbeit  einen  fortwäh- 
renden Reitz  zur  Vermehrung  der  Bevölkerung  unterhal- 
ten.“ — Mit  einer  anderen  Wendung  wird  uns  in  demsel- 
ben Kapitel  noch  einmal  gesagt  die  Anhäufung  von  Kapita- 
len erfolge,  je  nachdem  die  allgemeinen  Bedingungen  sind, 
bald  mehr  bald  weniger  rasch,  am  schnellsten  da  wo  Ueber- 
fluss  an  fruchtbarem  Roden  sei.  Hier  könne  sie  oft  so  rasch 
vor  sich  gehn  dass  die  Herbeischafiung  von  Ari>eitem  nicht 
eben  so  schnell  erfolgen  könne  u.  s.  w. 

Bedeutender  noch  ist  was  über  die  Erscheinungen  ge- 
sagt wird  die  eine  fortschreitende  Elntwickelung  dieser  Ver- 
hältnisse unter  entgegen  gesetzten  Bedingungen  bietet.  Hier 
ist  -zunächst  in  mankhfacher  Beziehung  wichtig  was  Ricardo 
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(ibcT  die  zwoifacLe  Weise  lehi  L,  in  der  das  MaUouai-KLapital  sieh 
vergrüssern  kann.  Ks  kann  erstens,  sagt  er  hier,  das  Kapital, 
bestehend  aus  Nahrungsmitteln,  Klcidungsstoffien,  Roh-stoflen, 
Werkzeugen,  Maschinen  u.  s.  w-  zugleich  der  Gütermenge 
nach,  aus  der  es  besteht,  und  dem  Tauschwerthe  nach  stei* 
gen;  wenn  nämlich  die  Nahrungs-  und  Kleidungs^offe  ver- 
mehrt werden,  und  zugleich  hei  steigender  Schwierigkeit  der 
Production  mehr  Arbeit  erfordert  wird  den  neu  gewonnenen  • 
Zusatz  zu  erzeugen,  als  fiührr  eine  ähnliche  Gütermenge.  Da 
steigt  der  Tauschwei  th  sowohl  der  ganzen  Masse  als  eines 
jeden  ihrer  einzelnen  Restandlbeile  iur  sich.  Oder  — und 
das  ist  der  zweite  Fall  — das  Kapital  wird  der  Gütermenge, 
seinem  sachlichen  Inhalt  nach , vermehrt , während  sein 
Tamchwerth  derselbe  bleibt,  oder  gar  sinkt.  Dies  wird  erfol- 
gen, wenn  erleichterte  Production  mit  Hülfe  von  Maschinen 
u.  s.  w.  möglich  macht  dass  dieselbe  Arbeitsmenge  eine 
grössere  Gütermenge  erzeugt;  da  muss  jeder  einzelne  Be- 
standtheil  des  Kapitals  einen  geringeren  Tauschwerth  haben 
al>  früher;  die  Gesammtheit,  obgleich  vermehrt,  doch  keinen 
höheren.  Im  ersteren  Fall  muss  der  natürliche  (nothwendige) 
Preis  der  Arbeit  steigen,  da  er  durch  die  Preise  der  noth- 
wendigen  Lebensbedürfnisse  bestimmt  wird;  im  letzteren  wird 
er  auf  der  früheren  Höbe  bleiben  oder  fallen.  In  lieiden 
Fällen  aller  wird  der  Marktpreis  der  Aibeil  in  die  Höbe 
gehn,  da  wachsendes  Kapital  jedenfalls  wachsende  Nachfrage 
nach  Arbeit  veranlasst;  er  wird  in  beiden  Fällen  über  den 
sogenannten  natürlichen  Preis  hinaus  steigen,  aber  im  ersteren 
Fall  nur  um  wenig,  die  Lage  des  Arbeiters  ist  also  hier 
nur  um  wenig  und  nur  auf  kurze  Zeit  verbessert,  da  eine 
geringe  Vermehrung  der  Bevölkerung  genügt  seinen  Lohn 
auf  das  Mass  des  noth wendigen  zurückzulubren.  Weit  an- 
ders gestalten  sich  die  Verhältn'sse  in  dem  zweiten , un- 
gleich günstigeren  Fall;  in  diesem  ^ird  die  Lage  des  Arbei- 
ters mächtig  gehoben ; er  erhält  einen  hölieren  Geldlobn, 
ohne  dass  er  die  Güter  deren  er  liedarf  zu  einem  erhöhten 
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Preis  zu  bezahlen  brauchte , ja  diese  sind  vielleicbl  sugar 
wohlfeiler  geworden,  und  es  muss  eine  sehr  grosse  Zunahnte 
der  Bevölkerung  erfolgt  sein,  ehe  der  Preis  der  Arbeit  wie* 
der  auf  den  nothwendigen  Satz  hinabgehn  kann,  der  nun 
bei  der  Wohlfeilheit  aller  Güter,  zu  Geld  angeschlagen  sehr 
gering  ist. 

Die  Richtung  gegen  die  damaligen  englischen  Kornge- 
setze wird  man  auch  hier,  wie  in  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden und  in  dem  nächst  folgenden,  nicht  verkennen.  Zu- 
dem abec. verirrt  sich  Ricardo  hier  in  Anschauungen  die  ihm 
sonst  fern  bleiben,  deren  er  sich  auch  hier  nicht  deutlich  be- 
wusst wird,  ja'  die  er,  ita  der  Form  die  ibueu  s(>äler  M'Cul- 
loch  gab,  gewiss  abgelehnt  hätte.  Elr  gerath  in  das  Gebiet  der 
Lehre,  der  zufolge  Einkommen  und  Kapiud  olme  Unterschei- 
dung zusammenfallen.  Die  Vorstellung  dass  der  Arbeiter  vom 
Kapital  erhalten  wird  , nicht  vom  Einkommen,  fuhrt  selir. 
leicht  zu  diesem  Extrem;  denn  es  wird  dabei  vorausgesetzt 
dass  im  Verlauf  einer  jeden  WirthschaAsperiode  die  gesanimte 
bürgerliche  Gesellschaft  durchaus  von  den  in  der  vorlierge- 
gangenen  Periode  erzeugten  und  aufgespeicberten  Gütern, 
lebt,  die  man  sich  theils  zum  Kapital  geschlagen,  tbeils  zu  ei- 
oemjbaäs  Je  consommalton,  Gebrauchsvorrath  u.s.w.  ausgesetzt 
denkt.  Und  wo  auch  diese  Vorstellung  nicht  unbedingt  hecr- 
sebend  bleibl,  denkt  man  sich  doch  die  im  Lauf  der  gegen- 
wärtigen Wirthscballsperiude  entstehenden  Güter  nie  unmit- 
telbar dem  Gebrauch  geweiht;  dahin  gelangen  sie  erst  auf 
dem  Umweg  durch  das  Kapital  oder  den  Gebrauchsvorrath. 
Werden  nun  die  sc^enannlen  immateriellen  Güter  io  die 
Reibe  der  wirtbschaftliclten  gestellt,  werden  so  alle  Stände 
die  nach  der  gewöhnlichen  Ansicht  vom  Einkommen,  oder 
vielmehr  .von  den  als  Gchiauchsvoriath  aufgespeicberten 
Gütern  leben,  zu  productiven  Arbeitern,  daim  hat  jene  Ein- 
iheilung  der  Vorratbe  keinen  Grund  mehr.  Da  sieht  denn 
M'Cullocb  eigentlich  gar  kein  Einkommen  das  erzeugt,  son- 
dern nur  ein  Kapital  das  Theilweise  verzehrt  und  wieder 
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bergestelll  wird.  Der  gesamniten  Lehre  diese  Wendung  zu 
geben  hat  wrie  gesagt  Ricardo  nie  beabsichtigt,  aber  offenbar 
ist  hier  eine  ganze  Reibe  von  Phänomenen,  die  skh  eins 
aus  dem  anderen  entwickeln  mögen,  mit,  einer  gewissen  Un- 
klarheit als  eine  einzige  Erscheinung  des  wirthschafUiclicn 
Lebens  aufgefasst,  über  welche  die  Betrachtung  etwas  unskbel* 
binschweift.  Eigentlich  ist  es  die  Vermehrung  des  Natiunal- 
Einkommens  aus  neuen  Quellen  die  hier  erörtert  wird,  und 
die  Folgen  die  sich  für  die  Preisverbällnisse  der  Güter  unter 
sich,  Schätzung  des  National-Vermögens  nach  dem  sogenann- 
ten Tauschwerth,  Vermehrung  des  Kapitals,  Arbeitslohn  und 
Bevölkerungsverhältnisse  ergeben  müssen,  je  nachdem  diese 
Quellen  mehr  oder  weniger  ergiebig  sind.  Und  das  alles 
tritt  auf  in  der  Gestalt  verschiedenartiger  Kapital  Vermehrun- 
gen. Jedenfalls  fugen  diese  Sätze  sich  nicht  wie  sie  wohl 
tollten  dem  unmittelbar  Folgenden  an.  Es  fehlen  ein^ 
Mittelglieder  die  nicht  ganz  leicht  aufzufinden  sind. 

Der  Arbeitslohn,  heisst  es  nämlich  weiter,  tbeils  durch 
das  Verhällniss  bestimmt  in  welchem  Angebot  und  Na^- 
frage  zu  einander  stehn,  theib  durch  das  Bedürfnis!  des  Ar- 
beiters, folglich  durch  den  Preis  der  noihwendigslen  Lebens- 
bedürfnisse, hat  in  der  natürlichen  Entwrickelung  der  Dinge 
cfai  Streben  zu  sinken,  in  sofern  er  unter  dem  Einfluss  jenes 
ersteren  bestimmenden  Verhältnisses  steht  j denn  das  Ange- 
bot an  Arbeitern  fahrt  in  einem  und  demselben  Mass  zn 
steigen  fort , die  ^ acbfrage  aber  in  einem  abnehmenden. 
Wenn  z.  B.  bisher  der  Arbeitslohn  durch  einen  jährlichen  Zut 
wachs  von  2%  an  Kapital  geregelt  wurde,  müsste  er  sinken 
sobald  die  jährliche  Zunahme  des'  Kapitals  auf  t ' herab- 
ginge; noch  mehr  natürlich  wenn  sich  das  Kapital  fortan  bloss 
um  1 oder  '/,  **'0  vermehrte.  Aber  von  der  anderen  Seite 
her  übt  der  Preis  der  Lebensbedürfnisse  seinen  Einfluss,  und  . 
da  er  bei  zunehmender  Bevölkerung  steigt,  wie  man  seine 
Zuflucht  zu  minder  ergiebigen  Quellen  der  Production 
nehmen  muss , wie  die  Schwierigkeit  der  Eraeugung  zu- 
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nimml,  cf^ebt  sieb  auch  nothwendiger  Weise  eine  Steige- 
rung des  Arbeitslohns.  Dieser  kenn  aber  doch  nicht  in  ei- 
nem VethältDiss  steigen  das  mit  jenen  erschwerenden  Udiw 
sUnden  gleichen  Schfitt  hielt«)  eben  well  das  Verhältniss 
von  Angebot  und  Nachfrage  sich  ung&nstiger  gestaltet  hat. 
Es' ist  also  eigentlich  nttr  der  Geldlohn  der  Arbeit  der  da 
steigt;  der  Sachlohn  sinkt;  die  OStermenge  die  der  Arbeiter 
sich  verschaffen  kann  wird  geringer,  die  Lage  des  Arbeiters  wird 
nngünstiger.  Erhielt  sich  z.  B.  hei  einem  Iheise  des  Gelrai- 
des  von  4 Pf.  St,  der  Quarter,  der  jährliche  Lohn  eines  Ar- 
beiters auf  24  Pf.  St-,  so  wird  er  allerdings  in  die  Höhe 
gehn  wenn  der  Preis  des  Getraides  auf  5 Pf.  St.  steigt,  aber 
nicht  so  dass  der  Arbeiter  nach  wie  vor  den  Tanschwerth 
von  6 Quartern 'erhielte;  vermiithlich  erhält  dieser  > fortan 
nnr  den’Tauscbwerth  von  5 Quartern,  nämlich  2S  Pf-  Ski-^ 
Und  nun  werden  wir  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  die- 
selbe Ursache,  nämlich  der  zunehmende  Aufwand  von  Kräf- 
ten den  die  Erzeugung  der  Rohstoffe  erheischt  wie  man  rieb 
genöthigt  sieht  geringeren  Boden  in  Anbau  zu  nehmen,  so- 
wohl die  Grundrente  als  den  Arbeitslohn  steigere,  dass  aber 
hier  ein  sehr  grosser  Unterschied  zu  beachten  sei.  Das  Stei- 
gen der  Geldrente  sei  von  einer  Vermehrung  der  Güter- 
menge begleitet;  es  werde  mit  der  Geldrente  auch  die  Ge- 
Iraider^nte  vermehrt;  der  weniger  glückliche  Arbeiter  sehe 
bei  gesteigertem  Ix>hn  in  Gelde  doch  den  Betrag  desselben 
in  Gelraide  vermindert.  „Wenn  der  Preis  des  Getraides  um 
10  steigt,  geht  der  Arbeitslohn  stets  um  weniger  als 
10  % in  die  Höhe*,  aber  die  Rente  steigt  um  mehr;  die 
Lage  des.  Arbeiters  verschlimmert  sich  im  Allgemeinen  und 
die  des  Grundberren  verbessert  sich  stets.“ 

Gegen  diese  Sätze , die  uns  um  manches  Folgenden 
willen  wkht^  sind,  wäre  vielleicht  eins  und  das  andere  ein- 
znwenden.'  Wenigstens  ist  die  Reihe  von  Erscheinungen  dös 
wirthsebafUiefaen  Leberts  der  Völker  die  hier  vorliegt  gewiss 
nicht  allseitig' betrachtet,  vielmehr  mit  der  Einseitigkeit  wel- 
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cbe  die  polemische  Absicht  des  Buchs,  die  Richtuqg  gegen 
die  Korn-  und  Armengeselze  Englands,  gebot,  und  so  bleibt 
dann  mancher  Zweifel.  AVir  erfahren  z.  B.  gar  nicht  wie  da 
wo  die  günstigere  Art  der  Kapital -Vermehrung  statt  findet, 
wo  das  ^'aUonal-Kapital  dem  sachlichen  Inhalt,  der  Güter- 
menge nach,  steigt,  dem  Tauschwerth  nach  aber  auf  gleicher 
Höbe  bleibt  oder  gar  sinkt , die  Zunahme  desselben  nach 
Procenten  zu  bemessen  wäre.  Ein  schwieriges  Problem,  das 
aber  doch  gelöst  werden  müsste , da  das  Schicksal  der  Be- 
völkerung gerade  von  einer  Zunahme  die  sich  in  Proceuten 
hoch  anscblagen  Hesse,  abzuhängen  scheint  Es  ist  eben  nur 
der  erstere  Fall  bedacht,  der  in  welchem  man  zu  Quellen 
von  stufenweise  geringerer  Ergiebigkeit  seine  Zuflucht  neh- 
men muss;  und  auch  hier  könnten  die  Procente  um  die'  äch 
das  National-Kapital  vermehrt  grosse  Schwierigkeiten  machen 
wenn  man  ihr  eigentliches  Wesen  genauer  untersuchen  wollte. 
Erhält  doch,  wie  ein  grösserer,  notbwendig  werdender  Auf- 
wand von  ProductionskräAen  dem  National  - Einkommen  ei- 
nen geste^rten  Tauschwertb  verleiht,  durch  Rückwirkung 
auch  das  gesammte  National  - Vermögen  einen  .veränderten 
Tauschwertb.  Eme  Vermehrung  von  zwei  Proceuten  dem 
Tauschwertb  nach  könnte  leicht  zu  verschiedenen  Zeiten  et- 
was sehr  verschiedenes  sein  und  einen  sehr  verschiedenen 
Einfluss  auf  den  Wettbewerb,  der  Käufer,  um  Arbeit,  üben. 
Ricardo  balle  eben  etwas  sehr  einfaches  im  Sinn:  den  Segen 
eines  hohen  Gewinns  vom  Kapital , aus  dem  neue  Kapitale 
aufgespart  werden  können  und  von  dem  allein  alles  Heil  er- 
wartet werden  muss.  Am  allerwenigsten  aber  können  wir 
uns  mit  der  Vorstellung  versöhnen  dass  eine  ungünstigere 
Gestaltung  des  National  - Einkommens  nicht  schon  an  «ch 
Einfluss  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns  üben  sollte,  sondern 
nur  wenn  ihre  Folgen  sich  in  einer  langsameren,  stockendoi 
Vermehrung  des  Kapitals  fühlbar  gemacht  haben.  Kapital 
nnd  Bevölkeiiing  haben  sich  z.  B.  bis  jetzt  in  solchem 
Masse  veruichit  dass  alles  im  schönsten  Glricbgewiciil 
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acbwelit,  und  die  wiithschaftliclic  Lage  der  Artieiter  immer 
gleich  güosl^  bleiben  koniUe;  es  ist  auch  jetzt  wieder  eine 
neue  Arheilsmenge  zu  verwenden , und  ein  neues  Kapital 
das  seinem  Betrag  nach  genügt  diese  Arheilsmenge  unter 
den  früheren  Bedingungen  in  Bewegung  zu  setzen  — : aber 
die  Naturfonds' auf  deren  Benützung  beides  gewendet  wer- 
den könnte  sind  minder  eigiebig  als  die  früher  bearbeite- 
ten — : wird  da  der  Arbeitslohn  auf  der  allen  Höhe  blei- 
ben? — wird  der  Gewerbsunternehmer  nicht  den  mißli- 
chen Vortheil  erwägen  den  die  Kapital  - Verwendung  die 
ihm  offen  steht,  bringen  kann,  und  wird  die  Wahrschein- 
lichkeils  - Rechnung  die  er  ansteilt  nicht  Einlluss  üben  auf 
sein  Gebot  für  Arbeit,  und  damit  auf  deren  Preis?  — Nach 
Ricaido’s  Theorie  müsste  nichts  von  alle  dem  erfolgen  und 
der  entstehende  Verlust  zunächst  den  Kapitalbesitzern  allein 
zur  Last  fallen.  Und  doch  heisst  das,  von  allem  anderen 
ahgesehn,  nicht  weniger  als  den  Einfluss  ganz  leugnen  den 
Erwägung  des  wahrscheinlichen  Ergebnisses  übt,  des  Erfolgs 
der  sich  absehn  lässt,  obgleich  dieser  Einfluss  sich  in  Han- 
del mnJ  Wandel  überall  so  mächtig  geltend  macht.  Wer  be- 
denkt um  wie  viel  dringender  die  Aotbwendigkeit  ist  die 
das  Ansgebot  der  Arbeit  bervorrufl,  als  die  welche  neue 
Kapital- Verwendungen  veranlasst,  wird  kaum  geneigt  sein 
anzuoebmen  dass  sich  alles  so  gestalten  müsse. 

Natürlich  musste  Ricardo,  von  solchen  Voraussetzungen 
ausgehend , auch  in  Beziehung  auf  die  etwanigen  Massre- 
geln  der  'S'olkswirthscbaAspflege  die  anzuralhen  sein  könn- 
ten, zu  Ergebnissen  gelangen , die  uns  eben  so  wenig  erschöp- 
fend scheinen.  Seme  Lehre  hat  freilich  etwas  ungemein  be- 
quemes, indem  sie  den  arbeitenden  Klassen  selbst,  und 
zwar  ihnen  ganz  allein,  die  Sorge  für  die  Gestaltung  ihrer 
Lage  zuweist.  Sie  haben  selbst  zuzusehn  wie  sie  bestehn  in 
dem  Wettbewerb  um  einen  möglichst  grossen  Anlheil  an 
dem  Gewinn,  der  rieh  zwischen  ihnen  und  den  Kapital-Be- 
sitzern enlspinnt.  Nicht  dass  ihnen  etwa  gestaltet  werden 
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könnte  «ich  zu  Tereinigen  um  insgesammt  auf  einem  be- 
stimmten Lohn  zu  bestehen  — : nein!  dei^leicben  wird,  und 
allerdings  mH  vollem  Recht , als  ein  heilloser  Unfug « aus 
dem  nichts  als  eine  allgemeioe  Verarmung  hervorgebn 
könnte,  entschieden  abgelehnt.  Aber  wer  henst  die  Arbeiter 
sich  schneller  vermehren  als  das  National  • Kapital?  — Mit 
diesem  haben  sie  genau  Schritt  zu  halten,  und  wenn  sie  es 
darin  versebn  ist  eben  niemand  verpflichtet  ihnen  in  ihren 
selhstverschuldeten  Verlegenheiten  beizustehn.  Das  Verhilt- 
niss  zwischen  Arbeitern  und  Gewerbsunlernehmer  soll  na- 
türlich ganz  dem  freien  'Wettbewerb  überlassen  bleiben, 
jede  Einmischung  der  Gesetzgebung  wird  abgelehnt ; wie 
denn  auch  namentlich  die  englischen  Armengesetze , die 
freilich  zumal  in  ihrer  damaligen  Gestalt,  nicht  leicht  ver- 
kehrter gedacht  werden  könnten,  sehr  ungünstig  beurtheilt 
werden.  Mehr  als  einmal  erklfirt  Ricardo  eine  jede  Verbes- 
serung dieser  Armengesetze,  die  nicht  als  letztes  Ergehniss 
ihre  gänzliche  Aufhebung  bezwecke,  für  verwerflich.  Auch  ge- 
setzliche Bestimmungen  der  Zahl  der  täglichen  Arbeitsstunden, 
wie  sie  selbst  in  England  nicht  haben  vermieden  werden  kön- 
nen, müssen  unbedingt  getadelt  werden  wenn  man  von  diesen 
Ansichten  ausgeht.  - Und  dennoch!  — Wir  gingen  eben  et- 
was zu  weit  indem  wir  sagten  jede  Einmischung  der  Re- 
gierung werde  als  eine  Ungebühr,  als  den  naturwüchsigen, 
heilsamen  Gang  der  Dinge  störend  ziirückgewiesen;  wir 
dürfen  vielmehr  aus  einzelnen  Winken  schliessen  dass  man 
sich.  EingriflTe  der  Staatsgewalt  in  die  Gestaltung  dieser  Ver- 
hältnisse am  Ende  wohl  würde  gefallen  lassen,  wenn  sie  nur 
eine  gewisse  entgegen  gesetzte  Richtung  hätten.  „Es  ist  eine 
über  jeden  Zweifel  erhabene  Wahrheit,  sagt  Ricardo,  dass 
die  Wohlfart  der  Armen  bleibend  nicht  gesichert  werden 
kann,  ohne  ihren  eigenen  Bedacht  auf  ihrer  .Seite,  oder  ohne 
Anstrengung  von  Setten  der  Gesetzgebung  die  Zunahme  der 
Armenzahl  zu  regeln,  und  zu  frühe  und  unvorsichtige  Hei- 
rathen  unter  denselben  weniger  häufig  zu  machen.“ 
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Gewiss  liegt  auch  in  dieseov  SaU , der  in  verschiedenen 
Formen  sehr  oft  wiederkehrt,  etwas  Wahres.  Die  Gesetzge- 
bung, wenn  «e  auch  unmittelbar  darauf  gerichtet  wäre  eine 
gerechte  Theilung  der  gewonnenen  Güter  zwischen  Art>ei- 
tem  und  Kapitalbesitzern  zu  bewirken,  könnte  doch  niemals 
gegen  die  Uebel  und  Bedürfnisse  der  Uebervölkerung  schü- 
tzen , wenn  ihr  nicht  ein  allgemein  verbreitetes  Gefühl  der 
moralischen  Würde  des  Menschen  und  Besonnenheit,  wie  sie 
nur  aus  diesem  Gefühl , aus  gesteigerter  echt«*  Bildung 
hervorgehn  kann,  michtig  zu  Hülfe  kömmt  Aber  zu  tadeln 
ist  dass  Ricardo,  und  mit  ihm  seine  gesammte  Schule,  eben 
nur  diese  eine  Seite  des  Problems  sieht,  und  von  weiter 
gar  nichts  wissen  will.  Und  dann  könnte  wohl  auch  der 
eine  und  der  andere  ^Freund  menschlicher  Gesittung**  iet 
Meinung  sein , das  Gefühl  seiner  eigenen  Würde  brauche 
sich  hn  Arbeiter  auch  nicht  gerade  in  der  Weise  auszuspre- 
cben  die  Ricardo  und  M’Gulloch  für  die  einzig  mögliche  zu 
halten  scheinen.  Die  Herren  äussem  wiederholt  es  sei  recht 
gut  wenn  sich  der  Arbeiter  gewöhne  z.  B.  Bier  zu  trinken, 
kurz  wenn  er  sich  an  allerhand  luxurtes  und  ooni forts  ge- 
wöhne so  dass  sie  ihm  unentbehrlkh  Schemen,  und  er  nicht 
weiter  daran  denke  zu  beirathen  so  lange  er  nicht  die  Ge- 
wissheit habe  auch  als  Familienvater  dieser  Genüsse  versi- 
chert zu  sein.  , Wie , wenn  nun  in  dem  Arbeiter  mit  dem 
Gefühl  seiner  menschlichen  Würde  das  Bedürfniss  erwachte 
seinen  Kindern  eine  Erziehung  zu  geben  die  sie  zu  Men- 
schen macht,  anstatt  sie  in  Baumwollen-Spinnereien  zu  ver- 
kaufen so  bald  sie  gehn  können?  — Wenn  er  die  Begrün- 
dung eines  Familien  - Lebmis  v<m  der  Aussicht  abhängig 
Buchte  so  für  seine  Kinder  sorgen  zu  können?  — Es  wäre 
vielleicht  schon  eher  der  Mühe  werth  einen  solchen  Geist 
zu  erwecken  und  zu  begünstigen,  als  durch  Belehrung  u.s.w. 
sogar  unmittelbar  auf  die  Gewöhnung  an  allerhand  comforts 
zu  wirken. 
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Als  letztes  Ei^ebniss  scheint  Rirsrdo’s  Aiisirlit  vnir  dem 
nothwendigen  Entwickeinngsgang  dieser  V'erfaältnisse  etwas 
ungemein  trostloses  zu  haben.  „Bei  einer  sich  um  die  Un- 
terhaltsmittel drängenden  und  drückenden  Bevölkerung  ist 
das  einzige  Abhülfsmittel  entweder  eine  Herabsetzung  der 
Grösse  der  Bevölkerung  o«ler  eine  raschere  Ansammlung 
von  Kapital.  In  reichen  Ländern , in  welchen  bereits  alles 
fruchtbare  Land  angebaut  ist,  ist  das  letztere  Mittel  weder 
sehr  ansluhrbar  noch  sehr  wflnschenswerth , weil  sein  Er- 
folg, wenn  er  sehr  weit  getrieben  würde,  kein  anderer  wäre 
als  alle  Klassen  der  Bevölkerung  gleich  arm  zu  machen.“ 
Das  klingt  als  gewähre  Auswanderung  allein  die  einzige 
Aussicht  auf  Rettung.  Die  Stelle  ist  aber  nicht  sehr  klar, 
der  Gedanke  diesmal  nicht  sehr  scharf  und  bestimmt  aus- 
gedrückt.  Man  müsste  die  AVahrbeit  des  gesagten  zu- 
geben wenn  hier  der  Haushalt  der  gesaromten  Menschheit 
als  ein  Ganzes  aufgefasst  wäre.  AVahr,  müsste  die  ge- 
sammte  Menschheit  ArbeitskräRe  und  Kapital  zuletzt  auf 
die  Bearbeitung  ganz  ärmlicher  Quellen  der  Production 
richten,  so  würde  allerdings  das  Verbältniss  des  gewonnenen 
Einkonunens  zunächst  zu  den  aufgewendeten  Productions- 
kräRen,  und  wenn  diese  auch  an  Kapital  noch  so  bedeutend 
wären,  zuletzt  auch  zu  der  Bevölkerung  und  ihren  Bedürf- 
nissen ein  sehr  ungünstiges  werden.  Eis  müsste  sich  eine 
allgemeine  Verarmung  ergeben , und  eine  Auswanderung 
gäbe  es  unter  solchen  Voraussetzungen  nicht.  Aber  Ricardo 
spricht  hier  wie  überall  von  den  wirtbschaRlichen  Zustän- 
den eines  Landes,  eines  A^olkes.  Dies,  wenn  es  reich  ist, 
braucht  seine  KräRe,  wie  er  selber  immer  von  neuem  lehrt, 
nicht  auf  Prpductionsquelleu  von  geringer  EIrgiebigkeit  zu 
wenden ; es  kann  seinen  Bedarf  an  Roberzeugnissen  mit 
Vortbeil  vom  Auslande  einhandeln  wenn  es  die  Ueberlegen- 
heil  benutzt  die  ihm  seine  reichen  Kapitale  geben.  So  ent- 
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ballen  am  Ende  wohl  jene  Worte  Ricardo's  wieder  nichts 
weiter  als  die  alten,  genugsam  bekannten  Lehren. 

Dass  eh)  jedes  Land  im  natürlichen  Gang  der  Dinge 
von  Uebervölkerung  bedroht  wird,  und  dass  diese  Erscheinung 
sich  auf  jeder  Stufe  der  Entwickelung  des  Lebens  der  Völ- 
ker wiederholt,  da  das  Wesen  der  Uebervölkerung  in  ei- 
nem Missverhältniss  zwischen  der  Bevölkerung  und  den 
Mitteln  sie  zu  erhalten  besteht , welche  die  jedesmaligen 
Umstände  zu  gewinnen  .erlauben  — : das  weiss  jetzt  ein  je- 
der unmitlelbar  oder  mittelbar  aus  Malthus.  Nur,  dürfdl  wir 
hinzu  fugen,  hat  dieselbe  Erscheinung  auf  jeder  Stufe  des 
Volkslebens  im  Besonderen,  einen  verschiedenen  Character. 
Wo  sie  sich  bei  einem  allgemeinen  Zustand  hoher  Entw  icke- 
lung  des  wirthschafUichen  Lebens  wiederholt,  zeigen  sich ' 
grössere  G^nsäUe  in  den ' Lebenslagen  der  Einzelnen,  als 
unter  dem  Einfluss  anf^glicber  Verhältnisse.  Hier  treffen 
die  Uebel  die  aus  der  Uebervölkerung  bervoigehn  die  ge- 
sammte  Bevölkerung  mit  ziemlich  gleichem  Gewicht  — : dort 
vorzugsweise  deren  untere  Schichten.  Aber  auch  Zachariae 
bat  recht  wenn  er  in  diesem  ewig  drohenden  Uebel  der 
Uebervölkerung  eiuen  nothwendigen  und  mächtigen  S^iorn 
sieht,  der  den  Menschen  vorwärts  treibt  in  den  Kampf  welcher 
ihn  mehr  und  mehr  der  eigenen  Kraft  bewusst  und  froh, 
nnd  zum  Herren  der  Natur  macht.  Gewiss  liegt  hier  auch 
zuinTheil  dieMacht,  welche,  die  edelsten,  tbatkräffigsten,  streb- 
samsten Völker  treibt  sich  auszubreiten,  und  in  mehr  als  ei- 
nem Welttheil  einen  immer  grösseren  Raum  einzunehmen 
Nur  möchten  wir  nicht  mit  Zachariae  in  diesen  Verhältnissen 
das  erste  und  einzige  bewegende  Princip  der  Weltgeschichte 
sehn,  vielmehr  den  strebenden  Sinn  des  Menschen  an  sich, 
als  das  was  ihn  üb«r  das  Thier  erhebt,  als  sein  edelstes  Er- 
be, oben  an  stellen.  Vielleicht  darf  auch  wenigstens  für  die 

*)  Ifill,  den  Jacob  in  den  Anmerkungen  zur  Cebersetmng  bemülit, 
gewesen  ist  zu  widerlegen , sieht  mit  der  grössten  Bestimmtheit  im- 
mer ungünstigere  Verhältnisse. 
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Periode  welche  die  Menschheit  bis  jetzt  durchlebt  hat,  und 
in  der  sie  noch  lebt,  Uehervblkeraog,  wie  sie  auf  jeder  Stu- 
fe fortschreitender  Entwickelung  wieder  erscheint,  gleicbaaui 
auf  jeder  als  eine  nur  vorübergehende  Erscheinung  betrach- 
tet werden.  Mehr  und  mehr  macht  der  Mensch  die  produc- 
tiven Kräfte  der  Natur  sich  unterwürfig , seinen  Zwecken 
dienstbar;  das  ist  seine  Bestimmung.  Und  mit  jeder  neuen 
bedeutenden  Entwickelung  des  wirtbschaAlichen  Lebens, 
der  eine  Erweiterung  der  Macht  des  Menschen  über  die 
Natufl^  ein  erweitertes  Versländniss  ihres  Haushalts , und 
dessen  was  sie  vom  Geist  und  Willen  des  Menschen  geleitet 
yermag , zum  Grunde  liegt , eröfinet  sich  ein  neuer  weiter 
Raum  für  die  mögliche  Vermehrung  des  Menschengeschlechts, 
wie  für  den  möglichen  Gütergcnus«  der  jedem  Einzelnen 
werden  kann.  Die  nahe  liegende  Gefahr,  der  vielleicht 
schon  gefühlte  Druck  einer  Uehervölkerung  verschwindet; 
es  fehlt  im  Gegentheil  nun  eher  an  Händen,  an  Arbeits- 
kräAeo,  für  das  neu  eröSnete  Gebiet  der  Tbätigkeit.  Stehn 
wir  etwa  schon  am  Ziel,  am  E<nde  der  Laufbahn?  ist  keine 
neue , mächtige  Elntwickelung  möglich  ? keine  Entdeckung 
die  uns  lehrte  mit  demselben  Aufwand  von  KräAen  der 
Natur  eine  grössere  Masse  von  Ehaeugnissen,  von  Rohstoffen, 
abzugewinnen?  — Wer  wagte  wohl  eine  bestimmte  Antwort 
auf  diese  Fragen  zu  geben?  — Aber  wie  sich  auch  die  ZukunA 
gestalten  mag,  gewiss  bleibt  dass  die  Volkswohlfarts  - Pflege 
bestimmte  Zwecke  zu  verfolgen,  eine  bestimmte  Aufgabe  zu 
lösen  hat , und  zwar  eine  sehr  schwierige  in  dem  Sinn 
den  wir  schon  oben  andeuteten. 

Doch,  zu  den  unmittelbar  vorliegenden  Verhältnissen 
zurückkebrend,  müssen  wir  nun  zunächst  fragen:  wie  mögen 
Werth  und  Preis  der  Arbeit  sich  unter  dem  Einfluss  einer 
solchen  Welthandels -Lage,  wie  Ricardo  in  den  oben  ange- 
führten Berechnungen  voraussetzt,  einer  solchen  Verthei- 
lung  der  Edelmetalle,  in  dem  teiebsten  Lande  gestalten, 
dessen  Gewerbe  durch  reiche  Kapitale,  namentlich  stehende, 
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bei  niedrigem  Gewinnsatz  unterstützt  werden?  — Es  kömmt 
hier  wohl  noch  gar  mancherlei  in  Belracbliing  dessen  Ri- 
cardo weder  hier  noch  in  irgend  sonst  einem  Theile  seines 
Werkes  gedenkt. 

Zuerst  müssen  wir  uns  erinnern  dass  in  der  Wirklich- 
keit kein  Gewerbe  ganz  allein  mit  stehendem,  keines  ganz 
mit  umlaufendem  Kapital  arbeitet.  iSicht  allein  auch-  wirk- 
licher Arbeiter  bedürfen  die  grossartigen  Werkstätten  des 
reichen  Landes,  (England’s)  neben  den  Maschinen  — : 
sondern  auch  der  Rohstoße.  Diese  müssten  hier,  in  so- 
fern sie  Erzeugnisse  des  Landbaues  ui^d  einbciinischen  Ur- 
•sprungs  wären,  aus  doppeltem  Grunde  theuerer  sein  als  an- 
derswo. Schon  ihr  hoher  Tauschwerth  im  Sinn  der  Englän- 
der, bedingt  durch  den  .Aufwand  an  Arbeit,  den  ihre  Erzeu- 
gung auf  dem  schlechtesten  Boden  zu  dem  man  bereits  seine 
ZuQuebt  nehmen  musste,  erheischt,  cigiebt  jedenfalls  auch 
unter  sonst  gleichen  L^mständen  ein  ungünstiges  Vcihältniss  - 
in  Beziehung  auf  mögliche  Wohlfeilheit  der  verarbeiteten 
Waare  auf  dem  Weltmarkt.  Der  geringeie  Werih  den  das 
Geld  in  dem  reichen  Lande  mit  Arbeit  verglichen  hät,  tritt 
dann  noch  hinzu,  und  da  müsste  die  Kostbarkeit  des  Roh- 
stoffes die  Vortheile,  welche  Uebergewicht  stehender  Kapi- 
tale und  niedriger  Gewinnsatz  heim  Wettbewerb  gewähren, 
wenigstens  zum  grossen  Theil  wieder  auflieben.  Die  l eber- 
legenbeit  des  reichsten  Landes  wird  sich  daher  vorzugsweise  in 
den  Gewerken  zeigen  die  einen  in  der  Fremde,  unter  dem 
Einfluss  ganz  anderer  allgemeiner  Verhältnisse  gewonnenen 
Robstoff  verarbeiten.  Und  zwar  einen  solchen,. den  die  andt;- 
ren  gewerbtreibenden  Länder,  die  bei  höherem  Gewinnsatz 
mit  geringeren  stehenden  Kapitalen  arbeiten,  doch  aller  auf 
dem  Weltmarkt  in  mancher  Beziehung  mit  in  die  Sebran-.. 
ken  treten,  eben  auch  nur  aus  der  Fremde,  aus  denselben 
Erzeugungsländern,  folglich  nur  zu  demselben  Preise  haben, 
können.  So  bewährt  sich  denn  auch  wirklich  Englands  ge- 
werbliche Ueberlegenhek  . vorz'ugsweise  .in  der  Verarbeitung 
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der  Baumwolle.  Ja  solche  Stoffe  vermag  das  reiche  Land, 
in  dem  der  Gewinnsatz  niedrig  steht,  wohlfeiler  zu  verar- 
beiten als  dasjenige,  in  welchem  der  Rohstoff  einhenuitch 
ist,  so  lauge  hier  der  Gewinnsatz  hoch  steht.  Hat  doch  das 
erstere  sie  nur  um  die  Versendungskosten  theuerer , und 
die  wi^en  nicht  nnthwendiger  Weise  alle  Vortheile  auf,  die 
in  den  Gesammt-Verhältnissen  liegen. 

Sodann  aber  bedürfen  die  Gewerke  auch  massenbaffer 
Hülfsstoffe  die  unmittelbar  der  Natur  abgewonnen  werden 
müssen,  und  dem  reichen  Lande,  wo  die  Arbeit  theuer  ist, 
würde  gewiss  das  d3"^>'hafte  stehende  Kapital  und  der 
niedrige  Gewinnsatz  nicht  ausreichend  eine  entschiedene  Ue- 
berlegenbeit  im  Wettbewerb  der  Handel  treibenden  Na- 
tionen sichern,  wenn  es  nicht  in  dieser  Beziehung  von  der 
Natur  reich  bedacht  wäre.  Englands  Eisenminen  und  reiche 
Steinkohlen -Lager  spielen  in  der  Geschichte  seines  gewerb- 
lichen und  wirthschafflichen  Lebens  eine  fast  unberechenbar 
bedeutsame  Rolle.  Trotz  des  Reicbthums  an  Kapital , trotz 
des  niedrigen  Gewinnsatzes,  wäre  die  gegenwärtige  Stellung 
dieses  Reichs  wohl  schwerlich  unverändert  zu  erhalten , es 
gäbe  schwerlich  eine  Möglichkeit  sie  in  demselben  Geist' 
und  Sinn  noch  weiter  zu  entwickeln , ohne  jene  von  der 
Natur  gegebenen  Verhältnisse,  in  deren  Folge  dortKohlan  in 
ungeheuerer  Menge,  irotz  des  theueren  Arbeitslolms  wohlfei- 
ler als  anderswo  zu  Tage  gefordert  werden  können.  Man 
sage  nicht,  die  wohlfeile  Gewinnung  der  Steinkohlen  in  Eng- 
land habe  ihren  Gnind  eben  auch  in  den  allgemenen  ge- 
werblichen Verhältnissen  des  Landes:  darin,  dass  der  &u 
der  Gruben  bei  niedrigem  Gewinnsatz  mit  einem  mäcfat^en, 
grossentheils  stehenden  Kapital  von  grosser  Dauer  betrieben 
wird:  die  Kohlengruben  Englands  tragen  ausser  den  Zinsen 
des  Betriebskapitals  eine,  nach  Umständen  sc^ar  sehr  be- 
deutende Rente,  trotz  der  Wohlfeilheit  der  Kohle,  und  die- 
ser Umstand  allein  beweist  unwiderleglich,  dass  hier  ndhen 
jenen  gewerblichen  Verhältnissea,  der  natürliche  Reichthum 
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der  Lagei'  skb  mit  entscheideBdeai  Getrkbt  gellend  nubht. 
So  verdankt  denn  jedmfalls  Elngland  auch  in  seiner  gegen- 
wärtigen Lage,  in  seinen  inlemationaleii  Uandelsbeziebüngeii 
seinen  nalärÜchen  Reichtbömem  mehr , seinenv  Reichthuut' 
an  Kapital  nicht  ganz  so  viel,  als  Ricardo  und  seine  Schule 
lehren. 

in  ßeziebang  auf  Werth  und  Preis  der  Arbeit  insbe- 
sohdere  aber,  bleibt  zu  bedanken  dass  Ricardo  eben  nur  ei- 
ne Sc/ite  des  ganzen  Verhältnisses  in  das  Auge  fasst.  Er  zeigt 
uns  wie  das  kkpHalreiche  Land,  obgleich  Arbeit  dort  theuer 
ist,  und  die  Edelmetalle  dort  einen  geringeren  Tauschwerth 
haben  als  anderswo,  den  Wettbewerb  mit  anderen  Ländern, 
in  denen  die  Arbeit  wohlfeil  ist,  in  Bezieiiung  auf  Erzeug- 
nisse' Stoff-veredfender  gewerblicher  Betriebsamkeit  anf  dem 
Weltmarkt  dennoch  bestehen  kann.  Er  sagt  uns  nicht  was 
sich  für  die  innem  gewerblichen  Verhältnisse  eines  solchen 
Landes  ergeben  mag,  wenn  es  diesen  Wettbewerb  aurh  be- 
stehen muss.  Wenn  darin  eine  nnerlässliclic  Bedingung  des 
Fortbestehens  liegt ; wenti  ein  solches  Land  gezwungen  ist 
in  grossem  Umfange  für  den  Weltmarkt  zu  arbeiten;  nicht 
bloss  um.  hier  einzobandeln  was  daheim  seiner  A'atur  nach 
nicht  erzeugt  werden  kann,  und  vorzugsweise  dem  Lnxüv 
der  gemi weichen  Auszierung  des  Lebens  dient  — : sondern 
schon  um  einen  grossen  Theil  seiner  Bevölkerung  und  sei- 
nes Kapitals  in  Thätigkeit,  und  damit  Kapital  und  ganz  be- 
sonders Arbeit  überhaupt  in  Werth  und  Preis  zu  erhalten.  ' 

Der  Preh  der  zur  Ausfuhr  bestimmten  Waaren  mua» 
dem'  Tanscbwerth  angepasat  werden  den, die  Edelmetalle 
auf  dem  Weltmarkt  haben,  oder  in  dem  Lande  ah  das  man 
verkaufen'. will;  die  Productions - Kosten  in  Geld  dagegen 
werdhn  zum  Tbdl  einem  anderen,  minder  günstigen  Taufch- 
werth  -Verhältniss  des  Goldes  und  Silbers  gemäss  bestimmt. 
Das  ist  immer,  und  wie  man  die  Sache  auch  wenden  mag, 
eben  keine  vortheilhaAe  Sachlage.  Wir  haben  gesehen  dass 
die  vorausgesetzte  Ausfuhr  nur  dadurch  möglich  wird,  dass 
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in  dem  reichen  Lande  der  Gewinnsatz  niedrig  steht;  leicht 
erkennt  man,  dass  umgekehrt  die  Notb Wendigkeit  unter  sol- 
chen Bedingungen  für  die  Ausfuhr  zu  arbeiten,  zu  "den  Ver- 
hiitnissen  gghört,  die  den  Gewinnsatz  niedrig  erhalten,  und 
ein  Steigen  desselben , wenn  nicht  unmöglich  doch  sehr 
schwierig  zu  erlangen  machen.  Die  Arbeit,  die  auf  Erzeu- 
gung der  so  zur  Ausfuhr  bestimmten  Güter  verwendet  wird, 
hat  Air  den  Gewerhsunlemehmer , bei  so  geringer  Aussicht 
auf  Gewinn  gewiss  nicht  einen  Werth  der  einen  mächtigen 
und  günstigen  Einfluss  auf  den  Stand  des  Arbeitslohns  üben 
kann.  Im  Gegentheil , da  das  gesammte  Ergebniss  solcher 
Betriebsamkeit  von  Tauschwerths- Verhältnissen  der  Edelme- 
talle beherrscht  wird,  die  von  den  einheimischen  ungünstig 
abweichen,  kann  der  Lohn  der  Arbeit  vielmehr  auf  einen 
Satz  herabgedrückt  werden  der,  mit  den  Preisen  der  ersten 
Lebensbedürfnisse  verglichen,  dürftig,  kaum  der  äussersten 
Noth  wehrend,  genannt  werden  muss.  Besonders  weun  das 
Gewicht  grosser  Verbrauchs -Steuern  hinzukömmt,  die  vor- 
zugsweise auf  der  grossen  Masse  der  arbeitenden  Klasse  la- 
sten.*) Da  könnten  sich  gar  leicht  die  Reichlbüiner  des  rei- 
chen Landes  in  den  Händen  verhältnissmässig  weniger  sam- 
meln; die  Gegensätze  von  grossem  Reichthum  und  drücken- 
dem Elend  müssen  hier  viel  schroffer  nebeu  einander  stehn 
als  irgend  anderswo , und  immer  bestimmter  berv'ortreten  je 
weiter  sich  der  ganze  Zustand  in  diesem  Sinn  entwickelt. 
Ein  solches  laind  kann,  bei  vielfachem  Elend,  bei  manchem 
nagenden  Krebs  im  Innern,  nach  Aussen  eine  gewaltige,  Stau- 
nen erregende  Macht  entwickeln;  der  Reichthum  giebt  dazu 
die  Mittel,  wie  er  auch  vertheilt  sein  mag,  und  jeder  Theil 
dieses  Reichthums  der  Air  politische  Zwecke  aufgeopfert  wird, 
bewirkt  eben  der  verschiedenen  Tauschwerths  - Verhältnisse 
der  Edelmetalle  wegen,  in  der  Fremde  mehr  als  er  der  Hei- 

*)  Ganz  abgesehn  selbst  von  Massregeln  der  Gesetzgebung  die,  wie 
die  berübiiiten  englischen  Korngesetze,  dahin  wirken, 'die  nothwendig- 
strn  Lebensbedürfnisse  küostlieb  zu  vertheaern. 
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math  entzieht  Sehr  viel  schwerer  aber  ist  es , bei  allem 
Glanz  des  Reichthums,  dem  Elend  im  Innern  zu  steuern. 

Es  möchte  vielleicht  dem  Selbstgefühl  des  Engländers 
überhaupt  nicht  Zusagen  s ich  von  den  wirthscbafüichen  ^'e^- 
hältnissen  seines  Vaterlandes  in  diesem  Sinn  Rechenschaft  zu 
geben,  und  zu  gestehen , dass  die  Noth Wendigkeit  für  den 
Weltmarkt  zu  arbeiten,  um  das  ungeheuere  Ganze  überhaupt 
in  Gang  zu  erhalten,  oft  ftir  ein  Bedürfniss  das  erst  irgendwo 
aufgesucht,  geweckt,  bervorgerufen  werden  muss,  ihre  sebr 
bedenkliche  Seite  bat,  und  zu  solchen  Zuständen  führt.  Am 
wenigsten  würde  die  geldreiche  Klasse,  deren  Ansichten  und 
Ansprüche  sich  in  Ricardos  und  seiner  Schüler  Werken  gel- 
tend machen,  geneigt  sein  zuzugeben,  dass  in  unserer  Auffas- 
sung dieser  Verhältnisse  etwas  Wahres  sein  könnte.  Die  Män- 
ner der  W issenschaft  die  sie  vertreten,  heften  vielmehr,  wie 
das  in  der  Folge  noch  mehr  Lervorlreten  wird,  mit  seltsa- 
mer Beschränktheit  den  Blick  ausschliesslich  auf  einen  will- 
kürlich abgegrenzten  Kreis  von  Erscheinungen , und  ver- 
schliessen  die  Augen  mit  eigenthümlicher  Befangcnlieit  ge- 
gen Alles  was  sie  stören  könnte. 

Zum  Schluss  müssen  wir  noch  darauf  zurückkoinmen 
dass  Ricardo , so  nahe  er  auch  öfter  daran  ist  den  Einfluss 
anzuerkennen  den  der  Wertli  natürlich  auch  im  internatio- 
nalen Handel  auf  den  Preis  hat,  denn  doch  im  wesentlichen 
annimmt  nur  Verschiedenheiten,  einerseits  bi  der  Art  der  Vei^ 
Wendung  des  Kapitals  und  iin  Gewinnsatz , und  andererseits 
in  den  Tauschwerths-Verhältnissen  der  vermittelnden  Waare, 
der  Edelmetalle,  könnten  bewirken,  dass  auf  dein  Weltmarkt 
die  F.rzeugnisse  verschiedener  .Arbeitsniengen  als  gleich  ge-  ' 
achtete  Grössen  gegen  einander  ausgetauscht  werden:  Der 

Einfluss  des  Werths  verschwindet  ihm,  wenn  man  will  ganz 
folgerechter  Weise,  in  dem  etwas  engen  Begriff  von  Monopol 
und  Monopolpreisen.  Wird  aber  der  Einfluss  des  Werths 
anerkannt,  der  sich  hier  in  mancher  Beziehung  seihst  mächti- 
ger zeigt  als  im  Binnenhandel , und  auch  den  Werth  der 
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Pro<luctiou«-Quellen  steigert,  rechoel  man  hinzu  .iras  wir  io  • 
einem  frülteren  Abschnitt  über  die  angebliche  Inprodnctivi- 
tät  der  N'aliir  sagten,  ferner  dass  auch  der  Binnenhandel  durch 
Geld  vermittelt  wird,  also  auch  hier  nicht  die  aufgewendete 
Arbeitsmenge,  sondern  der  aufgewendetc  Arbeitslohn  in  Geld 
die  Preisverhältnisse  bestimmt,  und  endlich  alle  Ausnahmen 
von  der  angeblichen  Regel  welche  Ricardo  und  seine  Schfi- 
ler  selbst  zugeben  — : so  muss  man,  scheint  es,  wohl  zu  der 
Ueberzeugung  gelangen  dass  die  Lehre,  der  zufolge  die  Ar- 
beit das  absolute  Werthinass  wäre,  ganz  in  sich  zerfällt.  Es 
bleibt  von  dieser  Theorie  eben  nichts  bestehen  sls  eine  ganz 
allgemeine  Vorstellung , wie  sich  unter  Voraussetzungen  die 
von  der  Wirklichkeit  vielfach  ganz  abseben , die  Preiaver- 
bältnisse  der  Güter  gestalten  müssten  •«- : eine  Vorstellung 
die  sirli , wenn  man  will , bequem  gebrauchen  lässt  um 
gewisse  Lehrsätze  anschaulich  zu  machen;  z.  B,  dass  dei  Ge- 
winnsatz fällt,  wenn  bei  unverändertem,  oder  nicht  in  glei- 
chem Masse  steigendem  Gesammtgeninn,  der  Arbeitslohn  in 
die  Höhe  geht  u.  s.  w. 

Hätte  man  nicht  wirklich  hin  und  wieder  die  eigentliche 
Natur  und  Bedeutung  dieses  Werthmasses  ganz  aus  den  Au- 
gen verloren , so  würde  wohl  schwerlich  ein  beinahe  kin- 
disch zu  nennender  Streit  darüber  geführt  worden  sein,  ob 
der  individuelle  Reirhthum  des  Einzelnen  nach  der  Güter- 
menge oder  narb  der  Arbeitsmenge  zu  bemessen  sei,  über 
welche  dieser  Einzelne  verfügt.  Es  ist  doch  sehr  einleach- 
tend , dass  selbst  wenn  das  nach  der  Ansicht  der  Engländer 
' die  Preisverhällnisse,  den  Verkehr  und  die  Vertheilung  des 
National -Einkommens  und  Vermögens  regelnde  Gesetz  sich 
unbedingt  bewährte,  die  Arbeitsmenge  über  welche  der  Ein- 
zelne für  seine  |>er8öDlicben  /wecke  verfugen  kann , doch 
immer  nur  der  Zähler  seines  relativen  Reichthuma  sein 
könnte;  seines  Reichthums  im  Vergleich  mit  anderen,  seinen 
Mitbürgern.  Die  Zahl  würde  ausspreeben  welcher  Anlheil, 
welcher  Bruch  des  National-Einkommens  ihm  zufällt,  wenn 
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man  nämlich  den  Nenner  su  jenem  Zähler,  das  National- 
Einkommen  in  Arbeitsmengen  angeschlagen  , erst  gefunden 
hätte;  weiter  in  jedem  Fall  nichts.  In  wiefern  dieser  An- 
tbeil  absoluter  Reicbthnm  zu  neimen  ist,  in  wiefern  er  reich- 
lichen Genuss,  oder  selbst  Ucberfluss  an  sachlichen  Gütern 
gewährt,  darüber  belehrt  uns  eine  solche  Schätzung,  bei  der 
nach  Umständen  unendlich  verschiedenen  Ergiebigkeit  der 
Arbeit  nicht  im  Mindesten.  Der  absolute  Reichtbum  kann 
nur  nach  der  Gütermenge  geschätzt  werden,  und  zwar  nach 
der  Gütermenge  von  concretem  Werth  liir  die  betreffende 
Person,  welche  diese  zu  eigener  Verfügung  gewinnen  kann, 
worin  schon  liegt  dass  auch  das  Tauschwerth -Verhältniss  der 
Eldelmetalle  in  dem  betreffenden  Lande  zu  berücksichtigen 
ist,  da  die  Macht  auf  dem  Weltmarkt  Güter  fremder  Zonen 
zu  erstehn,  mit  dadurch  bestimmt  wird.  Das  sind  zwei  ver- 
schiedene Dinge  die  eben  nicht  immer  unterschieden  wer- 
den. Ad.  Smith  sagt:  Fülle  der  Güter  ist  Reichthum,  folg- 
lich liegt  er  in  der  Fähigkeit  über  eine  grosse  Menge  Ar- 
beit zu  verfügen.  Ricardo  hält  sich  an  die  letztere  Hälfte 
■ dieses  Salzes  und  antwortet:  nein!  die  Gütermenge  entschei- 
det, ganz  abgesebn  davon  weiche  Arbeitsmenge  in  ihr  ver- 
körpert erscheint,  und  auch  ihm  haheu  dann  wieder  andere 
widersprochen,  indem  sie  den  Tauschwerth,  d.  h.  die  Ar- 
beitsmenge zum  Massstab  des  Reicbthuros  machen  wollteiv 
BeiläuBg  möchten  wir  hier  noch  darauf  hinweisen  in 
welcher  Weise  Ricardos  Schüler  einzelne  Bedenken  zu  be- 
seitigen, und  das  System  in  seiner  Ganzheit  zu  erhallen  su- 
chen (s.  V.  S-  107).  Bei  Malthus'  abweichender  Ansicht  vom 
absoluten  Wertbmass  brauchen  wir  uns  wohl  nicht  aufzu- 
haltcn.  Elr  will  bekanntlich  Getraide  und  Arbeit  in- Verbin- 
dung brauchen,  und  glaubt  das  Mittel  des  Preises  eines  Masses 
Waitzen,  das  nach  seiner  Meinung  der  mittlere  Taglohn  eines 
guten  Arbeiters  in  guten  Zeilen  ist,  und  des  wirklichen 
jedesmaligen  Lohns  für  eine  Tagesarl>eit  sei  ein  besseres 
Wertluiwss,  als  eines  dieser  Elemente  für  sich.  Man  sieht,  er 
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folgt  Ad.  Siuitb , und  sucht  wie  dieser  einen  wirklichen 
Missstab  für  praclische  Zwecke,  nicht  ein  allgemeines  Gesetz 
des  \'erkchrs.  Seine  Ansicht  ist  aber  überall,  auch  in  Eng- 
land, veraltet  und  verschollen,  und  bat  gar  keine  wissen- 
schaftliche Bedeutung  mehr.  Mit  Lösung  derselben  Aufgabe 
bescliäfligle  sich  dann  auch  Thomas  Smith,  ohne  eben  Epo- 
che zu  machen. 

Ein  .Anderes  dagegen  gab  A'eranlassung  Ricardo's  System 
noch  einmal  dnrehzudenken  , und  sich  nach  neuen  Bestäti- 
gungen desselben  umzuschn.  Nachdem  nämlich  bereits  Mill 
sowulil  als  besonders  M'Culloch  bemüht  gewe.sen  waren  die 
Lehren  des  Meisters  in  eine  abgerundete  systematische  Form 
zu  bringen , und  namentlich  der  letztere  die  Sache  für  alle 
Zeiten  abgemacht,  das  Fundament  ganz  sicher  gelegt  glaubte, 
trat  Nassau  VV.  Senior  auf  und  machte  darauf  aufmerksam, 
dass  der  von  Ricardo  sogenannte  Tauschwerlh  (yalue)  ei- 
gentlich iiicht-s  als  der  Betrag  der  Productions  - Kosten  (co>t) 
sei.  Daraus  liess  sich  mancherlei  folgern;  der  Tausch werth, 
oder  die  Fähigkeit  eines  Gutes  andere,  oder  .Arbeit,  zu  be- 
zahlen erschien  nun  leicht  als  etwas  anderes  , auch  von  an- 
deren Verhältnissen  beherrschtes.  Dadurch  wahrscheinlich 
fühlte  sich  M’Culloch  veranlasst  die  Sache  in  den  Anmer- 
kungen zu  Ad.  Smith  noch  einmal  in  theilweise  neuer  Weise 
zu  besprechen.  Ohne  ihm  durch  alle  etwas  weitschweitigen 
Windungen  der  Frörleruiig  zu  folgen,  wollen  wir  hier  nur 
auf  die  eigentlich  wichtigen  Punkte  hinweisen.  .Nachdem  er 
zuerst  erklärt  hat  man  müsse , um  mit  diesem  schwierigen 
Gegenstand  ins  "Reine  zu  kommen,  Tauschwerth  {yalue)  und 
den  Betrag  der  Productions  - Kosten  unterscheiden,  sagt  er 
weil*rr  „Tauschwerth  , oder  die  Fähigkeit  im  Tausch  als 
.Aeqiiivalent  für  .Arbeit  und  deren  Erzeugnisse  zu  gelten,  ist 
eine  Eigenschaft  die  jedem  nützlichen  Gegenstand  {commo- 
r/itr)  anklebt,  nach  dem  Nachfrage  ist,  vorausgesetzt,  dass 
irgend  eine  Quantität  .Arbeit  unmittelbar  oder  mit- 
telbar auf  .seine  Erzeugung  verwendet  worden  ist, 
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oder  dass  er  nur  in  beschränkter  Menge  vorhandeo 
ist  (provtdet  anj^  quantity  of  labour  hat  been  diraeüj  ar 
tudtrectly  ejcpended  upon  U , or  that  U exlsts  ln  limited 
quantlües  onljr).  Diese  Eigensch^t  kann  aber  weder  sich  of- 
fenbaren noch  geschätzt  werden,  als  in  sofern  solche  nützliche 
Gegenstände  mit  einander  oder  mit  Arbeit  verglichen  wer- 
den. Ea  ist  in  der  That  ganz  unmöglich  von  dem  Tausch- 
wertb  eines  nützlichen  Gegenstandes  zu  sprechen  ohne  sich 
auf  einen  anderen , oder  auf  Arbeit  als  einen  allgemeinen 
Massstab  (standart)  zu  beziehen.“  — Nachdem  er  so  in  die- 
sem ersten  Sitz  das,  was  wir  die  Einseitigkeit,  den  Irrlhum 
der  Lehre  Ricardo's  in  Beziehung  auf  die  Natur  und  Eint- 
stehung  des  Tauscbwerths  nennen  , in  überraschend  greller 
Weise  ausgesprochen , doch  aber  mit  der  etwas  abweichen- 
den Ansicht  Seniors  in  Uebereinstimmung  zu  bringen  ge- 
sucht hat,  verirrt  sich  M'Culloch  mehr  und  mehr  Seniors 
Spuren  folgend  in  das  Gebiet  des  Preises,  zu  dem  sich  nun 
der  Tauschwert!]  umgestalten  muss,  in  einer  Weise  die  den 
ursprünglichen  Anschauungen  des  Meisters  Ricardo  sehr  fern 
liegt*).  Er  geht  zunächst  darauf  über,  dass  es  kein  Gut  giebt 
dessen  Werth  unveränderlicli  sei,  folglich  keines,  das  als  un- 
trüglicher Werlhmassstab  dienen  könnte.  Jede  Veränderung 
im  Tauschwert!]  eines  Gutes  im  Vergleich  mit  anderen  be- 
wirke eine  allgemeine  Veränderung  des  Tauschwerlhs  aller 
Güter,  mit  denen  es  verglichen  wird;  deren  Tauschwerth, 
in  Mengen  jenes  ersten  ausgedrückt,  ist  nun  ein  anderer.  So 
ist  der  Markt  unaufhörlich  in  schwankender  Bewegung.  Doch 
giebt  es  einen  Faden,  der,  uns  sicher  durch  dies  Labyrinth 
des  Marktes  führt,  wenn  wir  nämlich  nur  von.  Monopolen 
nnd  Monopol-Preisen  absehn.  Alle  Schwankungen  im  Tausch- 
wertb  werden  durch  zwei  Erscheinungen  hervorgerufen: 
Veränderungen  im  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfrage^ 

*)  Nur  als  der  in  Geld  ausgedrückte  Werth  kann  da , eben  wie 
bei  Say,  der  Preis  noch  vom  Tauschwerth  unterschieden  werden. 
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und  YMbadernngen  in  d«n  Productions  - Kecten  («mit).  D«r 
EinfluM  -wekbcn  die  erst««ii  üben  können  sei  immer  nur 
Torübergebend;  im  Ganzen  und  Grossen,  bleibend,  r^eln 
also  die  Kosten,  bestehend  m der  aufgewendeten  Arbeit,  den 
Taasehwerth;  gleiche  Kosten  erzeugen  gleichen  Werth.  Nach- 
dem dies  noch  emmal  sehr  umsUsdlich  nacbgewiesen  wor^ 
den,  scbliest  M’CuUoch  mit  folgenden  vier  Sätzen  ab: 

1.  Die  Nüulichkeit  (uttUty)  gewisser  Erzeugnisse  {aritcUs 
or  prwiucts)  macht  sie  zu  Gegenständen  der  Nachfrage 
und  ist  der  Grund  dass  Arbeit  darauf  verwoidet  wird  sie 
zu  erwerben,  und  dass  sie  in  Folge  dessen  Tauschwerth 
(yalm)  erhalten. 

2.  Der  Tauschwerth  eines  nützlichen  Gegenstandes  Bndet 
sein  Mass  in  der  Menge  irgend  eines  anderen  Gutes,  oder 
der  Arbeitsmenge,  die  dagegen  eingetauscht  werden  kann; 
und  diese  QuMiütäten  werden  theils  durch  die  Arbeitsmengen 
geregelt,  welche  die  Erzeugung  der  verglichenen  Güter  er- 
fordert, theils  durch  das  Verhältniss  des  Angebots  zur 
Nachfrage. 

1.  Der  Kostenbetrag  (eost)  findet  sem  Mass  io  der  Behufs 
der  Production  aufgewendeten  Arbeitaraenge. 

A.  Was  sich  auch  für  Schwankungen  in  dem  Verhältniss 
von  Angebot  und  Nachfrage  ergeben  mögen,  wie  sie  auch 
zu  2Leiten  den  Tauschwerth  aller  solcher  Güter  die  in  be- 
liebiger Menge  erzeugt  werden  können  (d.  b.  der  staats- 
wirtschaftlich ausschliesslich  wichtigen)  über  die  Kosten 
erheben  können  — : au  anderen  Zeiten  muss  er  in  dem- 
selben Mass  nnter  die  Kosten^ sinken,  so  dass  hn  Durch- 
schnitt Tauschwerth  und  Kosten  identisch  sind , und 
beide  unbedingt  durch  die  Arbeitsmenge  bestimmt  wer- 
den, welche  die  Production  erforderte. 

Und  nun  stehn  wir  wieder  auf  dem  allen  Punkt.  Der 
Tauschwerth  wird  nun  weiter  fort  gebandbabt  als  wäre  gar 
nichts  Toigefallen. 

Bei  dieser  anscheinenden  Klarheit , dieser  Zuversicht, 
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4iei«m  uobedingt«n  Glanbao  ao  die ' Kkiiicit  imd  Evtdens 
der  «igetMO  Lehre  eine  «o  wunderliche  Be&ngenheit,  dw  4it 
gewiM  ein  «elUauMr  AoblicL. 

Beeaerkeoswerth  iet  daae  ein  Ungenennter,  im  Quarterfy 
r»vi9w  TOn  183t,  den  Begriff  de«  Werthe«  wenigsleM  ein- 
mal in  der  Weise  aafzufassen  scheint,  die  in  der  deuteehen 
Wissenschaft  die  herrschende  geworden  ist,  und  ihn  durch 
das  entsprechende  „wortA“  bezeichnet.  Er  äussert  namentlich, 
dass  die  Erzeugnisse  der  Landwirtbschaft  eine  andere,  höher 
stehende  Art  von  Nützlichkeit  hätten  als  die  and««r  Ge- 
werbe, die  ihnen,  wenn  auch  gleich  im  Preise,  doch  keines- 
wegs an  Werth  gleich  seien  (though  equal  in  price,  hy  no 
means  equal  in  yvortK)  So  viel  wir  wissen  hat  kein  Mensch 
in  England  dieser  Auffassung  oder  des  neu  ’ eingefiihrten 
Wortes  weiter  gedacht.  Rau  aber,  der  diesen  Aufsatz  anfährt, 
bemerkt  dazu  man  hätte  überhaupt  das  englische  value  nicht 
durch  „Werth“  übersetzen  sollen,  wodurch  die  jetzige  Un- 
gleichiÖrmigkeit  des  national-ökonomischen  Sprachgd>rauchs 
entstanden  sei.  In  wiefern  wir  ihm  beüümmen,  das  gebt  aus 
dem  Gesagten  hinreichend  hervor.  Allein  uns  scheint  hier 
sehr  viel  mehr  vorzuliegen  als  eine  blosse  Verschiedenheit 
des  Sprachgebrauchs,  nämlich  Seitens  der  Engländer  ein 
ZusammenwerTen  und  Vermengen  sehr  verschiedener  Be- 
griffe, die  für  identisch  gehalten  werden.  Wird  doch  der 
Tauschwerth  ursprünglich  in  einer  gewissen , freilich  nicht 
sehr  bestimmt  aufgefassten,  Verbindung  mit  dem  Gebraucbs- 
werth,.  valu0  in  use,  gedacht;  und  eben  weil  man' von  die- 
ser Ideen -Verbindung  ausgeht,  und  doch  am  Ende  auf  das 
Gebiet  des  Preises  gelangt  (wenn  auch  diese  eine  Stelle 
M’Cullocb’s  und  N.  W.  Seniors  Definitionen,  die  sie  veran- 
lassten,  abgerechnet,  Tauschwerth  und  Preis  nie  ganz  zusam- 
menfallen) fehlt  in  dem  System  der  Engländer  der  Begriff 
des  wirklichen  Tauscbwerthes  gänzlich.  Viel  entschiedener 
noch  als  der  des  Gebraucbswerthes , obgleich  auch  dieser, 
wk  wir  gesehn  haben,  höchst  mangelhaff  aufgefasst  wird. 
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Bei  anderem  halten  wir  uns  nicht  auf.  Auch  nicht  bei 
den  Definitionen  von  stehendem  und  umlaufendem  Kapital 
die  Mill  und  M’Cullocb  versucht  haben.  Sie  sind  nicht 
glücklicher  als  diejenige'  bei  der^ Ricardo  stehn  blieb.  We- 
nigstens treffen  sie  unseren  Erachtens  eben  so  wenig  den 
rechten  Punkt.  , 

I 18^ 

Der  Grundirrthum,  die  Verwechselung  sehr  verschiede- 
ner B^riffe  die  sich  in  dem  ersten  Satz  aussprechen : die 
Arbeit  allein  sei  productiv , und  die  einzige  Quelle  alles 
Reichthums,  weil  sie  allein  Tauschwerth  erzeugt,  treten  na- 
türlich auch  in  der  Betrachtung  des  einzelnen , besonderen 
Acts  der  Production  oft  wieder  hervor;  namentlich  in  der 
Art  und  'Weise,  wie  die  volkswirthschaflliche  Bedeutung  der 
einzelnen  productiven  Gewerbe  aufgefasst  wird.  Die  Pro- 
ductivität  der  einzelnen  Agenten  der  Production  in  ihrer 
Verwendung  in  den  verschiedenen  Gewerben  wird  häufig 
genug,  wie  uns  scheint,  nicht  io  ihrem  eigentlichen  Wesen 
erkannt,  vielmehr  in  Dingen  gesucht  in  denen  sie  gar  nicht 
liegt;  namentlich  in  der  Veranlassung  zu  einem  Erwerb 
der  aus  ihrer  Nutzung  für  die  Production , in  Verbindung 
mit  dieser,  sich  ergiebt.  Ja  wir  dürfen  binzufügen,  gerade  io 
der  Art  und  Weise  wie  die  Productivität  der  einzelnen 
Factoren  der  Production  hier  mitunter  aufgefasst  wird,  zeigt 
sich  am  deutlichsten  diese  theilweise  Verwirrung  der  Be- 
griffe,  die  wir  Ad.  Smith  und  der  ganzen,  schon  öfter  ge- 
nannten Reihe  von  Scbriflstellern,  zur  Last  legen.  Hier  lässt 
sie  sich,  dünkt  uns,  am  bestimmtesten  nachweisen. 

An  sich  scheint  uns  das  wahre  Verbältniss  eines  jeden 
einzelnen  Gewerbes  und  jedes  einzelnen  milwirkenden  .\gen- 
ten  zur  Production  sehr  leicht  aufzufassen,  wie  alles  in  der 
Wissenschaft,  was  einmal  geistreich  und  glücklich  behandelt 
worden  ist.  Zunächst  möchten  wir  hier  vorzugsweise  auf 
Hermann  verweisen,  der,  wie  uns  scheint,  besonders  treffend 
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nacligewiesen  bat,  wie  namentlich  die  Produclivitit  des  Ka- 
pitals sich  unter  verschiedenen  Bedingungen  geltend  macht 
und  gestaltet;  wie  das  umlaufende  Kapital , ob  es  nun  in 
einem  zu  bearbeitenden  Bohsto£T,  oder  in  Hülfsstoffen  u.s.w. 
bestehe,  dem  Werth  nach,  und  zwar  gesteigert,  in  dem  ge- 
wonnenen Erzeugniss  der  Production  fortbesteht ; wie  von 
dem  stehenden  Kapitaf  eine  Nutzung  in'  das  Product  über- 
geht und  in  ihm  gleichsam  verkörpert,  oder  vielmehr  als  ein 
in  der  Materie  fixirter  neuer  Werth  erscheint  — ; wie  denn 
auch  die  Abnutzung  des  stehenden  Kapitals,  die  als  ein  der 
F*roduction  gebrachtes  Opfer,  ein  Verlust,  betrachtet  werden 
muss,  durch  einen  im  Erzeugniss  neu  entstandenen  Werth 
ersetzt  wird,  so  dass  jener  zuerst  erwähnte  neue  Werth, 
dem  kein  anderer,  verloren  gegangener  gegenüber  steht,  als 
ein  reiner  Gewinn  in  die  Wagschale  fällt,  eben,  wie  die 
Werthmenge,  um  welche  der  Werth  des  umlaufenden  Ka- 
pitals in  dem  Erzeugniss  gesteigert  erscheint. 

Und  wie  das  Wesen  der  Production  überhaupt  in  Schaf- 
fung oder  Steigerung  eines  Gebrauchswerthes  liegt,  so  kann 
auch  nur  der  Gebrauebswerth  einen  Massstab  an  die  Hand> 
geben,  nach  dem  sich  ermessen  lässt  ob  in  einem  gegebenen 
Falle  wirklich  eine  Production  stattgefunden  habe,  und  in 
wiefern  sie  ergiebig  genannt  werden  dürfe.  Dem  GehraucBs- 
werth  nach  sind  die  Behufs  der  Production  aufgeopferlen 
und  die  gewonnenen  Güter  zu  vergleichen.  Der  Gewinn, 
der  Erwerb,  der  für  den  Producenten  aus  der  Verschie- 
denheit des  Preises  der  aufgewendeten  und  der  gewonne- 
nen Güter  hervorgehen  kann,  ist  etwas  ganz  anderes,  eine 
selbstständige  Erscheinung  für  sich;  — wenn  sie  auch  re- 
gelmässiger Weise  sich  nur  in  Folge  einer  wirklich  Bewirk- 
ten Production  ergeben  kann,  und  daher  mit  dieser  verbun- 
den aufiritt;  — und  wenn  auch  dieser  Gewinn  am  Preise 
das  ist,  was  der  Producent  erstrebt  und  erstreben  muss,  der, 
für  den  Verkauf  aibeitet.  Der  Fall,  dass  einzelne  Producen-, 
ten  durch  ungünstige  < Verhältnisse  sich  gezwungen  sehn,  die, 


Digilized  by  Google 


— 338  — 


EmugikisM' ihrer  BelriebMmkeit  unter  dem  Kostenpreise'ni’ 
verkaufen iaf  nicht  ganz  aellen.  Hnsr  bat  dennoch  unstrei- 
tig eine  Production  statt  gefunden;,  das  Notionafl- Vennögen* 
ist  verm^rt,  «ienb  nur  die  erzeoglen  Güter  an  sich  einem 
entsprechenden  BedOrfniss  begegnen  und  wirklich  einen  Ge- 
braucbswerth  bewahren,  der  detl  der.  anfgewendeten  Güter 
übersteigt.  Die  Rrodocenten  verlieren  allerdings « doch  den 
CoDsumenten  oder  den  Vennittlem  des  Verkehrs  iUlt  ein 
mehr  als  entsprechender  Gewinn  zn.  Noch  einmal,  das  Na- 
tional - Emkommen  ist  vermehrt , nur  der  Anthed  der  den 
Prodiicenteli*  bei  der  Vertheilnng  zufilllt,  ist  dnrch  die  Un^ 
gonst  der  UmMnde  gescbmilert. 

In  diesem  Siad  < werden  aber  die«»  Verhältnisse  von  den 
Engländern,  wie  schon  gesagt,  gerade  ' in  Betiehnng  auf  die 
Prodoctivität  einzeintr  llntemehniuogenl  emzelner  GeWerbe, 
namentlich  des  Handels,  am  wenigsten  folgerichtig  au^efasst 
und  festgehalten. 

Die  PbvsiokrsKen  nandten'  den  Ackerbau  alleid  produc- 
tiv; Ad.  Smith  nshm  die  gewerbliche,  Stoff<*veredelnde  In-' 
dustrie  und  den  Handel , in  der  Kritik ' ihres  Systems  gegen 
ihre  Lehre  in  Schutz.  Und  worin  liegt  nun  in  seinen  Augen 
die  Productivität  des  Handels?  Worin  glaubt  er  sie  nai^ 
weisen'  zq'  können?  — Man  höre  was  er  darüber  in  dem' 
Kapitel ' von  den ' venchiedeneu  Nntzungsarten  des  Kaphids 
sagt.  {B.  II  chaptt  S)  Schon  früher,  wo  er  prodncü\e  und 
unproductive  Arbeit  za  unterseheideh,  ubd  ihr  eigentliches 
'Wesed'^zn  >bezeicbnea  sucht' (jP.  II  chapt.  3)  'setzt  er  da# 
WtSKB  der  ersteren,  wie  uns  scheint,  sehr  treffend  darin,  dass 
sie  sich'gleidisain' in  den  gewonnenen  Gütern  als  gesteiger- 
ter Werth  derselben  tixirt,  und  hier  kömmt  er'noch  einuud 
anf  chesen  Satz  zuiückt  -Ab«  wie  bei  ihm  eben  gar  oft,  auch' 
dar'  Wö'  eV'  von  Vordersätzen  ausgeht,“  denen  auch  wir  nnbn* 
dnSgt  beiztimMen ' müsaen,  uhvermetkt  der  Preb  alsgleichbn- 
deutend  an  die  Steilr  des  Wi-rüftar  der  Emfterb'an  die'  der* 
Ptödaetien 'ttiWl  so  geschit^' das' auth  Mer;  und'  er  sicht' 
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am  Ende  aelUamer  Weise  die  Producthntlt  der  eiiuelnen 
Factoren  der  Production  darin,  dass  durch  ihre  Mitwirkung, 
die  nicht  umsonst  zu  gewinnen  ist,  notfavrendig  der  Preis 
der  gewonnenen  Güter  gesteigert  wird.  Im  Widerspruch  mit 
manchem  anderen  Satze  Ad.  Smhh’s  scheint  hier  in  dieser 
Steigerung  des  Preises  der  Gewinn  zu  liegen,  der  sich  aus 
der  ^rutcung^  jener  Agenten  für  den  National-ßricbthum  er- 
giebt.  „Das  Kapital  des  Groasbändlers,  so  lauten  seine  Worte,- 
dient  den  Landlcuten  (Jarmers)  und  den  Gewerbs  - Unter-- 
nehmern , von  denen  er  die  Rohstoffe  oder-  die  Manufactee 
einkauA  in  denen  er  handelt,  die  Kapitale  die  sie  aufwen- 
den mussten  mit  dem  gebührenden  Gewinn  zu  erstatten^- 
und  sclrt  in  dieser  Weise  diese  - Landleute  u.  s.  w.  in  dem 
Stand,  ihre  Geschäfte  weiter  zu  betreiben.  Hauptsäcblirii  durcki> 
den  Dienst  den  er  diesen  dadurch»  leistet , tri^  der  Gro» 
hindlcr  mittelbar  dazu  bei,  die  productive»  Arbeit -der  Ge- 
sellschaft zu  unterstützen  und  den  Werth  ihres  jährlichen» 
Erzeugnisses  zu  .steigern.“  — Nun  folgt  was  die  unmitteL" 
bare  Productivilät  des  Handels  b^ründet:  „Des  Grossbänd-' 
1«B  Kapital  setzt  die  Schiffer  und  Fuhrleute. -in  Bewegung^. 
die  seine.  Waaren  von  einem  Ort  zum  anderen  schaffen,  imdu 
erhöht  den  Preis  (price)  dieser  Güter  um  den  tWerth  f 0010»^ 
nicht)  allein  des  Gewinnes  der  ihm  zufallen  muss,  sondern 
auch  um  den  Lohn  dieser  Arbeiter.  Das  ist  'der  Inbegriff  der' 
gesamotteo  productrven  'Arbeit  die  es  in  Bewegung  setzt,  und ) 
des  Werthes  {yedu»)  - um  den  es  unmhlelhar  das  jäirliche 
Ergebniss  der  Betriebsamkeit  steigert.“  •' 

Diese  Ansehiandersetzinig  beweist  wahrlich  nicht' was' 
sie  beweisen  soll,  nämlich  die  Produetrvhlt  des  Handels  und 
des  ins  Handel  genützten  Kapitals , wie*  das  auch  RaW  sn 
dieser  Stelle  bemerkt.  Der  Blick’  ist  hier  nicht 'auf  das  -Bf“ - 
gebniss  gerichtet,  welches  die  Handelsthitigkeit  haben  soH,- 
und  um  dessentwillen,  weil  sie  in  ihm  einen  Gewinn  erkennen, 
die- ' Gonsumenten  sieh  gefallen  lassen  dem  vermittelnden 
Kaufmam  seine  Auslagen  mit  Gewmn  au  ersetzen,  soodena 
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umgekehrt  auf  die  Opfer  die  gebracht  werden  nimsen  uu. 
den  voi^esetzlen  Zweck  zu  erreichen,  aUo  auf  das  was  der 
Production  als  Nacblheil , als  Verlust,  diametral  g^enüber 
steht.  Diese  Opfer  sollen,  bloss  weil  der  Consument  sie  dem 
ersetzen  muss,  der  die  Auslage  macht,  für  den  Gewiiui  gel- 
ten der  dem  Nationalreichthum  zuwächst.  Wir  haben  wohl 
nicht  unrecht  wenn  wir  behaupten  dass  Ad.  Smith  hier  die 
Production  die  bezweckt  wird,  und  den  Elrwerb  des  Kauf- 
manns der  sich  dabei  ergeben  kann,  mit  einander  verwech- 
selt, und  den  li^tzteren  für  die  erstere  hält. 

Soll  nachgewiesen  werden  dass  der  Handel  das  ist,  wo- 
für auch  wir  ihn  halten,  nämlich  eine  productive  l'bätigkeit, 
nicht  bloss  eine  nützliche  Dienstleistung  die  als  solche,  ohne 
neue  Werlhe  zu  erzeugen,  bezahlt  wird,  so  muss  das  We- 
sen ihrer  Productivität  wohl  darin  gesucht  werden  dass, 
wie  Lotz  sagt,  bei  einem  jeden  Tausch  regelmässiger  Weise 
beide  Theile  gewinnen.  Eine  jede  der  beiden  tauschenden 
Parteien  giebt  ein  Gut  hin,  dem  sie  nur  einen  Gattungswerth 
beilegt,  und  erhält  dafür  ein  anderes  das  für  sie  einen  grö- 
sseren, unmittelbareren,  einen  Quantitätswerth  hat.  Der  Werth 
beider  gegeneinander  ausgetauschter  Güter  ist  vom  Gattungs- 
werth zum  Quantitätswerth  erhoben. 

In  diesem  Ergebniss  wurde  die  Productivität  des  Han- 
dels schon  vor  langen  Jahren  von  einem  Mann  erkannt  der 
überhaupt  manches  geistreiche  und  treffende  Wort  über  Ge- 
genstände der  politischen  Oekonomie  ausgesprochen  hat  Wir 
meinen  Condillac.  Die  Stelle  auf  die  wir  uns  hier  beziehen 
ist  wohl  jetzt  allgemeiner  bekannt  als  der  sonstige  Inhalt 
seiner  Schriften , da  auch  J.  B.  Say  sie  wörtlich  anfährt. . 
Schon  Condillac  also  sagt  — woran  der  gute  Say  grosses 
Aergemiss  nimmt  — bei  jedem  Tausch  sei  jedes  der  ge- 
geneinander ausgetauschten  Güter  dem  der  es  erhält,  mehr 
wertb,  als  dem  der  es  hingiebt 

Alm  weit  entfernt  dass  diese  gesunde  Ansicht  Eingang 
gefunden  hätte,  sucht  vielmehr  Say  ausdrücklich , nach  be- 
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sten  Kräfltfn  zu  widerlegen  was  ihm  ein  etwas  abenthener- 
licher  Irrthum  Ck>ndillac’s  scheint.  Er  zieht  st^ar  mit  eini- 
ger Entrüstung  gegen  ihu  zu  Felde.  Und  allerdings,  seine 
Ansicht  von  richesse  soctale^  von  wirthschaftlicbem  Reichthum, 
den  er  bekanntlich  der  rlcheae  naturelle  gegenüber  stellt, 
und  nach  dem  Marktpreis  der  Güter  aus  denen  er  besteht 
bemessen  wissen  will,  wob^i  daun  die  Begriffe  von  Werth 
und  Preis  in  seltsamer  Weise,  wie  bei  keinem  anderen,  durch- 
einander gewunden  erscheinen  — : diese  Ansicht  konnte  ne- 
ben dem  einfachen  Satz  Condillacs  gerade  am  allerwenig- 
sten bestehn;  sein  ganzes  System  stürtzte  zusammen  wenn 
man  deigleicben  gelten  Hess.  A 

Zunächst  erklärt  Say  dass  G)ndillac’s  Lehre  keii^wegs 
hinreicbe  alle  verschiedenartigen  Erscheinungen  def  durch 
den  Handel  bewirkten  Production  (j>roduclion  commerciale) 
zu  erklären.  Der  Werth  der  allein  für  Reichthum  gehalten 
werden  dürfe,  habe  nichts  gemein  mit  dem  ganz  willkfibrli- 
chen  Wertbe  der  etwa  einer  Sache  von  dem  Besitzer  beigelegt 
werde.  Vielmehr  sei  der  durch  Arbeit,  Betriebsamkeit  über- 
haupt, verliehene',  von  dem  Publicum  in  bestimmter  Grösse 
anerkannte,  {la  valeur  donnSe  par  l'üidustrie  et  apprdeiee 
par  le  public)  jener  allein  Reichthum  bildende  Werth.  Und 
wie  wird  er  geschätzt?  in  bestimmter  Grösse  anerkannt?^ 
fragt  unser  Autor  weiter  — : in  der  Menge  anderer  Güter 
die  das  Publicum  bereit  ist  hinzugeben  und  bietet  um  das^ 
jenige  zu  erwerben  um  dessen  Schätzung  es  sich  bandelt. 
Die  Schätzung  in  Geld  fällt  mit  dem  laufenden  Markt-Preis 
{prix  courant)  zusammen. 

Dieser  Markt  - Preis  ist  aber  derselbe  (lir  beide  Theile, 
für  den  Käufer  und  den  Verkäufer;  es  kann  nicht  an  einem 
und  demselben  Ort  zu  gleicher  Zeit  für  denselben  Gegen- 
stand zwei  verschiedene  Preise  geben;  die  persönliche  An- 
sicht des  Käufers  und  des  Verkäufers,  jeden  für  sich  genom- 
men, ändert  den  Werth  d«  zu  verkaufenden  Gegenstandes 
nicht  mehr  als  sie  dessen  Gewicht  oder  Farbe  zu  ändern 
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Bild,  in  seinen  Augen  unscbitzbar  — : kann  er  es  zu  dem 
Preise , . den  er  ihm  willkürlich  beilegt , in  das  Inventarium 
seines  Vermögens  aufnehmen?  gewiss  nicht I — Es  kann  da 
nnr  zu  dem  Preise  geschätzt  werden , der  beim  Verkauf 
wirklich  dafür  zu  erhalten  wäre.  Gehn  wir  nach  dem  Mebl- 
aaarkt,  fragen  wir  wie  viel  Säcke  Mehl  da  vorrälhig  sind,  und 
welcher  Preis  für  jeden  gezahlt  wird,'’  dann  wissen  wir  ge- 
nau wie  viel  Reicbthum  hier  aufgehäuA.  liegt.  Wer  im  Han- 
del den  eingehandelien  Werth  mit  eiuem  geringeren  bezahlt, 
der  ])i^lgt  so  gut  wie 'derjenige  der  sich  falsches  Masses 
und  G||fri(hts  bedient!  Der  Handel  kann  aber  nicht  auf  ei- 
nem ilwtwähreodea  Betmg  beruhen;  der  Tausch  ist  vielmehr 
regelmässiger  Weise  ein  billiger,  die  ausgetauschten  Werthe 
einander  gleich.  Was  wird  nun  da  fus  Condillac’s  Lehre?  — 
Aus  dem  Satz  dass  jeder  der  Tauschenden  mehr  erhält  als 
er  hingiebl?  — ^iein!  der  Tausch  an  sich  erzeugt  keinen 
neuen  Werth;  nicht  einmal  da  wo  Betrug  statt  findet;  denn 
hier  verliert  der  Eine  was  der  Andere  gewinnt;  die  über- 
haupt vorhandene  Werthmenge  bleibt  diesellie  u.  s.  w. 

Dennoch  ist  der  Handel  productiv,  ja!  — Dadurch  dass 
er  die  Güter  in  andere  Oertlicbkeiten  versetzt  und  in  den 
Bereich  des  Käufers  bringt  Die  räumliche  Stelle  an  der  sie 
sich  bebndet  ist  eine  der  möglichen  ModiGcationen  einer 
Sache;  einer  ihrer  Zustände  (uns  de  ses  iiuinieres  d’itre'). 
Eine  Flasche  Wein  von  Bordeaux  war  (uro  nicht  weiter 
zurück  zu  gehn)  SaA  in  der  Traube,  der  dann  durch  die 
Arbeit  der  Kelter  und  durch  den  Gährungsprocess  verschie- 
dene ModiGcationen  erfahren  bat.  Der  Bewohner  von  Paris 
London  oder  llamburs  aber  kann  nicht  zu  dem  Genuaa 
derselben  gelangen  wenn  sie  nicht  noch  eine  Modification 
erlklirt,  nämlich  die  Versetzung  nach  Paris  u.  s.  w.  Es  gebt 
dabei  ganz  ohne  allen  Betrug  zu.  Der  Kaufnaano  bat  den 
Wein  zu  dem  laufenden  Marktpreis  eingebaodelt,  und  ver- 
kauA  ihn  wieder  zu  dem  laufenden  Marktpreis;  aber  dieser 
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■t  nun  höher  die  Waare  in  eine  andere  Oerüichkeit 
versetzt  worden  iat;  und  die  GesellscbaA  ist  um  den  ganzen 
Betrag  die.ser  Preiaateigerung  reicher. 

Wir  finden  hier  Say'a  £lementar-Le)u«n  getreulich  wie- 
der;  seine  Vorstellungen  vom  Weiih  der  zwar  die  Nützlich-, 
keit  der  Dinge  zur  Grundlage  hat,  aber  ih  ihrem  Markt- 
preise sein  Mass  findet,  weil  nicht  die  Nützlkbkeit  über- 
haupt, sondern  nur  die  durch  den  Menschen,  durch  Arbeit, 
den  Gegenständen  verliehene  Nützlichkeit  als  rtchesse  soaiala 
in  Betracht  kömmt  — und  von  Production  die  in  der  Er- 
aeugung  von  Nützlichkeit  besteht  — von  allgemein^  aner- 
kannter und  im  Marktpreis,  wie  oben  ausgeiuhrt  sich 

aussprecbender  Nützlichkeit  nämlich  — den  Wcrlh'^^r  be- 
arbeiteten Gegenstände  steigert,  und  die  richtsi«  sociale^  den 
nach  dem  Marktpreis  gemessenen  Reichlhum,  vermehrt.  Da 
die  Versetzung  der  Güter  in  eine  andere  Oerüichkeit  Ko- 
sten verursacht  müssen  wir  uns  auch  noch  der  Lehre  Saj’s 
von  der  sr^enannten  reproducti ven  Consumtion  erin- 
nern um  ihn  hier  ganz  zu  verstehn.  Zum  Behuf  einer  be- 
absichtigten Production  müssen,  sagt  er,  schon  vorhandene 
Werthe  vernichtet,  verzehrt  werden.  Da  aber  doch  der 
Producent  tur  diese  Aufopferung  im  Preis  seiner  Erzeugnisse 
von  dem  Consumenten  vollen  Enatz  erhält , erscheine  der 
Werth  der  verzehrten  Güter  in  den  neogeschaffenen  wieder. 
Jene  Verzehrung  sei  also  eine  reproductive  gewesen. 

Wenn  man  aber  auch  die  Richtigkeit  dieser  Auffassung 
der  Elementar-Begriffe  ganz  auf  sich  beruhen  lässt:  soviel  ist 
jedenfalls  eioleucbtead  dass  die  Produclivität  des  Handels, 
dessen  eigenUiches  Wesen  denn  doch  im  Kaufen  und  Ver- 
kaufen , im  Austausch  verschiedener  Güter  gegeneinander 
li^t,  hier  keineswegs  erwiesen  ist,  sondern  vielmehr  im  Ge- 
gentbeil  gerade  zu  und  sehr  bestimmt  geleugnet.  Denn  wenn 
auch  Sajr  erklärt:  „Alle  (nämlich  die  Anbioger  des  Mercan- 
til-Systcms  sowohl  als  die  Pbysiokraten)  haben  irrthümlicber 
Weise  angenommen  der  Handel  bestehe  wesentlich  im  Tausch, 
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während  er  doch  wetendicfa  in  der  Versetzung  der  Producte 
in  den  Bereich  iiirer  Consumeolen  besieht**  — so  dürAe 
doch  schwerlich  iigend  jemand  versncbt  sein  sich  zu  diesem 
Glauben  zu  bekennen.  Die  Versetzung  der  Güter  in  eine  an- 
dere Oertlichkeit , wo  sie  einen  höheren  Gebraucbswertb 
haben,  die  zwar  auch  in  demselben  Sinn  wie  der  Handel 
productiv  sein  kann,  ist  doch  eine  Sache  für  sich,  die  nicht 
notbwendiger  Weise  mit  dem  Handel  in  Verbindung  zu  stehn 
braucht.  Sie  kann,  vou  allem  anderen  ahgesehn,  vorgenem- 
meo  werden  mit  Gätern,  mit  Vorritben,  die  nicht  zum  Ver- 
kauf bestimmt  sind,  sondern  zum  eigenen  Gebraoch  des  Pro- 
ducent^  des  Eigenthümera,  und  ist  dann  nicht  mehr  nicht 
weniger  productiv  als  wenn  sie  im  Dienste  des  Handels  er- 
folgt. Eben  so  ist,  beiläufig  bemerkt,  die  Aufbewahrung  von 
Vorrätben  für  Zeiten  in  denen  sie  einen  höheren  Werth  be- 
kommen, die  auch  zuweilen  mit  zu  den  productiven  Opera- 
tionen des  Handels  gerechnet  wird,  etwas  selbständiges,  das 
keinesweges  nothwendig  Handelszwecken  dient.  Wie  viel 
Getraide  wird  nicht  z.  B.  in  den  Gemeinde  - Magazinen  der 
Ostseeprovinzen  für  Jahre  des  Misswachses  anfbewabrt;  kei- 
nesweges um  in  Zeiten  der  Theuerung  verkauft  zu  werden, 
sondern  um  alsdann  den  Producenten  selbst,  für  den  eige- 
nen Bedarf  zu  dienen;  das  daraus  entlehnte  wird  bekanntlich 
nie  in  Geld  bezahlt,  sondern  nach  der  nächsten  fjmte  in  na- 
tura erstattet.  Say  müsste,  wenn  er  conseqnent  sein  wollte, 
wie  er  das  Wesen  des  Handels  auSasst,  jede  Versetzung  der 
Güter  die  sie  in  den  Bereich  des  Consumenten  bringt,  wenn 
dieser  auch  der  Producent  selber  wäre,  und  das  Eigenthum 
daran  gar  nicht  von  einer  Person  auf  eine  andere  übertra- 
gen würde,  Handel  nennen.*) 


*)  Ricardo  spricht  sieb  eigentlich  nirgends  ausdröeUieh  und  be- 

stimmt über  die  Prodaethrittt  des  Handels  ans;  aus  dem  Ganzen  gehl 
aber  berror  dass  er  ihm  nur  eine  mittelbare  ProdoetiviUI  -ansebreibl; 
and  zwar  diese  weil  der  Handel  die  territoriale  Arbeitstbcilniig  vermittelt. 
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Ist  nun  aber,  Mrie  Say  behauptet,  der  National -Reirh- 
thum  nach  dem  allgemein  anerkannten  'Werth  zu  berechnen, 
wie  er  das  nennt,  nach  dem  Preise  der  Güter  aus  denen  er 
besteht;  liegt  das  Wesen  der  Production,  wenn  sie  auch  auf 
einer  Erzeugung  von  Nützlichkeit  beruht,  doch  zuletzt  in 
einer  Steigerung  ihres  Preises  oder  „anerkannten  Werthes'*  — 
so  scheint  eine  gar  seltsame  Folgerung  sehr  nahe  zu  liegen. 
Da  der  Preis  der  Güter  wesentlich  durch  den  Betrag  der 
Productiooskosten  bestimmt  wird,  scheint  es  als  würde  durch 
alles  was  die  Production  verlheuert,  Reichthum  erzeugt,  durch 
alles  was  den  Productions  - Aufwand  verringert , Reicbthuna 
vernichtet.  Say  gesteht  man  könne  allerdings  die  FMige  auf- 
werfen: „Da  der  Reichlhum  in  dem  Werth  der  das  Eigen- 
thum  der  GesellscbaR  bildenden  Dinge  besteht  {la  valeur 
det  choses  pouedics)  — wie  ist  es  möglich  dass  eine  Nation 
um  so  reicher  sein  kann,  je  niedriger  die  Dinge  (Güter)  bet 
ihr  im  Preise  stehn?“  — und  er  geht  sogar  so  weit  hinzu- 
zufugen  dass  die  Beantwortung  nichts  wenig-r  als  leicht 
sei;  dass  hier  vielmehr  eins  der  „dornenvollsten“  Probleme 
der  politischen  Oekonomie  vorliege.  <S  n- 

£s  versteht  sich  von  selbst  dass  kein  System  deiglei- 
chen  ausdrücklich  lehren  kann.  Es  nimmt  sich  schon  sehr 
seltsam  aus  wenn  die  aufgestellten  Grundbegriffe  dahin  fuh- 
ren dass  eine  solche  Frage  aufgeworfen  werden  kann;  wenn 
man  sich  in  die  Nothwendigkeit  versetzt  sieht  sie  zu  beant- 
worten — ; und  am  aller  seltsamsten  wenn  es  damit  nicht 
einmal  so  recht  leicht  von  statten  gehn  will;  wenn  eine 
dornenvolle  Aufgabe  daraus  wird.  Freilicli  fuhrt  eben 
nur  Say ’s  Lehre  und  keine  andere  so  unmittelbar  darauf  diese 
Frage  in  einem  solchen  umfassenden  Sinn  anfzuwerfen;  streng 
genommen  aber  liegen  die  Irrsale  die  sich  in  ihr  aussprechen 
nicht  ausser  dem  Bereich  der  Möglichkeit  sobald  der  Reich- 

M'Cultoch  schliesu  licb  nahe  an  Say,  indem  er  den  Handel  wegen 
dar  Im  Transport  der  Güter  and  der  'Verlbeilung  in  kleinere  Qoan- 
litilau  Hegenden  Vermehmng  der  Nützlichkeit  prodoctiv  nennt. 
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thum  im  Tauschwertli  gesucht  wird.  Das  einzelne  Lehren 
der  Engländer  auf  nahe  verwandtes  hinleiten  können,  ist 
leicht  nachzuweisen.  Man  sehe  nur  w'as  Ad.  Smith  vom  Han- 
del sagt.  Dass  ähnliche  Ansichten  in  Beziehung  auf  die  eng- 
lischen Korngesetze  wirklich  geltend  gemacht  worden  sind, 
haben  wir  schon  gesehen  (s.  o.  Ste  96  und  figde). 

Tn  welcher  Weise  Ricardo  den  Knoten  löst,  die  An- 
sicht die  sich  in  solchen  Einwfirfen  geltend  macht  beseitigt, 
indem  er  das  Wesen  des  Reichthums  in  der  Fülle  der  Gü- 
ter sieht,  wie  wir  sagen  würden  in  dem  Gebraucbswerth 
der  Güter  aus  denen  das  National  - Einkommen  besteht,  das 
haben  wir  ebenfalls  schon  nachgewiesen.  Eis  gehört  hierher 
aurb  noch  das  was  er  über  Vermehrung  des  National -Ka- 
pitals bei  sinkendem  Tauschwerth  der  einzelnen  Bestand- 
theile  desselben  sagt  und  mancher  andere  Salz  der  auf  diese 
zurück  weist.  Nur  kann  man  nicht  sagen  dass  damit  alle  Zwei- 
fel gehoben  wären;  es  bleibt  vielmehr  noch  manche  Lücke 
auszuföllen,  und  vieles  will  sich  mit  dem  hier  gesagten  nicht 
reimen  lassen.  Namentlich , wie  wir  versucht  haben  zu  be- 
weisen, der  erste  und  oberste  Lehrsatz  der  Schule  nicht,  dass 
Arbeit  allein  die  Quelle  alles  Reichthums  sei.  Dann  bekömmt 
aber  auch  die  gesammte  Beweisführung  Ricardo’s  schon  da- 
durch etwas  befremdendes,  dass  die  ganze  Betrachtungsweise 
plötzlich  gleichsam  dün  Standpunkt  verändert  Man  sieht  sich 
in  dem  ganzen  Werk  vorherrschend  auf  den  Standpunkt  des 
Producenlen  gestellt;  unsere  Aufmerksamkeit  wird  darauf  ge- 
richtet wie  der  Mensch  durch  Production  die  Macht  ge- 
winnt zu  kaufen;  in  der  Macht  zu  kaufen  scheint  das  We- 
sen des  Reichthums  ausschliesslich  zu  liegen;  alle  Steigerung 
des  Reiebthums,  sagt  man  uns,  bängt  vop  einer  Vertheilung 
des  aus  der  Production  hervoigehenden  Erwerbs  ab,  die  den 
grösstmöglichen  Gewinn  in  den  Händen  des  Kapital  - Besi- 
tzers lässt,  und  so  die  Anhäufung  neuen  Kapitals  vermittelt. 
Nun  aber,  da  es  gilt  widersinnige , aus  der  Tauschwerlh- 
Tbeoric  gefolgerte  Lehren  ahzuweisen , sehn  wir  uns  ohne 
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allen  Uebergang  auf  den  gerade  entgegen  gesetzten  Stand- 
punkt versetzt.  Man  sagt  uns  dass  wir  den  Menschen  viel- 
mehr als  G>nsuinenten  dem  Güterwesen  g^enüber  denken 
müssen,  um  zu  einem  wirklichen  Verständniss  dieses  letzte^ 
ren , und  der  eigentlichen  Natur  des  Reichlhums  zu  gelan- 
gen. Nicht  auf  die  positiv  gesteigerte  Macht  zu  kaufen  scheint 
es  nun  anzukommen,  sondern  darauf  wie  die  Güter  sich  als 
verkäufliche  dem  Menschen , dem  Consumenten  gegenüber 
verhalten  und  für  ihn,  nicht  durch  eine  Vermehrung  seiner 
Macht  zu  kaufen,  sondern  durch  Verminderung  ihres  sc^e- 
nannten  Tauschw  erlhes  zugänglicher  weiden.  Dass  ww  so, 
erst  spät  und  auf  emem  Umwege , nur  vermöge  der  Vei>- 
nelnung  eines  Irrlbums  dahin  geführt  werden  die  Krschei- 
nungen  des  wirthschaAlichen  Lebens  der  Völker  in  ihrer 
wirklichen  Bedeutung  zu  würdigen  — : das  veranlasst  neue 
Schwierigkeiten.  Es  hleibt  eine  Frage  übrig  die  wir  um  so 
mehr  aufwerfen  müssen,  da  wir  streng  genommen  den  pii> 
valwirthschaftlicben  Standpunkt  auch  hier  nicht  verlassen  ha- 
ben. Verbesserungen,  welche  die  Arbeit  eq<iebiger  machen, 
und  so  den  nothw  endigen , und  in  Folge  dessen  auch  den 
wirklichen  Preis  der  Güter  auf  einen  geringei-en  Betrag  zu- 
rückfuhren, finden  bekanntlich  in  der  W'irklichkeit  nie  iO' 
Beziehung  auf  alle  Zweige  der  Betriebsamkeit  zugleich  statt; 
sie  treten  als  abgesonderte  Erscheinungen  in  den  einzelnen 
Gewerben  auf.  Da  müssen  wir  denn  allerdings  fragen  wie 
steht  es  denn  um  den,  der  in  der  Production  eines  solchen 
Gutes  dessen  Tauschwerth  vermindert  ist,  seinen  Erwerb 
sucht?  — wie  gestalten  sich  dessen  Verhältnisse?  — die  Macht 
zu  kaufen  die  ihm  zu  Gebote  steht? 

Ein  Gommentator  ßicardo’s  der  den  Salz  aufstellt:- ,,der 
Tauschwerth  allein  ist  der  richtigste,  allgemeine,  ursprüng- 
liche und  allenthalben  anwendbare  Massstab  zur  Schätzung 
des  Vermögens,  welcher  mit  der  Persönlichkeit  der  einzel- 
nen Mitglieder  d«'  bürgerlichen  Gesellschaft  nicht  wechselt“ 
— konnte  sich  berufen  fühlen  hier,  seinen  Meister  wider- 
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legend,  die  Bemerkung  zu  machen:  ,Tln  Bezug  auf  den  Ver- 
brauch und  Schafifwerlh  der  Güter  kann  man  in  der  That 
reicher  werden  wenn  der  Tauachwerlh  der  Güter  sinkt,  deun 
man  wird  mit  weniger  Aufopferung  alsdann  in  den  Besitz 
von  mehr  Genuss-  und  üervorbringungsmilteln  gesetzt  wer- 
den. Allein  nur  dann  wenn  der  Tauschwerth  der  hinzuge- 
benden Güter  nicht  gesunken  ist.“  — 

Folgte  nun  auch,  wie  man  das  vielleicht  sogar  ein  we- 
nig zu  unbedingt  annimmt,  die  Consumtion  der  Produc- 
tion, so  dass  sie  in  dem  Masse  wie  die  Elrzeugnisse  eines 
Gewerbes  mit  verhältnissmässig  geringerem  Anfwande  gelie* 
feit  und  wohlfeiler  werden,  einen  entsprechenden  grösseren 
Umfang  gewinnt;  fanden  auch  die  Kapitale,  die  vielleicht 
dennoch  in  einem  so  umgestalteten  Gewerbe  nicht  beschäf- 
tigt bleiben  können,  leicht  anderswo  eine  vortheilhafle  Ver- 
wendung, und  wären  die  Verluste  an  werthloa  werdenden 
Bestand Ih eilen  besonders  des  stehenden  Kapitals  gar  nicht 
in  Anschlag  zu  bringen;  bliebe  demnach  der  Gewinn,  eine 
vorübergehende  Periode  etwa  abgerechnet,  in  dem  betreffen- 
den Gewerbe  auf  der  alten  Höbe  — : so  zeigt  uns  diese 
Theorie  doch  noch  immer  nicht  wodurch  denn  die  Gewerb- 
treibenden  zu  solchen  Verbesserungen  bewogen  werden.  Eben 
so  wenig  wo  denn  in  Beziehung  auf  das  artive,  werbende 
Vermögen  der  Nation,  der  Gewinn  liegt,  der  den  Verlust 
an  werthlos  gewordenem  Kapital  ersetzt. 

'Was  den  ersteren  Punkt  anbetrifft,  so  wird  namentlich 
bei  Ricardo  im  Grunde  mehr  vorausgesetzt  es  sei  bekannt 
welche  Gründe  der  Gewerbsmann  haben  kann  eine  immer 
grössere  Ergiebigkeit  seiner  Arbeit  zu  erstreben,  als  dass  davon 
ausdrücklich  und  erschöpfend  die  Rede  wäre.  In  dem  Wettbe- 
werb unter  den  Tbeilnebmem  an  demselben,  oder  an  nabe 
verwandten  Gewerben,  die  für  ein  und  dasselbe  Bedürfniss 
arbeiten,  wird  die  Macht  anerkannt,  die  vorwärts  spornt  auf 
der  Bahn  der  Entwickelung,  aber  ohne  dass  der  innere  I^e- 
bensprocess  der  ewig  wogenden,  strebenden  Thätigkeit,  wenn 


Digilized  by  Google 


— 349 


wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  hinreichend  in  seine  mögli- 
chen Einzelnheiten  verfolgt,  den  unmittelbaren  Folgen  eines 
jeden  gelungenen  Zugs,  zunfichst  für  den  dem  er  gelingt, 
und  der  Ausgleichung  der  Ergebnisse  in  das  Allgemeine  die 
allmählig  erfolgt , genügend  nacbgeforscbt  würde.  Gerade 
diese  Erscheinungen  aber,  die  nächsten  Ergebnisse  eines  ge- 
wonnenen Fortschritts  in  der  Verwendung  der  productiven 
Kräfte,  die  Zustände  die  sich  dann  ergeben,  während  die 
bestehenden  Verhältnisse  sich  den  veränderten  Production»- 
Bedingungen  gemäss  umzugestalten  und  zu  regeln  streben, — : 
gerade  diese  Erscheinungen  müssten,  wie  wir  schon  einmal 
sagten,  bei  weitem,  mehr  beachtet  werden  als  .meist  geschieht. 
Das  wirlhschaAlicbe  Lehen  der  Völker  ist  nicht  ein  todter 
Mechanismus,  sondern  das  ewige  Werden  eines  lebendigen 
Ganzen,  in  dem  es  keine  bleibenden  Zustände  giebt,  das 
vielmehr  beständig  in  mehr  oder  weniger  umfassenden  Ueber- 
gangs-  und  Umgestaltungs-Perioden  befangen  ist  Was  sich 
in  Hermann’s  Schriften  auf  diese  Verhältnisse  bezieht  scheint 
uns  ganz  besonders  werthvoll. 

Auch  Say  bringt  bei  Gelegenheit,  wo  er  von  den  Fort- 
schritten der  Industrie  spricht,  einiges  vor  das  hierher  gehört*, 
aber  es  bat  nicht  das  gehörige  Gewicht;  da  die  besprochene 
Erscheinung  mit  der  dornenvollen  Aufgabe  in  Vcibindung 
steht,  besebäft-gt  ihn  natürlich  diese  letztere  beinahe  aus- 
schliesslich. 

Von  einigen  ganz  kleinen  Aufsätzen  abgesehn,  umfasst- 
em jedes  der  zahlreichen  Werke  Say ’s,  mit  Einschluss  seiner 
Commentare  zu  den  SchriAen  anderer,  die  Gesammtheit  der 
politischen  Oekonomie.  Theils  deswegen , theils  auch  weil 
ihm  die  Frage  so  gar  schwierig  vorkömmt,  ist  in  jedem  die- 
ser Werke  von  Neuem  davon  die  Rede;  als  letztes  Ergeb- 
niss  aber,  lässt  sich  was  dort  über  die  Sache  gesagt  wird  in 
folgender  Weise  zusaininenfassen.  Say  hilA  sich  indem  er 
eine  Vorstellung  die  in  etwas  anderer  Form  und  schwankend 
auch  seinen  Vorgängern  in  England  vorgeichwebt  haben  mag, 
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die  auch  in  ihren  Werken  hin  und  wieder,  wenn  auch  nur 
heiUufig,  ausgesprochen  wird,  schärfer  ausgeprägt,  zum  Aus- 
gangspunkt der  Erörterung  macht.  Alle  Güter,  sp  lautet  seine 
Lehre,  die  der  Mensch  der  Natur  abgewinnt,  oder  erzeugt 
indem  er  ihre  Mächte  sdoen  Zwecken  dienstliar  macht,  wer- 
den durch  Opfer  erkauft.  Arbeit,  Nutzungen  des  Kapitals, 
und  des  Grundes  und  Bodens  sind  die  Güter  die  gewisser- 
massen  den  ursprünglichen  Besitz  des  Menschen  bilden  der 
dem  Verbrauch  bestimmt  werden  kann;  diese  Güter  giebt 
der  Mensch  hin  um  die  gewünschten,  die  erzeugt  werden 
sollen,  dafür  zu  erhalten;  alle  und  jede  Production  ist  also 
ein  Tausch,  abgeschlossen  zwischen  dem  Menschen  und  einer 
ideellen  Gegenpartei,  die  nichts  anderes  ist  als  die  Natur 
der  Dinge  (fa  nature  des  ckoses).  Aber  nicht  eigentlich  die 
aufgewendeten  Nutzungen  selbst,  sondern  der  laufende,  land- 
übliche  Preis  dieser  Nutzungen,  wie  ihn  der  Oewerbsunter- 
nehmer  bezahlt,  und  der  nothwendige  Gewinn  des  Unter- 
nehmers, der  eingerechnet  werden  muss,  bilden  in  Beziehung 
auf  jeden  einzelnen  , vollendeten  Act  der  Production  die 
■Productionskoslen ; sie  sind  der  Preis  den  der  Unternehmer 
der  Natur  der  Dinge  für  das  gewünschte  Gut  bezahlt.  Er- 
setzt der  Preis  des  Products  vollständig  diese  Auslagen,  (den 
nothwendigen  Gewinn  des  Unternehmers  immer  mitgerech- 
net)  so  ist  wirklich  eine  vollständige,  genügende  Production 
erfolgt;  bezahlt  der  Preis  des  Erzeugnisses  die  aufgewende- 
ten Kosten  nicht  vollständig,  so  bleibt  eine  der 'Verwendeten 
Nutzungen  ohne  Ersatz  und  hat  eben  nicht  producirt.  Jeder 
Tausch  aber,  folglich  auch  jeder  der  zwischen  dem  Men- 
schen und  der  Natur  der  Dinge  vorgeht,  ist  subjectiv  um 
so  vortheilhaAer  je  weniger  man  hinzugeben  braucht,  und 
je  mehr  man  dagegen  erhält.  Der  Production  genannte  Tausch 
wird  es  für  den  Menschen  indem  dieser  für  denselben  Be- 
trag von  Productionskosten  eine  grossere  Menge  Nützlichkeit 
(lUäüe,  Gebrauebswerth)  erhält,  oder  dieselbe  Menge  Nütz- 
lichkeit vermöge  eines  geringeren  Aufwandes  von  Produc- 
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üonskosten ; sein  GeschäA  wird  so  immer  besser.  Und  wie 
Sussert  sich  der  Gewinn  der  sich  auf  diese  Weise  durch 
technische  Forttrhritte  in  den  Gewerben  ergiebl?  — Wem 
fkllt  er  zu  P — Zunicbst  dem  Erfinder  eines  neuen  Erzeug- 
nisses, oder  einer  Vervollkommnung  des  Productions- Ver- 
fahrens, so  lange  er  nämlich  im  ausschliesslichen  Besitz  sei- 
nes Geheimnisses  bleibt indem  er  eine  grössere  Menge  Gü- 
ter erzeugt,  die  er  noch  zu  dem  alten  Preis  verkaufen  kann, 
werden  ihm  seine  Auslagen,  die  sich  nicht  verändert  haben, 
durch  einen  höheren  Gegenweith  ersetzt,  und  er  macht  einen 
ausserordentlichen  Gewinn  der  Niemanden  etwas  kostet.  Und 
auch  wenn  später  der  Wettbewerb  der  Producenten  den  Preis 
des  betreffenden  Gutes  auf  einen,  den  nunmehrigen  Produc- 
tinnskosten  entsprechenden  Satz  herabdrückt,  bleibt  derselbe 
Vortheil  gewonnen,  aber  er  Blllt  nun  den  Consumenten  zu, 
die  sich  jetzt  für  denselben  Werth  den  sie  opfern  eine  grös- 
sere Menge  Nützlichkeit  verschaffen  können.  Dabei  leiden 
aber  wieder  die  Producenten  durchaus  keinen  Schaden,  denn 
da  sie  selbst  die  Güter  au  rabais,  zu  einem  erinässigten  Preise 
ans  den  Dänden  der  Natur  der  Dinge  erhalten , können  sie 
dieselben  auch  wohlfeiler  abgeben.  Freilich  genügt  nun  ein 
' Theil  ihres  Kapitals,  der  bisher  verwendeten  Nutzungen,  um 
den  bisherigen  Bedarf  an  Gütern  zu  beschaffen , aber  der 
Best  wird  darum  nicht  müssig  liegen  bleiben ; es  wird  sich 
dafür  schon  eine  Verwendung  finden.  Und  nun,  meint  Say, 
liege  die  Antwort  auf  die  grosse  Frage,  wie  nämlich ^eine 
Nation  immer  reicher  werde  je  mehr  die  Güter  aus  denen 
ihr  Vermögen  besteht  im  Preise  fallen,  ganz  nabe.  Ist  doch 
der  Mensch  in  dem  Verhällniss  ärmer  oder  reicher  in  dem 
er  sich  weniger  oder  mehr  nutzbare  Güter  aneignen  kann. — 
Ergiebt  sich  nun,  in  Folge  verbesserten  Verfahrens,  in  Be- 
ziehung auf  irgend  eine  Art  von  Gutem  eine  Preis -Elrmäs- 
STgung,  so  erfolgt  allerdings  in  sofern  die  vorhandenen  Vor- 
räthe  zu  berücksichtigen  sind,  ein  theilweiaer,  subjectiver 
Verlust.  Wer  z.  B.  zur  Zeit  wo  der  Werth  der  Stnknpfe 
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von  6 auf  3 Franken  herabsinkt , ein  Dutzend  noch  unter 
den  früheren  Bedingungen  verfertigter  Paare  Strümpfe  besitzt, 
ist  nun  freilich  mit  einem  Schlage  um  den  ganzen  früheren 
Werth  von  sechs  Paaren  Strümpfe  ärmer;  da  kann  dem  ar- 
men Mann  kein  Gott  helfen.  Aber  zweierlei  muss  ihn  dar- 
über trösten.  Erstens  dass  sein  subjectiver  Verlust  nicht  mit 
einem  Verlust  an  Nalional-Reichtbuni  verbunden  ist,  nur  aus 
einer  veränderten  V'ertheilung  desselben  bervorgebt.  Denn 
wenn  etwa  ein  Individuum  reicher  wird  in  Folge  einer  Stei- 
gerung im  Preise  eines  besonderen  Gutes,  so  sind  die  Gon- 
isumeiiten  dieses  Gutes  um  eben  so  viel  ärmer,  und  so  um- 
gekehrt und  durch  alle  Verhältnisse.  Die  Mittel  ihre  Bedürf- 
nisse zu  befriedigen  welche  die  GesellschaA  im  Ganzen 
besitzt,  sind  weder  vermehrt  noch  vermindert.  Und  dann, 
jener  Mann  bt  nun  allen  anderen  Strümpfen  gegenüber,  die 
er  etwa  noch  im  Laufe  seines  Lebens  brauchen  könnte,  rei- 
cher geworden. . 

Im  Ganzen  lebt  eine  jede  Nation  von  den  Nutzungen 
ihres  Stammvermögens  das  in  Arbeitsfähigkeit , Grund  und 
Boden,  und  Capital  besteht;  diese  Nutzungen  bilden  ihr 
eigentliches , ursprüngliches  Einkommen ; je  mehr  sie  da- 
für erwerben  (aus  den  Händen  der  Natur  der  Dinge  erhal- 
ten) kann,  desto  reicher  ist  sie,  *und  sie  erhält  deren  um 
desto  mehr,  je  wohlfeiler  die  Dinge  sind.  Wenn  wir  noch 
hinzu  nehmen  was  in  Say’s  Commentar  zu  Ricardo  über  ge- 
wisse Eigentliümlicbkeiten  des  Werthes  gesagt  ist;  über  dessen 
Veränderlichkeit  und  darüber  dass  der  W^rth  immer  ein 
gegenseitiges  V'erhältniss  Verschiedener  Güter  zu  einander 
ausdrückt,  so  scheint  es  als  habe  Say  hier  einen  Schlusssatz 
im  Sinn  den  er  doch  nicht  ganz  bestimmt  ausspricht  — : 
vielleicht  absichtlich  nicht,  um  nicht  auf  neue  Schwierigkei- 
ten zu  stossen.  Es  scheint  in  demselben  Verbältniss  in  wel- 
chem der  Werth  der  Güter,  in  Mengen  deijenigen  Besitztbü- 
mer  ausgedrückt,  gegen  welche  die  Gesellschaft  sie  eintauscht, 
in  Nutzungen,  herabgeht,  steigt  der  Werth  der  Nutzungen 
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ID  Gütern  ausgedrfickt.  Bemüht  denselben  Satz  in  verschie- 
denen 'Wendungen  zu  wiederholen  um  ihn  von  verschiede- 
nen Seiten  einleuchtend  zu  machen,  fugt  Say  unter  anderem 
hinzu  : „Jede  ErmSssigung  des  Preises  ist  ein  Schritt  der  die 
Erzeugnisse  der  Arbeit  den  Gütern  — natürlichen  Reichthü- 
mern  — näher  stellt  die  wir  im  Ueberfluss  geniessen  ohne 
dass  wir  nötbig  hätten  sie  Z’i  bezahlen.  Müssten  wir  die  LuA 
die  wir  einathmen  gegen  aufgeopferle  productive  Nutzungen 
erwerben,  so  wären  wir  etwas  weniger' reich.  Dagegen  wen u 
wir,  wie  die  Feen,  durch  die  blosse  Bewegung  eines  Zau- 
berstäbchens Häuser  bauen,  sie  mit  allem  gewünschten  Haus- 
rath lullen,  Lebensmittel , Kleidung,  Diener,  Wagen  und 
Pferde  aus  dem  Nichts  bervormfen  könnten,  dann  wären 
wir  unendlich  reich.“ 

Zu  welcher  zerbrechlichen  Künstlichkeit  der  'Vorstellun- 
gen sind  wir  auf  diese  dornenvolle  Veranlassung  gelangt ! 
Das  Wahre,  so  viel  dessen  in  dieser  etwas  seltsamen  Aus- 
einandersetzung liegt,  ist  leicht  zu  erkennen ; nicht  eben  so 
leicht  aber  mancher  innere  Widerspruch  zu  heben,  manches 
hier  gesagte  mit  der  gesammten  Lehre  Says  in  Einklang  zu 
bringen.  Eüne  klar  und  beslimmt  aufgefasste,  in  sich  folge- 
richtige und  vollendete,  abgeschlossene  Ansicht  der  Dinge 
liegt  hier  gewiss  nicht  vor,  und  am  wenigsten  eine  Antwort 
auf  die,  grosse  Frage  in  der  Form  in  der  sie  durch  Say  selbst 
gestellt  wird.  Vielmehr  ist  die  Definition  die  in  der  ersten 
Hälfte  des  F'rag-Satzes  liegt : „Da  der  Reichthum  in  der  a\t- 
leur  des  choies  possAUes  bes'eht“  — durch  das  was  am  Ende 
der  Erörterung  gesagt  wird  geradezu  verneint  und  aufgeho- 
ben. Danach  wäre  das  was  Say  rlcheue  sociale  nennt , der 
„Reichthum  im  engeren  Sinn“  mit  dem  die  Wissenschaft  sich 
allein  zu  bescbäAigen  bat  keinesweges  als  Reichtbum  zu  be- 
zeichnen, sondern  vielmehr  als  das  diametral  entgegenge- 
setzte; als  das  Maas  der  Opfer  die  gebracht  werden  mussten, 
des  Verlustes  dem  man  sich  unterziehn  musste,  um  die  wirk- 
Ikfaen  Reichtbümer  zu  erschafien  in  denen  die  sogenannte 
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richesse  $octale  snit  auAritt.  Schoo  Ricardo  bat  die  unaufkta* 
liehen  T^idersprücbe  oaebgewieaen  io  die  Say  aicb  hier  ver- 
wickelt, und  bemerkt  dass  dieser  letztere  sich,^  was  seiiw 
Definitionen  von  A^'eith,  JVutabarkeit  und  Reichthum  anbe- 
tri£A,  im  Kreise  dreht.  Say  hat  ihn  zu  wideilegen,  sich  zu 
rechtfertigen  gesucht,  und  sehr  weitliuAig , aber  es  gelingt 
ihm  auch  dabei  nicht  aus  der  rolirenden  Bewegung  oder  aus 
den  Widersprüchen  hinauszukommen. 

So  sehn  wir  denn  auch  hier  dass  jede  Lehre  die  den 
Werth  der  Güter  nicht  in  seiner,  vollen  Bedeutung  erkennt, 
und  von  einem  Missverständniss  in  Beziehung  auf  den  Tausch- 
werth ausgeht,  die  einfachsten  und  wichtigsten  Fragen  der 
VolkswirthschaAslehre  nicht  beantworten  kann  ohne  sich 
selbst  untreu  zu  werden,  nnd  dennoch  mehr  oder  weniger 
ungenügend  zu  bleiben.  , 

§14. 

Nachdem  wir  so  den  Grund  untersucht  haben  auf  wel- 
chem die  Lehre,  die  dem  in  einem  bmchiinkten  Sion  auf- 
gefassten  reinen  Einkommen  eine  so  ganz  überwiegende  Wich- 
tigkeit beilegt,  in  ihrer  Gesammtheit  ruht,  können  wir  das 
eigentliche  Wesen  dieses  reinen  Einkommens  näher  betrach- 
ten. Indem  wir  seine  wirkliche  Bedeutung  zu  ermitteln  su- 
chen, erkennen  wir  vielleicht  am  bestimmtesten  von  welchem 
Geiste  die  Schule  beseelt  ist  die  es  gerade  in  dieser  Form 
zur  entscheidenden  Hauptsache  erbebt. 

Wir  müssen  zuvörderst  noch  einmal  und  bestimmter 
daran  erinnern  diss  unter  reinem  Einkommen  nicht  immer 
und  überall  ein  und  dasselbe  verstanden  wird.  Zwar,  auf 
den  ersten  Blick  sollte  man  glauben  dass  über  die  Bedeu- 
tung dieses  technischen  Ausdrucks  ganz  im  Allgemeinen 
kein  Zweifel  sein  könne  j aber  dennoch  ergiebt  sich  io  der 
That  eine  grosse  Veesohiedenbeit  der  Ansichten  je  nachdem 
man  das  gesamrale  w irtbschafUiche  Leben  der  GesellscliaA 
gleichsam  von  dem  privatwirtbschaAlkhen  Standpunkt  der 
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GewerbsuDlernebotet  aus  beurtheilt,  oder  sich  zu  einer  um- 
fassenderen Betracbtungsvreise  erhebt.  Die  Auffassung  des 
Ganzen  io  dem  einen  oder  dem  anderen  Sinn  entscheidet  in 
Beziehung  darauf  in  wiefern , in  welchem  Umfange , über- 
haupt in  gegebenen  wirthsrhaAlichen  Verhältnissen  das  Da- 
sein eines  reinen  Einkommens  anzuerkennen  sei.  Ob  nur  ein 
gewonnener  Ueberschuss  über  die  Behufs  der  Production 
aufgewcndeten  'Werthroengen , der  sich  am  Schluss  einer 
WirtbscbaAs-Periode  nach  der  Rechnung  der  Gewerbsuuter- 
nebmer  ergiebt , ein  solches  Einkommen  bilde,  oder  ob  in 
einem  umfasserenden  Sinn  die  Gesammtbeit  aller  neu  ge- 
schaffenen Wertfae,  oder  mit  anderen  Worten,  der  Tbeil 
der  erzeugten  und  gewonnenen  Güter  der  verzehrt  werden 
kann  ohne  dass  dadurch  das  Slammvermögen  der  GesellschaA 
vermindert  würde,  ohne  weitere  Einschränkung  für  reines 
Einkommen  zu  achten  sei. 

Nach  der  Rechnung  der  Gewtrbsuntemehmer , fugen 
wir  mit  gutem  Bedacht  hinzu  um  die  erstere  Ansicht  zu 
cbaracterisiren,  theils  weil  sie  in  dieser  Form,  io  der  sie  bei 
Ricardo  und  seinen  Anhängern  ganz  unumwunden  auAritl, 
am  entschiedensten  abgeschlossen,  und  von  der  entgegenste- 
henden scharf  gesondert  erscheint,  theils  weil  wirklich,  wie 
uns  scheint,  folgerichtiger  Weise  eben  nur  di^  Rechnung 
zum  Grunde  gelegt  werden  kann,  sobald  man  nicht  das  reine 
Einkommen  in  dem  weiteren  Sinn  der  zweiten  Ansicht  auf- 
fässen  will. 

Wie  es  aber  überhaupt  selbst  bei  manchem  der  bdiann- 
testen  Lehrer  der  politischen  Oekonomie  wohl  vorkönunt 
dass  die  Ansicht,  die  unverkennbar  in  den  einzelnen  Eiör- 
terungen  zum  Grunde  liegt,  mit  deijenigen,  die  in  den  all- 
gemeinen Sätzen  ausgesprochen  wird,  in  einem  gewissen  Wi- 
derspruch steht,  so  scheint  das  auch  hier  theilweise  der 
Fall  zu  sein.  Man  erbebt  sich  in  allgemeinen  Sätzen  zu  dem 
volkswirtbscbaAlicben  Standpunkt,  und  sinkt  in. der  Erörte- 
rung des  Einzelnen  wieder  zu  dem  privatwirthschafUichen 
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hina)>;  definirt  zuerst  das  reine  Einkommen  so  dass  es  alle 
neu  geschaffenen  Werthe  einer  Wirthschiffsperiode  zu  umfas- 
sen scheint,  und  will  es  denn  doch  am  Ende  nur  in  dem 
Gewinn  erkennen,  den  der  Gewerbsunlemehmer  als  Ergeb- 
niss  der  Belriebsanikeit  des  Jahres  berausrechnet.  Ein  solches 
Schwanken  , ein  solches'  Uebergehn  auf  eine  ganz  andere 
Betrachtungsweise,  zeigt  sich,  wenn  wir  nicht  irreu,  nament- 
lich bei  Ad.  Smith.  Von  denen  die  seinen  Spuren  folgten, 
seinen  unmittelbaren  Schülern  besonders  ausserhalb  Englands, 
die  sich  bemühten  seine  Lehren  mit  mehr  Methode  vorzu- 
tragen , sind  die  meisten  wohl  eben  durch  das  Schwankende 
seiner  Theorie  dahin  geführt  worden  die  Untersuchung  in 
einer  Weise  zu  behandeln,  die  auch  schon  in  dem  Werk 
des  Meisters  angedeutet  war.  Sie  behalten  eben  auch  nicht 
die  Gesammtbedelitung  des  wirthschaftlichen  Lebens  der  Ge- 
sellschaft folgecicbtig  im  Auge,  ja  dies  bleibt  ihnen  in  ge- 
wissem Sinne  weniger  als  Ricardo  ein  Ganzes,  und  scheint 
vielmehr  atomistisch  aus  den  wirthschaAlichen  Bestrebungen 
der  Einzelnen  zusammengesetzt:  aber  ihr  Standpunkt  ist  den- 
noch nicht  unbedingt  der  des  Gewerbsunternehmers;  sie  ver- 
setzen sich  vielmehr  nach  einander  auf  den  privatwirthschaA- 
lichen  Standpunkt  einer  jeden  der  bei  der  Production  mit- 
wirkenden Klassen  und  suchen  in  dem  Einkommen  einer 
jeden  (die  Klasse  der  Grundbesitzer  natürlich  abgerechnet, 
da  deren  gesammtes  Einkommen  zu  dem  reinen  gerechnet 
werden  muss)  rohes  und  reines  Einkommen  zu  unterschei- 
den. Irren  wir  nicht,  so  offenbart  sich  gerade  hier  sehr  be- 
stimmt  jene  Betrachtungsweise , die  zwar  das  National  - Ein- 
kommen in  allgemeinen  Sätzen  als  ein  Ganzes  zu  deiiniren, 
aber  dann  mit  dieser  allgemeinen  Vorstellung  nichts  anzu- 
fangen, ja  sie  nicht  festzuhalten  weiss  und  sich  jenes  Ganze 
denn  doch  aus  dem  Einkommen  der  Einzelnen  zusammen- 
setzt; nicht  aus  den  Gütern  die  ein  jeder  einwirA  in  den 
Verkehr,  sondern  aus  dem  Einkommen  das  er  herausziebt 
Die  Theile  in  welche  das  National  - Einkommen  zerfällt 
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werden  so  zuletzt  für  diejenigen  geballen  die  es  bilden.  So 
gewichtige  Autoritäten  diese  Ansicht  auch  jetzt  noch  iiüi  sich 
hat,  wir  müssen  cs  gestehn,  sie  scheint  uns  theil weise  in 
schwankender  Halbheit  befangen;  die  eigentliche  Bedeutung 
der  wirthschaAlichen  Betriebsamkeit  derGesellscbaA  ist  hier,  wo 
nicht  verkannt  und  vergessen,  doch  unberücksichtigt  gelassen. 

Wie  dem  auch  sei,  beide  Ansichten,  sowohl  diese,  als 
diejenige  die  das  reine  Einkommen  nach  der  Rechnung  des 
Gewetbsuntemebmers  beurtheilt,  fuhren  auf  die  Frage  in  wel- 
chen der  Theil  e in  die  das  gesammte  Einkommen  der  Ge- 
sellscbaA  zerfällt  (Grundrente,  Gewinn  vom  Kapital  und  Ar- 
beitslohn) das  reine  Einkommen  enthalten  sei?  — Ob  über- 
haupt, und  in  welchem  Masse,  in  jedem  dieser  Theile  reines 
Kinkommen  anerkannt  werden  müsse? — Eigentlich  Irekömmt 
bei  den  Schriftstellern  die  ausdrücklich  darauf  eingehn,  die 
Erörterung  erst  bei  der  Beantwortung  dieser  'Frage  einen 
wirklichen  Inhalt  und  Leben.  Wir  müssen  zunächst  auf  dieser 
Bahn  folgen  und  uns  davon  RecbenscbaA  geben  m welcher 
Weise  namentlich  die  Foitstebung  und  Bedeutung  der  Grund- 
rente von  den  verschiedenen  Schulen  beurtheilt  worden  ist 
Besonders  in  Beziehung  auf  Ricardo’s  Ansicht  vom  reinen 
Einkommen  ist  es  nöthig  zuerst  vorzugsweise  diesen  Theil 
der  Lehre  in  das  Auge  zu  fassen. 

Die  Physiokraten  nannten  bekanntlich  den  Landbau 
(Bergbau  , etc.  eingerechnet ) allein  productiv , weil  dieser 
Zweig  der  National  - Betriebsamkeit  noch  ausser  der  Erstat- 
tung der  Productions-Koslcn,  mit  Gewinn,  einen  reinen  Ueber- 
scbuss  abwirft,  der  dem  Eigentbfimer  des  Grundes  und  Bo- 
dens als  Grundrente  zufällt.  In  dieser  Grundrente,  und, zwar 
in  ihr  allein  sahen  die  Anhänger  dieser  Lehre  das  reine  Ein- 
kommen der  Gesellschaft,  aus  dem  die  Dienste  bezahlt  wer- 
den welche  die  sterile  Klasse  , die  Gewerbsleute  mit^erech- 
net,  der  GesellschaA  leisten  ohne  die  Menge  der  vorhande- 
nen Reichthümer  irgend  zu  vermehren. 

Ad.  Smith  fasst  das  reine  Einkommen  in  einem  weite- 
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ren  Sinne , and  spricht  eine  Ansicht  aus  der  wir  unbedingt 
beitreten  müssten  wenn  er  ihr  mit  strenger  Folgerichtigkeit 
treu  hliehe.  Freilich  scheint  hier  gleich  von  Anfang  einiges 
dem  Haupt-Lehrsatz:  dass  Arbeit  die  alleinige  Quelle  alles 
Reichthums  sei , wenn  nicht  ganz  unbedingt  zu  widerspre- 
chen, doch  nur  eine  beschränktere  Bedeutung  zu  lassen,  und 
die  späteren  Engländer  haben  ihm  auch  deswegen  eine  an- 
gebliche inconsequente  Hinneigung  zu  dem  System  der  Phy- 
siokraten  zum  Vorwurf  gemacht.  Ad.  Smith  lehrt  nämlich 
{Book  II  c/uipl  1)  da  der  Preis  eines  jeden  einzelnen  Gu- 
tes aus  Arbeitslohn,  Gewinn  und  Grundrente  zusammen  ge- 
setzt sei  uud  sich  in  diese  Elemente  auflösc,  müsse  dasselbe 
auch  in  Beziehung  auf  alle  Güter  welche  das  jährliche  Er- 
zeugniss  des  Grundes  und  Bodens  und  der  Arbeit  {ihe 
whole  annual  produce  of  ihe  land  and  labour)  eines  gege- 
benen Landes  bilden , in  ihrer  Gesanimtheit  sich  ergeben. 
Der  gesammte  Tauschwertb  dieser  jälirlichen  Erzeugnisse  zer- 
falle also  in  dieselben  Elemente,  uud  das  Jahres-Einkommen 
werde  dem  gemäss  unter  die  Einwohner  als  Arbeitslohn, 
Gewinn  (vom  Kapital)  und  Grundrente  vertheilt.  \N’ie  wir 
aber  in  der  Rente,  die  ein  Landgut  dem  Besitzer  eiuträgt, 
rohes  und  reines  Einkommen  unterscheiden,  so  können  wir 
das  auch  in  dem  Einkommen  aller  Einwohner  eines  gesanuu- 
ten  Landes. 

„Die  rohe  Rente  eines  in  Privat-Besitz  befindlichen  Land- 
gutes fährt  Ad.  Smith  fort,  umfasst  alles  was  der  Pächter 
dem  Besitzer  zahlt;  die  reine  Rente  nur  was  frei  zur  \'erfü- 
gung  des  Eigenthümers  bleibt,  nach  Abzug  der  Verwal- 
tungskosten,  der  Kosten  welche  durch  nothwendige  Ausbes- 
serungen herheigeführt  werilen,  kurz  aller  nöthigen  Ausga- 
ben; oder  das  was  der  Eigenthümer  ohne  sein  Landgut  zu 
verschlechtern  zu  seinem  Gebrauchsvorrath  schlagen  und 
unmittelbar  für  persönliche  Zwecke  ausgeben  kann.  Der 
wirkliche  Rcichthum  des  Eigenthümers  wird  durch  den  Be- 
trag nicht  der  rohen,  sondern  der  reinen  Rente  bestimmt.“ 
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„Das  rohe  Einkomtnen  aller  Einwohaer  eines  ganzen 
Landes  umfasst  das  gesammte  Jahres -Erzeugniss  des  Grun- 
des und  Bodens  und  ihrer  Arbeit:  das  reine  Einkommen 
nur  was  frei  zu  ihrer  Verfügung  übrig  bleibt  nachdem  al- 
les abgezogen  worden  was  erfordert  wird  sowohl  das  ste- 
hende als  das  umlaufende  Kapital  vollständig  zu  erhalten;  mit 
anderen  Worten  alles  was  sie  ohne  das  National -Kapital  anzu- 
greifen zu  ihrem  Verbrauchs- ^’orrath  schlagen,  und  für  per- 
sönliche Zwecke  unmittelbar  geniessend  verwenden  können. 
Ihr  wirklicher  Reichtbuni  hängt  ebenfalls  nicht  von  ihrem 
rohen  sondern  von  ihrem  reinen  Einkommen  ab.“ 

Diese  Dehnitionen  müssen  v«ir  vollkommen  befriedigend 
nennen,  um  so  mehr  da  dann  weiter  hinzugefügt  wird  die 
Auslagen  die  gemacht  n erden  müssen  um  das  stehende  Ka- 
pital ungeschmälert  zu  erhalten  seien  allerdings  von  der  Ge- 
samml-Einnabme  abzuziehn,  wenn  das  reine  Einkommen  er- 
mittelt werden  soll , anders  aber  verhalte  es  sich  mit  dem 
umlaufenden,  da  die  Bestandtheile  des  letzteren,  obgleich 
Kapital  in  der  Hand  des  Einen,  für  einen  Anderen  Einkom- 
men werden  können.  Ist  hier  auch  das  Verliältniss  das  Ad. 
Smith  im  Sinn  haben  mochte  nicht  mit  vollkommener  Klar- 
heit ausgesprochen,  so  ist  man  doch  durch  diese  und  man- 
che verwandte  Stelle  des  Buchs,  wie  wir  später  suchen  wer- 
den naebzuweisen,  aufgefordert  anzunehmen  dieser  SchriA- 
Steller  habe  sich,  und  zwar  der  Erste,  zu  der  Lehre  bekannt 
dass  der  Lohn  der  Arbeiter  aus  dem  reinen  Einkommen 
der  Gesellschaft  geschöpft  wird.  Diese  Ansicht  leuchtet  oft 
hervor  wie  gesagt,  und  wäre  Ad.  Smith  ihr  durchaus  treu 
geblichen,  er  hätte  sich  dadurch  dass  er  diese  Lehre  geltend 
machte,  nach  unserer  Ueberzeugung  wahrlich  nicht  minder 
um  die  Wissenschaft  verdient  gemacht  als  durch  sein  be- 
rühmtes Kapitel  über  die  Theilung  der  Arbeit.  Aber  noch 
in  demselben  Kapitel  aus  dem  die  oben  übersetzten  Stellen 
entlehnt  sind,  sehen  wir  ihn  auf  den  Standpunkt  des  Ge- 
werbsunlemehraers  binabsinken.  Im  Widerspruch  mit  dem 
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eben  gesagten  scheint  nun  von  dem  rohen  Einkommen  alles 
abgezogen  werden  zu  müssen  was  der  Gewerbsuntemehmer 
in  seiner  Rechnung  als  Auslage  in  Anschlag  bringt;  auch  dieje- 
nigen Auslagen  welche  nach  unserer  Ueberzeugung  die  Ver- 
theilung  des  reinen  Einkommens  zum  Theil  vermitteln,  und  den 
Individuen  die  vermöge  ihrer  Arbeit  bei  der  Production  mh- 
wirken,  ihren  Antbeil  an  diesem  zuweuden;  das  heisst  den 
Arbeitslohn  den  der  Gewerbsuntemehmer  zahlt.  So  sieht 
denn  auch  Ad.  Smith  zuletzt  nur  in  dem  Theil  des  Ge- 
sammt- Einkommens  der  zu  Gewinn  und  Grundrente  wird, 
reines  Einkommen.  Die  Grundrente  bringt  der  Gewerbsun- 
ternehmer  zwar  auch  als  Auslage  in  Rechnung , und  er 
zahlt  sie  — den  Pächter  abgerechnet  — immer  sehr  mittel- 
bar, in  dem  Preis  der  Rohstoffe,  Lebensmittel,  ja  der  Arbeit, 
II.  s.  w.  Indessen  liess  sich  doch  nicht  verkennen  dass  sie 
ihrer  Natur  nach  reines  Einkommen  ist,  und  es  v>’ird  nicht 
erst  gesagt,  es  wird  vorausgesetzt  als  etwas  das  sich  von 
selbst  versteht , dass  dieser  Theil  der  Auslagen  , wie  innig 
er  auch  mit  anderen  verbunden  sein  mag,  nur  eine  Tbei- 
Inno  des  reinen  Einkommens  unter  Gewerbsuntemehmer 

O 

nnd  Grundbesitzer  herbeiführt. 

Und  wodurch  wird  diese  Theilung  hervor  gerufen?  — 
wie  entsteht  die  Grundrente?  — und  welche  ist  ihre  Be- 
deutung? 

Im  Zusammenhang  mit  dem  so  heftig  angefochtenen  Satz 
dass  im  .Ackerbau  die  Natur  mit  dem  Menschen  vereint  ar- 
beite, in  den  Gewerben  der  Mensch  allein,  lehrt  Ad.  Smith 
da  wo  er  von  den  verschiedenen  möglichen  Arten  Kapitale 
zu  nutzen  spricht,  (Book  II  chapt.  5)  eben  weil  die  Natur, 
deren  KräAe  nur  geleitet,  und  höchstens  gesteigert  werden, 
im  Ackerbau  vereint  mit  dem  Menschen  producirt,  erzeugt  die 
Arbeit  hier  nicht  bloss  wie  die  der  Arbeiter  in  Fabriken  ei- 
nen W erth  der  das  verwendete  Kapital  ersetzt , sondern 
sehr  viel  mehr;  es  ergiebl  sich  noch  ein  Ueberschuss  der 
dem  Grundbesitzer  als  Reute  zu  Theil  wird.  „ Diese  Rente 
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kann  als  das  Product  der  NaturkräAe  betrachtet  werden, 
deren  Gebrauch  der  Eigenthümer  des  Grundes  und  Bodens 
dem  Pächter  leiht.  Sie  ist  grösser  oder  kleiner,  je  nach 
der  vorausgesetzten  Intensität  dieser  KräAe,  oder  in  anderen 
Worten,  je  nach  der  vorausgesetzten  Fruchtbarkeit  des  Bo- 
dens.“ 

In  dem  Kapitel  in  wrelchem  Acl.  Smith  ausdrücklich  von 
der  Rente  handelt  {Book  J chapl.  11)  wird  näher  auseinan- 
der gesetzt  wie  sie  entsteht.  Die  Producte  des  Grundes  und 
Bodens  können,  heisst  es  hier,  überhaupt  nur  unter  der  Be- 
dingung regelmässig  Air  den  \'crkauf  producirt  werden  dass 
der  Preis  die  Kosten  der  Production , (alles , auch  den 
Transport  zum  Markte,  eingerechnet)  decke,  und  noch  ei- 
nen Gewinnst  abwerfe,  so  dass  das  auf  ihre  Erzeugung  ver- 
wendete Kapital  sich  verzinst.  Ergiebt  der  regelmässige  Preis 
mehr  als  dazu  erfordert  wird,  so  bleibt  ein  Ueberschuss  der 
dem  Eigenthümer  als  Grundrente  zufallt;  ertragt  der  Preis 
nicht  mehr,  so  können  die  betreffenden  Erzeugnisse  immer- 
hin Air  den  Markt  geliefert  werden,  aber  der  Grundeigeu- 
thümer  bezieht  keine  Rente.  Ob  der  Preis  sich  so  stellt  dass 
eine  Rente  erübrigt  wird,  das  hängt  von  der  Nachfrage  nach 
diesen  Producten  des  Landhaus  ab  Die  Grundrente  ver- 
hält sich  also  als  Theil  des  Preises  der  Güter  in  welchem  sie  be- 
zahlt wird,  ganz  anders  als  Arbeitslohn  und  Gewinn  vom 
Kapital.  Hoher  Arbeitslohn  und  Gewinn  sind  die  veranlas- 
sende Ursache,  eine  hohe  Grundrente  dagegen  ist  die  Folge 
hoher  Preise.  Es  kann  also  immerhin  Boden,  angebauten  Bo- 
den geben,  der  keine  Grundrente  abwirft.  Wenn  dann  Ad. 
Smith  noch  ganz  im  allgemeinen  anuimmt  die  Nachfrage 
nach  den  Haupt -Nahrungsmitteln  , besonders  nach  Getraide 
sei  nothwendiger  Weise  immer  so  lebhaft,  der  Preis  des 
Brodkorns  in  Folge  dessen  immer  so  hoch  dass  jeder  in 
Anbau  genommene  Boden  regelmässiger  Weise  eine  Rente 
abwerfe , so  ist  das  freilich  eine  ziemlich  willkürliche 
Voraussetzung  — : aber  dieser  7iU.s.itz  darf  uns  nicht  ab- 
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halten  anziierkenaiici)  wie  viel  Wahres  in  dieser  Lehre 
liegt. 

Den  späteren  Engländern,  Ricardo  und  seinen  Anhän- 
gern, die  ganz  andere  Sonder-lnterressen  zu  vertreten  hatten^ 
konnte  diese  Lehre  nicht  genügen,  eben  weil  sie  mH  dem 
Grundsatz  dass  Arbeit  allein  Reiebthum  schallt , im  Wider- 
spruch steht , und  sie  entwickelten  mit  grossem  Scliarfsinn 
eine  Theorie  welche  die  Dinge  vielfach  in  einem  durchaus 
verschiedenen  Liebte  zeigt,  und  ihnen  eine  andere  Bedeu- 
tung beilegt.  Diese  Lehre,  die  zuerst  im  Jahr  1777  durch 
einen  Dr.  James  Anderson,  einen  schottischen  Pächter,  vor- 
getragen wiurde,  blieb  damals  ganz  unbeachtet;  ein  Umstand 
der  wohl  bemerkt  zu  werden  verdient.  Denn  ein  Menschen- 
alter  später  als  Malthus  und  ein  anonymes  Mitglied  der  Uni- 
versität Oxford  (Edw.  West.)  mit  derselben  Theorie  hei^ 
vortraten,  und  Ricardo  sie  dann  vollends  aiisbildete,  wurde 
sie  mit  einem  Jubel  empfangen  wie  ihn  Erweiterungen  der 
Wissenschaft  selten  erregen;  sie  ward  nun  von  den  meisten 
und  den  lautesten  Stimmen  für  eine  der  wichtigsten  Ent- 
deckungen erklärt  die  je  dem  forsclieuden  Geist  des  Men- 
schen gelingen  konnten;  und  tbeilweise  dann  auch  wieder  ange- 
griffen  in  einer  Weise  die  da  zeigte  dass  man  mehr  ge- 
fährdet glaubte  als  Ad.  Smith’s  Lehrsätze.  Schon  diese  setw 
verschiedene  Aufnahme  welche  dieselbe  Theorie  erfuhr  deu- 
tet darauf  hin  dass  sich  im  Innern  Englands  viel  geändert 
haben  musste  seitdem  Anderson ’s  Stimme  ungehdrt  verhallte; 
dass  die  Verhältnisse  der  verschiedenen  Stände  zu  einander, 
Macht,  Einfluss,  Ansprüche  eroes  jeden  sich  anders  gestaltet 
haben  mussten,  und  so  weist  denn  schon  dieser  Umstand 
allein  auf  die  geschichtliche  Hedentung  Ricardo's  und  seiner 
Schule  hin. 

Die  Lehre  von  der  Grundrente  die  mit  Uebergehung 
ihrer  früheren  Begründer  als  die  Lehre  Ricardo’s  bezeichnet 
wird,  hat  den  Satz  dass  die  Natur  inproducliv  ist,  dass  re- 
gelmässiger Weise  niemand  vermöge  der  Natnrkräfte  die  er 
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sich  dienstbar  macht,  erwerben  kann,  zur  Grundlage.  Natür- 
lich lüldet  auch  dieser  Theorie  zufolge  die  Grundrente  ei- 
nen Theil  des  reinen  Einkommens,  das  eben  aus  ihr  und 
dem  Gewinn  auf  Kapital  besteht;  aber  man  sucht  narhzu- 
weisen  dass  das  Dasein  einer  Grundrente  iibeibaupt  ein  au 
sich  wesentlich  nachtheiliges  \ crbältniss  ist;  das.s  sie  nur  in 
Folge  ungünstiger  werdender  Productions-Uedingungen  ent- 
steht und  steigt,  überhaupt  eine  weniger  günstige  Vcrthei- 
Iniig  des  Gesaiiiint- Eiukouiinens  bedingt,  und  naiiieutlich 
das  eigentliche  reine  Einkommen,  nämlich  den  Gewinn  vom 
Kapital,  auf  die  schädlichste  Weise  sclnnäleit.  So  scheint  es 
zuletzt  als  würde  ihr  Betrag,  zum  Schaden  des  Ganzen,  den 
ogenllichen  Producenten,  den  Kapital  hesilzcnden  Gewerhs- 
Unternehmern  ungerechter  Weise  entzogen.  Ja,  als  ein  Rauh, 
an  diesen  kapitalreichen  begangen , wird  die  Griwulrente 
oft  leidenschaftlich  genug  dargestelit.  Man  kann  aber,  wie 
uns  dünkt  mit  gutem  Fug,  dieser  Lehre  den  Vorvvurf  ma- 
chen dass  einige  der  Sätze  von  denen  sie  ausgeht,  im  wei- 
teren Verlauf  der  Erörterung  einigermassen  in  Vergessenheit 
gerathen.  Sie  bleiben  wenigstens  dem  Meister  Ricardo  und 
seinen  Schülern  nicht  in  ihrer  vollen  Bedeutung  gegenwär- 
tig; so  werden  wir  am  Ende  zu  Schlüssen  gefülirt  die  seihst 
durch  diese  Prämissen  nicht  unbedingt  gerechtfertigt  sind, 
und  in  ihrer  einseitigen  Fassung  viel  zu  allgemein  und  be- 
stimmt geltend  gemacht  werden. 

Bei  der  .ersten  Ansiedelung  auf  einem  Landstrich,  wo 
sich  fruchtbarer  Boden  in  solchem  Ueberiluss  tindel  dass  für 
die  dcrmalige  Bevölkerung  nur  eiu  kleiner  'i’hcil  desselben 
benutzt  zu  werden  braucht,  kann  es  keine  Grundrente  ge- 
ben, so  lautet  der  Satz  von  dem  Ricardo  ausgelit.  Wer  würde 
für  die  Benutzung  des  Bodens  hezulileii,  oder  auch  nur  dem 
Landinann  in  dem  Preise  der  Güter  die  er  zu  Markt  bringt 
mehr  als  den  Gewinn  zukommen  losscu  den  jedes  andere 
Gewerbe  gewährt,  wo  herrenloser  Boden  \ou  höchster 
Fruchtbarkeit  zur  Verfügung  eines  jeden  steht  der  Lust  ha* 
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ihn  zu  bearb«ileu.  Hier  inässten  Produnliuii  und  Angebot 
de«  Getraidea  immer  der  steigenden  Nachfrage  folgen,  und 
dies  Verhiltniss  sich  so  im  Gleicbgewirht  erhalten  dass  die 
Benutzung  der  organischen  KräAe  im  Boden  so  wenig  als 

die  des  Windes  oder  des  Sonnenlichts  einen  besonderen  Er- 

# 

werb,  eine  Rente  zur  Folge  hätte.  Wenn  aller  Boden  von 
gleicher  Beschaffenheit,  wenn  er  dabei  herrenlos,  und  von 
unbegrenzter  Ausdehnung  wäre,  könnte  also  über- 
haupt nie  eine  Grundrente  entstehn.  Aber  leider  unterstützt 
die  Natur  den  Menschen  hier  nicht  so  grossmüthig  wie  in 
anderen  auf  Production  gerichteten  Bestrebungen.  Sobald  bei 
steigender  Bevölkerung,  wenn  der  Boden  erster  Klasse,  sei- 
ner ganzen  Ausdehnung  nach  genützt,  nicht  mehr  genügt  die 
nöthigen  Rohstoffe  zu  liefern,  Boden  von  geringerer  Frucht- 
barkeit natürlich  aber  der  beste  dessen  der  noch  zur  Verfü- 
gung steht,  oder  wie  er  hier  genannt  wird,  Boden  zweiter 
Klasse  angebaut  werden  muss,  bildet  sich  auch  eine  Grund- 
rente, welche  nun  der  Boden  erster  Klasse  abwirA.  Denn  der 
Preis  des  Getraides,  um,  wie  Ricardo  mit  vollem  Rechte  thut, 
bei  diesem  wichtigsten  Erzeugnisse  des  Landbaus  stehn  zu  blei- 
ben, muss  sich  nun  so  stellen,  dass  die  unter  den  ungünstig- 
sten Bedingungen  gewonnene  Menge , verkauft,  das  auf  ihre 
Erzeugung  verwendete  Kapital  mit  dem  gehörigen  Gewinn 
ersetzt.  Da  nun  der  bessere  Boden  auf  gleicher  Fläche  und 
bei  gleichem  Aufwand  von  Kapital  einen  grösseren  Eirtrag  an 
Körnern  erzeugt,  ergiebt  sich  aus  dem  ^'erkauf  noch  über 
Ersatz  des  Kapitals  und  Gewinn  hinaus  ein  üeberschuss  der 
als  Grundrente  dem  Besitzer  des  Bodens  zu  Theil  wird. 
Führt  die  Nothwendigkeit  den  Anbau  des  Bodens  dritter 
Klasse  herbei,  so  beginnt  die  zweite  Klasse  eine  Grundrente 
abzuwerfen;  die  Rente  der  ersten  steigt,  wenn  sie  in  Ge- 
traide  ausgedrückt  wird,  um  den  ganzen  Betrag  der  Rente 
des  Bodens  zweiter  Klasse,  in  Gelde,  wegen  des  gesteigerten 
Preises  der  ganzen  Masse,  bei  gleicher  Entfernung  vom  Markte, 
um  mehr.  Gesetzt  Boden,  als  N**  I,  2,  3 bezeichnet,  gebe 
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auf  gleicher  Fliehe  und  bei  gleichem  Kapital-Aufwand,  Ern- 
ten von  100,  90,  und  80  Quartern  WaiUen  über  die  Saat; 
so  wird  1 eine  Rente  von  10  Quartern  abwerfen  sobald 
A'**  2 in  Anbau  genommen  ist,  und  von  20  Quartern  sobald 
die  Nothwendigkeit  eingetreten  ist  auch  den  Buden  K**  3 zu 
benützen,  unter  welchen  Umständen  sich  auch  fiir  2 eine 
Rente  von  10  Quartern  ergiebt.  Und  so  fort  je  nachdem 
Boden  N**  4,  5,  6 u.  s.  w.  in  Anspruch  genommen  werden 
muss.  Gleichlaufende  Ergebnisse  zeigen  sich  wenn  verrac^e 
eines  vermehrten  Kapital  - Aufwandes  der  Ertrag  eines  und 
desselben  Bodens  gesteigert  werden  soll.  In  der  Tbat  ge- 
schieht es  sehr  häufig  dass  man  auf  diese  Weise  dem  stei- 
genden Bedflrfniss  zu  genügen  sucht  anstatt  die  verfügbaren 
KräAe  auf  die  Benutzung  weniger  fruchtbarer  Ländereien  zu 
wenden.  Verdoppelung  des  ersten  auf  den  Anbau  des  Bo- 
dens N**  1 verwendeten  Kapitals  wird  aber  die  Menge  der  ge- 
wonnenen Erzeugnisse  nicht  auf  das  doppelte  bringen;  das 
zweite  Kapital  erzeugt  also  weniger  als  das  erste,  und  da  es 
doch  durch  den  Preis  der  geringeren  gewonnenen  Getraide- 
menge  mit  Gewinn  ersetzt  werden  muss,  ergiebt  sich  nun 
aus  dem  Preise  der  grösseren,  die  als  das  Erzeugniss  des  er- 
sten Kapitals  betrachtet  werden  muss,  ganz  in  der  oben  schon 
erläuterten  W'eise  eine  Grundrente.  Bis  zu  welchem  Grade 
die  auf  Erzeugung  der  Rohstofie  gerichteten  KräAe  gestei- 
gert werden  mögen,  das  zuletzt  ausgelegte  Kapital,  mag  es 
auf  Anbau  bisher  unbenutzten  Bodens  von  geringerer  Be- 
schaffenheit als  die  früher  bearbeiteten  Ländereien  verwen- 
det worden  sein,  oder  auf  Steigerung  des  Ertrags  schon  be- 
nutzten Bodens,  trägt  immer  nur  den  landüblichen  Gewinn, 
ohne  eine  Rente  abzuwerfen;  die  Rente  welche  die  früher 
und  mit  grösserem  Erfolg  verwendeten  Kapitale  geben,  bil- 
det sich  in  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Fall  aus  dem 
Ueberschuss  der  durch  ihre  Hülfe  erzeugten  Producte  über  die 
durch  den  letzten  Kapital-Zusatz  von  gleichem  Betrag  ge- 
wonnene Gütermenge,  und  bat  diesen  Ueberschuss  zum  Mass. 
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M'CulIoch  bat  dann  ferner  ausführlich  nachgewieseo  wie 
der  Betrag  der  Beute  in  Getraide  lediglich  von  der  grösse- 
ren Fruchtbarkeit  des  Bodens  ifii  V’ei^leich  mit  dem  zuletzt 
angebaulen  ahliängt,  und  von  dem  Giade  der  Verschieden- 
heit, die  Geldrente  dag^en  vorzugsweise  von  der  Lage  der 
Landgüter,  von  ihrer  Entfernung  vom  Markte  — : eine  Ar- 
beit die  aurh  wir  gern  eine  verdienstliche  neunen  wollen, 
obgleich  uns  scheint  dass  v.  Thünen  in  seiner  bekannten 
Schrift  die  Verhältnisse  die  hier  zur  Spiaclie  kommen  viel 
umfassender  und  geistreicher  behandelt  bst. 

Gar  merkwürdig  ist  dann  auch  noch  eine  kritische  Be- 
merkung mit  der  sich  Ricardo  gegen  Ad.  Smith  wendet. 
Ricardo  macht  es  nämlich  dem  älteren  Meister  zum  V'or- 
wurf  dass  dieser  von  einer  Rente  spricht  welche  angeblich 
die  Wälder  in  Norwegen  abwerfen , und  sogar  die  soge- 
nannte Rente  der  Bergwerke  und  Kohlengruben  neben  die 
stellt  welche  die  Benützung  der  im  fruchtbaren  Ackerbo- 
den ruhenden  Kräfte  gewährt,  als  sei  sie  derselben  Natur. 
Dort,  in  Norwegen,  werde  nur  das  Holz-Kapital  des  Bestan- 
des, in  sofern  er  jährlich  abgetrieben  wird,  bezahlt',  die  lur 
die  Benützung  einer  Erz-  oder  Kohlengrube,  oder  eines  Stein- 
bruebs  gezahlte  Rente  sei  nur  eine  Vergütung  für  den 
Tausebwerth  der  im  Boden  ruheuden  Erze  oder  Kohleo- 
flötze;  die  Abzahlung  des  Kapitalwerthes  den  der  Erzgang 
oder  das  Flötz  an  sich  hat,  in  jährlichen  Raten.  Sie  habe 
also  gar  nichts  gemein  mit  der  Rente  die  für  die  Benützung 
einer  unzerstörbaren,  ewigen  sebaffendeu  Kraft  gezahlt 
werde.  - Sehr  wahr!  aber  wie  konnte  Ricardo  diese  Worte 
niederschreiben  ohne  gewahr  zu  werden  dass  auch  ein  im 
Boden  liegendes  Fossil,  ohne  dass  irgend  Arbeit  darauf  ver- 
wendet worden  wäre,  vermöge  seines  Werthes  in  unserem 
Sinn  des  Worts  auch  Tausch werlb  haben,  und  eiuen  Prei.s 
bedingen  kann?  Und  zwar  noch  ehe  es  nacii  der  Spraefaweisc 
dieser  Schule  als  Gut  äberluiupt  producirt  ist.  Wie  sah  er  iiirbl 
dass  der  BegrifiT  des  Monopols  an  sich  soJclae  Erscheiuiiiigen 
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überhaupt  nicht  erklären  kann  ? — wie  gestalteten  sich  ihm  in 
Folge  dessen  die  Begriffe  von  Werth  und  Preis,  und  dem  was 
diesen  letzteren  bestimmt  nicht  durchaus  anders?  — Wie 
konnte  vollends  M’Culloch  der  doch  in  seinen  späteren 
Schriften  offenbar  bemüht  ist  seine  Ansichten  mit  den  eini> 
germassen  abweichenden  des  geistreichen  Senior  auszuglei- 
cben,  aber  freilich  alle  Augenblicke  wieder  zu  vergessen 
scheint  was  er  von  diesem  gelernt  hat  — : wie  konnte  der 
selbst  in  seiner  neuesten  Abhandlung  über  den  Tauschwerth 
noch  wiederholen  die  wirklichen,  von  der  Natur  gegebenen 
Rohstoffe,  nämlich  die  Elemente,  seien  alles  Tanschwerthes 
bar.  Um  sich  davon  zu  überzeugen  brauche  man  nur  eine  gol- 
dene Uhr  zu  betrachten  und  hinweg  zu  denken  was  die  Arbeit 
des  Uhrmachers,  der  Arbeiter  in  den  Schmelzhütten,  der  Berg- 
leute u.  s.  w.  bewirkt  hat;  was  bleibt  übrig?  — eine  unbedeu- 
tende Menge  Erz,  tief  unter  der  Erde  verborgen  „und  so  voll- 
kommen werthlos  wie  der  Staub  unter  euren  Füssen!“  — _ 
Wie  dem  aber  auch  sei,  so  lautet  in  der  Kürze  Ricar- 
do’s  berühmte  Lehre  von  der  Grundrente , von  der  seine 
Schüler  sehr  oft  reden  als  liabe  die  Entwickelung  dieser 
Sätze  in  .der  Wissenschaft  eine  Bedeutung  wie  Keppler  s 
wie  Newtons  Entdeckungen.  Man  wundert  sich  dass  sie  selbst 
in  England  nicht  ganz  unbedingt  allen  Parteien  in  gleicher 
Weise  als  abschliessend  und  die  Sache  ein  für  alle  Mal  er- 
ledigend gilt.  Dass  auf  dem  europäischen  Festhmde,  wie  man 
doch  einigermassen  gewahr  wird,  die  Pfleger  der  Wissen- 
schaft zum  Theil  das  Licht  das  ihnen  hier  so  unverhofft  un- 
entgeltlich angezündet  wird  nicht  gehörig  und  dankbar  be- 
nutzen, sich  vielmehr  verkehrter  Weise  mit  eigenthümlkhen 
Ansichten  abquälen:  das  weiss  man  sich  schon  eher  zu  er- 
klären. Die  armen  Bewohner  des  Festlandes  haben  die  Sache 
eben  nicht  begriffen!  Das  ist  zwar  kaum  zu  erklären  bei  der 
Evidenz  der  Lehre  — aber  dennoch!  — Sie  haben  nicht 
begriffen!  — „Wenn  man  von  irgend  einem  Schriftsteller 
erwarten  darf  dm  er  diese  Lehre  vollkominen  inne  habe. 
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erklärt  Senior,  so  müsste  es  Say  sein,  der  ausgezeichnetste 
der  Oekonomisten  des  Festlandes,  der  Commentator  Ricar- 
dos“ — aber  auch  der!  — 

Einige  der  gemachten  ElinwüiTe  sind  auch  allerdings 
leicht  genug  abzuweiseu.  So,  wenn  Zacbariae  die  Frage  auf- 
wirft, die  ihm  seither  mancher  nachgesprocben  hat,  was 
denn  gescbeheu  würde  wenn  ein  Land  in  seiner  ganzen 
Ausdehnung  von  durchaus  gleicher  Fruchtbarkeit  wäre?  — 
Ob  es  da  nie  eine  Grundrente  geben  könne  und  werde?  — 
kann  man  ihn  ohne  weiteres  auf  die  zweite  Reihe  der  Sätze 
Ricardos  verweisen , die  er  gar  nicht  gelesen  haben  muss 
um  überhaupt  so  fragen  zu  können.  Die  Antwort  ist  leicht 
gefunden,  liier  wird  sich  in  Folge  des  verschiedenen  Er- 
trags der  nach  einander  auf  den  Anbau  eines  und  desselben 
Bodens  verwendete  Kapitale  ihm  abgewinnen,  eine  Grund- 
rente ergeben.  Senior  bat  sogar  dem  Satz  in  dem  er  die 
ganze  Lehre  zusammen  fast  eine  Wendung  gegeben,  die  un- 
mittelbar auf  die  Beachtung  auch  der  hier  vorausgesetzten 
Erscheinung  hinführt  indem  er  sagt:  „Vorausgesetzt  dass 

Kunst  und  Wissenschaft  des  Landbau's  auf  einer 
und  derselben  Stufe  bleiben  {agricidtural  shill  remai- 
nüig  tke  Same)  erzeugt  im  Allgemeinen  jeder  Zusatz  von 
Arbeit,  die  innerhalb  eines  gegebenen  Landstrichs  auf  den 
Anbau  des  Grundes  und  Bodens  verwendet  wird,  einen  im 
Verbältniss  zu  ihr  geringeren  Gewinn  an  Producten  {return) 
oder  in  anderen  Worten:  obgleich  jede  Vermehrung  der 
auf  den  Anbau  verwendeten  Arbeit,  den  (jesammlgewinn 
an  Erzeugnissen  steigert,  steht  doch  die  Steigerung  des  Ge- 
winns nicht  hn  Verbältniss  zu  der  Vermehrung  der  aufge- 
wendeten Arbeit.“ 

Wie  man  sieht  hat  er  einen  sehr  gewichtigen  bedin- 
genden Satz  eingescboben , und  an  Verhältnisse  erinnert  die 
zwar  auch  Ricardo  später  nicht  unberücksichtigt  lässt,  deren 
er  aber  doch  nicht  wie  er  wohl  sollte  zu  allererst  gedenkt. 
Auch  ist  zu  bemerken  dass  Senior  <liesen  Satz  von  der  ab- 
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neLmenden  Wirksamkeit  iiaclieinander  auf  einen  und  den-' 
selben  Boden  verwendeter  Kapitale,  der  bei  Ricardo  ziemlich 
willkürlich  hingestellt  scheint,  mit  Glück  zu  rechtfertigen 
sucht.  Wäre  dieser  Satz  irrig,  sagt  er,  so  könnte  nie  ande- 
rer als  der  allerbeste  Boden  angebaut  werden  , denn  wenn 
der  Ertrag  auch  nur  eines  Meyerhofs  in  England  genau  in 
dem  Verhältnisse  der  auf  den  Anbau  verwendeten  Arbeit 
Zunahme,  so  könnte  dieser  eine  Meyerhof  genügen  die  Be- 
völkerung des  ganzen  Landes  zu  ernähren.  Und  an  einer 
späteren  Stelle  fügt  er  hinzu  dass  gewiss  niemand  je  ein  zur 
Verfügung  stehendes  Kapital  auf  den  Anbau  geringeren  Bo- 
dens verwenden  würde,  wo  es  augenscheinlicher  Weise  ge- 
ringeren Gewinn  bringen  muss  als  auf  gutem,  wenn  er  hof- 
fen dürfte  dass  es , auf  gesteigerte  Kultur  des  schon  ange- 
bauten  guten  Bodens  verwendet,  einen  eben  so  grossen  Er- 
trag bervorrufen  werde  als  ein  erstes  hier  in  Thätigkeit  ge- 
setztes Kapital  von  gleichem  Betrag. 

In  England  wurde  Widerspruch  gegen  Ricardos  Lehre, 
wie  zu  erwarten , vorzugsweise  von  der  Partei  der  nobility 
und  geniry , des  grossen  und  kleinen  grundbesitzenden 
Adels,  kurz,  um  mich  einer  etwas  veralteten  Bezeichnung  zu 
bedienen,  der  Torys,  erhoben;  in  Journalen  die  als  Organe 
dieser  Partei  betrachtet  werden  müssen,  in  Schriften  die  von 
ihr  in  Schutz  genommen  wurden.  Es  lässt  sich  nicht  leug- 
nen dass  unter  den  Widersachern  besonders  einer,  R.  Jones, 
auf  manches  Wichtige  mit  Glück  aufmerksam  gemacht  hat, 
so  dass  nur  entschiedene  Befangenheit  die  Nothwendigkeh 
leugnen  konnte,  in  Beziehung  auf  Ricardos  System  wenig- 
stens einige  Einschränkungen  gelten  zu  lassen.  Manche  Ein- 
wendungen hatte  sich  Ricardo,  wie  seine  Schüler  sagen,  le- 
diglich durch  eine  gewisse  Unbeholfenheit  der  Darstel- 
lung zugezcgen,  die,  wie  zugegeben  wird,  allerdings  eins 
und  das  andere  in  verkehrter  Weise  erscheinen  lässt,  und 
Missverständnisse  herbeiiiihren  kann.  So  erklärte  ein  Gegner, 
der  im  Qtiarterly  m>iew  auftrat , ziemlich  unumwunden 
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und  leidenschaftlich,  cs  sei  eine  frerelhafte  Thorheh  zu  be- 
haupten eine  Grundrente  könne  sich  nur  bilden  wenn  ne- 
ben dem  zuerst  benutzten  besten  Boden  auch  geringerer  ur- 
bar gemacht  werde;  der  Anbau  dieses  letzteren  verschafie 
ent  den  Besitzern  des  besseren  eine  Grundrente-  In  'Wahr- 
heit trage  der  beste  Boden  eine  Rente  ob  daneben  geringe- 
rer angebaut  sei  oder  nicht;  der  Anbau  dieses  letzteren, 
weit  entfernt  die  Rente  des  besseren  zu  erhöhen , müsse 
vielmehr  ihr  Steigen  zurückhalten.  Die  Art  und  Weise  wie 
dann  dies«*  Sätze,  in  denen  etwas  Wahres  liegt,  begründet 
werden  sollen,  ist  freilicb  durchaus  misslungen. 

Auf  den  llaupteinwurf  der  hier  geltend  gemacht  wird, 
und  der  auch  anderswo  in  etwas  veränderter  Form  wieder- 
kebrt,  antwortet  M’Culloch,  wenn  auch  nicht  ganz  so  lei- 
denschaftlich, doch  in  anderer  Weise  (nämlich  in  der  ab- 
spreebenden  Manier)  kaum  weniger  grob.  Man  hat  einge- 
wendet, eifert  er,  dass  nach  dieser  Lehre  der  Anbau  Bodens 
von  geringerer  Fruchtbarkeit  als  der  Grund  hoher  Preise 
angesehen  werde,  während  doch  umgekehrt  der  Anbau  die- 
ses geringeren  Bodens  nicht  die  Ursache  sondern  die  Folge 
durch  gesteigerte  Nachfrage  bervorgerufener  hoher  Preise 
sei.  In  dies  Missversiändniss  ist  aber  Ricardos  Schule  keines- 
weges  verfallen.  Dr.  Anderson  und  alle  die  ihm  beistiramen 
haben  niemals  behauptet  dass  hohe  Preise  in  Folge  eines 
vorangegangenen  Anbaus  geringerer  Ländereien  entstehen;  was 
sie  behaupten  ist  da%  die  Nothwendigkeit  in  welcher  sich 
die  Gesellschaft  befindet  entweder  geringeren  Boden  anzu- 
bauen oder  zu  verhungern  diese  hohen  Preise  hervorruft. 
Die  Bedürfnisse  und  Wünsche  des  Menschen  veranlassen 
die  Production  aller  Güter;  man  kann  folglich  sagen  das  äe 
die  Ursache  des  Wertbcs  der  Güter  seien;  die  Schwierig- 
keit aber  diese  Bedürfnisse  und  Wünsche  zu  befriedigen,  die 
sich  ergiebt,  oder  in  anderen  Worten  die  Kosten  die  Behufs 
der  Production  dieser  Güter  auigewendet  werden  müssen,  sind 
das  was  das  Mass  ihres  Werths  bestimmt.  Das  ist  das  Griindge- 
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seU  des  von  Allen  die  von  dem  wirklichen  Wesen  der  Grnnd> 
reiile  irgend  etwas  verstehn,  festgeslelll  worden  ist,  und  es  ist 
unnöthig  hinzuzufügen  dass  es  durch  alle  die  erwähnten  armse- 
ligen Kleinmeistereien  (pettycavils)  nicht  berührt  werden  kann.“ 
Dass  ein  so  srharfsiiiniger  Mann  wie  Ricardo  die  Er- 
scheinungen von  denen  hier  die  Rede  ist,  nicht  ausdrücklich 
in  der  geradezu  umgekehrten  Ordnung  sehn  konnte , die 
gleichwohl  der  klare  Wortverstand  seiner  Darstellung  an- 
deutet, ilas  wollen  wir  wohl  glauben.  Daneben  aber  können 
wir  trotz  der  kühnen  Zuversicht,  des  olympischen  Gotterbe- 
wusstseins,  die  sich  in  M'Culloch’s  Worten  zermalmend  ans- 
sprecheu,  nicht  umhin  sobald  wir  uns  vom  ersten  Schrecken 
erholt  haben,  zu  bemerken  dass  wir  bei  ihm  auch  hier  wie- 
<ler  einer  sehr  verkehrten  und  verwirrten  Ansicht  von  Werth 
und  Preis  begegnen.  Freilicli  deutet  was  er  hier  sagt  auf  ei- 
nen Satz  zurück  der  iii  wenig  verschiedener  Form  bei  Mal- 
ihus  und  bei  Senior  vorkömmt.  Diese  Schriftsteller  lehren 
beide  ausdrücklich  was  Ricardo  an  vielen  Stellen  stillschwei- 
gend voraussetzl,  nämlich  dass  der  Tauschwerth  (Preis)  der 
Güter  nicht  eigentlich  durch  die  wirklich  aufgewendeten 
Productionskoslen  bestimmt  wird,  sondern  durch  die  Kosten 
die  aufgewendet  werden  - müssten  wenn  die  Production  zur 
Zeit  wo  das  betreffende  Gut  verkauft  wird,  wiederholt  wer- 
den sollte.  Der  Käufer,  fügt  Senior  hinzu  wird  in  dem 
Preis  den  er  bietet  durch  die  Berechnung  der  Kosten  be- 
stimmt die  ihm  die  eigene  Production  des  gewünschten  Gu- 
tes verursachen  würde,  und  so  unterscheidet  dieser  Schrift- 
steller namentlich  die  Productionskosten  auf  Seiten  des  Er- 
zeugers und  Verkäufers,  und  diejenigen  die  der  Consument 
und  Käufer  berechnet,  als  verschiedene  Grössen,  als  niedrigste 
und  höchste  Grenze  des  Marktpreises.  Er  findet  es  in  Folge 
dessen  gerechtfertigt  dass  der  nothwendige  Gewinn  auf  das 
aufgewendete  Kapital  zu  den  Kosten  gerechnet  wird;  die 
Kosten  für  den  Cousumenteu  umfassen  allerdings  auch  diesen. 
Dieser  Dinge  uns  erinnernd  sehn  wir  freilich  wohl  wo  M’Cul- 
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locb  hinaus  will,  ab«r  seine  Ansicht  bleibt  darum  nicht  weni- 
ger eine  verwirrte,  und  es  w&re  auch  wohl  noch  mehr  ehi- 
auwenden. 

Dadurch  dass  Ricardo , wie  zugegeben  wird , die  Ei^ 
scheinungen  , wenn  nicht  in  umgekehrter  Ordnung  denkt, 
doch  darstelll.  ist  nicht  bloss  den  Gegnern  das  Verständ- 
niss  seiner  Theorie  erschwert  und  Veranlassung  zu  unredli- 
chen Veidrehungen  gegeben  worden,  es  scheinen  sich  viel- 
mehr innerhalb  der  Lehre  selbst  sehr  bedenkliche  Missver- 
ständnisse gellend  zu  machen;  wie  könnte  sonst  M’Culloch 
jeden  Augenblick  vergessen  dass  die  Ländereien  die  einer 
Nation  zu  Gebote  stehn  nicht  bloss  von  durchaus  gleicher 
Fruchtbarkeit,  sondern  auch  herrenlos  und  von  unbe- 
grenzter Ausdehnung  sein  müssten  wenn  keine  Grundrente 
sich  bilden  soll.  Er  scbemt  das  doch  wirklich  zu  veig;essen 
wenn  er  sich  immer  und  immer  wieder  dabin  ausspricht  dass 
nur  in  Folge  eines  verschiedenen  Grades  von  Fruchtbarkeit 
des  bereits  angebauten  Bodens  eine  Grundrente  entstehen 
könne.  So  sagt  er  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  Ad. 
Smiths,  Quesnay’s  System  besprechend:  „AVenn  nur  dre 
fruchtbarsten  I-ändereien  benutzt  werden  wrird  keine  Rente, 
kein  produU  net  von  Grund  -und  Boden  gewonnen;  erst 
nachdem  man  seine  Zuflucht  zu  geringerem  Boden 
hat  nehmen  müssen  (öfter  recourse  has  been  had  to 
poorer  $oÜs)  demnach  erst  wenn  die  productiven  Kräfte  der 
für  den  Ackerbau  benutzten  Ländereien  anfangen  ahzuneb- 
men,  b^nnt  die  Rente  zu  erscheinen.“  Aehnlicher  Stellen 
liessen  sich  viele  nach  weisen. 

Eben  so  sehen  sich  viele  von  Ricardos  Schülern  etwas 
ängstlich  nach  Gegenden  um  in  denen  nur  die  fruchtbarsten 
Ländereien  angebaut , und  im  Zusammenhänge  damit  eine 
Grundrente  etwas  unbekanntes  wäre.  Man  nennt  neu  und 
wenig  bevölkerte  Landstriclie  im  Innern  der  Nurdamerika- 
nischen  Freistaaten,  Indiana  und  Ohio,  und  meint  dort  seien 
solche  Zustände  zu  finden;  man  berufl  sich  darauf,  dass  sich 
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iu  Canada  iur  die  Ländereien  die  den  Land  - Pfarrkirchen 
als  AuasUUung  gegeben  wurden,  keine  Pächter  finden  wol- 
len. Mag  es  nun  sein  dass  auch  jene  so  bestimmt  klingenden 
Auss|irücbe  nur  mit  den  gehörigen  Einschränkungen  in  Se- 
niors Sinn  zu  verstehen  sind , und  das  auch  diesen  Bezie- 
hungen auf  ^iordamerika’s  Zuslände  kein  anderer  Sinn  zum 
Grunde  liegt:  selbst  damit  wäre  noch  nicht  erwiesen  dass 
jenes  gerügte  Missverständniss  nirgends  bervortritt,  nirgends 
Einfluss  übt  auf  die  Folgerungen  die  gemacht  werden.  Zeigt 
es  sich  doch  jedenfalls,  wie  uns  scheint,  in  dem  Satze  dass 
die  Grundrente  kein  Theil  des  Preises  der  Producte  sei 

Einen  Mangel  an  Tact  und  Gewandheit  möchte  man  es 
dann  auch  nennen , wenn  besonders  Mill  darauf  besteht, 
wie  es  in  jenem  ursprünglichen  Zustande  überhaupt  keine 
Reute  gebe,  müsse  es  auch  in  jedem  lolgendeu,  bei  zuneh- 
mender Bevölkerung  Ländereien  geben  die  keine  abwerfen, 
nämlich  die  mindest  fiucblbaren,  zuletzt  angebauten.  Es 
wäre  unstreitig  klüger  sich  wie  der  Meister  Ricardo  selbst 
mehr  in  das  Allgemeine  zurückzuziehn , es  dahin  gestellt  zu 
lassen  ob  es  solche  Ländereien  giebt  oder  nicht,  die  Sache 
für  gleichgültig  zu  erklären,  und  nur  den  Satz  zu  vertheidigen, 
dass  das  zuletzt  auf  den  Landhau  verwendete  Kapital  nur 
Gewinn  und  keine  Rente  trägt.  Denn  in  der  Tbat  trägt 
ohne  Zweifel  in  einem  Lande  das  iu  seiner  ganzen  Ausdeh- 
nung bewohnt  ist,  und  wo  es  kein  herrenloses  Land  giebl, 
jeder  überhaupt  benutzbare  Boden  , z.  B.  als  Weideland, 
lange  ehe  au  seinen  Anbau  gedacht  werden  kann  eine  Rente. 
M'Culloch  und  Mill  bemühen  sich  freilich  diesem  Umstande 
jede  Bedeutung  abzuspreeben,  und  meinen  es  käme  gar  nicht 
darauf  an  zu  untersuchen  ob  der  Eigenthümer  von  wüst 
liegendem  Boden  irgend  welche  armselige  Einkünfte  bezie- 
hen könne,  sondern  darau  fob  der  schlechteste,  zuletzt  urbar  ge- 
machte Boden  mehr  abwerfen  könne  als  die  Kosten  der  Be- 
stellung, den  Gewinn  eingerechnet.  Uns  dagegen  scheint  jene 
Weiderente,  wie  wir  sie  der  Kürze  wegen  nennen  wollen, 
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doch  nicht  so  ganz  ohne  alle  Wichtigkeit.  Wir  sind  ver- 
sucht aus  ihrem  Dasein  zu  folgern  dass  wenn  es  auch  be- 
arbeitete Ländereien  geben  kann  die  keine  Rente  abwerfen, 
die  Sache  sich  doch  gewiss  nicht  in  Beziehung  auf  die  zu- 
letzt angebauten  zur  Zeit  wo  sie  urbar  gemacht  werden,  so 
verhält.  EU  giebt  wohl  unter  den  verschiedenen  möglichen 
Verhältnissen  des  Menschen  zum  Boden  auch  eines  dass 
Ausnahmen  zur  Folge  haben  könnte:  aber  gerade  dieses  wird 
von  Seiten  der  Engländer  nie  und  nirgends  beachtet.  — 

Bei  einem  rasch  fortschreitenden  Zustand  der  Gesell- 
schaA  kann  wenigstens  möglicher  Weise  steigende  Nachfra- 
ge den  Preis  des  Getraides  beständig  so  hoch  erhalten  dass 
der  Grund  und  Boden  eine  Rente  abwirfl  wiewohl  die  Län- 
dereien der  fruchtbarsten  Klasse  noch  nicht  in  ihrem  gan- 
zen Umfang  angebaut  sind.  Jedenfalls  stellt  sich  der  Preis 
so  dass  die  bereits  benutzten  Aecker  den  Besitzern  über  den 
Gewinn  der  auch  in  anderen  Gewerben  zu  erlangen  wäre, 
noch  eine  Rente  gewähren,  sobald  man  auf  den  Punkt  ge- 
langt ist  wo  eine  Vermehrung  der  jährlich  gewonnenen  Er- 
zeugnisse des  Bodens  nur  durch  Urbarmachung  schlechterer 
Ländereien,  oder  Verwendung  neuer  Kapitale  unter  weniger 
günstigen  Bedingungen  als  früher  erzwungen  werden  könnte. 
Erst  ein  Preis  der  hier  mehr  als  den  Gewinn , der  eine 
Rente  gewährt,  macht  den  Anbau  jener  geringeren  Lände- 
reien, die  Verwendung  jener  zweiten  Kapitale  möglich;  ja, 
um  eine  solche  Erweiterung  des  Landban’s  möglich  zu  ma- 
chen muss  er  wenigstens  bis  zu  dem  Grade  steigen  dass 
durch  die  geringere  Ernte  die  sich  dem  Boden  zweiter 
Klasse  abgewinnen  lässt,  der  angemessene  Gewinn  auf  das 
hier  zu  verwendende  Kapital  sicher  gestellt  wird.  Die  Rente 
von  dem  Boden  erster  Klasse  muss  wie  auch  Senior  bemerkt, 
in  diesem  Stadium  des  wirthschaftlichen  Lebens  der  Ge- 
sellschaft, unmittelbar  vor  der  Erweiterung  des  Landhaus 
die  so  herbeigeführt  wird,  sc^ar  etwas  über  den  Stand  hin- 
aus gestiegen  sein  auf  dem  sie  sich  nach  dem  Anbau  neuer. 
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wenn  auch  minder  fruchtbarer  Felder  erhalten  kann.  Sobald 
dieser  erfolgt  ist  wird  vermehrtes  Angebot  den  Preis  des 
Getraides  und  damit  auch  die  Grundrente  wieder  etwas 
herabdrücken. 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholen  sich  nun  fori  und 
fort.  Wo  aber  aller  Grund  und  Boden  Eigentbum  ist , und 
selbst  ehe  darau  gedacht  werden  kann  ihn  urbar  zu  machen 
eine  Weiderente  abwirfl,  wird  der  Besitzer  gewiss  nicht  zur 
Bearbeitung  bisher  nicht  angebauter  Triflflen  schreiten,  wenn 
ihm  nicht  der  Preis  des  Getraides  ausser  dem  Gewinn  auf 
das  erforderliche  Kapital  auch  Ersatz  für  die  aufgeopferte 
kleine  Rente  sichert.  Er  arbeitete  sonst  mit  Verlust. 

Anderes  kann  sich  freilich  ergeben  wenn  der  Besitzer 
eines  solchen,  bisher  unbenutzten  Grundstücks  ein  Arbeiter 
ist,  der  selbst  die  Hand  an  den  Pflug  und  an  den  Spaten 
legt,  und  dem  kein  besserer  Boden  zu  Gebote  steht,  oder 
nicht  in  hinreichender  .Ausdehnung  um  ihn  ganz  zu  beschäf- 
tigen. Dem  kann  die  Gelegenheit  seine  Arbeit  in  selbststän- 
diger Thäligkeit  zu  verwehrten  sehr  viel  wichtiger  sein  als 
die  geringfügige  Weiderente  die  er  dabei  vielleicht  aufopfern 
muss,  und  er  wird  anbauen  so  weit  die  Kräfte  ohne  gemie- 
tbetes  Gesinde  reichen , auch  wenn  kein  Ersatz  für  jene 
Rente  heraus  zu  rechnen  wäre.  Das  ist  aber  ein  Fall  dessen 
die  Engländer,  wie  gesagt,  eben  gar  nicht  erwähnen.  Man 
denkt  ein  für  allemal  allen  Grund  und  Boden  verpachtet, 
obgleich  gerade  diese  Rententbeorie  darauf  führen  muss  dass 
es  Verhältnisse  giebt  unter  deren  Einfluss  der  Landbau  über- 
haupt nur  vwa  den  Eigenthümem  getrieben  werden  kann. 

Wir  müssen,  in  Beziehung  auf  die  Entstehung  der  Rente 
noch  einer  Bemerkung  erwähnen , die  Senior  hinzufügt 
nachdem  er  bemüht  gewesen  ist  Hicardo's  Lehre  in  einer 
Weise  zu  entwickeln,  die  manchen  Kinwürfen  vorbeugt. 
„Ricardo,  heisst  es  hier,  spricht  oft  als  ob  das  Dasein  einer 
Grundrente  von  dem  Umstand  abhängig  wäre  dass  Lände- 
reien von  verschiedener  Fruchtbarkeit  angebaut  sind,  oder 
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von  der  TliaUaclic  dass  ein  und  derselbe  angebaule  Iloden 
die  ^'e^wendung  von  Ziisalz-Kapital  zu  gesteigertem  Betrieb 
des  Landball ’s , nur  mit  einem  im  ^'erllältniss  zum  Betrag 
desselben  geringeren  Ertrag  vergilt.  Und  doch,  angenommen 
es  gebe  eine  wohlbevnlkeite,  reiche  LandsefaaA  von  grosser 
aber  durchaus  ganz  gleicher  Fruchtharkeit,  wo  der  Boden  in 
Folge  gegebener  auf  den  Anbau  verwendeter  Auslagen  ei- 
nen hohen  Ertrag  gewährt,  aber  unfähig  ist  bei  geringeren 
Auslagen  irgend  einen,  oder  bei  vermehrten  .\uslagen  einen 
gesteigerten  Ertrag  zu  geben  — : so  ist  einleuchtend  dass  in 
einer  solchen  LandschaB  der  Buden  eine  hohe  Grundrente 
ahvrerfen  würde  obgleich  jeder  Morgen  Land , und  jeder 
Tlieil  des  auf  den  .\nbau  verwendeten  Kapitals  in  gleichem 
Grade  productiv  wäre.“ 

Sehr  wahr!  — Aber  nicht  nur  manche  geradezu  wider- 
sprechende Aussprüche  Ricardo’s  und  M’Culloch's  sind  da- 
durch beseitigt;  auch  vieles  andere  was  die  Anhänger  dieser 
Schule  zu  wiederholen  lieben  kann  daneben  nicht  bestehn. 
.\uch  mit  dem  oben  angeführten  Satz  in  dem  M'Cullocb  al- 
len denen  die  nicht,  gleich  ihm,  etwas  von  dem  eigentli- 
chen Wesen  der  Grundrente  begriffen  haben,  eine  so  nach- 
drückliche Zurechtweisung  'angedeiheu  lässt,  ist  die  Sache 
nicht  abgemacht.  Eine  Rücksicht  auf  den  hypothetischen 
Aufwand  den  die  Erzeugung  von  Getraide  auf  geringerem 
Boden  erfordern,  und  den  Preis  der  durch  diesen  bedingt 
würde , i^de  hier  nicht  statt ; es  wäre  ganz  vergebens  zu 
sagen  dass  die  Grundrente  kein  Element  dieses  hypotheti- 
schen Preises  sei  den  der  Käufer  im  Auge  hat,  und  folglich 
überhaupt  kein  Element  des  Preises. 

Dass  es  landwirthschaftlich  lienutzten  Boden  geben  kann, 
der  keine  Grundrente  abwirfl,  und  dennoch  fort  und  fort 
bestellt  bleibt,  so  lange  noch  ausser  den  Bestellungskosten 
ein  Gewinn  auf  das  im  Betrieb  verwendete  Kapital  darauf 
gewonnen  wird:  das  ist  ohne  Zweifel  einzuräumen,  wenn 
auch  im  Allgemeinen  nicht  Boden  neu  angebaut  wird  ohne 
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dass  man  dabei  auf  eine  Grundrente  rechnete.  Zweierlei  kann 
einen  solchen  Zustand  herheifübren:  eine  Veränderung  in 
den  V erkehrs- Verhältnissen,  die  unabhängig  von  den  Pru- 
duclionsko.sten  die  Marktpreise  anders  stellt,  und  bedeutende 
Fortschritte  in  der  Kunst  und  Wissenschaft  des  Landbau’s. 

Mit  gutem  Bedacht  hat  Senior  gleich  darauf  hingewiesen 
dass  die  ihatsächlichen  Verhältnisse  überhaupt  nur  so  lange 
die  Art  und  Weise  des  Landhaus  ein  und  dieselbe  bleibt, 
der  Grundrenten-Theorie  Ricardo’s,  wie  er  sie  versteht  und 
darstellt,  entsprechen  können  Ohne  diese  Einschränkung 
hingestellt,  wäre  die  Bcbau]ituug  dass  nacheinander  auf  den 
Ackerbau  verwendete  Kapitale  einen  fort  und  fort  abneh- 
menden Ertrag  gewähren,  nicht  allein  eine  vollkommen  will- 
kürliche; sie  liessc  sich  sogar  überall  mit  leichter  Mühe  aus 
der  Erfahrung  siegreich  widerlegen.  Wie  unsere  Einsicht 
in  den  Haushalt  der  Natur,  in  die  Bedingungen  des  organi- 
schen Lebens  sich  erweitert,  lernen  wir  der  Natur  mit  glei- 
chem Aufwand  an  Mitteln  mehr  abgewinnen,  mit  demselben 
Betriebskapital  einen  höheren  Ertrag  erzwingen , oder  ein 
neuverwendetes  Kapital  einträglicher  gebrauchen  als  die  frü- 
her in  Thätigkeit  gesetzten.  Auch  Ricardo  versteht,  wie  sich 
aus  dem  Ganzen  seiner  Lehre  ergiebl,  den  Satz  allerdings 
stillschweigend  mit  dieser  Einschi  änkuiig , aber  dennoch 
scheint  er  die  Veränderungen  welche  eine  gesteigerte  Macht 
des  Menschen  über  die  Natur  auf  diesem  Gebiete  hervor- 
ruft  in  einer  einseitigen  Weise  zu  beurtbeilen  die  man  ver- 
sucht ist  auch  eine  engherzige  zu  nennen. 

Solche  Fortschritte  die  es  naöglich  machen  thcils  die 
schon  in  Thätigkeit  gebischten  Mittel  ausgiebiger  zu'benü- 
tzen,  theils  ein  neues  Zusatz- Kapital  einträglicher  im  Landbau 
zu  verwenden  als  frühere,  wirken,  wie  sich  leicht  übersehn 
lässt,  mächtig  umgestaltend  auf  die  gesaiumten  wirth.schaftli- 
cben  Verhältnisse  der  Gesellschaft.  Der  Gewinn  den  der 
Landbau  im  Ganzen  gewährt,  wird,  mit  den  aufgewendeten 
Mitteln  verglichen,  grösser;  das  Verhällniss  des  Gesammt- 
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Ertrags  zu  den  Bestellungskosten  günstiger,  und  das  Preis- 
verbällniss  der  Roherzeugnisse  des  Bodens  sowohl  zur  Ar- 
beit als  zu  den  Produclen  der  Gewerb- Industrie  ein  ande- 
res, in  sofern  die  Wirkungen  der  neuen  Sachlage  nicht  hier 
durch  den  Einfluss  anderer  Umstände  wieder  aufgehoben 
werden.  Und  was  namentlich  nicht  übersehn  werden  darf: 
der  Werth  der  fruchtbarsten  Ländereien  wird  durch  solche 
Fortschritte  gesteigert  (Vrgl.  v.  Ste  199).  Man  darf  im  All- 
gemeinen sagen  dass  die  neuen  mit  grösserer  Elinsicht  zweck- 
mässiger verwendeten  Kapitale  den  Ertrag  der  verschiedenen 
Boden-Klassen  nicht  in  gleichem  Masse  steigern,  sondern 
den  des  fruchtbaren  Erdreichs  jedenfalls  um  mehr  als  den 
ärmerer  Ländereien,  wenn  auch  vielleicht  nicht  ganz  im  Ver- 
hältniss  der  verschiedenen  natürlichen  Fruchtbarkeit.  Das 
bleibt  wahr , wenn  es  auch  im  Einzelnen  Verbesserungen 
giebt  die  vorzugsweise  auf  geringeren  Boden  anwendbar  sind. 
So  kann  bei  Getraidepreisen  die  io  Folge  veränderter  Markt- 
Verhältnisse,  bei  vermehrtem  Angebot,  sinken,  die  Grundrente 
der  besten  Bodenarten  gesteigert  werden,  während  die  der 
Ländereien  mittlerer  Güte  vielleicht  unberührt  bleibt,  die 
der  ärmeren  für  den  Landbau  benutzten  aber  ibeils  geschmä- 
lert, theils  ganz  aufgehoben  wird.  Ja,  mancher  Boden  wirft 
nun  vielleicht  nicht  einmal  mehr  neben  den  Bestellungsko- 
sten auch  den  gehörigen  Gewinn  vom  Betriebs -Kapital  ab; 
SU  dass  der  Anbau  ganz  aufgegeben,  oder  doch  wenn  ein 
bedeutendes  stehendes  Kapital  das  nicht  anders  verwendet 
werden  kann  es  nothwendig  macht,  mit  geringem  Gewinn 
fortgesetzt  werden  muss,  bis  veränderte  Bevölkenmgsverhält- 
nisse  den  Markt  wieder  anders,  und  den  Landbesitzern  gün- 
stiger stellen. 

Ferner  ist  durch  solche  Fortschritte  erst  die  Möglich- 
keit gegeben  sobald  die  Bevölkemngsverbältnisse  es  erhei- 
schen Ländereien  geringer  Art,  die  unter  den  früheren  Be- 
dingungen ganz  unbenutzbar  blieben,  mit  Vorlfaeil  in  Anbau 
zu  nehmen — : ein  Umstand  den  Ricardo  zu  übersehn  schemt. 
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den  dagegen  der  Verfasser  jenes  übrigens  ganz  verfehlten 
Aufsatzes  im  Quarterly  review  mit  vollem  Recht  geltend 
macht.  Kann  doch  aller  und  jeder  Boden,  welcher  Art  er 
sei,  erst  dann  bearbeitet  werden  wenn  man  das  Geheimniss 
gefunden  bat  ihm  wenigstens  so  viel  abzugewinnen  als  die 
unmittelbare  Ernährung  des  Arbeiters  der  ihn  bestellt,  er- 
fordert; bis  dabin  bleibt  er  absolut  unbenutzbar,  der  Preis 
des  Getraides  mag  sein  welcher  er  will.  Zwei  Bedingungen 
also  müssen  erfüllt  werden  damit  die  weniger  von  der  Na- 
tur begünstigten  Ländereien  bestellt  werden  können.  Der 
Preis  des  Getraides  allein  thut  es  nicht  Das  giebt  auch  Ri- 
cardo stillscbweigend  zu  indem  er  annimmt  dass  jeder  über- 
haupt angebauete  Boden  ausser  den  Kosten  der  Bestellung 
auch  einen  Gewinn  abwirA;  aber  er  scheint  nicht  zu  sehen 
dass  in  Folge  gesteigerter  Einsicht  die  einen  wirksameren 
Betrieb  gestattet,  wie  auf  der  einen  Seite  die  Benutzung  je- 
des schon  . früher  bestellten  Bodens  vorlbeilhafter,  so.  auf  der 
anderen  Seile  der  Kreis  der  Ländereien  die  überhaupt  be- 
nutzt W'erdeu  können,  erweitert  wird. 

Entschieden  liegt  hier  vor  Allem  die  Macht  die  dem 
Uebel  der  Uebervölkerung  fort  und  fort  und  gleichen  Schrit- 
tes sieb  entwickelnd  entgegen  wirken  kann,  so  dass  die  im- 
mer drohende  Möglichkeit  nicht  eine  Wirklichkeit  zu  wer- 
den braucht.  Dass  die  blosse  Anhäufung  des  Kapitals  an 
sich  nicht  hinreicht  geht  eben  auch  aus  Ricardos  Rentenlehre 
hervor;  auch  sie  zeigt  wie  traurig  es  um  die  Zukunft  der 
Gesellschaft  stände  wenn  wirklich  jedes  neu  gesammelte  Ka- 
pital im  Landbau  nur  mit  abnehmendem  Erfolg  verwendet 
werden  könnte  So  hängt  denn  die  wirthschaAlicbe  Lage  der 
Gesellschaft  nicht  in  dem  Grade  wie  man  uns  oft  in  über- 
triebenein  Eifer  sagt,  von  einem  einförmigen  Mechanismus 
ab,  von  Kapitalsammeln  nach  dessen  Betrag  in  Procenlen  sich 
die  Bevölkerung  zu  regeln  hat;  dagegen  bei  weitem  mehr, 
ältlich,  von  dem  Reiebthum  der  Natur  die  den  Menschen 
umgieht,  im  Allgemeinen,  von  der  Erstarkung  des  sittlichen 
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Prinrips  ini  Mcnscben , von  der  Energie  seines  Strebens,  von 
der  Entwickelung  seiner  Intelligenz  und  Einsicht  in  das  Wesen 
der  JVatur,  und  der  steigenden  Gewalt  über  die  Natur  die  sol- 
che Erweiterungen  seines  geistigen  ^'eralögens  ihm  verleihen; 
und  da  es  sich  nicht  bloss  um  die  Erzeugung  sondern  auch 
um  eine  den  Zwecken  des  Ganzeu  entsprechende  A'erthei- 
hing  sachlicher  Reichlhümer  liandell,  auch  von  der  Gestal- 
tung der  Gesellschaft  wie  sie  aus  der  Vergangenheit  her- 
vorgegangen  die  Zukunft  in  sich  trägt.  Das  Alles  steht  bei 
Ricardo  gar  sehr  im  Hintergründe;  sein  Blick  haftet  an  jenem 
Mechanismus.  Wenn  dann  einige  der  Späteren  die  eben  ge- 
nannten Gewalten  zwar  zum  Tfaeil  in  ihrer  Weise  anerken- 
nen , aber  bemüht  sind  das  Ergebniss  dieser  Tbätigkeiten  in 
denen  sich  das  Leben  der  Menschheit  ausspricht  mit  unter 
den  Begriff  von  Kapital  zu  bringen , von  einem  immateriel- 
len Kapital  sprechen,  von  der  Rente  der  natürlichen  Talente, 
von  den  Zinsen  die  ein  intangibles  Kapital  von  Kenntnissen 
in  Geld  und  Gutem  trägt , so  dürfen  wir  das  wohl  eine 
Spielerei  nennen,  die  nur  auf  Abwege  und  Irrthümer  fuhren 
kann.  Es  wird  auch  hier  wieder  der  Blick  von  der  eigent- 
lichen Bedeutung  jener  Gewalten  für  das  wirthschaAliche 
Lelien  der  \'ölker  abgelenkt , und  auf  den  Erwerb  hinge- 
wieseii  den  ihr  Eingreifen  unter  gewissen  Bedingungen  ver- 
mitteln kann.  Und  dann  bleibt , auch  abgesebn  von  allem 
anderen , immer  zu  rügen  dass  diese  Vorstellungen  selbst 
bei  den  Schriftstellern,  bei  denen  wir  sie  antreffen,  wirklich 
gar  keinen , oder  nur  einen  sehr  geringen , einseitigen  und 
unvollständigen  Einfluss  üben  wo  es  eine  besondere  Frage 
zu  erörtern  gilt , und  Rathschläge  für  den  wirklichen  Haus- 
halt der  Völker  an  die  Hand  zu  geben.  Unter  den. Englän- 
dern hat  wohl  niemand  die  Bedeutung  jener  Erscheinungen 
des  Lebens  der  Menschheit  für  die  wirthscbafUichen  Zustände 
mit  solchem  Nacbdnick  geltend  gemacht  wie  Senior;  und 
auch  bei  ihm  steht  mancher  Salz  der  sich  auf  die  einzelnen 
Zweige  der  \'olkswirtbscbafl  bezieht  in  ziemlich  ofienbarem 
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Widerspruch  mit  den  allgemeinen  Vorstellungen  die  er  ent> 
wickelt. 

Für. Ricardo  scheint  diese  intellectuelle  ThStigkeit  welche 
die  Entwickelung  der  wirtbschaftlichen  Zustände  bestimmt, 
als  Ganzes  gar  nicht  da  zu  sein  ; ihm  begeg^nen  gleichsam 
Fortschritte  in  den  Gewerken , im  Landbau , immer  nur  als 
einzelne  Erscheinungen,  die  an  Bedeutung  im  Grunde  denn 
doch  immer  jenem  oft  erwähnten  Mechanismus  untergeord- 
net bleiben;  deren  Wichtigkeit  überwiegend  darin  zu  liegen 
scheint  dass  sie  eine  günstigere  Gestaltung  desselben  ver- 
mitteln kön'hen.  Die  Art  wie  er  namentlith  die  technischen 
Fortschritte  des  Landbau’s  bespricht,  verräth  wohl  einiger- 
massen  dass  er  mehr  auf  der  Börse  einheimisch  war  als  in 
Feld  und  Wiese;  dass  er  sein  Leben  dem  Wechsel-  und 
Actien-  Handel  gewidmet  hatte,  nicht  dem  Landbau 

Er  scheint  anzunehmen  dass  jede  Verbesserung  des  l.and- 
ban's  den  Ertrag  all  und  jeden  Bodens  genau  um  dieselbe 
Menge  steigert,  so  dass  sie  sich  auf  dem  scblecbteslrn  be- 
nutzten Boden  eigentlich  am  wirksamsten  erwiese,  da  dessen 
Ertrag  auf  diese  Weise  verhältnissmässig  am  meisten  ver- 
' mehrt  wäre.  In  diesem  Sinn  spricht  er  beispielsweise  von 
verschiedenen  Bodenklassen  die  auf  gleich  grosser  Fläche 
bei  gleichen  im  Anbau  thätigen  Kapitalen,  die  erste  100,  die 
folgenden  90  und  80,  die  letzte  70  Quarter  Weitzen  tragen, 
und  von  den  Folgen  einer  Verbesserung  welche  den  Er- 
trag auf  125 — 115  —105 — und  95  Quarter  erhöbt  Da  wäre 
also  der  Erfolg  der  Verbesserung  die  Leistungen  Bodens  der 
ersten  Klasse  um  0,25  zu  steigern ; die  der  folgenden  Klas- 
sen aber  um  0,27...  — 0,3125  — und  nahe  zu  0,36.  Diese 
Voraussetzung  liegt  allen  seinen  illustrirenden  Rechnungen 
zum  Grunde,  und  da  er  nirgends  andeulet  dass  er  sie  etwa 
ohne  Rücksicht  auf  die  Wirklichkeit  so  bingestelll  habe, 
bloss  um  die  Uebersicht  zu  erleichtern,  wäre  man  wohl  eini- 
germassen  berechtigt  anzunehmen  es  sei  ihm  nicht  recht 
klar  geworden  was  er  eigentlich  behauptet,  und  eben  des- 
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halb  auch  nicht  daaa  die  Sache  aicb  jedeofalla  unmöglich  ao 
verhallen  kann. 

Der  Vortheil  den  solche  Verbesserungen  der  Gesell- 
srhafi  bringen,  besteht  nach  Ricardos  Ansicht  eigentlich  darin 
dass  der  Gewinn  auf  Kapital  dadurch  gesteigert  wird.  Es 
sind  nämlich  ihm  zu  Folge  zweierlei  Arten  vpn  Verbesse* 
rungen  im  Landbau  möglich.  Erstens  solche,  welche  die  her- 
vorbringenden Kräfte  im  Boden  steigern,  und  dadurch  be- 
wirken dass  der  gesammte  Gelraide-Bedarf  auf  einer  kleine- 
ren Ackerfläche , ausschliesslich  auf  den  besten  der  bisher 
benutzten  Ländereien  erzeugt  werden  kann  oifbe  dass  das 
Betriebskapital  vermehrt  zu  werden  brauchte.  Da  wird  nun 
natürlich  das  Kapital  vom  geringsten  bisher  angebauteu  Bo- 
den zurückgezogen  und  dieser  bleibt  wüst  liegen.  Wurden 
bisher  die  Bodenklassen  M**  1,  2 und  3 genutzt,  so  bleibt 
jetzt  N**  3 liegen ; 2 wird  nun  der  geringste  angebaute 

Boden , der  nur  Gewinn,  keine  Rente  abwirft;  das  Kapital 
vermöge  dessen  bisher  J\'°  3 beslellt  wurde  kann  zu  anderen 
Dingen  verwendet  werden;  zugleich  steigt  bei  gesunkenen 
Gelraide-Preisen  der  Kapitalgewinn.  Das  ist  nun  an  sich  der 
grösste  Gewinn,  und  die  ^ensreichen  Folgen  gehen  ins 
Weite;  die  .Anhäufung  neuer  Kapitale  muss  nun  sehr  rasch 
von  statten  gehn , eine  starke  Nachfrage  nach  Arbeit , und 
damit  Zunahme  der  Bevölkerung  u.  s.  w.  Am  Ende  dieser 
glänzenden  Aussicht  zeigt  sich  freilich  die  Notb Wendigkeit 
dass  sich  in  Folge  eben  dieses  Anwachsens  der  Volksmenge 
der  Preis  des  Getreides  wieder  auf  den  alten  Stand  erheben, 
der  Boden  N**  3 von  neuem  angebaut  werden , die  Grund- 
rente den  früheren  Betrag  wieder  erreichen,  der  Kapitalgewinn 
auf  den  früheren  Satz  herabsinken  muss.  Damit  wären  die 
alten  Verhältnisse  wieder  hergestellt;  nur  mit  dem  Unter- 
schiede dass  nun  eine  zahlreichere  Gesellscbafr  in  ihnen  lebte. 
Das  Mass  der  fortan  möglich  bleibenden  Fortschritte  wäre 
ganz  auf  das  frühere  verringert 

Uns  scheint  dagegen  dass  sich  unter  solchen  Bedingun- 
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gen  bei  vermehrter  BvvölLerung  überhaupt  andere,  neue  A'er* 
bältnisse  bilden  müssen.  Die  (irundrente  der  beiden  ersten 
Bodenklassen  scheint  nach  Ricardo's  eigenen  Grundli-hren 
über  den  früheren  Betrag  hinaus  steigen  zu  müssen  , da  die 
Verschiedenheit  des  Ertrags  der  besseren  und  der  ärmsten 
in  Folge  <ler  technischen  Verbesserungen  in  der  Nutzungs> 
weise,  io  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  grösser 
geworden  sein  muss  als  er  früher  war.  Bei  alle  dem  wird 
doch  auch  der  Ertrag  des  ärmsten  Bodens  nun  grösser  sein 
als  unter  dem  Einfluss  der  früheren  Verhältnisse,  und  das 
muss,  ganz  abgesehn  davon  dass  er  einen  grösseren  Zusatz 
von  Bevölkerung  ernähren  kann  als  zu  jener  Zeit,  auch  nach 
Ricardos  Theorie  zur  Folge  haben  dass  der  Gewinnsatz 
sich  auf  einem  höheren  Stand  erhält  als  zur  Zeit  wo  dieser 
selbe  Boden  mit  weniger  günstigem  Erfolg  genutzt  werden 
musste.  Es  ist  also  auch  so  noch  eine  vermehrte  Bevölkerung 
nicht  in  derselben  Lage  wie  früher  die  geringere,  sondern  in 
einer  günstigeren.  Von  allen  diesen  Dingen  ist  bei  Ricardo 
nirgends  die  Rede. 

In  die  zweite  Klasse  möglicher  Verbesserungen  gehören 
diejenigen  durch  welche  nicht  die  hervorbringende  Krafl 
des  Bodens  gesteigert,  dagegen  aber  derselbeErtrag  mit  geringe- 
rem Aufwand  von  Arbeit,  gewonnen  wird.  Sie  gehn  vor- 
zugsweise auf  die  Gestaltung  des  landwirthschafÜichen  Kapi- 
tals, verbesserte  Werkzeuge,  bessere  Kenntniss  der  Thier- 
beilkundc  , und  was  sonst  eine  sparsamere  Benutzung  des 
Kapitals  , vermitteln  kann.  Ricardo  sagt  wenig  über  die  volks- 
wirthachafllichen  Folgen  dieser  Art  von  Verbesserungen,  aus* 
ser  dass  sie  den  Preis  der  Erzeugnisse  des  Landhaus  ermäs- 
sigen , und  eben  deshalb  die  Geldrente  des  Grund  und  Bo- 
dens auf  einen  geringeren  Betrag  zurückfübren,  obgleich  die 
Getraiderente  unberührt  bleibt,  da  dieselbe  Ackerfläche  be- 
stellt hieilten  muss  um  den  Bedarf  zu  schafien , und  der 
Unterschied  zwischen  den  schlechtesten  bestellten  Ländereien 
und  den  besseren  der  alte  bleibt.  Doch  hätte  er  folgerichtiger 
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\Veise  wohl  anerkennen  müssen  dass  auch  diese  Verbesse- 
rungen dahin  wirken  den  Gewinnsatz  zu  erhöben , denn  der 
Boden  der  geringsten  Klasse  tritt  nun  gleichsam,  da  er  zwar 
nicht  an  sich , der  Menge  nach  , wohl  aber  im  Verbältniss 
zum  Betriebs -Kapital  einen  grösseren  Ertrag  abwirft,  in  die 
Verhältnisse  eines  besseren.  Wird  ein  Zehnlheil  der  bisher 
aufgewendeten  Arbeit  erspart,  der  Preis  des  Getraides  da- 
durch um  ein  Zehntheil  ermässigt,  so  muss  auch  der  Ar- 
beitslohn in  Folge  dessen  um  etwas  sinken , folglich  etwas 
mehr  als  ein  Zehntheil  an  dem  umlaufenden  Kapital  erspart 
werden,  und  rtiehr  ab  früher  für  den  Gewinn  übrig  bleiben. 

Eine  dritte  Art  von  Verbesserungen  , die  zwar  einen 
Zusatz  zu  dem  bisherigen  Betriebs  - Kapital  erfordert , aber 
für  diese  Auslage  einen  höheren  Gewinn  zu  wege  bringt 
als  vermöge  der  früher  verwendeten  Kapitale  erzielt  werden 
konnte  und  so  die  Verhältnisse  vielfach  umgestaltet , ist  itir 
Ricardo  gar  nicht  da.  Nirgends  zeigt  sich  eine  Spur  dass  ihm 
auch  nur  ein  Gedanke  an  die  Möglichkeit  solcher  Erschei- 
nungen gekommen  sei. 

M’Cullocb  hat  die  Theorie  im  EiAzelnen  ausgearbeitet, 
und  wenn  man  will  manches  zur  Sprache  gebracht  worüber 
der  Meister  schweigt,  aber  im  Grunde  zeigt  er  sich  doch 
auch  hier  wie  überall  befangener  und  beschränkter  als  Ri- 
cardo. Elr  bemüht  sich  zu  beweisen  was  wohl  nur  in  Eng- 
land nöthig  scheinen  konnte)  dass  Verbesserungen  im  Land- 
bau im  Gadzen  und  auf  die  Länge  den  Grundeigenthü- 
mern  keinen  Schaden  bringen , und  glaubt  drei  Arten  von 
Verbesserungen  unterscheiden  zu  müssen.  Solche  nämlich 
die  auf  alle  Bodenklassen,  und  solche  die  nur  tlieilweise  ent- 
weder auf  jdie  besseren  , oder  auf  die  geringeren  Ländereien 
allein  anwendbar  sind.  In  Beziehung  auf  die  ersteren  nimmt 
er  an  dass  sie  den  Ertrag  jeder  Boden- Art  in  demselben 
Verbältniss  steigern,  so  das  Ländereien  die  früher  100  - 90 
80  — 70  und  60  Quarter  Weitzen  trugen  , jetzt  ämmtlicb 
z.  B.  um  ein  Zehntheil  grössere  Ernten  geben;  110— 99u.s.w. 
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bis  herab  auf  66  Quarter.  Damit  kömmt  er  jedenfalls  der 
Wahrheit  und  Wahrscheinlichkeit  näher  als  Ricardo  Die 
Gelraide- Rente  der  besseren  Ländereien  ist  nun  grösser  als 
sie  früher  vrar , wofern  der  Bedarf  so  zunimmt  dass  die 
Aecker  der  letzten  Klasse  bestellt  bleiben.  Und  ihm  ist  wahr- 
scheinlich  dass  dies  erfolgen  werde,  da  Wohlfeilheit  Veran- 
lassung zu  stärkerem  Verbrauch  giebl.  Steigt  bei  zunehmen- 
der Bevölkerung  der  Preis  des  Korns  bis  auf  den  alten  Be- 
trag, so  ist  auch  die  Geldrente  in  der  schon  oben  von  uns 
angedeuteten  Weise  gesteigert. — Die  Verbesserungen  die  sich 
ausschliesslich  oder  vorzugsweise  auf  den  besten  Ländereien 
gellend  machen,  können  keinen  Einfluss  auf  die  Preise  üben 
wenn  dadurch  nicht  der  Anbau  der  schlechtesten  bisher 
benutzten  Aecker  ganz  und  gar  überflüssig  gemacht  vtird. 
Muss  irgend  ein  Tbeil  dieser  letzteren  bestellt  bleiben  um 
den  Bedarf  zu  schaßen,  so  bleibt  der  Preis  der  frühere,  und 
der  Vortheil  einer  sehr  gesteigerten  Grundrente  fallt  den 
EigenthOmein  zu,  denen  allein  solche  V^erbesserungen  zu 
Gute  kommen.  — Jene  Verbesserungen  endlich  die  den  Er- 
trag der  ' am  wenigsten  fruchtbaren  Felder  allein  steigern, 
vermindern  dagegen  freilich  gar  sehr  die  Rente,  und  zwar 
in  doppelter  Weise,  erstens  indem  sie  den  Unterschied  zwi- 
schen dem  Getraide-Ertrag  der  besseren  und  der  schlechte- 
sten Ländereien  auf  ein  geiingeres  Mass  zurückführen  , und 
dann  noch  in  Folge  verminderter.  Preise.  Da  der  Gewinn 
auf  Kapital  dagegen  in  Folge  dieser  V’erhältnisse  steigt, 
müssen  im  Geist  des  ganzen  Systems  gerade  solche  V'erbes- 
serungen  ohne  allen  Vergleich  die  vorlheilhaflesten  genannt 
werden:  aber  hier,  wo  es  einigermassen  darauf  abgesehn  ist 
die  Grundherren  zu  trösten  und  zu  beruhigen , verweist 
M’Culloch  sie  darauf  dass  der  hohe  Gewinnsatz  eine  schnelle 
.Anhäufung  neuer  Kapitale , Zunahme  der  Bevölkerung  und 
somit  die  Aoth Wendigkeit  herbeilühren  muss  noch  schicch- 
tere , bisher  unbenutzte  Ländereien  anzubaucn.  Er  scheint 
hier  zu  vergessen  was  an  anderen  Stellen  so  sehr  oft  wieder- 
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holt  wird , nimlich  dass  es  für  ein  ItapiUlretcbes  Land  vor- 
theilhafter  sei  neu  gewonnene  Kitfte  und  Kapitale  auf  Han- 
del und  Manufarturen  zu  venvenden  , nnd  den  Bedarf  an 
Rohstoffen  aus  der  Fremde  zu  bezielin,  anstatt  dürft^e  Aecker 
zu  bestellen.  Der  Verbesserungen  deren  Wesen  in  Erspa- 
rung an  Betriebskapital  liegt,  wird  gar  nicht  gedacht;  eben 
so  wenig , was  wobl  wichtiger  ist , derjenigen  die  wir  oben 
als  eine  dritte  mögliche  Art  bezeichneten. 

So  darf  man  denn  wohl  sagen  dass  Ricardo  und  seine 
Schule  den  Einfluss  welchen  die  erweiterte  Herrschaft  des 
Menschen  über  die  Krifte  der  Natur  die  der  Landbau 
in  Anspruch  nimmt,  weder  allseitig  noch  erschöpfend  erör- 
tert haben.  Das  ungenügende  dieser  Lehre  zeigt  sich  denn 
auch  da  wo  sie  der  Hauptregel  die  in  Beziehung  auf  den 
Gesammt-Haushah  reicher  Linder,  oder  eigentlich  Englands, 
eingeschärfi  wird,  zur  Stütze  dienen  soll. 

Man  sagt  uns:  ein  reiches,  stark  bevölkertes  Land  muss 
seine  neu  zuwachsenden  Krifte  auf  Gewerk -Betriebsamkeit 
wenden,  nicht  auf  eine  Steigerung  des  Landhaus,  weil  in  den 
Gewerken  jede  neu  verwendete  Arbeitsmenge  mehr  bewirkt, 
eine  grössere  Gütermenge  erzeugt  als  jede  frühere,  im  Acker- 
bau eine  geringere:  ein  Satz  den  z.  B.  Senior  nicht  so  un- 
bedingt wiederholen  durfle  nachdem  er  selbst  so  viel  theils 
Widerlegendes , theils  wenigstens  Einschränkendes  vorange- 
schickt batte.  Denn  sehr  einleuchtend  ist  dass  die  Arbeit 
auch  in  den  Gewerken  nur  unter  der  Bedingung  dass  sie 
mit  vermehrter  Einsicht  verwendet  werde,  eine  wachsende 
(lütermenge  erzeugen  kann , und  unter  dieser  Bedingung 
niuss  sie  doch  wahrlich  im  Ackerbau  nicht  nothweudiger 
Weise  von  stets  abnehmender  Wirksamkeit  sein!  — Soll  er- 
wiesen werden  das  angerathene  Verfahren  sei  (ur  ein  gege- 
benes Land  das  vortheilbafieste,  so  müssen  die  Gründe  dazu 
in  den  Yortheilen  der  territorialen  Arbeitstheilung  gesucht 
werden;  in  der  gesammten  wirthschafflicben  Lage  <les  Lan- 
des wie  die  Geschichte  sie  entwickelt  hat,  in  den  Verhält- 


Digitized  by  Google 


— SW7  — 

niasen  der  einbeiniischen  Betriebsamkeit  zutn  Weltmarkt,  and 
der  Beweis  dass  es  in  einem  Lande  wie  z.  B.  Elngbnd  nicht 
wohl  gethan  sei  Arbeit  and  Kapitale  känstlich  auf  den  Acker- 
bau hinzuleiten,  wird  sieb  wohl  genügend  fuhren  lassen.  Je- 
ner Satz  aber,  der  so  schimmernd  hingestellt  wird , sagt  in 
Wahrheit  gar  nichts. 

Beiliutig  bemerken  wir  schon  hier , was  weiterhin  im- 
mer deutlicher  heiTortritt;  dass  eine  Steigerung  der  Produc- 
tion in  sofern  die  mehr  erzeugte  Gütermenge  wieder  durch 
vermehrten  Arbeitslohn  verschlungen  wird , und  nur  dient 
eine  grössere  Zahl  Menschen  zu  ernähren  überhaupt  in  den 
Augen  der  Engländei-  nicht  als  Gewinn  gilt. 

F ragen  wir  nun  aber  in  wiefern  Ricardo,  und  wer  sonst 
noch  als  Urheber  der  neuen  Renten -Theorie  genannt  wer- 
den mag , die  Lehre  Ad.  Smiths  wirklich  bereichert  und 
weiter  aasgebildet  hat,  so  scheint  die  Ausbeute  etwas  dürf- 
tig. Sie  haben  nacligewiesen  dass  in  jedem  gegebenen  Mo- 
ment die  Fruchtbarkeit  des  nächst  besten  noch  nicht  bestell- 
ten Ackerbodens,  oder  vielmehr  der  mögliche  Ertrag  den 
neues  Kapital  uuter  den  bestehenden  Bedingungen  dem  Bo- 
den abgewinnen  kann,  das  Maas  an  die  Hand  giebt  über  das 
hinaus  der  Preis  des  Getraides  und  mit  ihm  die  Grundrente 
nicht  bleibend  steigen  können.  Das  ist  allerdings  sehr  dan- 
kenswert h , aber  doch  wohl  nicht  genug  um  so  weit  ausho- 
lende Jabelreden  zu  rechtfertigen. 

Aber  indem  man  sehr  einseitig  nur  dies  eine  Verhält- 
niss  im  Auge  behält,  und  nur  daran  denkt  dass  es  wohl  im 
augenblicklichen  • Interesse  der  Grundherren  liegen  könnte 
sich  gewissen  Massregeln  zu  widersetzen , die,  wie  wohlfeile 
BeschaflFung  des  Bedarfs  aus  der  Fremde,  dem  Steigen  der 
Rente  entgegen  wirken;  indem  man  sieb  von  den  Wirkun-  ' 
gen  technischer  F'ortschritte  im  Landbau,  die  doch  auch  gar 
sehr  im  Interesse  der  Figentbümer  liegen,  nur  sehr  ungenü- 
gend RecbenschaR  giebt,  gelangt  man  eben  dabin  die  Grund- 
eigenthümer , in  denen  denn  doch  wohl  die  ursprünglichen 
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Staatsbürger  zu  erkennen  sind,  iur  die  uatürlicbeu  Feinde 
der  Gesellschaft,  der  Menschheit,  zu  erklären,  gegen  die  Al- 
les Tag  und  Nacht  gewappnet  zu  Felde  liegen  muss.  Immer 
deutlicher  tritt  liier  die  Vorliebe  iür  andere  Sonder-Interes- 
sen  hervor. 

Ricardo  sagt  an  einer  Stelle  {chnpt.  XXIV.):  das  Inte- 
resse des  Grundherrn  sei  stets  dem  der  Consumeiiten  so- 
wohl als  dem  der  Gewerksunternebmer  (d.  h.  der  Gesell- 
schaft in  ihrer  Gesammtheit)  entgegengesetzt;  es  gehe  dahin, 
um  der  höheren  Rente  willen  die  Erzeugungs  - Kosten  des 
Getraides  zu  steigern.  Alle  Klassen  der  Bevölkerung  gerie- 
then  aber  durch  das  Steigen  der  Getraidepreise  in  Nachtheil. 
Mit  den  Geschäften  zwischen  den  Grundherren  und  dem  Pu- 
blicum verhalte  es  sich  nicht  wie  mit  anderen  Handelsge- 
schäften, von  denen  man  sage  dass  beide  tauschende  Theile 
gewinnen;  der  V'erlust  (bei  entstehender  und  steigender 
Rente?)  sei  ganz  auf  der  einen,  der  Gewinnst  ganz  auf  der 
anderen  Seite:  angenommen  dass  der  Bedaif  durch  Einfuhr 
wohlfeiler  beschafft  werden  kann  als  durch  die  Bestellung 
schlechter  Ländereien  daheim , müsse , wenn  dennoch  der 
letztere  Weg  voi^ezogen  würde,  der  Verlust  auf  der  einen 
Seite  sogar  noch  grösser  sein  als  der  Gewinn  auf  der  an- 
deren. 

Wenn  die  Häupter  dieser  Schule  dabei  stehn  blieben, 
das  könnte  man  sich,  freilich  mit  einigen  Einschränkungen, 
wohl  gefallen  lassen.  Man  würde  sogar  sehr  gerne  gestehn 
dass  etwas  Wahres  in  dem  Satz  liegt.  Nur  tritt  sogleich  die 
Nolhwendigkeit  ihn  dergestalt  zu  erweitern  dass  seine  ein- 
seitig feindselige  Richtung  und  damit  die  Bedeutung  die  er 
eigentlich  haben  soll,  ganz  aufgehoben  würde,  sehr  ein- 
leuchtend hervor.  Offenbar  können  die  Interessen  eines  je- 
den einzelnen  der  ökonomischen  Stände  der  Gesellschaft,  im 
Sinn  der  einseitigen  Selbstsucht  aufgefasst,  die  nur  der  Ge- 
genwart fröhnt  und  weder  den  Zusanvmenhang  des  Ganzen 
noch  die  Zukunft  erwägt,  denen  der  Gesamtheit  feindlich 
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gegenüber  stehn.  Ein  jeder  von  ihnen  kann  versucht  sein 
einen  mehr  als  billigen  Theil  des  National-Einkonimens  zu 
erstreben.  Malthus , der  seiner  Gesinnung  nach  nicht  der 
neueren  staatswirthscbaAlichcn  Schule  Englands  angehört, 
zeigt  dass  auch  das  Interesse  der  Kapitalisten,  einseitig  und 
vereinzelt  aiifgefasst,  dem  allgemeinen  der  Gesaninitheit  feind- 
lich ist,  und  Beispiele  wo  es  sich  zum  Schaden  des  Ganzen 
und  aller  übrigen  ökonomischen  Stätide  geltend  machte, 
Hessen  sich  wohl  nachweisen.  Vielleicht  steht  auch  noch  ei- 
nem Theil  Europa’s  die  traurige  Erfahrung  bevor  dass  die 
Sonder  - Interessen  der  Arbeiter , da  wo  sie  mit  rücksichts- 
loser Selbstsucht  verfolgt  das  Gesetz  gehen,  am  aller  zerstö- 
rendsteu  wirken,  und  nicht  etwa  bloss  theilw eisen  Druck, 
theil» eise  Leiden  herbeifuhren,  sondern  allgemeine  und 
gänzliche  Verarmung  — : möglicher  Weise  den  gänzlichen 
Untergang  aller  europäischen  Gesittung  und  eine  neue  Pe- 
riode der  Barbarei.  Das  zügellose  Walten  dieser  Sonder-Inte- 
ressen  würde  sich  am  schnellsten  und  am  schrecklichsten 
bestrafen.  Aber  dass  es  irgend  einen  ökonomischen  Stand 
gebe  dessen  wohlverstandene  und  bleibende  Interessen,  auch 
ahgesehn  von  solcher  beschränkten  Selbstsucht,  nothwendig 
und  ihrer  Natur  nach  dem  Ganzen  nachtheilig  und  feindlich 
sein  müssen,  das  kann  eigentlich  nur  eine  entgegengesetzte 
einseitige  Selbstsucht  behaupten,  die  wir  hier  recht  deutlich 
wahrzunehmen  glauben,  und  die  sich  an  anderen  Stellen 
noch  bestimmter  ausspricht. 

Denn  vielfach  geht  man  vom  Eifer  gegen  die  Kornge- 
setze getrieben , sehr  viel  weiter  als  in  den  angeführten 
Worten  Ricardos.  Mit  am  leidenschafllichsten  äussert  sich 
Buchaiian,  der  wiederholt  erklärt  die  Rente  sei  kein  beson- 
derer, neuer  Zusatz  zu  dem  Vermögen  des  Gemeinwesens,  viel- 
mehr nur  ein  von  einer  Klasse  der  Bevölkerung  auf  eine 
andere  übertragenes  Einkommen;  was  als  Preis  der  Boden- 
erzeugnisse bezahlt  werde,  und  woraus  sich  dann  eine  Grund- 
rente ergebe,  müsse  schon  vorher  das  Einkommen  anderer 
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gewesen  sein,  nämlich  derjenigen  die  jene  Erzeugnisse  kau- 
fen, und  es  sei  doch  sehr  klar  dass  eine  solche  Uehertragung, 
eine  solche  Besilzveränderung  schon  vorhandener  Reichthü- 
mer,  keine  Schalliing  neuer  sei.  Besonders  aber  bemerkt  der- 
selbe Schriflslellcr  zu  dem  berühmten,  vielbesprochenen  Satz 
Ad.  Sniith's,  dass  nur  im  Ackerbau  die  ^'atur  mit  dem  Men- 
sclien  arbeite,  noch  einmal  dass  der  Ackerbau  nicht  mehr 
als  jedes  andere  Gewerbe  das  Volksvermögen  vergrössere, 
und  fahrt  dann  fort;  „indem  Ad.  Smith  bei  der  Gewinnung 
der  Rente  als  eines  so  grossen  Yortheils  für  die  bürgerliche 
Gesellschaft  verweilt,  denkt  er  nicht  daran  dass  die  Rente 
ein  Ergebniss  der  hohen  Preise  ist,  (?  vrgl.  v.  Sie  261) 
und  dass  da.sjenige  , was  der  Grundherr  auf  diesem  Wege 
gewinnt,  in  seinem  ganzen  Betrage  auf  Kosten  des  Gemein- 
wesens gewonnen  w'ird.  Aus  der  Gewinnung  der  Rente  ent- 
steht kein  Gew  inn  an  sich  und  rein  liir  die  bürgerliche  Ge- 
sellschaR;  es  gewinnt  dabei  nur  eine  Klasse  der  Bevölkerung 
auf  Kosten  der  anderen.  Die  Meinung  der  Ackerbau  gebe 
ein  Erzeugniss  und  eine  Reute,  bloss  weil  die  Natur  mit  der 
menschlichen  Gewerb-  und  Betriebsamkeit  in  der  Entwicke- 
lung der  Pflanzen  zusammenwirkt,  ist  nichts  als  Einbildung. 
Nicht  von  dem  Erzeugnisse,  sondern  von  dem  Preis  des- 
selben rührt  die  Rente  her;  tmd  diesen  Preis  erlangt  man, 
nicht  weil  die  Natur  bei  der  Erzeugung  mitwirkt,  sondern 
weil  er  dasjenige  ist,  was  die  Consumtion  ihrem  Begehr  ge- 
mäss für  das  Angebot  zu  geben,  angemessen  erachtet.“  — 
Beide  Male  macht  Ricardo  Buchanan’s  Worte  und  Ansich- 
ten zu  den  seinigen. 

Es  liesse  sich  kaum  erklären  wie  ein  Mensch  dazu 
kommt  dergleichen  zu  schreiben,  wenn  man  sich  nicht  erin- 
nerte was  für  wunderliche  Dinge  von  der  anderen  Seite  zu 
Gunsten  einer  buhen  Grundrente  vorgebracht  worden  sind. 
Dass  die  Gewinnung  einer  Grundrente  an  sich  keine  Schaf- 
fung neuer  Reichtbümer  ist,  die  Grundrente  als  solche  kein 
besonderer  Zusatz  zu  dem  National-Einkommen,  das  ist  sehr 
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wahr;  man  musste  eigentlich  schon  auf  seltsame  Abwege  ge- 
ralben  sein , wenn  es  nöthig  werden  konnte  dergleichen 
ausdrücklich  zu  sagen  damit  man  sich  wieder  ziiieeht  linde. 
AVenn  Buebanan  und  fiieardo  nur  hinzufügen  wollten  dass 
sich  die  Sache  in  Beziehung  auf  jeden  der  Antheile  in  wel- 
che das  National -Einkommen  zerfallt,  folglich  auf  das  Ein- 
kommen eines  jeden  der  ökonomischen  Stände,  ganz  genau 
eben  so  verhält.  Dem,  der  den  Begriff  der  Production  in 
seiner  einfachen  Reinheit  aufgefasst  hat,  der  das  National- 
Einkonimen  nicht  aus  dem  Erwerb  der  Einzelnen  zusam- 
mengesetzt, sondern  einfach  in  der  (iesaramtheit  der  in  ei- 
ner Wirtliscbaftsperiode  erzeugten  Gütersieht — : dem  leuchtet 
ganz  von  selbst,  ohne  weitere  Erörterung,  ein,  da.cs  der  Act 
der  Theilung,  und  deren  Ergebnisse,  diese  Masse  weiter  nicht 
vermehren.  Könnte  man  auch  sagen  der  .Act  der  Theilung 
steigere  doch  den  Werth  der  Masse  und  sei  productiv 
in  dem  Sinn  in  dem  man  auch  den  Handel  so  nennen  kann, 
denn  sie  führe  einem  jeden  als  Ersatz  für  die  Güter  die  er 
in  den  Verkehr  einwirft,  und  die  für  ihn  nur  einen  Gat- 
tungswerth haben,  andere  zu,  die  ihm  einen  höheren,  einen 
Quantilätswerlh  haben,  so  Hesse  sich  antworten  diese  Wertli- 
steigening  sei  das  Werk  des  Verkehrs,  nicht  der  'l'heilung. 
Sie  ist  das  Product  das  der  Handel  in  die  zu  theilcnde  Masse 
einwirfi,  und  mit  dieser  Steigerung  welche  die  Güter  erst  in 
den  Gebrauch  einführt,  ist  auch  die  Production  erst  vollen- 
det Auch  wäre  das  etwas  ganz  anderes,  etwas  woran  keine 
der  streitenden  Parteien  in  England  denkt,  das  vielmehr  al- 
len gleich  fremd  ist. 

Dariu  dass  dieser  erste  Satz  nicht  auf  jedes  durch  den 
Verkehr  vermittelte  Einkommen  ausgedehnt  wird,  zeigt  sich 
eben  einseitige  Befangenheit.  In  dem  was  nun  folgt,  treten 
Ansicht  und  .Absicht  deutlicher  hervor.  „Alles  was  sich  in 
den  Händen  des  Gnindeigenthümers  als  Rente  sammelt,  ist 
schon  vorher  Einkommen  eines  .Anderen  gewesen.“  Man 
sieht,  was  die  .Arbeit  unniitlelhar  verdient,  der  Arbeiter  ver- 
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relirl,  wird  nirht  als  ein  Theil  des  eigentlichen,  des  reinen 
Finkoinmens  gedacht.  Das  eigentliche,  daa  reine  Einkommen 
hat  der  Gewcrbsnnlernehmer  vermöge  seines  Kapitals  ganz 
allein  erzeugt,  und  nun  muss  er  es  (heilen  mit  dem  Grund- 
eigenlhümer,  der  als  solcher  gar  nichts  zu  dessen  Erzeugung 
beigetragen  hat,  sich  für  das  Wirken  von  Naturkräften  be- 
zahlen lässt,  und  das  nur  kann  weil  die  JVatur  den  Menschen 
ini  Ackerbau  nur  unvollkommen,  in  beschränktem  Masse  und 
noch  dazu  mit  fort  und  fort  abnehmenden  Kräften  unter- 
stützt. Die  Vorstellung  die  man  sich  von  diesen  Verhältnis- 
sen macht,  hängt  auf  das  genaueste  mit  der  Lehre  von  der 
Unprodurtivität  der  Natur  zusammen,  mit  deren  Hülfe  sich 
die  Sache  so  ansehn  lässt  als  sei  es  ein  Unrecht  und  ein 
Unheil  dass  hier  ausnahmsweise  dem  Einzelnen,  dem  Grund- 
herrn, ein  besonderer  Erwerb  zußllt,  für  den  kein  besonde- 
rer Aufwand  an  Prodiictions- Mitteln  gemacht  worden  ist. 
Dies  Unheil  ist  freilich  der  Natur  der  Dinge  nach  unver- 
meidlich, aber  es  ist  doch  nun  einleuchtender  Weise  im  In- 
teresse des  Ganzen  Pflicht  ihm  so  viel  möglich  zu  steuern 
und  es  auf  das  kleinste  mögliche  Mass  zu  beschränken.  Am 
wenigsten  darf  es  durch  künstliche  Mittel  gesteigert  werden. 

Dass  die  Lehre  die  dem  Ganzen  zur  Grundlage  dient, 
an  sich  unha!tl)ar  ist,  will  man  nicht  sehn,  wenn  auch  jeder 
unbefangene  Blick  auf  das  wirthschafüiche  Leben  der  Völker 
uns  hinreichend  belehrt  dass  diese  Verhältnisse  bei  weitem 
nicht  die  einzigen  sind,  in  denen  vermöge  des  Einflusses  den 
der  Werth  der  Güter  auf  den  Preis  übt,  die  Mitwirkung 
der  Natiirkräfle  sich  auch  im  Verkehr  gellend  macht  und 
bezahlt  wird-,  in  denen  also  die  Natur  sich  auch  im  Sinn  der 
Engländer  productiv  erweist. 

Oßenbar  steht  N.  W.  Senior  der  Wahrheit  viel  näher 
wenn  er  die  Grundrente  fiir  Folge  eines  beschränkten  Mo- 
nopols erklärt,  indem  er  die  Erscheinungen  dieses  Kreises 
namentlich  zu  denen  zählt  die  sich  unter  dem  Einfluss  der 
von  ihm  als  vierte  Klasse  von  Monripoieii  bezeichneten  er- 
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geben.  Da  nämlich,  v\o  die  beabsichtigte  Production  nur 
durch  Mitwirkung  solcher  Naturkräfte  bewirkt  werden  kanni 
die  nur  in  beschränktem  Mass  und  von  verschiedener  Mäch- 
tigkeit zu  Gebot  stehn.  W’ird  der  RegrüT  des  Monopols  in 
dieser  Weise  erweitert  , bleibt  man  bei  dieser  V'orstellun<r 
stehn,  so  ist  gewiss  durchaus  kein  Grund  ahzusebn  warum 
das  Monopol  des  besseren  Bodens  nebst  seinen  Ergebnissen 
irgend  anders  beurtheilt  werden  sollte  als  das  welches  der 
Besitz  eines  Wasserfalls  gewährt,  (s.  v.  Ste  120)  da  doch  die 
Art  und  Weise  wie  die  Macht  der  Verhältnisse  dem  Ein- 
zelnen hier  und  dort  einen  besonderen  Erwerb  znwendet, 
in  Beziehung  auf  die  Tbeilung  des  iVational  - Einkommens 
ganz  dieselbe  ist.  Es  lässt  sich  wohl  nicht  leugnen  dass  ein 
solches  Verfahren  etwas  nnmethodisches,  willkürliches  hat. 
Auch  hat  sich  bekanntlich  unter  den  Deutschen  Hermann 
veranlasst  geselin  der  Rentenlelire  eine  Ausdehnung  zu  ge- 
ben in  der  sie  alle  verwandten  Erscheinungen  umfasst. 

Wir  müssen  hier  abbrechen.  Erst  im  folgenden  Ah- 
schnitt  wird  sich  ganz  ühersehn  lassen  wie  man  die  Interes- 
sen der  Grundherren  denen  der  Gesammtheit  gegenüber  ge- 
stellt glaubt.  Nur  eines  bleibt  noch  liinzuzufügen  das  auch 
für  das  folgende  nicht  ohne  Bedeutung  ist. 

Wir  haben  uns  absichtlich  darauf  beschränkt  die  Grund- 
rente ganz  in  der  Weise  der  Engländer  bloss  als  eine  Er- 
scheinung zu  betrachten  die  sich  in  dem  wirthschafilichen 
Sonderleben  der  einzelnen  Völker  ergiebt;  als  einen  der 
Antheile  in  welche  das  National -Einkommen  zei  fällt,  und 
der  den  Grundberren  als  solchen  zu  Theil  wird.  Ein  Blick 
auf  den  Welthandel  aber,  und  die  Mächte  die  seinen  Gang 
bestimmen  muss  uns  belehren  dass  dieselbe  Erscheinung  sich 
auch  in  dem  grössten  Kreise  wiederholt,  in  dem  Gesainnit- 
baushalt  aller  durch  den  Verkehr  verbundenen  Nationen  in 
sofern  er  als  ein  Ganzes  betrachtet  werden  kann.  Der  VVelt- 
bandel  kann  sich  unstreitig  so  gestalten  dass  eine  oder  die 
andere  der  betreffenden  Nationen  als  solche,  als  Ganzes,  bei 
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der  V'erthciliing  des  Weltreirhlbiims  eine  Gnindrente  bezieht, 
ganz  abgesehn  davon  ob  sich  dann  bei  der  weiteren  Ver- 
(lieiluiig  ihres  National  - Einkommens,  im  Innern  ihres  Son- 
derhaiishalts,  zu  Gunsten  des  einzelnen  ökonomischen  Stan- 
des, der  Grundbesitzer,  eine  besondere  Rente  ausscheidet 
oder  nicht.  Ein  grosser  Theil  des  nördlichen  Amerika  scheint 
uus  in  der  gegenwärtigen  Periotle  des  Welthandels  in  der 
eben  angedcutelcn  Lage  zu  sein,  der  Gang  des  allgemeinen 
Verkehrs  den  Bewohnern  jener  reich  begabten  linder  eine 
Grundrente  zuzuwenden.  Man  sagt  uns  in  manchen  der  dorti- 
gen Gegenden  trage  zwar  das  im  Landbau  verwendete  Ka- 
pital hohe  Zinsen,  aber  eine  Grundrente  die  den  Gebrauch 
der  iVaturkräfte  insbesondere  bezahlte  sei  dort  unbekannt, 
(d.  h.  in  den  Ergebnissen  des  Binnenverkehrs  und  der  Thei- 
lung  des  Natiunal-Einkommen's  nicht  nachzuweisen).  Nehmen 
wir  an  es  sei  so,  und  zwar  in  grösster  Allgemeinheit;  der 
Haushalt  aller  dortigen  Landbauer  sei  in  Beziehung  auf  seine 
Ergebnisse  gleich  gestellt,  so  bleiben  der  hohe  Gewinnsatz, 
die  reiehen  Zinsen  die  das  Kapital  hier  trägt  ein  Vorllieil 
welchen  der  Landmann  den,  namentlich  im  V'erhältniss  zu 
den  aufgewendeten  Mitteln,  ergiebigen  Ernten  verdankt,  folg- 
lich der  Mitwirkung  der  im  Boden  ruhenden  Naturkräfte. 
In  diesen  hohen  Zinsen  liegt  jene  Rente  welche  ilie  grossen 
Verhältnisse  des  Weltmarkts,  der  glückliche  Umstand  dass  die 
reichen  Erzeugnisse  des  Ikidens  hier  einem  Bedürfniss  begeg- 
nen, der  Gusamnriheit  zuwenden. 

Wollte  man  geltend  machen  dass  dort,  da  der  Gewinnst 
in  allen  Verwendungen  des  Stamm  Vermögens  sich  ausgleicht, 
das  Kapital  in  allen  anderen  Gewerben  eine  eben  so  hohe  Rente 
tragen  muss  als  im  Landhau,  so  könnte  nur  Missverständniss 
unserer  Ansicht  darin  einen  Einwurf  sehn.  Dieser  hohe  Ge- 
winn in  den  (iewerken  und  der  hohe  Arbeitslohn,  vermitteln 
ilie  Verthoilung  dieser  Grundrente  unter  die  sämmtlicben  Glie- 
der der  Nation,  die  sie  als  Gesantintheit  bezieht.  Später, 
wenn  innere  ^\■rhältnisse  in  einem  solchen  Lande  das  Preis- 
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verbällnii»  umgestalten  in  welchem  die  Erzeugnisse  des  Land- 
haus zu  denen  der  Gewerke  stehn,  und  eine  veränderte  Oe- 
konumie  ihres  Sondcrhaushalls  hervorrufen,  muss,  wie  die 
Grundrente  bei  der  Vertheilung  des  National -Einknmiuens 
bedeutender  hervortritt,  jene  bei  der  Vertheilung  des  Welt- 
reichthums gewonnene  Rente  mehr  und  mehr  der  Klasse 
der  Grundbesitzer  ausschliesslich  Zufällen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort  diese  Verhältnisse  weiter  zu 
verfolgen.  'N’ielleicht  hat  die  Wissenschaft  sie  bisher  nicht 
genug  beachtet,  nicht  in  allen  ihren  Beziehungen  erwogen, 
und  eben  deshalb  möchte  wohl  auch  das  Kapitel  von  der 
territorialen  Arbeitstbeilung  noch  nicht  als  erschöpft  anzu- 
sebn  sein. 

§ 15. 

Wenn  wir  nun  den  Blick  wieder  auf  das  Einkommen 
in  seiner  Gesammtheit  richten,  und  dabei  ganz  von  einer 
etwannigen  Grundrente  ahsehen,  da  diese  eigentlich  als  eine 
Anomalie  der  Vertheilung  betrachtet  wird,  kann  uns  nicht 
entgehn  dass  es  seltsamer  Weise  gerade  wenn  wir  die  Leh- 
ren dieser  Schule,  die  ein  so  grosses  Gewicht  auf  das  reine 
Einkommen  legt,  unbedingt  gelten  lassen,  ein  solches  reines 
Einkommen  gar  nicht  gieht  noch  gehen  kann.  Auch  nicht 
scheinbar  könnten  Ricardo  und  seine  Anhänger  ein  solches 
nachweisen  wenn  sie  den  Ansichten  von  denen  sie  ausgehn 
folgerichtig  treu  blieben,  und  auch  wie  die  Lehre  später  ini 
Lauf  der  weiteren  Entwickelung  gewendet  wird,  müsste  je- 
denfalls das  was  Ricardo  als  reines  Einkommen  bezeichnet, 
ganz  anders  benannt  werden'). 

Um  den  eigenen  Standpunkt  näher  zu  bezeichnen  müs- 
sen wir  hier  ausdrücklich  wiederholen  was  der  Leser  schon 
aus  dem  früher  gesagten  entnommen  hat.  Wir  hekenucii  uns 
mit  Hermann  und  Riedel  zu  der  Ansicht  dass  die  gesaimute 

*)  Schon  Fulda  machte  eine  thnliche  Bemerkung,  ohne  jedoch, 
wie  uns  scheint,  den  entscheidenden  Punkt  zu  treßen. 
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Bevölkerung,  folglich  die  Klasse  der  productiven  Arbeiter  so 
gut  wie  jede  andere,  darauf  angewiesen  ist  von  dem  Nalio- 
n.il-Einkommen,  und  zwar  von  dem  reinen  Einkommen,  zu 
leben,  und  dass  sie  auch  in  jeder  sich  regelmässig  fortbewe- 
genden VVirlhschaft  wirklich  durchaus  von  diesem  lebt. 

Das  reine  Einkommen  einer  Wirthschaftsperiode,  eines 
Jahres,  besteht,  so  lehrte  schon  Ad.  Smith,  in  allen  im  Lauf 
dieses  Jahres  neu  geschaffenen  Werthen;  in  Allem  was  er- 
zeugt worden  ist  und  verzehrt  werden  kann  ohne  dass  da- 
durch das  Stammvermögen,  das  Kapital  der  GesellschaA  ver- 
mindert würde;  darin  liegt  schon  der  von  uns  eben  aufge- 
stellte Satz.  Sehr  einleuchtend  ist  dass  umgekehrt  wirklich 
nur  rein<'s  Einkommen,  nur  eine  Gesammtheit  neu  geschaf- 
fener Werthe  verzehrt  werden  kann  ohne  dass  eine  Vermin- 
derung des  Stamm  Vermögens  erfolgte.  Hat  eine  WirthschaAs- 
periode  hindurch  die  Bevölkerung  im  Ganzen,  die  arbeitende 
Klasse  insbesondere,  gelebt,  und  findet  sich  am  Ende  dieser 
Periode  das  Slamniverniögen  unvermindert,  so  ergiebl  sich 
schon  aus  diesem  Umstand  dass  sie  von  neu  geschaffenen 
Werthen  gelebt  haben  muss. 

Will  man  mit  Hermann  die  Gesammtheit  der  Einnahmen 
die  sich  im  Lauf  einer  Wirthschaftsperiode  ergeben,  als  sol- 
che von  dem  in  neu  geschaffenen  VVertlien  bestehenden  Ein- 
kommen unterscheiden,  so  ist  vom  National-wirthschaftlichen 
Standpunkt  dies  letztere  nicht  mehr  in  rohes  und  reines 
einzutheilen ; die  Begriffe;  Einkommen  überhaupt  und  rei- 
nes Einkommen  werden  identisch.  Soll  aber  die  bisher  übli- 
che Terminologie  beibehallen  werden,  was  in  mancher  Be- 
ziehung allerdings  zweckmässig-  scheint,  so  lassen  sich  rohes 
und  reines  Einkommen  wohl  nur  so  unterscheiden  dass  je- 
nes alle  Werthe  umfasst  die  an  den  in  einer  WirtbschaAs- 
periode  erzeugten  Gütern  haften,  dieses  nur  die  in  denselben 
Gütern  neu  geschaffenen  'Werthe.  Das  sind  allerdings  zwei 
verschiedene  Grössen,  da  jede  Production  Auslagen  erfor- 
dert, die  auch  von  dem  voIkswirtbscbaAlichen  Standpunkt 
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für  solche  erkannt  werden  müssen , vermöge  welcher  das 
Stammvermögen  eine  gewisse  Wertbmenge  verliert,  die  nur 
in  den  neugcschaflenen  Gütern,  dem  Werth  nach,  fortbesteht. 
So  geht  vom  stehenden  Kapital  nicht  nur  eine  Nutzung, 
sondern  auch  eine  Abnutzung  in  die  mit  seiner  Hülfe  erzeug- 
ten Güter  über,  besteht  in  diesen  dem  Werth  nach  fort,  und 
wird  in  ihnen  verzehrt.  Soll  das  National-Kapital  unverkürzt 
erhalten  werden  so  muss  ein  entsprechender  Theil  der  Er- 
zeugnisse jeder  Wiithschaftsperiode  dem  unmittelbaren  Ge- 
nuss entzogen,  und  auf  Ergänzung  des  Stauimvermögens  ver- 
wendet werden. 

J.  B.  Say  geht  also  wohl  über  die  Wahrheit  hinaus 
wenn  er  sagt  rohes  und  reines  Einkommen  sei  überhaupt  nur 
im  Haushalt  des  einzelnen  Individuums  zu  unterscheiden;  in 
Beziehung  auf  den  Haushalt  der  Gesellschaft  hätten  diese  Be- 
zeichnungen eigentlich  keinen  Sinn ; die  Gesellschaft  lebe  nicht 
von  einem  reinen,  sondern  vom  rohen  Einkommen,  d.  h. 
von  dem  Gesammtwerth  aller  erzeugten  Güter  ohne  allen 
Abzug  (sur  la  valeur  totale  de  tous  les  produits  de  la  so~ 
cietd,  Sans  defalcation')  — und  dies  ruhe  Einkommen  besiehe 
aus  dem  reinen  Einkommen  aller  einzelnen  Individuen.  Das 
reine  Einkommen  des  Einzelnen  kann  gar  wohl  ein  Theil 
des  Stammvermögens  der  Gesellschaft  sein,  der  als  Erwerb 
in  seine  Hände  gekommen  ist. 

Die  der  unsrigen  entgegen  gesetzte,  bei  Ricardo  und  den 
Engländern  überhaupt,  so  lange  sie  nicht  aufhören  Kapital 
und  Einkommen  zu  unterscheiden,  herrschende  Ansicht,  der 
zu  Folge  zwar  die  von  Ad.  Smith  und  Ricardo  als  Inpro- 
ductive  bezeichneten  Klassen  vom  National-Einkommen,  oder 
vielmehr  von  dem  Gebrauchsvorrath  — fonds  de  coiisom- 
matton  — erhalten  werden,  die  Klasse  der  productiven  Ar- 
beitet dagegen  von  dem  Kapital,  scheint  uns  eine  durchaus 
willkürliche;  und  ist  sie  das,  so  liegt  darin  schon  dass  sie 
auch  eine  irrige  sein  muss.  Es  liegt  ihr  in  gewissem  Sinn  die 
Vorstellung  zum  Grunde  dass  die  Ergebnisse  aller  produc- 
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tiven  Arbeit  vollkommen  werthlos  bleiben  bis  zum  Schluss 
der  betreffenden  Wirthscbaffsperiode , und  dass  dann  ihr 
ganzer  'Wertb  plötzlich,  mit  einem  Male,  in  Wirksamkeit  tritt. 
Dem  ist  aber  ganz  und  gar  nicht  so,  wie  Hermann  beson- 
ders gut  nachgewiesen  hat,  und  gerade  ein  Engländer,  der 
so  vielfach  Gelegenheit  hat  Blick  und  Sinn  in  Betrachtung 
der  regsten  und  grossarligsten  Betriebsamkeit  zu  üben,  würde 
wohl  am  wenigsten  dergleichen  ausdrücklich  behaupten. 
Arbeitslohn  wird  regelmässiger  Weise  nur  für  bereits  gelei- 
stete Arbeit  bezahlt  durch  welche  ein  beabsichtigles  Werk 
also  bereits  gefördert  ist.  Bezieht  der  Arbeiter  nun  auch  sei- 
nen Lohn  unmittelbar  aus  dem  Kapital  eines  Anderen,  so 
ist  doch  das  Ergebniss  seiner  Arbeit  bereits  vorher  in  das 
Kapital  dieses  letzteren  überg^angen  das,  so  wie  das  National- 
Kapital  ungeschmälert  bleibt,  während  der  Arbeiter  in  sei- 
nem Lohn  das  Aequi valent  eines  Theils  dieses  neu  geschaf- 
fenen Werthes  als  wahres  reines  Einkommen  verzehrt.  Dass 
die  Ergebnisse  der  Arbeit  nicht  bis  zum  gänzlichen  Abschluss 
jeder  Production  werthlos  bleiben,  wie  sie  doeb  müssten, 
wenn  die  Lehre  der  Engländer  haltbar  sein  sollte,  das  lehrt 
der  Gang  des  Verkehr’s  jeden  Tag,  jede  Stunde;  es  scheint 
ganz  unnütz  darüber  auch  nur  ein  Wort  zu  verlieren.  Wer 
weiss  denn  nicht  dass  Halbfabrikate  mehr  werlh  sind  als 
Rohstoffe?  — Wirklich,  wir  möchten  den  Satz  der  Englän- 
der geradezu  umkebren.  Die  inproductiven  Klassen  können 
möglicher  Weise,  wo  Thorheit  oder  Noth  Verschwendung  in 
den  allgemeinen  Haushalt  eingeführt  hat,  vom  Stammvermö- 
gen  der  Gesellschaft  erhalten  werden:  der  productive  Arbei- 
ter aber  niemals.  Denn  hat  dieser  nicht  einen  neuen  Werth 
erschaffen  der  wenigstens  so  hoch  anzuscblagen  ist  als  der 
Lohn  den  er  verzehrt,  so  ist  er  eben  in  diesem  Fall  kein 
productiver  Arbeiter  gewesen. 

Das  Kapital  wirkt  also,  in  sofern  es  bei  der  Löhnung 
der  Arbeit  eingreift,  nur  vermittelnd,  und  darin  liegt  seine 
Wichtigkeit  in  dieser  Beziehung—:  aber  ganz  genau  diesel- 
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ben  Dienste  leistet  es  auch  in  Löhnung  aller  persönlichen 
Dienste,  aller  inproductiven  Beschäftigungen.  Wollte  man  die 
Aufmerksamkeit  nicht,  wie  uns  der  Sache  gemäss  scheint, 
auf  die  verzehrten  Werthe  richten,  sondern  auf  Form  und 
Stoff  dessen  was  der  Arbeiter  verzehrt  und  sagen  er  werde 
vom  Kapital  erhalten,  denn  was  er  unmittelbar  verzehre  sei 
grösstentbeils  den  während  einer  früheren  Wirtbschaftsperiode 
aufgespeicherten  Vorräthen  entnommen,  so  müsste  man  doch 
gestehn  dass  die  Sache  sich  in  Beziehung  auf  die  (iüter  wel- 
che die  inproductiven  Klassen  verzehren  ganz  genau  eben 
so  verhält,  ja  in  viel  grösserer  Ausdehnung.  In  diesem  Um- 
stand läge  also  wohl  am  allerwenigsten  ein  Grund  hier  eine 
Grenzlinie  zu  ziehn , und  die  verschiedenen  'l'heile  der  Be- 
völkerung als  angewiesen  auf  verschiedene  Quellen  der  Er- 
haltung zu  denken.  Uebrigens  geht  auch  die  vermittelnde 
W’irksamkeit  des  Kapitals  nicht  ganz  so  weit  als  gewöhnlich 
stillschweigend  angenommen  w ird.  Ein  sehr  grosser  Theil  der 
Güter  die  im  Lauf  einer  Wirtbschaftsperiode  verzehrt  wer- 
den, ist  auch  der  Form  nach  Erzeugniss -derselben  Periode. 

Unter  übrigens  (in  Beziehung  auf  Vertheilung  des  Ge- 
samint-Einkommens  der  Gesellschaft,  Verhältniss  der  ver- 
schiedenen ökonomischen  Stände  zu  einander  u.  s.  w.)  glei- 
chen Bedingungen,  wird  nach  unserer  Ueberzeugung  regelmäs- 
siger Weise  der  Stand  des  Arbeitslohns  unmittelbar  von  dem 
Verhältniss  abhängig  in  welchem  die  Zahl  der  Arbeiter  zu  dem 
Einkommen,  und  zwar  zu  dem  reinen  steht.  Das  Kapital  übt 
mittelbar  einen  allerdings  mächtigen  Einfluss  darauf,  indem 
von  Dasein  und  ^'utzung  eines  solchen  Stamm  Vermögens  der 
Betrag  des  Einkommens  zum  Theil  abhängt.  Nach  der  Lehre 
Ricardos  und  seiner  Anhänger  ist  dagegen  umgekehrt  das  Ver- 
hältniss in  welchem  das  Kapital  zu  der  Zahl  der  Arbeiter 
steht,  unmittelbar  bestimmend  und  der  Betrag  des  Einkom- 
mens übt  nur  mittelbaren  Einfluss , je  nachdem  er  eii.e 
schnellere  oder  langsamere  Vermehrung  des  Stammvermu- 
gens  möglich  macht 
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Eisentllich  lehrt  auch  schon  Ad.  Smith  in  vielen  Stel- 

D 

len  seines  berühmten  Werks  dass  die  Klasse  der  Arbeiter 
von  dem  reinen  Einkommen  der  Gesellschaft  erhalten  wird. 
Das  liegt  nicht  allein  schon  in  seiner  oben  angeführten  De- 
finition des  reinen  Einkommens:  er  spricht  es  mehrfach  aus- 
drücklich mit  grosser  Klarheit  und  Bestimmtheit  aus.  So  lehrt 
er , eben  dort  wo  er  sich  in  dieser  Weise  über  rohes  und 
reines  Einkommen  erklärt,  (/?ooA  II  chapt.  2)  um  das  letz- 
tere zu  ermitteln  müssen  von  dem  ersteren  die  Kosten  der 
Erhaltung  des  stehenden  Kapitals  abgezogen  werden,  keines- 
weges  aber  auch  was  die  Erhaltung  des  umlaufenden  Kapitals 
erfordert.  „Das  umlaufende  Kapital  der  GesellschaA  verhält 
sich  in  dieser  Beziehung  anders  als  das  eines  Individuums. 
Das  Kapital  eines  Individuums  kann  nie  einen  Theil  seines 
reinen  Einkommens  bilden,  welches  ausschliesslich  nur  aus 
seinem  Gewinn  besteht.  Aber,  obgleich  das  umlaufende  Ka- 
pital eines  jeden  Individuums  einen  Theil  des  Kapitals  der 
Gesellschaft  bildet,  so  ist  es  doch  nicht  unbedingt  von  der 
Möglichkeit  ausgeschlossen  zugleich  auch  einen  Theil  des  rei- 
nen Einkommens  der  Gesellschaft  auszuinacben.  Obgleich  die 
gesammte,  in  dem  Laden  eines  Kaufmanns  befindliche  Gü- 
ter-Menge  (die  sein  umlaufendes  Kapital  bildet)  durchaus 
nicht  in  seinen  eigenen  Gebrauchs  - V'orrath  übergehn  darf, 
kann  sie  doch  sehr  wohl  in  den  anderer  Leute  übergehn, 
welche,  aus  einem  Einkommen  das  anderen  Quellen  abge- 
wonnen  ist,  dem  Kaufmann  regelmässig  den  Werth  dieser 
Güter,  sammt  seinem  angemessenen  Gewinn,  ersetzen,  ohne 
dadurch  weder  sein  Kapital  zu  vermindern  noch  ihr 
eigenes.“  — Der  Schluss  ist,  dass  die  Geldmenge,  die  er- 
fordert wird  um  den  Veikebr  in  Gang  zu  erhalten,  der  ein- 
zige Theil  des  umlaufenden  National-Kapitals  ist  dessen  Er- 
haltung durch  einen  jähi  liehen  Zuschuss  bewirkt  werden 
muss  und  besondere  Auslagen  nöthig  macht. 

Ganz  in  demselben  Sinn  spricht  Ad.  Smith  sich  in  sei- 
ner Kritik  des  physiokratisebeu  Systems  aus.  {Book  IF  c/uipl.9) 
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Er  macht  hier  Tor  Allem  geltend  dass  die  Klasse  der  Ar- 
beiter in  den  Gewerken  keineswegs  steril  genannt  werden 
dürfte  wenn  sie  auch  wirklich  nur  so  viel  erzeugte  als  die 
Güter  werth  sind,  die  sie  verzehrt;  dass  man  sie  eben  des- 
halb nicht  in  eine  Kategorie  mit  den  Dienern  u.  s.  w.  brin- 
gen könne,  die  da  verzehren  ohne  irgend  etwas  zu  erzeugen. 
„Drittens,  heisst  es  dann  weiter,  es  scheint  unter  jeder  Be- 
dingung unpassend  zu  sagen  dass  die  Arbeit  der  Handwer- 
ker, Fabrikanten  und  Kaufleute  das  wirkliche  Einkommen 
der  Gesellschaft  nicht  vermehrt.  Wenn  wir  auch  z.  B.  vor- 
aiissetzen,  wie  in  dem  System  der  Physiokraten  vorausge- 
setzt wird,  dass  der  Werth  der  täglichen,  monatlichen  und 
jährlichen  Consumtion  dieser  Klasse , dem  was  sie  täglich, 
monatlich  und  jährlich  producirt  genau  gleichkömmt , so 
würde  daraus  doch  noch  nicht  folgen  dass  ihre  Arbeit  dem 
wirklichen  Werth  des  jährlichen  Erzeugnisses  des  Grundes 
und  Bodens  und  der  Arbeit  der  Gesellschaft  nichts  hinzu- 
füge. Ein  Handwerker  z.  B der  im  Lauf  der  ersten  sechs 
Monate  nach  der  Ernte  für  einen  'Werth  von  zehn  Pf.  St. 
Arbeit  herstellte,  vermehrt  doch  wirklich  das  jährliche  Er- 
zeugnis des  Grundes  und  Bodens  und  der  Arbeit  der  Ge- 
sellschaft um  den  Werth  von  zehn  Pf  St.,  wenn  er  auch  in 
derselben  Zeit  eben  auch  für  den  Werth  von  zehn  Pf.  St. 
an  Getraide  und  anderen  nothwendigen  Dingen  verzehren 
sollte.  Während  er  ein  halbjährliches  Einkommen  von  zehn 
Pf.  St.  in  Getraide  und  anderen  Dingen  verzehrte,  hat  er 
Erzeugnisse  seines  Gewerbes  von  gleichem  Werth  geliefert, 
mit  denen  entweder  für  ihn  selbst  oder  für  einen  anderen 
ein  gleicher  Halbjahres -Bedarf  gekauft  werden  kann.  Der 
Werth  dessen  was  im  Laufe  der  sechs  Monate  erzeugt  und 
verzehrt  worden  ist,  beläuft  sich  also  nicht  auf  zehn,  sondern 
auf  zwanzig  Pf.  St.  Es  ist  möglich  dass  von  diesem  Gesainmt- 
werth  nie  mehr  als  der  Betrag  von  zehn  Pf.  St.  gleichzeitig 
da  gewesen  ist.  Aber  wenn  das  Getraide  u.  s.  w.  für  zehn 
Pf.  St.  welches  der  Handwerker  verzehrte,  anstatt  dessen  von 
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einem  Soldaten  verzehrt  worden  wäre,  so  würde  der  Werth 
des  Theils  des  jährlichen  Einkommens  der  Gesellschaft  der 
zu  Ende  der  serhs  Monate  noch  übrig  ist,  um  zehn  Pf.  St. 
geringer  gewesen  sein,  als  er  jetzt  in  Folge  der  Aibeit  des 
Handwerkers  ist.*^ 

Schlagend  ist  unter  anderen  auch  folgende  Stelle  in  dem 
Kapitel  von  der  productiven  und  unproductiven  Arbeit 
{Book  II.  chapt.  3).  „Obgleich  dem  productiven  Arbeiter 
sein  Lohn  von  seinem  Lohnherren  vorgestreckt  wird,  kostet 
er  diesem  letzteren  doch  in  Wahrheit  nichts,  da  der  Werth 
dieses  Lohns  regelmässiger  Weise,  mit  Gewinn,  durch  den 
gesteigerten  Werth  des  Gegenstandes,  auf  den  die  Arbeit 
verwendet  wurde,  ersetzt  ist;  die  Auslagen  dagegen  welche 
die  Erhaltung  eines  Dieners  erheischt,  werden  nicht  ersetzt.“ — 
Aber  wie  wir  schon  bemerkten,  Ad.  Smith  geht  noch  in  dem- 
selben Kapitel  auf  den  privatwirtbschaAlichen  Standpunkt  des 
Gewerbsunternebmers  über,  um  den  Gesammt-Haushalt  der  Ge- 
sellschaft nach  dessen  Rechnung  zu  beurtbeilen.  „Obgleich 
das  jährliche  Gesammt- Erzeugniss  des  Grundes  und  Bodens 
nnd  der  Arbeit  eines  jeden  Landes  allendlich  bestimmt  ist 
durch  die  Einwohner  verzehrt  zu  werden,  und  ihnen  ein  Ein- 
kommen znzuwenden,  sagt  Ad.  Smith:  so  zerfällt  es  doch  wenn 
es  zuerst  dem  Boden  entnommen  wird  oder  aus  den  Händen 
der  productiven  Arbeiter  könunt,  in  zwei  Theile.  Einer  davon, 
sehr  oft  der  grössere,  ist  zunächst  bestimmt  ein  Kapital  zu 
ersetzen  ; . . . . der  andere  ein  Einkommen  zu  bilden , ent- 
weder für  den  Eigentbümer  dieses  Kapitals,  als  Gewinn  auf 
seinen  Hauplstamm,  oder  für  jemand  anderes,  als  Grund- 
rente für  den  benutzten  Grund  und  Boden.“  — „Der  Theil 
des  jährlichen  Erzeugnisses  des  Grundes  und  Bodens  und 
der  Arbeit  eines  jeden  Landes  der  ein  Kapital  ersetzt,  wird 
anmittelbar  immer  nur  auf  die  Elrhaltung  productiver  Arbei- 
ter verwendet.“  Woraus  folgt  dasP  — als  ob  nicht  ein  jeder 
vorhandene  Güter  - Vorrath  ganz  nach  Willkür  verwendet, 
productiv  oder  unproductiv  verzehrt  werden  könnte! — ,.Dcr 
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Theil,  welcher  unmittelbar  bestimmt  ist  ein  bünkommen  zu  bil- 
den, als  Gewinn  oder  Rente,  kann  sowohl  productive  als  un- 
productive Arbeiter  ernähren/*  — Man  sieht,  er  meint  eigent- 
lich das  Umgekehrte  von  dem  was  die  erste  Hälfte  des  Satzes 
besagt,  nämlich  dass  nur  Vorräthe  die  productive  Arbeiter 
erhalten  für  werbendes  Kapital  gerechnet  werden  können, 
und  immer  zu  gleicher  Verwendung  vollständig  ersetzt  wer- 
den müssen  wenn  der  Haushalt  sich  regelmässig  fortbew^en 
soll.  Den  zweiten  Theil,  der  unmittelbar  i Einkommen  wird, 
denkt  er  sich  als  einen  reinen  Ueberschuss  über  die  Behufs 
der  Production  aufgewendeten  Gütermengen. 

Nun  könnte  man  allen&lls  sagen  dass  diese  Satze  nicht 
unbedingt  hn  Widerspruch  mit  dem  früheren  stehn,  mit  dem 
was  Ad.  Smith  den  Physiokraten  ein  wendet,  wir  sind  aber 
doch  unverkennbar  zu  einer  ganz  anderen  Ansicht  der  Dinge 
gelangt.  Schoo  hier  tritt  die  Ansicht  hervor,  die  sich  in  Ri- 
cardos und  seiner  Schüler  Schrillen  bestimmter  ausspricht, 
die  eigentlich  keinesweges  die  Arbeit,  sondern  das  Kapital 
zur  bewegenden  Macht  im  wirthschalllichen  Leben  der  Ge- 
sellschafl  erhebt.  Ein  gewisses  Kapital  ist  aufgewendet  wor- 
den um  eine  bestimmte  Production  zu  bewirken;  wird  mehr 
gewonnen  als  das  Kapital  beträgt,  so  ist  ein  unmittelbares, 
wirkliches,  ein  reines  Einkommen  da.  Die  Arbeit  hat  nur 
als  Werkzeug  gedient.  Sobald  wir  uns  dann  bestimmter 
Rechenschaft  geben  von  dem  Zusammenhang  des  Ganzen, 
kann  uns  nicht  entgehn  dass  diese  Vorstellung  von  dem  Gang 
aller  Production,  bewusst  oder  unbewusst  mit  einer  Ansicht 
von  dem  Wesen  der  Gesellschaft  überhaupt,  von  der  eigent- 
lichen Bedeutung  alles  wirthschaftlichen  Strebens  in  Verbin- 
dung steht,  der  wir  unsere  Beistimmung  nicht  geben  können. 
Hier  ist  nicht  mehr  die  Erhaltung  der  Gesellschaft  in  ihrer 
Gesammtbeit,  der  ganzen  Bevölkerung,  Zweck  aller  auf  Pro- 
duction gerichteten  Thätigkeit;  die  Erhaltung  der  arbeitenden 
Klassen  wird  vielmehr  Mittel  für  einen  .Zweck  der  ganz 
ausserhalb  ihres  eigenen  Daseins  liegt,  und  auch  der  Eudä- 
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monnmus,  sofern  er  in  dieser  Lehre  wallet,  tritt  in  seiner 
beschränkten  Einseiligkeit  hervor.  Die  Gewinnung  eines  un- 
mittelbaren, reinen  Einkommens,  die  Erhaltung  der  Stände 
die  von  diesem  leben,  und  sobald  die  Rente  der  Grundei- 
gentbümer  als  eine  Anomalie  der  A'ertbeilung  dargestellt 
wird  die  leider  nicht  ganz  vermieden  werden  kann,  aher 
nur  im  geringsten  möglichen  Umfang  geduldet  werden  darf, 
— die  Erhaltung  der  Kapital-Besitzer,  Gewerhsuntemehmer: 
das  ist  nach  dieser  Seite  hin  der  letzte  Zweck  aller  Betrieb- 
samkeit Nach  der  andeien  gilt  es  dem  Staat  'die  Mittel  zu 
schallen  deren  er  bedarf  um  die  Absichten  zu  erreichen  die 
er  im  eigenen,  selbstständigen  Interesse  verfolgt. 

Ad.  Smith,  dem  das  Wohl  der  Grundeigenlhümer,  be- 
sonders der  kleinen,  des  Bauernstandes  von  dem  zu  seiner 
Zeit  noch  die  Rede  sein  konnte  in  England , gar  sehr  am 
Herzen  lag , war  natürlich  weit  entfernt  den  gesammten 
Haushalt  der  Gesellscballt  in  dieser  AVeise  bloss  in  Beziehung 
auf  die  Klasse  der  Besitzer  beweglichen  Vermögen’s  benr- 
theilen  zu  wollen.  Eir  entzog  sich  den  Folgerungen  zu  wel- 
chen diese  Vorstellung  von  dem  Gange  der  Production  füh- 
ren muss,  wenn  sie  unbedingt  geltend  gemacht  wird,  durch 
die  Erklärung;  die  Wohlfahrt  der  Gesellschaft  sowohl  als  die 
Macht  der  Staaten  beruhe  nicht  auf  dem  reinen  , sondern 
auf  dem  rohen  Einkommen.  Ein  Satz  in  dem  uns  freilich 
das  Wesen  beider  verkannt  scheint. 

Von  einem  ganz  anderen  Geist  zeigen  sich  dagegen  Ri- 
cardo und  seine  Schüler  beseelt;  deren  Gesinnung  ist  eine 
entgegengesetzte,  und  in  vielen  ihrer  Lehren,  auch  in  den 
Widerlegungen  welche  dieser  Satz  hervorgerufen  hat.  zeigt 
sich  unverkennbar  dass  man  sich  allerdings  zu  der  Grundan- 
sicht bekennt  die  wir  ebra  zu  characterisiren  suchten,  und 
die  nothwendigen  Folgen  gellen  lässt.  Besonders  merkwür- 
dig ist  in  dieser  Beziehung  was  M'Culloch  zu  Ad.  Smilh's 
Lehre  von  dem  Grade  der  Productivität  des  Kapitals  in  ver- 
sciiiedenen  Verwendungen  bemeikt  Belannllich  schlägt  Ad. 
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Smilh  (len  Vorlbeil  des  Zwischenhandels  sehr  gering  an.  Er 
lehrt  {Book  II.  chapt.  5)  dass  ein  in  dieser  Art  des  Handels 
thäliges  Kapital,  dem  Lande  dem  es  angehört  nur  das  so- 
genannte reine  Einkommen,  in  der  Form  von  Gewinn,  von 
Zinsen,  einbringt,  hauptsächlich  aber  dient  die  Betriebsam- 
keit der  Länder  in  Gang  zu  erhalten,  deren  Verkehr  auf 
diese  Weise  vermittelt  wird.  Diesen  letzteren  fUlt  daher 
auch,  mit  Ausschluss  jenes  Gewinns,  das  gesamnite  übrige 
Einkommen  zu,  das  vermöge  dieses  Kapitals  erzeugt  wird; 
nämlich  nach  seiner  Ansicht  das  gesammte  rohe  Einkommen 
nach  Abzug  des  reinen,  nach  der  unsrigen  der  ganze  Theil 
des  reinen  Einkommens  welcher  die  mit  der  Production  der 
so  versendeten  Güter  beschädigten  Arbeiter  zu  erhalten  dient. 
So  dient  das  Kapital  des  holländischen  Kaufmanns,  der  por- 
tugiesische Früchte  nach  Polen,  und  von  hier  Getraide  nach 
Portugal  führt,  hier  und  dort  ein  Kapital  zu  erneuern  das 
productive  Arbeit  nährt  In  Holland  selbst  ruft  es  keine  sei- 
ner Grösse  entsprechende  Betriebsamkeit  hervor,  und  ernährt 
keine  Arbeiter.  M'Culloch  bemerkt  dazu:  „Aber  die  Tbat- 
sache  dass  Kapital  im  Zwischenhandel  angelegt  wird,  be- 
weist dass  der  reine  Gewinn  welchen  dieser  Handel  abwirft, 
vollkommen  so  gross  ist  als  der  welcher  etwa  durch  Ver- 
wendung desselben  Kapitals  im  Landbau  oder  Binnenhandel 
gewonnen  werden  könnte;  und  wie  wir  schon  nachgewiesen 
haben,  nach  dem  Betrag  solches  reinen  Gewinns  ist  der 
wirkliche  Vortheil  einer  jeden  Verwendung  des  Kapitals 
zu  beurtheilen.“  — Abgesehn  von  manchem  anderen  das 
später  zur  Sprache  kommen  muss,  ist  in  diesen  Worten  klar 
genug  ausgesprochen  dass  die  Erhaltung  einer  grösseren  An- 
zahl Arbeiter  an  sich,  und  um  ihrer  selbst  willen,  nicht  für 
einen  gewonnenen  Voi  theil  im  Haushalt  der  Gesellschaft  ge- 
rechnet werden  darf. 

Profit,  Gewinn  vom  Kapital,  ist  das  einzige  wahre  reine 
Einkommen;  dies  zu  schaffen  der  Zweck  aller  wirthschaflli- 
chen  Bestrebungen;  Erhaltung  der  Arbeiter  ist  Mittel  zum 
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Zweck.  Das  ist  <ler  cigeotlicbe  Inhalt  der  unserer  Ansicht 
gegenüber  stehenden  Lehre,  in  der  Ausbildung  die  vor  Al- 
ien Ricardo  ihr  gegeben  hat.  Aber  gerade  in  der  Art  wie 
diese  entscheidenden  Verhältnisse  dargestellt  werden  spricht 
dies  System'  sich  selbst  das  Urtheil;  in  mehr  als  einer  Be- 
deutung sogar.  Der  Versuch  die  Interessen  denen  diese 
Schule  das  Wort  redet  als  diejenigen  darzustellen  die  na- 
turgemässer  Weise  herrschen  müssen,  war  auf  diesem  Wege 
nichts  weniger  als  glücklich  cingeleitet.  Vielmehr  schmieden 
Ricardo  und  seine  Schüler  im  Gegentbeil,  Männern  die  ei- 
ner ganz  anderen  Ansicht  der  Dinge  huldigen,  furchtbare 
Waffen. 

Wenn  wir  das  eigentliche  Wesen  dieses  gepriesenen 
reinen  Einkommens  erforschen  wollen,  und  die  Quelle  aus 
der  es  iliesst,  müssen  wir  zunächst  darauf  zurückkommen  dass 
es  ein  solches  gerade  nach  Ricardo's  Lehren  gar  nicht  geben 
kann,  so  lange  die  Arbeit  als  die  thätige  Schöpfermaebt  ge- 
dacht wird  die  alle  Production  bewirkt.  Die  aufgewendete 
Arbeit  verleiht  den  erzeugten  Gütern  Werth  und  bestimmt 
ihn,  sich  selbst  gleich;  ein  Ueberschuss  über  den  Werth  der  auf- 
gewendeten Productionsmittel,  ein  reines  Einkommen,  kann 
wie  von  selbst  einleuchtend  ist,  nie  entstehn.  Hat  der  Ar- 
beiter, den  wir  zunächst  immer  selbstständig  und  im  eigenen 
Interesse,  fm:  sich  selbst,  beschäftigt  denken  müssen,  etwa 
nicht  die  ganze  gewonnene  Güter-Masse  unmittelbar  verzehrt, 
sondern  einen  Theil  davon  zurückgelegt  um  ihn  .«später  als 
Kapital  zu  nützen,  so  ist  das  ein  Act  der  Sparsamkeit,  der 
für  sich  da  steht,  und  an  der  Natur  des  Einkommens  in  Be- 
ziehung auf  welches  er  ausgeübt  wird,  nichts  ändert.  N.  W- 
Senior  hat  daher  vollkommen  recht  wenn  er  Enthaltsamkeit 
(abitinence)  als  eine  der  besonderen  Willensäusserungen  des 
Menschen  bezeichnet,  welche  den  Gang  des  Haushalts  der 
Gesellschaft  unmittelbar  bestimmen;  als  eine  der  Mächte  die 
hier  eingreifen  indem  sie  das  Kapital  erscha&fl  in  welchem 
sie  nun  positiv  wirkend  auftritt.  Wo  andere  von  „Arbeit 
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und  Kapital“  sprerhen,  nennt  er  Arbeit  und  Entballsanikeil 
ab  die  zusammenwirkenden  Mächte,  und  entgeht  so  jeden- 
falls dem  seltsamen  Widerspruch  dem  todten  Werkzeug  eme 
selbstständige,  lebendige  Wirksamkeit  zuzusebreiben.  Welchen 
Grad  von  Ergiebigkeit  der  Arbeit  man  nun  auch  voraussetzen 
will,  und  sollte  das  Erzeuguiss  in  seiner  reichen  Fülle  auch  weit 
über  jede  Möglichkeit  des  unmittelbaren  Verbrauchs  binaus- 
gebn,  ein  Gewinn  an  Tauscbwerib,  in  Vergleich  mit  den 
aufgewendeten  Mitteln,  bliebe  natürlich  immer  gleich  un- 
möglich. Und  sollte  auch  der  Arbeiter  von  den  Erzeugnis- 
sen der  lelztvergangenen  Wirlbscbaftspcriode  leben , und 
überwögen  dann  zufällig  die  Frzeugnisse  der  gegenwärtigen 
den  Werth  jener:  selbst  damit  wäre  kein  reines  Einkommen 
g^eben.  Die  gewonnenen  Güter  sind  nicht  das  Erzeugniss 
der  verzehrten,  oder  der  Verzehrung,  sondern  der  Arbeit. 

Aber  diese  Vorstellung  von  dem  Gang  der  Production 
stillschweigend  verlassend,  denkt  man,  wie  wn:  schon  früher 
wiederholt  bemerkten,  die  Arbeit  nicht  sowohl  vom  Kapital 
unterstützt  als  durch  dieses  in  Bewegung  gesetzt  und  von 
Ihm  abhängig.  Jede  Arbeit,  sagt  man  uns,  setzt  ein  Kapital 
voraus:  selbst  um  Wasser  zu  schöpfen  und  nach  Haus  zu 
bringen  bedarl  man  eines  Eimers.  Diese  Vorstellung  wird 
sogar  hin  und  wieder  mit  einer  schwärmerischen  Vorliebe 
ausgemalt,  die  den  Eifer  der  Lehrer  auf  das  bündigste  ver- 
bürgt. Glücklicher  Weise  stossen  wir  bei  Ad.  Smith,  (in  der 
Einleitung  zum  zweiten  Buch)  auf  die  Erklärung,  in  dem  ro- 
hen Zustand  der  Gesellschaft,  in  welchem  sich  noch  keine  Tbei- 
lung  der  Arbeit  geltend  macht,  ein  Tausch  selten  vorkömmt, 
und  jeder  Einzelne  in  jeder  Beziehung  auf  sich  selbst  allein 
angewiesen  ist,  sei  es  nicht  nöthig  dass  Vorrätbe,  Kapitale, 
zum  Voraus  angehäuft  werden  um  das  Tbun  und  Treiben 
der  Gesellschaft  in  Gang  zu  erhalten.  Jeder  suche  da,  ohne 
dass  sein  Dasein  auf  einen  solchen  Vorrath  begründet  zu 
sein  brauche,  seine  Bedürfnisse  zu  befriedigen  wie  sie  sich 
eben  geltend  machen.  Hungere  ihn,  so  gehe  er  in  den  Wald 
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jagen  u.  s.  w.  Sonst  könnte  man  wahrhaftig  befurchten  die 
bekannte,  cinigerruassen  veraltete,  Streitfrage  das  erste  Huhn 
und  erste  Ei  betreflfend,  könnte  durch  die  ersetzt  werden 
ob  der  erste  Mensch  oder  das  erste  Kapital  zuerst  erschaffen 
wurde?  — Und  es  scheint  fast  als  müssten  die  Herren  sich 
für  diese  letztere  Alternative  entscheiden!  — Aber  jedenfalls 
liegt  jene  Zeit  der  Rohheit  weit  hinter  uns.  Sobald  die  Men- 
schen, die  zwar  nach  Ad.  Smith,  dem  Schüler  der  pariser 
Philosophen,  alle  mit  gleichen  Anlagen  geboren  sind,  durch 
einen  seltsamen,  ihnen  eigenen  Affentrieb  zu  handeln  und 
zu  tauschen  in  die  Bahnen  der  Theilung  der  Arbeit  gelei- 
tet werden , gestaltet  sich  alles  anders.  Die  Möglichkeit  je- 
der Production  ist  nun  durch  das  Dasein  eines  Kapitals  be- 
dingt, und  vollkommen  abhängig  wird  die  Arbeit  von  die- 
sem, indem  man  alles  was  die  Erhaltung  des  Arbeiters  er- 
heischt den  Vorrätben  entnommen  denkt  die  es  bilden,  und 
dies  Kapital  als  das  Eigenthum,  nicht  des  Arbeiters,  sondern 
eines  Anderen. 

Der  Kapital  - Besitzer  ist  nun  der  Zauberer  auf  dessen 
Vfink  alles  entsteht;  das  Kapital  sein  unmittelbares,  der  Ar- 
beiter das  entfernter  stehende  Werkzeug.  So  stellt  unter 
anderen  Malthus  ausdrücklich  den  Gane  aller  Production 
dar,  und  man  lese  nur  bei  Senior  nach  wie  weder  der  Grund- 
eigenthümer  noch  der  beim  Ackerbau  thätige  Arbeiter  auf  ihren 
Lohn  warten  könnten  bis  die  Ernte  cingebracht,  noch  viel 
weniger  bis  eine  Bauropflanzung  zu  Nutzholz  herangewachsen 
ist.  Da  tritt  der  Kapitalist  in  das  Mittel,  mietbet  dem  Einen 
seinen  Grund  und  Boden  ab,  dein  anderen  den  Gebrauch 
seiner  Fähigkeiten  und  Kräfte,  und  setzt  das  Getriebe,  das 
ohne  ihn  ewig  stehn  bleiben  müsste,  in  Gang.  Gewinn  und 
Verlust  treffen  nur  ihn. 

Richten  wir  nun,  wie  wir  allerdings  veranlasst  sind  zu 
tbun  so  bald  wir  diesen  Standpunkt  einnehmen,  unsere  Auf- 
merksamkeit nicht  auf  den  Aufwand  an  productiven  Kräften 
(^an  Arbeit)  an  sich,  sondern  auf  das  was  sie  dem  Kapitalisten 
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koeteD  der  sie  in  Bewegung  setzt,  so  ze^t  sieh  allerdings  io 
dem  gewonnenen  Erzeugniss  ein  Uebcrschuss  über  den  ge- 
machten Aufwand,  der  dem  kapitalreichen  Beherrscher  der 
Güter-  und  Productions-Welt  als  Gewinn  zufällt,  und  das  ist, 
wonach  er  strebt, 

Torrens,  der  in  einzelnen  Lehren  von  Ricardo  abweicht, 
erklärt  ausdrücklich  die  Menge  des  Behufs  der  Production 
aufgewendeten  Kapitals  bestimme  den  Tausebwerth  der  Gü- 
ter, das  Preisverhäl Iniss  in  welchem  sie  zu  einander  stehn- 
— : eine  Vorstellung  zu  der,  wie  wir  gesehn  haben,  auch  Ri- 
cardo und  seine  Schüler  stillschweigend  übergehn,  sobald  sie 
einzelne  Fälle  in  nähere  Betrachtung  ziehn  und  veigteichend 
nebeneinander  stellen.  Später  bezeichnet  dann  Torrcus  dei> 
Gewinn  de^  Kapitalisten  bestimmter  als  jeder  andere  aus  d ie- 
ser  Reihe  von  SchriAstellern,  als  eine  neue  Schöpfung,  als 
den  eigentlichen  Zuwachs  an  National- Vermögen  der  erfolgt 
ist.  Malthus  widerlegend,  der  den  Gewinn  zu  den  Produc- 
tionskosten  rechnet,  sagt  Torrens;  „Der  Gewinn  auf  Kapital, 
weit  entfernt  einen  Theil  der  Productionskosten  zu  bilden, 
ist  vielmehr  ein  Ueberschuss  der  da  bleibt  nachdem  diese 
Kosten  vollständig  ersetzt  sind.  Der  Landmann  und  der  Hand- 
werker geben,  indem  sie  ihr  Geschäft  betreiben  ihren  Ge- 
winn nicht  aus,  sondern  sie  erschaffen  ihn.  Er  bildet  keinen 
Theil  ihrer  Auslagen,  sondern  im  Gegenlbeil,  einen  Theil 
der  Einnahme  (subsequent  returns)  die  sie  erzielen.  Er  hätte 
auch  gar  nicht  verwendet  werden  können  um  den  Act  der 
Production  zu  fördern,  denn  er  war  überhaupt  gar  nicht  da, 
so  lange  dieser  Act  nicht  vollendet  war.  Er  ist  wesentlich 
ein  Ueberschuss,  eine  neue  Schöpfung  (a  new  creation)  über 
den  Betrag  alles  dessen  hinaus  was  erfordert  wird  um  die 
Productionskosten,  oder  mit  anderen  V'orten,  das  ausgelcgte 
Kapital  zu  ersetzen.  'Wir  hoffen  dass  damit  genug  gesagt 
ist  um  dem  Leser  die  Natur  des  Irrthums  verständlich  zu 
machen,  in  welchen  diejenigen  Oekoiiombten  verfallen  sind 
die  da  behaupten  dass  der  Gewinn  in  den  Pruductiunskosten 
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(expense  of  prod'Wtion)  mitbegriffen  sei,  und  dass  der  na- 
türliche und  der  Marktpreis  ein  Streben  haben  zusammen  zu 
fallen.  Der  Marktpreis  ist  das  was  wir  geben  um  ein  gewis- 
ses Gut  auf  dem  Markt,  im  Wege  des  Tausches  zu  erwer- 
ben: der  natürliche  Preis  ist  das  was  wir  geben  um  etwas 
aus  dem  grossen  Vurratbsbause  der  Natur  zu  erkaufen:  er 
besteht  aus  den  verschiedenen  Bestandtbeilen  von  Kapital 
die  zum  Behuf  der  Production  aufgewendet  wurden,  und 
kann  nicht  den  (Jcberschuss  oder  Gewinn  in  sich  schliesseu 
der  im  Fortgang  der  Production  erst  erschaffen  wird.‘‘  {On 
the  proilucUon  qf  wealth  p.  5k). 

Hier  ist  jedoch  nicht  auf  das  entfernteste  erklärt  wie 
dieser  Ueberschuss  entsteht  und  woher  er  kömmt.  Ricardas 
Lehre  dagegen  gicbt  allerdings  unmittelbar  Aufschluss  dar- 
über , wie  ein  solcher  Ueberschuss , ungeachtet  der  Unmög- 
lichkeit seines  Daseins  an  sich  und  in  Beziehung  auf  die  all- 
gemeiuen  Verhältnisse  der  Production  sich  doch  im  besonde- 
ren, nämlich  in  dem  besonderen  Verhällniss  des  Kapitalisten  zur 
Production  ergeben,  das  heisst  als  Eirgebniss  der  Vertheilung 
des  National-Einkommens  in  seinen  Händen  bleiben  kann. 

Fassen  wir  die  einfachste  aller  denkbaren  Combinationen 
ins  Auge.  Nehmen  wir,  wie  Ricardo  in  seinen  ersten  illustri- 
renden  Beispielen  thut,  eine  Production  an,  die  zu  bewirken 
das  Kapital  gar  keiner  anderen  Werkzeuge  bedarf  als  eben 
der  unmittelbaren  Arbeit,  d.  h.  der  Arbeiter.  Was  bestimmt 
den  Antheil  dieser  und  des  Kapitalisten  bei  der  Vertheilung 
des  gewonnenen  Erzeugnisses,  oder  vielmehr  des  Tausch- 
wertbes  desselben  im  Sinn  der  Engländer?  — Mit  anderen 
W'orten,  die  Frage  einseitig  gefasst,  wodurch  wird  der  Lohn, 
oder  Preis  der  Arbeit  bestimmt? 

Der  wirkliche  Preis  der  Arbeit,  sagt  man  uns,  und  mit 
Recht,  wird  jedesmal  durch  das  V'erhältniss  bestimmt  in  wel- 
chem Angebot  und  Nachfrage  zu  einander  stehn.  Der  Satz 
dem  zufolge  der  Lohn  welcher  der  Arbeit  wird,  von  dem 
Verhällniss  abhängt  in  welchem  die  Zahl  der  Arbeiter  zu 
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dem  Nationalkapital  steht,  oder  nach  M’Ciilloch  zu  dem- 
ihrer  Erhaltung  gewidmeten  Tbeil  desselben,  besagt  dasselbe, 
da  wie  man  anninimt,  die  Intensität  des  Wettbewerbs  von 
beiden  Seiten,  durch  die  Gestaltung  dieses  Verhältnisses  be- 
stimmt wird. 

Nach  welchem  Massstab  ist  aber  der  jedesmalige  wirk- 
liche Arbeitslohn  zu  benrtheilen?  — zu  bemessen  in  wiefern 
der  Arbeiter  durch  die  Umstände  begünstigt  wird  oder  von 
ihrer  Ungunst  zu  leiden  bat?  — In  welcher  Grösse  ist,  wenn 
wir  uns  so  ausdrücken  dürfen,  der  Canon  für  den  Lohn  der 
Arbeit  zn  erkennen,  der  angemessene,  dem  Recht  nach 
genügende  Preis  derselt)en? 

Der  Werth  der  Arbeit  scheint  hier  das  Gesetz  geben  zu 
müssen,  und  nur  ein  Preis  der  Arbeit  der  ihrem  jedesmali- 
gen Werth  entspräche  könnte  in  diesem  Sinn  der  angemes- 
sene genannt  werden.  Natürlich  können  sich  so  nach  den 
Umständen  unendliche  Abstufungen  dieses  angemessenen 
Lohns  ergeben. 

Sehr  cbaracteristischer  Weise  suchen  die  Engländer, 
selbst  Ad.  Smith,  besonders  aber  Ricardo  und  seine  Schüler, 
denen  sämmtlich  diese  Anschauungsweise  sehr  fern  liegt, die- 
sen Canon  lediglich  in  dem  Bedürfniss  des  Arbeiters.  Das  ist 
allerdings  ganz  folgerichtig,  und  passt  ganz  vollkommen  zu- 
der  bei  ihnen  vorherrschenden  Ansicht  vom  Wesen  des 
Staats  und  der  Gesellschaft,  denen  der  arbeitende  Mensclr 
als  blosses  Werkzeug  dient.  Eis  kann  hier  gewissermassen 
gar  keinen  anderen  Massstab  geben,  wenn  auch  freilich  der 
Arbeiter  auf  diese  Weise  unvermerkt  in  die  Reihe  der  nütz- 
lichen Hausthiere  gestellt  wird,  deren  Futter  ebenfalls  nicht 
nach  einem  etwanigen  Recht,  nach  dem  Werth  ihrer  Ar- 
beit zu  bemessen  ist,  sondern  nach  ihrem  Bedürfniss,  und 
es  wäre  ganz  vergebens  die  Herren  an  Eines  und  das  An- 
dere zu  erinnern  das  z.  B.  Fichte  in  seinem  „geschlossenen 
Handidstaat“  geltend  macht.  Was  soll  deutsche  Metaphysik  den 
Engländern  die  sich  mit  grossem  Stolz  praclisch  nennen? 
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Allerdings  zeigt  man  sich  sehr  besoi|;t  um  einen  dem  Be- 
el ürfniss  nach  genügenden  Lohn  der  Arbeiter,  aber  wiederum 
Leinesweges  im  eigenen  Interesse  dieser  Klasse  der  Bcvölkc- 
ning,  oder  um  ihrer  selbst  willen,  sondern  immer  nur  «us 
Gründen  die  sich  auf  ganz  andere  Dinge  beziehen;  nament- 
lich im  Interesse  des  als  selbstständiges  und  iiir  eigene  Rech- 
nung selbstsüchtiges  Wesen  gedachten  Staates.  Die  Leute  sol- 
len gut  bezahlt  sein  damit  sie  mit  ihrem  Schicksal  zufrieden 
nnd  und  sich  ruhig  verhalten,  nicht  unnütze  Händel  anfan- 
gen und  der  Regierung  nicht  beschwerliche  Sorge  und  Mühe 
machen.  Ferner  damit  diese  nützliche  Klasse  nicht  etwa  theil- 
weise , über  Gebühr  aussterbe , sich  vielmehr  in  angemesse- 
nem Verhältniss  vermehren  könne, -und  so  in  den  Stand  gesetzt 
werde  demnächst  die  vermehrten  Arbeiten  einer  gesteigerten 
Production  zu  leisten.  Dergleichen  treffen  wir  schon  bei  Ad. 
Smith,  und  bei  den  Neueren  vollends  tritt  ähnliches  mitun- 
ter noch  viel  greller  hervor,  mu:  mit  dem  Unterschied  dass 
hier  die  Furcht  vor  einer  all  zu  raschen  Vermehrung  der 
Arbeiter  vorwaltet.  So  äussert  M'Cullocb  unter  anderem  in 
seinen  Anmerkungen  zu  Ad.  Smith  (noU  V et  Vt)  es  sei 
allerdings  zu  wünschen  dass  der  Arbeiter  sich  an  ein  gewis- 
ses 'Wohlleben  gewöhne,  gleich  dem  englischen,  und  dies 
noihwendig  achte,  anst-itt  gleich  dem  Irländer  das  geringste 
mögliche  Mass  der  wohlfeilsten  Gegenstände  die  das  mensch- 
liche Dasein  fristen  können  für  genügend  zu  halten.  Er  be- 
merkt, was  allerdings  an  sich  von  hoher  Wichtigkeit  ist, 
dass  es  für  eine  Bevölkerung  deren  Dasein  auf  diese  Weise 
im  gewöhnlichen  Gang  der  Dinge  schon  auf  die  Spitze  ge- 
stellt ist,  gar  keine  Rettung  giebt  sobald  sie  sich  einmal  durch 
Misswachs,  und  wenn  es  auch  nur  ein  tbeil weiser  wäre,  in 
eine,  g(^cn  die  gewöhnliche  gehalten,  bedrängte  Lage  ver- 
setzt sähe,  ^’on  einer  weiteren  Einschränkung,  von  Spar- 
samkeit könnte  da  nicht  die  Rede  sein.  Weiter  meint  er 
daun  der  Sinn  der  ein  gewisses  Wohlleben  nothwendig 
achte,  und  seinen  Stolz  darin  setze  es  sich  selbst  und  seineo 
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elwanigen  Nachkommen  ungeschmälert  zu  erhallen , könne 
und  werde  den  Leuten  die  nöthige  rechnende  Yorsiclil  ein- 
flössen,  sie  von  leichtsinnigen  Heiratben  ahhahen.  Und  wenn 
er  dann  ferner,  wie  wir  schon  bei  einer  anderen  Gel^en- 
heit  bemerkten  (Sie  211),  auf  die  Nutbwendigkril  dringt 
die  Leute  mit  den  volkswirthscbafllichen  Verbältnissen  be- 
kannt zu  machen  von  denen  ihr  Wohl  und  Wehe  abbängt 
ihnen  namentlich  Maltlius's  Princip  der  Enthaltsamkeit  {prüi- 
ctpU  of  moral  restraiiit)  ein/uschärfen,  fugt  er,  naiv  genug, 
als  Grund  hinzu:  „Da  die  Wohlfahrt  der  arbeitenden  Klas- 
sen wesentlich  nothwendig  ist  für  das  Glück  und  die  Ruhe 
des  Staats,  ist  es  von  der  höchsten  Wichtigkeit  dass  dies 
Princip  der  Enthaltsamkeit  durch  jedes  mögliche  Mitiel  (im 
Geist  der  Bevölkerung)  fester  begründet  werde.“  the 
wollbeing  of  the  labouring  classes  is  essential  lo  the  tran- 
qulllUjr  und  happjrness  of  the  state , it  b of  the  highest  tm- 
portance  that  Ab  principle  should  be  strengthened  by  every 
possihle  means). 

Also  auch  wieder  nicht  im  Interesse  der  eigenen  mensch* 
liehen  Würde  des  Arbeiters  selbst  soll  das  alles  geschehen, 
sondern  aus  Gründen  die  zu  seinem  Dasein  gar  keine  un- 
mhtelhare  Beziehung  haben. 

* Es  ist  vielleicht  nicht  überflüssig  zu  erwähnen  dass  auch 
im  englischen  Parlament,  so  oft  die  Verhältnisse  der  Arbei- 
ter dort  schon  zur  Sprache  gekommen  sind , der  Gegenstand 
nie  in  einem  anderen  Geist  und  Sinn  behandelt  worden  ist. 
Diejenigen  Redner  die  sich  der  Arbeiter  annehmen,  ergehn 
sich  in  empfindsamen  Klagen  und  rührenden  Schilderungen 
die  streng  genommen  an  sich  sehr  wenig  beweisen  da  jeder 
denkbare  Grad  menschlichen  Elends  ein  unvermeidliches  Ue- 
bel  sein  kann,  und  die  eben  deshalb  in  diesem  Zusammen- 
hang da  wo  ernsthafte  Dinge  ernsthafl  berathen  werden  soll- 
ten, ziemlich  am  uni'echten  Ort  angebracht  scheinen.  Die 
rüstigen  Verlheidiger  alles  Bestehenden  antworten  es  sei  da- 
mit nicht  so  argj  nur  in  einzelnen  Geweihen  gerathe  der 
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Arbeiter  in  Noth,  und  diese  sei  auch  zum  Theil  selbst  ver- 
schuldet; im  Allgemeinen,  — wenn  nämlich  das  Gewerbe 
nicht  ganz  und  gar  stille  steht  — esse  der  englische  Baum- 
wolle - Spinner  oder  Messer  - Schleifer  besseres  Brod  als  der 
deutsche  Tagelöhner;  ja  er  trinke  sogar  gelegentlich  Bier. 

Aber  wird  die  Arbeit  ihrem  wirklichen  Werth  nach  be- 
zahlt? — Entspricht  der  Lohn  dem  wirklichen  Antheil  des 
Arbeiters  an  der  Production?  Missbrauchen  die  Gewerbs- 
unternehmer  die  Ueberlegenheit , welche  ihnen  ihr  Kapital 
und  ihre  Stellung  geben  nicht,  um  den  Wettbewerb,  den 
gewerblichen  Kampf  unter  sich,  zum  Theil  auf  Kosten  des 
Arbeiters  zu  führen?  — Wirkt  das  Eingreifen  des  Staates 
dahin  dass  die  Vertheilung  des  National  - Einkommens  eine 
möglichst  gerechte  werde?  Bleibt  nicht  etwa  der  Macht  zum 
Schaden  des  Rechts  ein  all  zu  grosser  Spielraum?  — Stört 
nicht  vielleicht  selbst  ein  Staatshaushalt  der  seine  Hülfsquel- 
len  fast  ausschliesslich  in  indirecten,  in  Verbrauchssteuern 
sucht,  das  billige  Gleichgewicht  der  verschiedenen  ökonomi- 
schen Stände?  — Keinem  Menschen  scheint  einzufallen  dass 
die  Fragen  so  gestellt  werden  könnten.  Das  ist  um  so  seltsa- 
mer da  jede  künstliche  Steigerung  der  Grundrente,  wie  etwa 
durch  die  englischen  Korngesetze,  allerdings  als  eine  Massre- 
gel  bezeichnet  wird  die  zum  Schaden  der  Kapitalisten  eine 
ungerechte  Vertheilung  des  Gesammt-Einkommens  bewirkt. 

Muss  man  aber  anerkennen  dass  der  wirklich  angemes- 
sene Lohn  nur  durch  den  Werth  der  Arbeit  bestimmt  wer- 
den kann,  dann  ist  auch  der  Folgerung  nicht  auszuweicben 
dass  gerade  nach  der  Lehre  Ricardo’s,  gerade  wenn 
man  den  Begriff  des  Tauschwerthes  ganz  in  seinem 
Sinne  anffasst,  der  Massstab  für  diesen  angemesse- 
nen Lohn  eben  nur  in  der  Arbeit  selbst  gesucht 
werden  darf.  M’Culloch  der,  wenn  er’ folgerichtig  sein  will, 
die  Arbeit  mit  allen  anderen  verkäuflichen  Gütern  in  eine 
Reihe  stellen  muss,  könnte  sich  natürlich  am  allerwenigsten 
dieser  Folgerung  entziehen. 
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Der  Arbeiter  müsste,  um  wirklich  vollständig  bezahlt 
au  sein,  in  seinem  Lohn  genau  eben  so  viel  verkörperte,  in 
Gütern  tixirte,  Arbeit  erhalten  als  er  unmittelbare  Arbeit 
leistet  Geschieht  dies  nicht,  so  werden,  um  nun  auch  un- 
serer Seite  eine  Lieblings  r Wendung  M'Culloch’s  zu  brau- 
chen, nicht  mehr  die  gleichen  Quantitäten  Arbeit  gegenein- 
ander ausgetauscht.  Bei  einer  solchen  Bezahlung  der  Arbeit 
könnte  sich  aber  wohl  allenfalls  eine  Grundrente,  dagegen, 
wie  sehr  einleuchtend  ist,  niemals  irgend  ein  Gewinn  für 
den  Kapital -Besitzer  ergeben.  Dieser  Gewinn,  in  dem  wir 
wie  die  Engländer  verlangen,  den  eigentlichen  durch  die 
Betriebsamkeit  gewährten  Vortheil  sehn  sollen,  um  dessen 
Eriibrigung  es  sich  ihnen  zu  Folge  vorzugsweise  handelt  — n 
dieser  Gewinn  kann  sich  nach  ihrer  Lehre  überhaupt  nur, 
dadurch  eigeben  dass  die  Arbeit  nicht  vollständig 
nicht  nach  ihrem  wahren  Werth  bezahlt  wird. 

Da  konnte  nun  wohl  die  Elrübrigung  eines  solchen  Ge- 
winns als  ein  nothwendiges  Ergebniss  der  Vertheilung  dar- 
gestellt werden,  aber  nimmermehr  der  Gewinn  selbst  als 
eine  neue  Schöpfung,  als  der  eigentliche  Vortbeil  welcher 
der  Gesellschail  im  Ganzen  in  jeder  WirthschaAsperiode  zu- 
wächst. 

Die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Ergebnisses  wird  wie 
sich  von  selbst  versteht  mit  Nachdruck  geltend  gemacht, 
und  dabei  eigiebt  sich  dann  freilich  mittelbar  dass  der  Ge- 
winn nur  in  der  angedeuteten  Weise  entstehn  kann;  man 
sieht  aber  darin  durchaus  nichts  Bedenkliches  weil  man  sich 
eben  gar  nicht  einfallen  lässt  dass  von  etwas  anderem  als 
von  dem  Bedürfniss  des  Arbeiters  anch  nur  die  Rede  sein 
könnte.  So  sagt  M’Cullocb  in  seinen  Anmerkungen  za  Ad. 
Smith  (A'ote  //):  Ein  Gut,  das  Erzeugniss  einer  gegebenen 
Quantität  Arbeit,  werde  regelmässiger  Weise  immer  genau 
jedes  andere  Gut  bezahlen  das  durch  die  gleiche  Menge  Arbeit 
erzeugt  worden  ist.  Dagegen  werde  es  nie  gegen  genau  die- 
selbe Menge  unmittelbarer  Arbeit  vertauscht  werden  die  cs 
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erzeugte  — : „Eis  wird  in  der  Thal  immer  eine  grössere 
Menge  Arbeit  bezahlen,  und  dieser  Ueberschuss  bildet  den 
Gewinn.  Kein  Kapitalist  könnte  ii^end  eine  Veranlassung  ha- 
ben das  Erzeugniss  einer  gegebenen  Menge  schon  geleisteter 
Arbeit  gegen  eine  gleiche  Menge  noch  zu  leistender  Arbeit 
zu  vertauschen.  Das  wäre  leihen  ohne  irgend  welche  Zin- 
sen für  das  Darlehn  zu  erhallen.“ 

Wird  nun  zwar  wohl  die  Entstehungsweise  des  Ge- 
winns an  sich  in  diesen  Worten  auf  das  entschiedenste  aus- 
gesprochen, so  muss  man  doch  gestehn  dass  sie  dag^en  nur 
sehr  mittelmässig  gerechtfertigt  erscheint.  Wir  sehn  hier 
nichts  weiter  als  was  ohnehin  einleuchtend  ist,  nämlich  dass 
der  Kapitalist  in  seinem  Interesse  eine  sehr  bestimmte  Ver- 
anlassung bat  ein  solches  Ergebniss  zu  erzwingen.  Glückli- 
cher ist  Senior  wenn  er  in  Beziehung  auf  die  oben  ange- 
führten Worte  Torrenss  sagt:  „Des  Obersten  Torrens  Be- 
merkungen sind  richtig  in  sofern  sie  sich  lediglich  auf  die 
getadelten  Redeweisen  beziehen.  Gewinn  — proßt  — ist  al- 
lerdings nicht  ein  Mittel  sondern  ein  Ergebniss.  Eis  ist  wahr 
dass  die  Production  nicht  fortgesetzt  werden  würde  wenn 
nicht  ein  solches  Ergebniss  zu  erwarten  stünde.  Wieder  der 
Landmann  — fartner  — noch  der  Fabrikant  könnten  durch 
irgend  einen  anderen  Beweggrund  veranlasst  werden  sich 
des  nnmitlelbaren,  unproductiven  Genusses  ihrer  Kapitale  zu 
enthalten.“  — Weiter  wird  dann  erörtert  dass  nur  der  Man- 
gel des  technischen  Ausdrucks  „Enthaltsamkeit“  den  von 
Torrens  getadelten  Mallhus  in  ungenaue  DeGnitionen  habe 
verfallen  lassen-  In  diesen  Worten  wird  die  Aufmerksamkeit 
doch  wenigstens  auf  die  l'hat  hingewiesen  vermöge  welcher 
der  Kapitalist  einen  Anspruch  auf  Gewinn  erworben  hat; 
auf  die  Enthaltsamkeit  nämlich. 

Indessen,  so  lange  die  Arbeit  allein  productiv  genannt 
wird,  so  lange  erscheinen  der  ersehnte  Gewinn  und  die 
Nothwendigkeit  ihn  zu  erübrigen  denn  doch  immer  im  Licht 
eines  unvermeidlichen  Uebels.  Nach  dem  Aufschluss 
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den  uns  M’Culloch  über  seine  Entstehung  giebt,  wären  wir 
eigentlich  berechtigt  einen  Nachsatz  zu  erwarten  in  dem  ans- 
drücklirh  anerkannt  würde  dass  die  Ausnahme  welche  die 
Arbeit,  als  Artikel  des  Verkehrs  betrachtet,  macht,  indem 
ihr  Marktpreis  nicht  wie  der  anderer  verkäuflicher  Gegen- 
stände um  den  angemessenen  gravitirt,  sondern  noth wendig 
immer  unter  demselben  steht  — : dass  diese  Ausnahme  an 
sich  ein  Unheil  ist.  So  lange  man  nicht  eingestandener  Weise 
unumwunden  die  Interessen  der  Kapitalisten  ausschliesslich 
vertritt,  scheint  dann  weiter  gefolgert  werden  zu  müssen 
dass  dies  nothwendige  Uebel  auf  das  geringste  mögliche 
Mass  zurückzuführen  sei;  ja,  von  jener  unklaren  aber  ent 
schlossenen  Einseitigkeit  abgesehn  wäre  wohl  Veranlassung 
gegen  jede  Steigerung  des  Gewinns  noch  viel  bestimmter 
aufzutreten  als  gegen  die  Grundrente,  die  denn  doch  am 
Ende  aus  einer  Natur-NothwendigkcH  hervoigeht;  ans  Vei^ 
hältnissen  über  die  der  Mensch  nichts  vermag  und  in  denen 
ihr  nothwendiges  Mass  liegt. 

Doch,  lassen  wir  diese  sehr  bedenkliche  Seite  der  Lehre 
für  jetzt  auf  sich  beruhen  und  fragen  wir  weiter  wodurch 
denn  der  Gewinn,  dieser  Ueberschuss  über  die  Productions- 
Auslagen  nach  der  Rechnung  des  Gewerbsuntemebmers,  oder 
dieser  Abzug  von  dem  vollständigen  Lohn  der  Arbeit,  quan- 
titativ bestimmt  wird,  so  bemerken  wir  dass  die  Engländer, 
namentlich  die  bedeutendsten  unter  ihnen,  auch  hier  sehr 
verschiedene  Dinge  nicht  gehörig  unterscheiden.  Die  Kapital - 
Rente,  wie  mehrere  deutsche  Schriftsteller  das  genannt  ha- 
ben , was  vermöge  productiver  Verwendung  eines  Kapi- 
tals gewonnen  werden  kann,  und  Zinsen  vom  Kapital,  das 
heisst  der  Preis  der  für  die  Nutzung  eines  Kapitals  gezahlt 
werden  muss,  werden  nicht  wie  sie  sollten,  reinlich  getrennt 
gedacht.  Daraus  ist  viel  Verwirrung  entstanden.  Unter  der 
allgemeinen  Bezeichnung  profil  oder  profil  on  stock  wird 
bald  das  eine  bald  das  andere  verstanden  ohne  dass  man 
sich  eines  solchen  Uebergehens  auf  einen  anderen  Gegenstand 


Digiiized  by  Google 


318 


immer  deutlich  bewusst  würde.  Einer  widerlegt  sogar  oft 
den  Anderen,  indem  er  das  was  dieser  leUtere  gesagt  hat 
auf  ganz  andere  Dinge  bezieht.  Wenn  Ad.  Smith  meint  die- 
ser profit  hänge  Ton  dem  Yerbältniss  ab  in  welchem  die 
Nachfrage  nach  Kapitalen  zu  dem  Angebot  stehe , so  denkt 
er  offenbar  nur  an  die  Zinsen,  und  übersieht  wie  man  ge- 
stehn muss,  den  Gegenstand  der  Betrachtung  nicht  in  seiner 
Gesammtbeit.  Widerspricht  Ricardo,  erklärt  M’Culloch  in 
seiner  kurzen,  abschliessenden  Weise  das  Verhällniss  von  An- 
gebot und  Nachfrage  habe  gar  nichts  mit  der  Sache  zu  schaf- 
fen; der  Gewinn  werde  lediglich  durch  die  Gewerbsverhält- 
nisse  bestimmt,  so  haben  sie  vorzugsweise  die  Kapital-Rente 
im  Sinn,  und  vergessen  der  Zinsen,  des  Preises  der  Nutzung, 
auf  den  jenes  Verhällniss  denn  doch  unstreit^  immer  einen 
gewissen  Einfluss  üben  wird. 

Freilich  tritt  auch  die  Vorstellung  hin  und  wieder  her- 
vor dass  die  Zinsen  der  Kapital-Rente  folgen  so  dass  sie  im- 
mer um  etwas  niedriger  stehn  — : allein  diese  Ansicht  liesse 
sich  in  gewissem  Sinn  wieder  als  eine  neue  Seltsamkeit  be- 
zeichnen. Denn  Ricardo  und  seine  Schüler  scheinen  dem  zu 
Folge  anzunehmen  dass  der  Preis  der  Kapital -Nutzung  le- 
diglich durch  ihren  Werth  bestimmt  wird  — : und  wollen 
dennoch  im  Allgemeinen  von  einem  Einfluss  des  Werlhes 
auf  den  Preis  nicht  wissen! 

Einleuchtender  Weise  muss  die  Kapital -Rente,  für  die 
wir  fortan  das  Wort  Gewinn  brauchen  wollen,  von  der  Elr- 
giebigkeit  der  Arbeit  abhängen.  Das  Erzeugniss  einer  gegebe- 
nen Arbeitsmenge  hat  zu  allen  anderen  verkäuflichen  sach- 
lichen Gütern  ein  unveränderliches  Preisverhällniss  das  eben 
durch  die  aufgewendete  ArbeHsmenge  bestimmt  wird.  Es  ist 
ein  Ganzes  von  unveränderlichem  Tauschwerth  das  Kapitalist 
und  Arbeiter  unter  sich  zu  tfaeilen  haben,  und  wie  auch  das 
Ergebniss  dieser  Theilung  im  Innern  des  Gewerbes  ausfal- 
len  mag,  das  Verhällniss  nach  aussen  hin,  kann  dadurch 
nicht  verschoben  werden.  Eüne  Steigerung  des  einen  odei 
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des  anderen  der  beiden  Antiicilc  in  welche  das  Ganze  zer* 
fallt,  des  Gewinns  and  des  Arbeitslohnes,  kann  nie  den 
Preis  des  Erzeugnisses  steigern ; ihre  Wirkung  beschränkt  sich 
darauf  den  anderen,  entgegen  stehenden  Antheil  zu  schmä« 
lern.  Beide  bestimmen  sich  also  gegenseitig,  und  da  der  Ar- 
beitslohn, der  im  Bedürfniss  des  Arbeiters  ein  bestimmtes 
Mass  hat,  in  diesem  Sinn  gewissermassen  als  eine  constante 
Grösse  betrachtet  weiden  kann,  lässt  sich  wohl  sagen,  wie 
die  Engländer  bin  uiid  wieder  tbun,  dass  der  Stand  des 
Arbeitslohns  den  Gewinn  bestimmt  M’Culloch  und  Mill 
nehmen  in  bestimmterer  Form  den  Arbeitslohn  als  eine  durch 
das  Verhältniss  in  welchem  die  Zahl  der  Arbeiter  zu  dem 
ihrer  Erhaltung  gewidmeten  Theil  des  Kapitals  steht,  gege- 
bene Grösse,  und  deshalb  als  das  in  diesem  Verhältniss  he- 
stimmende  Element 

Je  ergiebiger  nun  die  productive  Arbeit  ist,  je  grösMr 
die  Gütermenge  die  sie  erzeugt,  desto  mehr  bleibt,  nach  Ab- 
zug jener  ihrer  Natur  nach  innerhalb  gewisser  Grenzen  con- 
stanten  Grösse,  des  Arbeitslohns,  als  Gewinn  übrig.  Dabei 
lässt  sich  aber  wieder  leicht  erkennen  dass  dieser  Satz  sich 
nicht  in  unmittelbarer  Beziehung  auf  solche  Gewerbe  be- 
währen kann  deren  Erzeugnisse  nicht  Gegenstände  des  V’^er- 
brauchs  für  die  arbeitenden  Klassen  sind.  In  solchen  Ge- 
werben kann  nicht  ständig  eine  gegebene  constante  Menge 
der  Producte  den  Bedürfnissen  des  Arbeiters  entsprechen, 
sondern  im  Gegentheil  (vorausgesetzt  dass  die  Gegenstände 
seines  unmittelbaren  Bedarfs  denselben  Tausebwerth  unver- 
ändert behalten)  unter  allen  wechselnden  Bedingungen  der 
eigenen  Betriebsamkeit  nur  eine  in  demselben  Sinn  wech- 
selnde Menge  die  einen  und  denselben  Tausebwerth  darstellt; 
und  da  der  Tausebwerth  des  Gesammt-Erzeugnisses  bei  gleich- 
bleibendem Aufwand  an  Kräften  derselbe  bleibt,  wie  auch 
die  Gütermenge  vermehrt  worden  sein  mag,  behält  auch  der 
Arbeitslohn,  auf  gleicher  Höhe  an  Tausch werth  verweilend, 
immer  dasselbe  Verhältniss  zum  Ganzen.  Steigende  oder  sin- 
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kende  Ergiebigkeit  der  Arbeit  bi  diesen  Zweigen  der  Betrieb- 
samkeit kann  also  keinen  Einfluss  auf  den  Gewinnsatz  üben. 

Dieser  muss  fulglicb  durch  den  Zustand  jener  anderen 
Gewerbe  bestimmt  werden,  welche  Gegenstände  des  Ge- 
brauchs für  die  unmittelbar  arbeitende  Bevölkerung  erzeugen, 
und  zwar  solche  in  Beziehung  auf  welche  das  Bedürfniss  des 
Arbeiters  nicht  auf  einen  bestimmten  Tauschwerth,  sondern 
auf  eine  bestimmte  Menge  geht.  Da  Nahrung  das  entschie- 
denste Bedürfniss  ist,  an  Wichtigkeit  in  Beziehung  auf  die 
Arlieiter  alle  anderen  überwiege.nd,  ergiebt  sich  nun  wie  von 
selbst  die  Folgerung  dass  es  die  Verhältnisse  des  Landbaus 
sind  die  den  Gewinnsatz  regeln , und  das  lehrt  denn  auch 
Ricardo,  ohne  uns  el>en  methodisch  durch  die  ganze  Reibe 
von  Schlüssen  zu  führen  die  auf  dies  Ziel  hinleiteii. 

Gesetzt  der  Lohn  des  Arbeiters  sei  einer  gegebenen 
Menge  Waitzen,  etwa  6 Quartern  gleich;  da  braucht  es  kei- 
nes weiteren  Beweises  dass  diese  Menge  einen  kleineren 
Bruch  der  gesammten  Ernte  und  ihres  Tauschwertbes  bildet 
so  lange  nur  Boden  erster  Klasse  angebaut  ist,  der  z.  B.  bei 
einem  g^ebenen  Aufwand  von  Arbeit  eine  Ernte  von  100 
Quartern  trägt,  als  später,  nachdem  man  genöthigt  gewesen 
ist  seine  Zuflucht  zu  Ländereien  zu  nehmen  denen  bei  glei- 
chem Aufwand  an  Kräften  nur  Ernten  von  90,  80  oder 
noch  weniger  Quartern  abzugewinnen  sind.  Die  Ernte  je- 
ner bestcn  Felder  hat  nun  freilich  einen  gesteigerten  Tausch- 
werth, der  kömmt  aber  nicht  dem  Landmann,  sondern  dem 
Grundeigentbümer  zu  Gute.  Diese  Ländereien  tragen  nun 
eine  Grundrente-,  zur  Vertbeilung  unter  Kapitalisten  und 
Arbeiter  kömmt  hier  nicht  mehr  von  der  gewonnenen  Ernte 
als  auf  dem  schlechtesten  in  Anbau  genommenen  Boden, 
und  die  Vertbeilung  erfolgt  nach  denselben  Gesetzen.  Na- 
türlich regeln  sich  Arbeitslohn  und  Gewinnsatz  in  allen  an- 
deren Gewerben,  da  es  für  beides  in  einem  und  demselben 
geschlo.ssenen  gesellschaftlichen  Kreis  nicht  zweierlei  Mass 
geben  kann,  da  das  hin  und  her  wogen  der  Kapitale  immer 
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eine  Ausgleichung  hcrbeifiihrt,  nach  den  A"onncn  die  liier 
durch  die  Natur  der  Dinge  unabänderlich  gegeben  sind. 
Auch  gehl  das  BedUrfniss  des  Fabrikarbeiters  eben  auch 
auf  dieselbe  Menge  von  Erzeugnissen  des  Ackerbau's,  folg- 
lich auf  einen  Tauschwerth-Belrag,  der  die  BeschaOung  der- 
selben sichert;  auf  das  Aequivalenl  einer  solchen  Menge  ver- 
körperter Arbeit  wie  sie  zur  Erzeugung  dieses  Bedarfs  un- 
ter den  jedesmaligen  Bedingungen  erfordert  wird.  Auf  einen 
geringeren  Betrag  so  lange  nur  der  beste  Boden  angebaut 
ist,  auf  einen  steigenden  bei  ungünstigerer  Entwickelung  der 
Verhältnisse.  In  demselben  Masse  verschlingt  der  Arbeits- 
lohn einen  kleineren  oder  grösseren  Tbeil  des  unveränder- 
ten Tauschwerths  des  Gesammt-Erzeugnisses  der  betrefienden 
Gewerbe.  Wir  sehn  demnach  auch  hier,  selbst  ohne  dass 
jener  Ausgleichung  gedacht  zu  werden  brauchte,  den  Ge- 
winn unmittelbar  durch  die  Verhältnisse  geregelt  in  denen 
sich  der  Landbau  bewegt.  So  scheint  es  denn  also  unbedingt 
anzuerkennen  dass,  wie  Ricardo  {chapt.  F J)  lehrt:  „in  allen 
Ländern  und  zu  allen  Zeiten,  der  Gewinnst  von  derArbeits- 
inenge  abhängt,  welche,  um  die  Arbeiter  mit  ihren  Bedürf- 
nissen zu  versorgen,  auf  demjenigen  Boden  oder  io  Verbin- 
dung mit  demjenigen  Kapitale  erforderlich  ist,  welches  keine 
Rente  liefert.  Die  Wirkungen  der  Kapitalansammlung  werden 
daher  in  verschiedenen  Ländern  auch  verschieden  sein 
und  hauptsächlich  von  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ab- 
bängen. 

Der  Satz  ist  so  gestellt  um  eine  etwas  künstlichere  Be- 
rechnung des  Arbeitslohns  zu  umfassen,  die  Ricardo  in  dem 
vorhergehenden  Kapitel  (chapt.  F)  anstellt,  und  auf  die  er 
sich  nun  wieder  ausdrücklich  bezieht.  Ganz  so  gross  wie  sie. 
nach  der  Annahme  sein  würde  dass  der  Preis  der  Arbeit^ 
immer  dem  Tauschwerth  einer  gegebenen  Getraidemenge 
gleich  bleibt,  kann  nämlich  die  Verminderung  des  Gewinn- 
satzes nicht  sein.  Nur  in  Beziehung  auf  einen  Tbeil  seines 
in  Erzeugnissen  des  Ackerlou’s  ausgedriiekten  Lobn’s  geh 
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nimlich  das  Bcdürfniss  des  Arbeiters  auf  eine  bestimmte 
Menge.  Da  er  nicht  bloss  des  Brodtes  bedarf,  sondern  auch 
anderer  Dinge,  die  Erzeugnisse  der  Fabriken  und  selbst  des 
Auslandes  sind,  gebt  das  Bcdürfniss  auch  des  im  Ackerbau 
beschäAigten  Arbeiters,  in  Beziehung  auf  diese  Gegenstände, 
nicht  auf  eine  bestimmte  Menge  der  von  ihm  selbst  unmit- 
telbar erzeugten  Güter,  sondern  auf  einen  bestimmten  Tauscb- 
wertb,  der  immer  derselbe  bleibt  so  lange  die  erstrebten  Ge- 
genstände vermöge  derselben  Arbeitsmenge  bescLafB  wer- 
den, und  wie  schlechteres  Land  in  Anbau  kömmt,  die  Ge- 
traidepreise  in  die  Höbe  gehn,  in  einer  immer  kleiner  wer- 
denden Menge  Getraides  enthalten  ist.  Angenommen  der 
Lohn  des  Arbeiters  betrage,  wenn  der  Tauscbwerlb  des 
Waitzens  zu  k Pf.  St.  der  Quarter  geschätzt  weiden  muss, 
jährlich  den  Tauschwerth  von  6 Quartern  oder  2k.  Pf.  SL, 
und  der  Arbeiter  brauche  3 Quarter  'Waitzen  und  12  Pf.  St. 
iur  andere  Gegenstände;  so  wird,  wie  Ricardo  berechnet,  <da 
diese  letztere  Summe  eine  stehende  Grösse  hleibt,  der  Ar- 
beitslohn, wie  der  Preis  des  Waitzens  auf  k Pf.  k Sh.  8 d. 
u.  s.  w bis  5 Pf.  2.  Sh.  10.  d.  steigt,  sich  auf  2k  Pi.  Ik,  Sh. 
und  so  fort  zuletzt  auf  27  Pf.  8 Sh.  6 d.  stellen  — : das 
heisst  gleich  dem  Tauschwerth  von  5,83  und  in  dem  letz- 
tem Fall  vcm  5,33  Quartern  Waitzen.  Immer  aber  bildet  er 
doch,  wie  schon  gesagt,  einen  fort  und  fort  wachsenden 
Bruch  des  gesammten  Erzeugnisses.  Daneben  findet  sich  nun 
zwar  bei  Ricardo  eine  leise  — sehr  leise  — Andeutung  dass 
unter  dem  Elinfluss  ungünstiger  werdender  Productions- Ver- 
hältnisse auch  wohl  der  Arbeitslohn  der  Gütermenge  und 
ihrem  Gebraucbsw  erth  nach  auf  einen  niedrigeren  Stand- 
punkt hinabgedrückt  werden  könnte  — : aber  mit  leichter 
Hand  werden  wir  an  dieser  bedenklichen  Aussicht  vorbei- 
gefubrt,  und  im  Allgemeinen  liebt  man  es  sich  den  Arbeits- 
lohn vorherrschend  als  eine  ihrem  sachlichen  Inhalt  nach 
regelmässiger  Weise  unveränderliche  Grösse  zu  denken. 

.SclLvain  nimmt  es  sich  freilich  aus  dass  neben  dieser 
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Lehre,  die  den  Gewinnsatz  so  unbedingt  von  der  FriicLlbar- 
keil  des  Bodens  abhängig  zeigt,  der  Salz  sleiin  bleibt,  der 
die  Natur  als  inproducliv  bezeichnet;  besonders  dass  er 
schwankend  gedacht,  eine  Ausdehnung  erhält,  die  \'eraiflas- 
sung  wird  reiche  Naturfonds  nicht  als  die  erste  Bedingung 
einer  ergiebigen  Produdlion  zu  nennen. 

Nun  wird  aber  doch  gewiss  einem  jeden  das  Unheil  ein- 
leuchten das  entstehen  muss  wenn  Arbeit  und  Kapital  künst- 
lich, ja  mit  Gewalt,  wie  durch  die  alten  englischen  Korn- 
geselze,  auf  den  Anbau  schlechten  Bodens  hingeleitet  wer- 
den, wo  sie  ein  immer  abnehmendes  Ergehniss  liefern,  wäh- 
rend sie  sich  selbst  überlassen  den  Gewerben  zuOiessen  wfii^ 
den.  in  denen  sie  ein  stets  zunehmendes  liefern  könnten. 
Nicht  nur  dass  bei  einem  solchen  Haushalt  die  gesaramtc 
Gütermenge  die  zur  A'ertheilung  kömmt,  geringer  werden 
muss  als  sie  bei  zweckmässigerer  Verwendung  der  vorhan- 
denen KräBe  sein  könnte  , wie  das  wohl  von  allen  Seiten 
zugegeben  werden  muss  — : nicht  etwa  dass  Leben  und  Da- 
sein der  arbeitenden  Klassen  uumillelbar  durch  den  Druck 
der  Umstände  verkümmert  würde,  wie  der  einfache  gesunde 
Menschenverstand  des  Layen  vermuthen  könnte:  behüte!  der 
eigentliche  Antbeil  des  Arbeiters  bleibt  zunächst  ungeschmä- 
lert; nur  durch  die  entfernteren  Folgen  solcher  Einrichtun- 
gen werden  die  arbeitenden  Klassen  berührt;  sie  können 
sich  wenn  es  in  Folge  derselben  mit  den  Kapital-Ansamm- 
lungen nicht  mehr  so  rasch  vorwärts  will,  auch  nicht  mehr 
so  schnell  vermehren,  es  sei  denn  dass  sie  sich  mit  einem 
minder  bequemen  Dasein  behelfen  wollten.  Nein!  das  Hau pl- 
unheil  ist  dass  der  Gewinn,  das  reine  Einkommen  welches 
eigentlich  erstrebt  wird,  auf  dem  die  Macht  und  dieZukiuiB 
der  Staaten  beruht,  geschmälert,  nicht  nur  im  Ackerbau  son- 
dern in  allen  möglichen  Verwendungen  des  Kapitals  auf 
einen  niedrigeren  Satz  herabged nickt  veird,  in  Folge  einer 
Vertheilung  die  den  Besitzern  des  Grundes  und  Bodens  für 
nichts  und  wieder  nichts  einen  grö.sseren  Anlheil  zuweist, 
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und  besonders  bewirkt  dass  ein  grösserer  Anlheil  als  nöthig 
wäre  durch  den  Arboilslobn  verschlungen  wird. 

Sehr  bemcrkenswerth  ist  dabei  auch  wie  entschiedene 
Befangenheit  in  Standes- Ansichten  und  die  Einseitigkeit  die 
aus  ihr  entspringt,  unwillkürlich,  ohne  sich  von  den  eigent- 
lichen inneren  Regungen  durch  die  sie  in  ihren  Urtheilen 
bestimmt  wird,  mit  Bewusstsein  Rechenschaft  zu  geben,  überall 
nur  Verhältnisse  die  ihr  genehm  sind^  und  ihren  Zwecken 
entsprechen  als  regelmäs-sige  und  berechtigte  gelten  lässt. 
Die  Lehrer  der  'Wissenschaft  in  England  denken  sich  den 
Grund  und  Boden  durchaus  verpachtet  und  durch  Pächter 
bebaut;  das  natürlichste  Verhältniss,  dass  jeder  sein  Land 
selbst  nützt,  wird  nur  als  Ausnahme,  beinahe  als  unnatür- 
lich, wenigstens  als  etwas  schädliches  besprochen.  Wenn 
man  daneben  gewähr  wird  mit  welcher  ganz  entschiedenen 
Abneigung  sie  das  Dasein  eines  Bauernstandes,  einer  Klasse 
kleiner  Grundeigenlhümer  betrachten,  mit  welchem  Eifer  sie 
diesen  Stand  ganz  beseitigt  zu  sehn  wünschen,  ja  wie  leiden- 
schaftlich sie  miluLter  sein  Dasein  verfluchen,  sein  Verschwin- 
den lobpreisen,  dann  muss  man  sich  wohl  überzeugen  dass 
hier  nicht  bloss  einfach  die  Gewohnheit  wirkt,  dass  sie  nicht 
bloss  die  in  England  grosstentheils  wirklich  bestehenden 
Verhältnisse  als  gegeben  hinstellen  — und  dass  es  eben  so 
wenig  nur  eine  wissenschaftliche  Unterscheidung  dessen  gilt 
wass  dem  Grundbesitzer  als  solchem,  und  als  Gewerbsherren, 
als  eigentlichem  Landmann,  zufallt. 

Der  kleine  Grundbesitzer  baut  sein  Land  selbst;  da 
Hesse  sich  denn  das  Interesse  des  Eigenthümers  nicht  als 
ein  getrenntes,  besonderes,  dem  des  Gewerbes  des  Landhaus 
gegenüber  stellen.  Ist  aber  der  Boden  verpachtet,  so  werden 
Grundbesitzer  und  Landraann  zu  verschiedenen  Personen 
deren  Interessen,  wie  die  Schule  vielfach  bemüht  ist  nach- 
zuweisen,  weil  entfernt  Hand  in  Hand  zu  gehn,  vielmehr 
einander  ganz  entschieden  feindlich  gegenüber  stehn.  Der 
l’aclitcr  i.sl  nun  ein  kapital  reicher  Gewerbsmann  wie  jeder 
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andere  und  hat  dieselben  Interessen;  der  Grundbesitzer,  der 
Feind  der  Gesellscbafl  im  Allgemeinen  und  der  Gewerbs- 
leule  insbesondere,  ist  auch  der  seinige.  Muss  das  Verlan- 
gen des  Grundbesitzers  darauf  gehn  auch  den  schlechtesten 
Boden  bestellt  zu  sehn,  hohe  Getraide  - Preise,  eine  hohe 
Grundrente  und  als  nothwendige  Folge  einen  niedrigen  Ge- 
winnsatz zu  erzwingen,  so  erheischt  der  V'ortheil  des  Päch- 
ters dass  nur  der  bessere  Boden  angebaut  werde  und  folg- 
lich die  Getraide-Preise  niedrig  bleiben;  der  schlechteste  be- 
stellte Boden  regelt  den  Gewinn  auch  für  ihn,  und  diesen 
in  die  Höbe  zu  treiben,  darauf  muss  es  ihm  ankommen 

Vieles  in  Ricardo's  SebriAen  ist  in  dieser  Beziehung 
sehr  bezeichnend.  So  sagt  er,  in  dem  Kapitel  seines  Haupt- 
werks das  vom  Gewinnst  handelt,  nachdem  er  in  fortgesetz- 
ten illu-strircnden  Rechnungen  nachgewiesen  hat  dass  unter 
allen  Verhältnissen  die  sich  bei  steigender  Grundrente  im 
Landbau  ergeben  können,  bei  gleichem  Aufwand  an  Aibeit, 
wie  verschieden  auch  die  Ernten  auf  verschiedenem  Boden, 
oder  so  verschieden  die  Preise  bei  mehr  oder  weniger  aus- 
gedehntem Anbau  sein  mögen,  nach  Abzug  der  Grundrente 
immer  nur  derselbe  Tauschwerlh  unter  Pächter  und  Arbei- 
ter zu  vertheilcu  bleibt,  von  welchem  der  Lohn  der  letzte- 
ren einen  um  so  grösseren  Theil  verschlingt  je  höher  das 
Getraide  im  Preise  steht  — : „ln  jedem  Falle  also  wird  so- 
wohl der  landwirthschaftliche  als  der  Gewerbsgewinn  durch 
ein  Steigen  im  Preise  der  Roberzeugnisse  verringert,  wenn 
es  von  einem  Steigen  des  Arbeitslohns  begleitet 
ist.  Wenn  der  Pächter  keinen  grösseren  'l’auschwerth  für 
das  Getraide  bekömmt,  welches  ihm  nach  Entrichtung  der 
Rente  noch  übrig  bleibt,  wenn  der  Gewerbsmann  für  die 
Güter  welche  er  verfertigt  keinen  grösseren  Tauschwerlh 
erlangt,  und  wenn  beide  eiuen  grösseren  Tauschwerlh  als 
Arbeitslohn  bezahlen  müssen,  kann  dann  irgend  ein  Satz 
klarer  dargelegt  sein,  als  der  dass  der  Gewinn  mit  einem 
Steigen  des  Arbeitslolins  fallen  muss?“ 
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„Der  Pichler  hat  daher,  obschon  er  selbst  nichts  an  der 
Reole  des  Gnindherren  bezahlt,  da  diese  sich ' immer  nach 
dem  Preise  der  Erzeugnisse  richtet  und  unabSnderlich  auf 
die  Zehrer  lalll,  einen  sehr  entschiedenen  Vortheil  die  Reute, 
oder  vielmehr  den  natärlicben  Preis  der  Erzeugnisse  niedrig 
zu  erhallen.  Als  ^'erzehre^  roher  Erzeugnisse  und  solcher 
Dinge  in  welchen  Roherzeugnisse  als  Bestandtheile  enthalten 
sind,  hat  er,  in  Gemeinschaft  mit  allen  anderen  Zehrern  ei- 
nen Vortheil  dabei  dass  er  den  Preis  niedrig  erhält.  Aber 
am  meisten  ist  er  sachlich  betheiligt  bei  einem  hoben  Ge- 
traidepreis  weil  dieser  auf  den  Arbeitslohn  Einfluss  bat.“  — 
Und  nun  wird  der  Verlust  berechnet  den  der  arme  Land- 
mann, der  10  .\rbeiler  beschäftigt  und  durch  Verwendung 
ihrer  Kräfte  180  Quarter  Waitzen  jährlich  erzeugt,  bei  je- 
dem Steigen  der  Preise  und  der  Rente  erleiden  muss;  es 
wird  gezeigt  wie  sein  Antheil  an  der  unveränderlichen  Tausch- 
werth-Summe die  er  unter  allen  Bedingungen  mit  seiden 
Arbeitern  zu  theilen  hat,  immer  kleiner  wird.  Zur  Erläute- 
rung wird  angenommen  der  Preis  des  Wailzens  sei,  zur 
Zeit  wo  gar  keine  Rente  zu  zahlen  ist,  4 Pf.  St.  der  Quar- 
ter, der  Tanschwerth  der  Ernte,  720  Pf.  Später  erreicht  na- 
türlich der  Theil  der  nach  Abzug  der  Rente  übrig  bleibt 
diesen  Tauschwerth.  Der  Lohn  jedes  Arbeiters  steigt  in  der 
schon  erwähnten  Weise;  (Ste  306)  erreicht  nun  der  Preis 
des  Waitzens  den  Stand  von  4 Pf.  4 Sh.  8 d.  und  dann 
weiter,  durch  mehrere  Mittelstufen  den  von  5 Pf.  2 Sb.  10  d. 
so  kosten  die  Arbeiter  dem  Pächter  anstatt  der  anfänglichen 
240  Pf,  247  und  so  fort  bis  zu  274  Pf.  5 Sh.,  und  ihm 
bleiben  nicht  wie  zur  Zeit  da  er  die  gesammte  Ernte  nur 
mit  seinen  Knechten  zu  theilen  batte  480,  sondern  nur  473, 
zuletzt  nur  445  Pf.  15  Sh.  — Der  Grundeigenthümer  zieht 
nun  eine  Rente  die  allmählich  von  42  Pf.  7 Sh,  6 d.  auf  205  Pfl 
13  Sh.  4 d.  steigt,  aber  der  Gewinn  des  Pächters  ist,  wenn  sein 
Betriebskapital  3,000  Pf  betrug  von  l6®/o  auf  14,8*/,  g fallen. 

Ja  um  mehr;  das  Unheil  ist  noch  grösser;  denn  das  Ka- 
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pital  des  Pächters  besteht  grösstentheils  aus  Roherzeugnissen; 
aus  Nutz-  und  Arbeitsvieh,  Heu-  und  Getraidevorräthen,  un- 
gedroschenem  Getraide  und  drgl.  Das  alles  ist  nun  im  Tauscb- 
wertb  gestiegen,  das  Kapital  also  in  demselben  N'erhältniss 
hoher  aozuschlageu  als  früher.  Wäre  es  auch  nur  auf  3,200 
Pf.  zu  schätzen,  so  betrüge  das  Sinken  des  Gewinnsatzes  schon 
mehr  als  2*yg. 

Schade  nur  dass  der  bediugende  Satz  den  wrir  durch 
ges|>errle  Schrill,  ausgezeichnet  haben  so  ganz  und  gar  in  Ver- 
gessenheit gerät!),  als  sei  der  Fall  dass  der  Arbeitslohn  io 
Folge  erhöhter  Preise  nicht  steigt , zwar  ein  an  sich  wohl 
möglicher,  dessen  der  Vollständigkeit  wegen  gedacht  werden 
muss,  der  sich  aber  doch  in  der  Wirklichkeit  eigentlich  nicht 
ereignen  kann.  Würde  er  gehörig  berücksichtigt,  so  könnte 
man  wohl  veranlasst  sein  nicht  gerade  ein  Sinken  des  Ge- 
winnsatzes, sondern  ganz  anderes  Unheil  als  Folge  steigen- 
der Preise  und  Grundrente  zu  erwarten. 

In  demselben  Sinn  spricht  sichRicardo  da  aus  wo  von  „Aus- 
fuhrprämien und  Einfuhrverboten'*  die  Rede 
Ad.  Smith  batte  sich  bekanntlich  bemüht  zu  zeigen  dass  der- 
gleichen Piäqiien  und  Verbote,  beliebte  Massregeln  desMer- 
cantil-Systems,  deren  Anwendung  auch  in  Beziehung  auf  Ge- 
traide,  die  Landherren  in  Nachahmung  der  Gewerksbesilzer 
bewirkt  batten,  weder  dem  Pächter  noch  dem  Eigenthümer 
irgend  etwas  nützen  können.  Gelingt  es  dem  Gewerbsmann 
vermöge  solcher  Massregeln  ein  künstliches  Monopol  zu  er- 
langen, so  kann  er.  allerdings  seine  Waare  zn  einem  höhe- 
ren als  dem  natürlichen,  durch  den  Productions  - Aufwand 
bestimmten,  Preis  verkaufen  und  sich  auf  Kosten  des  Gan- 
zen durch  einen  gesteigerten  Gewinn  bereichern.  Nicht  so 
der  Pächter  und  der  Grundeigenthümer;  denn  steigt  in  Folge 
der  zu  seinen  Gunsten  verfugten  ähnlichen  Gesetze  der  Preis 
des  Getraides,  so  muss  auch  der  Arbeitslohn  steigen  und  in 
Folge  dessen  der  Preis  aller  durch  Arbeit  erzeugten  Güter, 
welcher  eben  durch  den  des  Getraides  ger^elt  wiid.  Nur 
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der  \enn- Preis  des  Gelraides,  der  Preis  in  Geld  isl  gestei- 
gert, nicLl  der  Sach- Preis;  nur  eine  Entwerthung  des  Gel- 
des ist  bewirkt,  sonst  bleiben  alle  ^’erhältnis$e  die  alten. 
„Die  Natur  der  Dinge  bat  dem  Getraide  einen  Sachwertfa 
aufgeslempelt  welcher  nicht  durch  blosse  Verändenwg  sei- 
nes Geldpreises  abgeändert  werden  kann.  Durch  die  ganze 
Well  ist  dieser  Werth  der  Arbeitsmenge  gleich  welche  es 
uns  verschaffen  kann.“  Ad.  Smith  folgert  auch  daraus  dass 
die  Sonder -Interessen  des  Grundeigenthümers  und  Pächters 
niemals  denen  der  GesellschaA  in  ihrer  Gesammtheit  feind- 
lich gegenüber  stehn  können,  wie  das  der  Gewerksmänner; 
nur  diese,  nicht  jene,  können. sich  auf  Kosten  des  Ganzen 
bereichern;  nur  diesen,  nicht  jenen,  kann  ein  künstlich  ge- 
schaffenes Monopol  dabei  behülflich  sein.  Der  natürliche 
Verlauf  der  Dinge,  der,  wie  eine  Nation  reicher  wird,  ein 
Steigen  der  Grundrente  und  des  Arbeitslohns,  ein  Sinken  des 
Gewinns  berbeifübrt,  entspricht  den  Interessen  der  Eigen- 
tbümer  und  der  Arbeiter;  die  Gewerksleute  dagegen  finden 
in  ihren  Sonder  - Interessen  allerdings  Veranlassung  diesen 
natürlichen  Gang  des  wirthscbaftlichen  Lebens  gewaltsam  zu 
stören,  wenn  sie  können. 

Ricardo,  dem  zu  Folge  das  Heil  der  Welt  auf  einem 
hohen  Gewinnsatz  beruht,  dem  Steigen  der  Grundrente  und 
des  Arbeitslohns  zwar  natürliche  aber  unglückliche  Erschei- 
nungen des  wirthschaAlicben  Lebens  sind,  sieht  wie  zu  er- 
warten, die  Dinge  in  gerade  entgegen  gesetztem  Lichte.  Stei- 
gerung der  Getraidepreise  bewirkt  nicht  ein  allgemeines 
Steigen  aller  Geldpreise  sondern  Schmälerung  des  Gewinns. 
Der  Gewerksmann  hat  durchaus  kein  Interesse  den  natürli- 
chen — durch  die  Productions  - Arbeit  bestimmten  — Preis 
seiner  Erzeugnisse  zu  steigern , wenn  ihm  auch  ein  Marktpreis 
der  über  den  natürlichen  hinausgeht,  vorübergehend  grossen 
Gewinn  bringen  kann  Aber  eben  nur  vorübergebend  können 
ihm  Prämien  und  Einfuhrverbot**  solche  Vortheile  verschaf- 
fen, nicht  bleibend;  denn  da  die  Erzeugnisse  seiuer  BetrKb- 
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sanikcit  unter  den  gleichen  Production«  - Bedingungen  in  je- 
dem verlangten  Verhältnisse  vermehrt  werden  können,  wird 
der  Zug  der  Kapitale,  die  immer  dem  für  den  Augenblick 
Tortbeilbafteslen  Gewerbe  zufliessen,  und  der  Wettbewerb  im 
Innern  des  Gewerbes,  den  Preis  bald  auf  den  natürlichen 
zurückführen.  Anders  der  Grundeigenthömer;  dem  bringt 
die  Steigerung  des  natürlichen  Preises  der  Erzeugnisse  des 
Bodens,  auch  künstlich  hervorgenifen , da  diese  Erzeugnisse 
nicht  nach  Belieben  unter  denselben  Bedingungen  in  vermehr- 
ter Menge  beschafit  werden  können,  den  bleibenden  Vortbcil 
einer  gesteigerten  Reute.  „Anstatt  daher  mit  Ad.  Smith  darin 
übereinzustimmeii  dass  die  Landherren  kein  so  grossesinteresst 
an  dem  Verbote  der  Getraideeinfuhr  hätten  als  die  Gewerks- 
uiitemehmer  an  dem  Verbot  der  Einfuhr  von  Gewerksgütern, 
behaupte  ich  vielmehr  dass  sie  ein  weit  höheres  haben;  denn 
ihr  Vortheil  ist  bleibend  ts ährend  jener  der  Gewerksunter- 
nehmer nur  vorübergehend  ist.  Dr.  Smith  bemerkt  die  INa- 
tur  habe  zwischen  Getraide  und  anderen  Gütern  einen  gros- 
sen und  wesentlichen  Unterschied  geschaffen,  allein  die  ei- 
gentliche Schlussfolgerung  aus  diesem  Umstand  ist  gerade 
das  Umgekehrte  von  dem  was  er  daraus  ableilet;  denn  ge- 
rade diesem  Unterschiede  ist  es  zuzuschretben  dass  es  eine 
Rente  giebt  und  dass  die  Landberrcn  ein  Interesse  am  Stei- 
gen des  natürlichen  Preises  des  Getraides  haben.  Anstatt  das 
Interesse  des  Gewerksunternebmers  mit  jenem  des  Landlier- 
ren  zu  vergleichen,  hätte  Dr.  Smith  es  vielmehr  mit  dem  des 
Pächters  vergleichen  sollen,  das  von  dem  seines  Grund- 
herren sehr  verschieden  isL  Die  Gewerksunternebmer 
haben  kein  Interesse  beim  Steigen  des  natürlichen  Preises 
ihrer  Waaren,  noch  haben  die  Pächter  ein  solches  am  Stei- 
gen des  natürlichen  Preises  des  Getraides,  obgleich  diese 
Klassen  beide  im  Vortbeil  sind  so  lange  der  Marktpreis  ihrer 
Erzeugnisse  den  natürlichen  übersteigt“ 

Sehr  viele  Mühe  hat  man  sich  auch  in  Zeitschriften  und 
Vorlesungen  g^eben  die  Pächter  zu  überzeugen  dass  sie 
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aelbst  ihre  Sooder-Interessen  in  dieser  Weise  zu  beurlbeilen 
haben.  Und  da  sie,  die  einzigen  Bearbeiter  des  Bodens  von 
denen  man  etwas  wissen  will,  Gewerbsleute  sind  wie  alle 
anderen,  da  sie  zu  der  Klasse  gehören  wrelche  die  neuere 
orlhodoxe  Wissenschaft  vertritt,  werden  auch  ihre  Interes- 
sen, wie  billig,  überall  wahrgenonimen.  Die  englisrben  Koni- 
geselze  mussten  abgescbaSt  werden,  das  versteht  sich;  aher 
allmählig  sollte  es  geschehn,  verlangte  Ricardo,  damit  die 
Pächter  Zeit  behielten  ihr  Kapital  aus  dem  Anbau  der  Län- 
dereien, die  dann  liegen  bleiben  mussten,  ohne  Schaden  zu- 
rück zu  ziehn  (s.  v.  Ste  97).  Mit  dem  Pächter,  namentlirh 
dem  grossen,  der  sein  Gewerbe  fabrikartig  betreibt  und  nicht 
selbst  Hand  anlegt,  folglich  niedrigen  Arbeitslohn  wünschen 
muss,  kann  man  sich  also  auf  das  schönste  verständigen. 
Wie  wollte  man  dagegen  den  Bauern,  den  Eigentbümer 
der  die  eigene  Scholle  selbst  bestellt  überzeugen  dass  er,  so- 
gar io  seinem  eigenen  wohlverstandenen,  bleibenden  Interesse, 
ganz  rücksichtslos  auf  das  Dasein  eines  hohen  Gewinnsatzes 
hinzuarbeiten  habe;  dass  dies  Pflicht  gegen  die  GesellschaA 
und  seine  eigene  vermehrte  Nachkommenschaft  sei;  dass  er 
daher  am  besten  thue  sein  Eigenthum  und  sein  selbststän- 
diges Dasein,  den  Stolz  der  Unabhängigkeit  der  daraus  her- 
vorgeht, aufzugeben,  um  als  Tagelöhner  etwa  in  eine  Baum- 
wollenspinnerei  zu  wandern! 

Auch  solche  Lehren  wie  die,  dass  selbst  Ueberlegenheh 
in  allem  was  den  Ackerbau  bedingt,  kein  genügender  Grund 
sei  sich  diesem  zu  widmen  wenn  sich  in  irgend  einem  an- 
deren Gewerbe  eine  noch  grössere  Ueberlegenbeit  nach  wei- 
sen lässt,  würde  bei  einem  solchen  Bauernstände  schwerlich 
erwünschten  Eingang  linden.  „Eis  wird  eioleuchten,  sagt  Ri- 
cardo (chapt.  VH.  in  der  einzigen  Anmerkung  zum  Text 
dieses  Kapitels)  dass  ein  Land  welches  im  Besitz  sehr  be- 
trächtlicher Vortheile  im  Maschinenwesen  und  in  der  Geschick- 
lichkeit, und  dessbalb  im  Stande  ist  Güter  mit  viel  weniger 
Arbeit  als  ein  anderes  Land  zu  verfertigen,  fiir  solche  Güter 
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einen  Theil  seines  Bedarfs  an  Getnide  einfäbren  kann,  selbst 
wenn  sein  Boden  fruchtbarer  wäre  und  das  Getraide  mit 
weniger  Arbeit  gewonnen  werden  könnte  als  in  demjenigen 
Lande  von  welchem  es  dasselbe  einfährt.  Zwei  Menschen 
können  beides,  sowohl  Hüte  als  Schuhe,  machen  und  der 
Eine  von  ihnen  übertrifft  den  Anderen  in  beiden  Geschäften; 
aber  in  der  Hutmacherei  kann  er  seinen  Mitwerber  nur  um 
oder  20%  'öbertreffen,  in  der  Schuhmacherei  dagegen 
um  Y,  oder  33®/o  ihm  überlegen  sein; — wird  es  nicht  zum 
Vortbeil  beider  gereichen  wenn  der  geschicktere  Mensch  sich 
ausschliesslich  der  Schuhmacherei,  der  weniger  geschickte 
sich  der  Hutmacherei  widmet.“  — Hier  scheint  die  Tausch- 
wcrth-Theoric  wirklich  auf  die  Spitze  getrieben;  in  unabseh- 
barer Feme  li^t  die  Vorstellung  dass  das  National-Einkom- 
men,  und  im  grössten  Kreise  des  Verkehrs,  das  Einkommen 
der  durch  den  Verkehr  verbundenen  Menschheit,  nothwen- 
diger  AVeise  ein  organisch  gegliedertes  Ganze  bilden  muss; 
es  scheint  aus  einer  ganz  gleichgültigen  Summe  von  Werthen 
bestehn  zu  können.  Und  noch  entschiedener  scheint  es  nur 
auf  das  Dasein  eines  möglichst  hoben,  besonders  reinen  Ein- 
kommens, an  sich  anzukomnien;  die  wirthschaftliche  Orga- 
nisation des  Volkes  selbst,  die  Art  und  Weise  wie  durch  sie 
die  Vertheilung  dieses  Einkommens  bedingt  und  vermittelt 
wird:  das  scheinen  vollkommen  gleichgültige  Dinge  zu  sein. 
Wie  gesagt,  ein  Volk  von  Kapitalisten  könnte  sich  durch 
dergleichen  Betrachtungen  wohl  bestimmen  lassen  lieber  Ge- 
werksunteraehraer  als  Pächter  zu  werden,  die  Heloten -Masse 
von  Arbeitern  die  nebst  anderen  mechanischen  Kräften  zur 
Verfügung  steht,  lieber  in  Fabriken  als  im  Landbau  zu  be- 
nutzen — : der  Bauer  kann  darin  keine  Veranlassung  sehen 
die  oi^nischen,  schaffenden  Kräfte  der  angeerbten  Scholle 
ungenutzt  zu  lassen.  So  scheint  denn  die  Entwickelung  des 
wirlbschaftlichen  Lebens  welche  diese  Schule  für  die  natur- 
gemässe  und  einzig  vernünftige  ausgiebt,  nur  möglich  wenn 
die  Klasse  der  Landherren  müssig  ausserhalb  des  Kreises  der 
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wirthschafUirh-thätigen  Gesellschafl  dastcht;  das  Dasein  ei- 
nes Bauernstandes  dessen  Mitglieder  zugleich  als  Grundbe- 
sitzer, Gewerbsunternehmer  und  Arbeiter  auAreten  und  nicht 
so  einfach  einseitige  Interessen  haben  können,  ist  der  recht 
schwunghaften  Elntwickelung  in  dem  verlangten  Sinn  hin- 
derlich; da  muss  wohl  „Krieg  den  Hütten  der  Bauerschaft ** 
allgemein  Feldgeschrei  und  Ixtsung  werden. 

Doch,  ist  es  denn  auch  wahr  dass  die  Verhältnisse  des 
Landhaus  so  unbedingt  wie  Ricardo  lehrt  den  Gewinn  re- 
geln? — und  zwar  indem  einerseits  durch  sie  hauptsächlich 
die  Kosten  der  Elrhaltung  des  Arbeiters  bestimmt  werden, 
andererseits  auch  in  ihnen  der  unmittelbarste  Massstab  für  den 
jedesmal  waltenden  Tbeilungsmodus  liegt  nach  welchem  das 
Gesammt  - Erzeugniss  jeder  Betriebsamkeit  in  Lohn  und  Ge- 
winn zeriallt  Nämlich  in  sofern  der  schlechteste  angebaiitc 
Boden  keine  Rente,  nur  Gewinn  abwirft,  und  die  Ernte  von 
diesem  Boden  sich  an  Tauschwerth  jedem  anderweitigen  Er- 
zeugniss einer  gleichen  Menge  Arbeit  gleichstellt,  so  dass 
hier  das  Yerhältniss  am  unmittelbarsten  und  offensten,  ja 
gesetzgebend  vorliegt. 

Eine  scheinbare  Unterlassungs- Sünde  wollen  wir  nicht 
rügen,  eben  weil  sie  wohl  nur  für  eine  scheinbare  zu  achten 
ist.  Ricardo  behauptet  nämlich  nicht  dass  die  Ackerbau- 
Verhältnisse  den  Lohn  ausschliesslich  bestimmen;  hauptsäch- 
lich nur  sagt  er,  und  deutet  an  dass  auch  Veränderungen  in 
den  Betriebsverhältnissen  auderer  Gewerbe,  ja  aller  die  Ge- 
brauebsgegenstände  für  die  Arbeiter- Klasse  erzeugen,  Ein- 
fluss darauf  üben.  Was  der  Arbeiter  ausser  3 Quartern 
Waitzen  bedarf  um  seine  sonstigen  Bedürfnisse  zu  l>efricdi- 
gen  ist  also  eben  auch  nicht  ein  stehender  Betrag  an  Tauseb- 
werth;  auch  dies  Element  des  Lohns  ist  vielmehr  dem 
Wechsel  unterworfen.  Wenn  es  dennoch  in  Ricardos  illu- 
strirenden  Rechnungen,  die  auf  geschichtliche  Treue  keine 
Ansprüche  machen,  überall  als  eine  stehende  Grösse  einge- 
fiihrt  wird,  geschieht  das  wohl  der  Kürze  und  Bcquemlich- 
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keil  wegen;  die  Verinderangen  die  sich  in  Beziehung  auf 
diesen  Tbei]  des  Anschlags  ergeben  können  (lir  unbedeutend 
zu  erklären  stünde  im  'Widerspruch  mit  der  Lehre  vom  Se- 
gen der  Theilung  der  Arbeit 

Viel  bedeutenderes  wäre  wobl  gegen  den  zweiten  Tbeil 
des  eben  wiedcrboltcn  Satzes'  einzuwenden.  Eis  scheint  hier 
weit  Gewichtigeres  vergessen,  und  zwar  Elemente  des  Lebens 
der  Völker  von  denen  man  glauben  sollte  dass  gerade  ein 
Engländer,  durch  die  unmittelbarsten,  täglichen  Erfahrungen 
seines  Hcimathlandes  belehrt,  sie  am  allerwenigsten  übersebn 
könnte.  Das  Verhällniss  der  einzelnen  wirtbschafUichen  Kreise« 
der  einzelnen  Völkerwirthsebaflen.  zum  Weltmarkt  nämlich, 
und  der  rückwirkende  Einguss  des  Welthandels  auf  das  in- 
nere Leben  dieser  einzelnen  Kreise. 

Eis  wäre  überflüssig  auf  das  zurück  zu  kommen  was  wir 
schon  bei  anderen  Veranlassungen  gesagt  haben;  nur  weni- 
ges müssen  wir  binzufügen.  Abgesebn  von  allen  örtlich- 
verschiedenen  Zuständen  die  dadurch  bedingt  sind  dass  auch 
der  Binnenhandel  durch  Geld  vermittelt  wird,  scheint  selbst 
in  einem  Lande  dessen  Bevölkerung  im  Ganzen  eine  Grund- 
rente aus  dem  allgemeinen  Verkehr  bezieht,  und  in  dem 
nur  die  besten  Ländereien,  an  Fruchtbarkeit  vollkommen 
gleich,  angebaut  sind,  der  Gewinnsatz  nicht  ganz  die  Höhe 
erreichen  zu  können  zu  der  er  sich  nach  dieser  Lehre  erhe- 
ben müsste.  Wenigstens  nicht  sobald  der  Grund  und  Roden 
aufgehört  hat  herrenlos  zu  sein;  sobald  der  Staat  ihn  für 
sein  Eligenthum  erklärt  und,  sei  es  zu  einem  sehr  geringen 
Preise,  verkauft.  Dem  Landmann  mus$,  da  wie  man  uns  im- 
mer versichert  der  Gewinn  sich  in  allen  Zweigen  der  Be- 
triebsamkeit gleichstellt,  der  Preis  seiner  Erzeugnisse  Ge- 
winn nicht  nur  von  seinem  Refiiehskapital  sondern  auch 
von  der  Ankaufssumme  bringen;  der  Gewerhsmann  hat  nur 
ein  Betrieh.skapilal  verwendet.  Erzeugnisse  des  .\rkerhau’s 
und  Erzeugnisse  der  Gewerke  die,  um  ganz  hei  den  An- 
schauungen der  Engländer  sichn  zu  bleiben,  durch  gleiche 
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ArbeiUraengen,  oder  vielmehr  durch  gleiche  Betriebskapilale 
hervorgebracht  sind,  können  al^o  auch  hier  nicht  regelmässi- 
ger AVeise  gleich  und  gleich  gegeneinander  ausgelauscht 
werden.  Erzeugnisse  des  Ackerlwu's  müssten  vielmehr,  da 
der  Landmann  nicht  bleibend  im  Verlust  sein  kann,  immer 
eine  grössere  Menge  in  Gewerkswaaren  verkörperter  Arbeit 
bezahlen  als  sie  selbst  enthalten,  der  Gewinnsatz  sich  folg- 
lich etwas  niedriger  stellen  als  Ricardo ’s  Lehre  voraussetzL, 
Dass  verschiedene  Grade  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens  nicht 
die  Ursache  der  Erscheinung  einer  Grundrente  sein  können, 
nur  das  Mass  zu  dem  sie  sich  erheben  kann  an  die  Hand 
geben;  dass  ganz  gleiche  Fruchtbarkeit  gar  nichts  zur  Sache 
thut,  der  Grund  und  Boden  herrenlos  und  von  unbegrenz- 
ter Ausdehnung  sein  müsste  wenn  die  Elnlstehung  einer 
Grundrente  unmöglich  bleiben  soll,  das  sind  eben,  wie  wir 
sehen,  Dinge  die  immerdar  und  bei  jeder  Gelegenheit  von 
neuem  vergessen  werden. 

Und  betrachten  wir  npn  vollends  die  Verhältnisse  ei- 
nes Landes  das  bei  überwiegendem  Reiebtbum  für  die  Aus- 
fuhr, für  den  Weltmarkt  produciren  muss  um  Arbeit  und 
Kapitale  in  ausreichender  Tbätigkeit  zu  erhalten,  und  ge- 
DÖlhigt  ist  mit  stets  gesteigerter  Energie  des  wirlhschafllicben 
Slrebens  die  Preise  seiner  Ausfuhrwaaren  dem  Tauschwerlh 
der  Edelmetalle  auf  dem  Weltmarkt  anzupassen,  alle  Mil- 
werber zu  unterbieten,  obgleich  jene  Metalle  daheim,  mit 
Arbeit  und  Erzeugnissen  des  Bodens  verglichen  einen  ganz 
anderen,  geringeren  Tauschwerlh  haben.  Betrachten  wir  Eng- 
land's  Lage  wie  sie  sich  in  Beziehung  auf  den  Gewinnsatz 
mh  seinen  Komgesetzen  und  ohne  diese  gestalten  muss. 

Wir  haben  gesehn  dass  ein  solches  Land  mit  Hülfe 
grosser  stehender  Kapitale,  bei  niedrigem  Gewinnsatz,  den 
Millbewerb  anderer,  an  Kapital  nicht  so  reicher  Länder,  wenn 
auch  in  diesen  die  Arbeit  wohlfeiler  ist,  in  den  Gewerken, 
oder  wenigstens  vielen  derselben,  gar  wohl  aushalten  kann 
(s.  v.  Sie  182-228).  W as  kann  und  muss  sich  nun  erge- 
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ben  wenn  Korngesetze  wie  die  englischen  aufgehoben  wer- 
den, und  gänzlich  zollfreie  Einfuhr  fremden  Getraides  ge- 
staltet würde?  Wir  dürfen  dabei  nicht  vergessen  dass  der  Geld- 
preis der  Ausfuhr-Waaren  durch  den  Tauschwerth  der  Edel- 
metalle auf  dem  Weltmarkt  und  den  Mitbewerb  der  Fremde 
bestimmt,  in  keiner  Weise  gesteigert  werden  darf.  Aber 
freilich,  kann  er  auf  dem  alten  Standpunkt  erhalten  werden, 
so  muss  der  Gewinnsatz  steigen,  denn  Getraide,  Brodt  muss 
in  Folge  der  Einfuhr  wohlfeiler,  damit  denn  auch  die  Er- 
haltung des  Arbeiters  weniger  kostbar,  der  Lohn  desselben, 
in  sofern  er  nach  seinem  immer  gleich  geschätzten  Bedfirf- 
niss  bemessen  bleibt,  geringer  weiden.  Es  bleibt  also  bei 
einem  verminderten  Kapital -Aufwand  ein  grösserer  Tbeil 
des  gelösten  Preises  der  Erzeugnisse  in  den  Händen  des 
Gewerksherren.  Doch  kann,  unter  übrigens  gleichen  Um- 
ständen die  Erhaltung  des  Arlieiters  nie  ganz  so  wohlfeil 
werden  wie  in  den  Ländern  die  das  Getraide  erzeugen; 
denn  das  Korn  wird  in  dem  einführenden  Gewerkslande 
doch  immer  um  den  kaufmännischen  Gewinn  und  dip  bei 
einem  so  massenhaften  Gegenstand  bekanntlich  sehr  be- 
deutenden Transport -Kosten  theuerer  sein  als  in  den  Län- 
dern in  denen  es  gekauft  wird.  Die  Edelmetalle  werden 
also  doch  immer  in  dem  Gewerkslande,  mit  Arbeit  und 
den  Roherzeugnissen  des  Bodens  verglicbeu,  einen  geringe- 
ren Tauschwerth  behalten;  dies  Land  wird  demnach  trotz 
der  Veränderung  nicht  in  den  Stand  gesetzt  sein,  seine 
Ueberlegenheit  in  Beziehung  auf  stehende  Kapitale  ganz  so 
gellend  zu  machen  als  ob  es  in  jener  Hinsicht  der  Fremde 
gleich  gestellt  wäre. 

Aber  wird  der  Gewinnsatz  in  dem  Grade  in  die  Höbe 
gehn  wie  nach  der  Lehre  Ricardos  erwartet  werden  müsste?— 
Nämlich  nach  dem  Masse  welches  die  Ackerbau -Verhältnisse, 
wie  sie  sich  unter  dem  Einfluss  des  neuen  Zustandes  der 
Dinge  gestalten  müssen,  an  die  Hand  geben?  — So  dass  die 
schlechtesten  .der  Aecker  die  nun  bestellt  bleiben,  kein« 
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Rente  abwurfen,  der  gesammle  Ertiag  den  sic  liefern,  narb 
Abzug  des  Arbeitslohns  als  Gewinn  in  den  Händen  des 
Pächters  bliebe,  die  Ernte  aber  als  gleich  an  Tauscbwcrtb 
gegen  jede  Menge  Gewerkswaaren  ausgetauscht  würde , die 
das  Krzeugniss  einer  gleichen  Arbeitsmenge  ist?  — Daran 
möchte  nach  Umständen  gar  sehr  zu  zweifeln  sein. 

War  fremdes  Getraide  hoch  besteuert,  dadurch  die  Re- 
Stellung  auch  sehr  wenig  fruchtbarer  Aecker  möglich  gemacht, 
die  Rente  sehr  hoch  getrieben,  so  muss  freie  Einfuhr  eine 
sehr  grosse  Veränderung  hervorrufen.  Und  so  ist  denn  auch  im 
englischen  Oberhaus  ohne  Widerspruch  behauptet  worden 
dass  eine  gänzliche  Aufhebung  der  alten  Korngesetzc  die 
Grundrente  des  ganzen  Landes  um  nicht  weniger  als  den 
drillen  Tbeil  schmälern  würde.  Das  setzt  eine  gewaltige 
Umgestaltung  der  wirthschafi liehen  Verhältnisse  voraus,  und 
nötbigt  uns  die  Verschiedenheit  zwischen  den  mindest-ergie- 
bigen  Ländereien  die  dann  noch  bestellt  bleiben  könnten, 
deren  Anbau  trotz  des  freien  Mitbewerbs  der  Fremde  mit 
Vortbeil  fortgesetzt  werden  könnte,  und  den  schlechtesten 
welche  der  Einfluss  jener  prohibitiv-Gesetze  unter  den  Pflug 
gebracht  hatte,  sehr  gross  zu  denken.  Regelten  diese  bisher 
den  Gewinnsatz,  würde  er  fortan  durch  jene  in  der  bekann- 
ten Weise  bestimmt,  so  müsste  er  gar  mächtig  in  die  Iii>be 
gehn.  Aber  schon  Storch,  und  vor  Allen  Ricardo  selbst  ha- 
ben, jeder  in  seiner  Weise,  nachgeniesen  welchen  entschei- 
denden Einfluss  der  Gewinnsatz  auf  den  Geld  - Preis  der 
Waaren  auf  dem  Weltmarkt  übt.  Wäre  also  die  Stei- 
gerung des  Gewinnsatzes,  welche  die  neuen  .\ckerbau- Ver- 
hältnisse hervorrufen  müssten  wenn  sie  allein  bestimmend 
wirkten,  so  bedeutend  dass  dadurch,  trotz  der  erfolgten 
Ermä.ssigung  des  Arbeitslohns  eine  Steigerung  des  nach  Ri- 
cardos Schema  berechneten  Preises  der  Gewerkswaaren, 
der  Maschinen  - Erzeugnisse  die  für  da.s  Ausland  bestimmt 
sind,  und  dort  abgesetzt  werden  müssen,  bedingt  würde, 
80  könnte  sie  hier  nicht  bewirkt  werden  da  der  Preis 
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durch  Weltverhältnisse  gegeben  ist.  Was  wird  sich  also 
ergeben? 

Da  es  in  einem  und  demselben  wirthschaAlichen  Kreise 
nicht  zweierlei  Gewinnsatz  geben  kann,  werden  nicht  die 
Verhältnisse  des  Landhaus  sondern  die  Zustände  jener  Ge- 
werke die  für  den  Weltmarkt  arbeiten  die  Kapital-Rente  be- 
stimmen. Die  Erzeugnisse  dieser  selben  Gewerbe  werden  in 
Folge  dessen  natürlich  auch  auf  dem  einheimischen  Markt 
einen  verhältnissmässig  geringeren  Tausch werth  haben  als 
die  des  Ackerbaus.  Das  heisst  eine  gegebene  Menge  Erzeug- 
nisse dieser  Gewerke,  das  Product  einer  gewissen  Arbeits- 
menge, wird  auch  unter  diesen  Bedingungen  nicht  zu  dem- 
selben Preis  verkauA  werden  können  wie  diejenige  Menge 
der  Erzeugnisse  des  Bodens,  deren  Hervorbringung  auf  den 
schlechtesten  der  jetzt  angebauten  Ländereien  — oder  über- 
haupt unter  den  ungünstigsten  jetzt  möglichen  Bedingungen 
— die  gleiche  Arbeitsmenge  erforderte.  Ihr  Preis  wird  sich 
niedriger  stellen,  der  schlechteste  Boden  dessen  Bestellung 
der  Mitbewerb  der  kornreichen  Fremde  gestattet  also  eine 
Grundrente  abwerfen,  die  Weisen  und  ScbriAgelehrten  Eng- 
lands mögen  den  Einfluss  dieser  mächtigen  Verhältnisse  be- 
dacht haben  oder  nicht.  Wir  sehn  dass  in  dieser  Weise  der 
Gang  des  Weltverkehrs  sowohl  den  Gewinnsatz  als  den  An- 
bau des  Grundes  und  Bodens  im  Innern  eines  gegebenen 
besonderen  wirthschaAlichen  Kreises  regeln  kann,  ohne  das 
beide  Erscheinungen  irgend  wie  im  mindesten  Zusammen- 
hang stünden;  wir  sehen  dass  die  Einwirkung  des  Welt- 
handels in  einem  Lande  sowohl  den  Gewinnsatz  als  den  Ar- 
beitslohn. und  zwar  beide  zugleich,  niedrig  stellen  kann. 

Wollen  wir  uns  von  dem  ganzen  Zu.stand  überhaupt 
RechenschaA  geben,  so  dürfen  wir  auch  die  Unsicherheit 
des  Marktes  nicht  vergessen,  die  nothwendiger  Weise  ent- 
.vteht,  wo  gearbeitet  und  in  die  Fremde  verkauft  werden 
muss,  um  Kapitale  und  ArheitskiäAe  in  Thätigkeit  zu  erhal- 
ten; wo  nicht  jeder  einzelne  Act  der  Production  durch  ein 
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Torhandenes,  vorher  bekaiintea  Bedürfiiiss  bervorgerufen  wird, 
dem  eine  entsprechende  ebenfalls  bekannte  Zablungsfähigkeit 
zur  Seite  steht,  vielmehr  die  Production  auf  gut  Glück  ar- 
beitet in  der  Hoffnung  irgendwo  ein  entsprechendes  Be- 
dürfobs  zu  finden,  vielleicht  erst  zu  erwecken  — : vielleicht 
selbst  in  der,  den  Absatz  gewbsermassen  mit  Gewalt  zu 
erzwingen,  wovon  die  neueste  Gescbirble  doch  wirklich  Bei- 
spiele aufzuweben  hat.  Der  Einfluss  den  diese  Unsicherheit 
auf  den  gesammlen  Haushalt  einer  ^'ation  üben  muss  ist  um 
so  grösser,  da  sie  nicht  bloss  auf  den  Theil  der  Erzeugnisse 
bescbi'änkt  bleibt  welcher  nun  einmal  der  so  zu  sagen  aben- 
teuerenden Ausfuhr,  oder  der  Ausfuhr  überhaupt  bestimmt 
bt,  vielmehr  das  gesammle  Erzeugniss  der  betreffenden  Ge- 
werbe umfasst.  Moreau  de  Jonnes  (Ae  commerce  au  dtx- 
neuvieme  siede')  glaubte  zur  Zeit  als  er  schrieb  1 1825)  die 
jährliche  Verzehrung  fremder  Erzeugnisse  in  Grossbrillanien 
auf  5,8°/^  der  gesammten  Consumtion , die  Ausfuhr  dieses 
Reichs  nach  der  Fremde  auf  des  gesammten  Güterer- 

^eugnbses  anschlagen  zu  können.  Solche  Zahlen  sind  frei- 
lich sehr  unsicher,  gewiss  aber  bt  das  Verhältnbs  der  Aus- 
fuhr zu  dem  jährlichen  Erzeugniss  eher  grösser  als  kleiner 
.anzunebmen  So  berechnet  M'Cullocb  das  gesamnite  Einkom- 
men der  Bevölkerung  Englands  (ohne  Schottland  und  Ir- 
land) in  seiner  Statistik  (1839)  auf  eine  zwischen  290  und 
310  Millionen  Pf.  St.  schwankende  Summe,  und  da  betrüge 
die  jährliche  Ausfuhr  dem  Prebe  nach  wohl  bedeutend 
mehr  als  lOy^  der  erzeugten  Güter.  Dass  die  Ausfuhr  um 
«in  sehr  beträchtliches  grösser  bt  als  die  Einfuhr,  lässt  sich, 
ganz  abgesebn  von  der  grösseren  oder  geringeren  Genauigkeit 
.der  Zollregister  u.  s.  w.  wohl  nicht  bezweiflen;  der  Gang 
den  Englands  National-Haushalt  nimmt,  und  so  manche  Er- 
scheinung des  Weltverkehrs  müssen  jeden  Unbefangenen 
davon  überzeugen.  Der  Umstand  dass  ein  solcher  Ueberschuss 
da  ist  und  nicht  abschliessend  in  Gütern  bezahlt  wird,  sich 
vielmehr  in  stehende  Forderungen  an  das  Ausland,  in  dort 
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angelegte  Kapitale  verwandelt,  bewelsst  dass  nicht  für  das 
Ausland  g-;arbeitct  wird,  bloss  um  Englands  Bedarf  an  Er- 
zeugnissen der  Fremde  einfaandeln  zu  können,  sondern  um 
die  vorhandenen  Kapitale  zu  nützen.  Die  zur  Ausfuhr  be- 
stimmten Waaren  Englands  sind  über  das  mit  verhältniss- 
mässig  geringfügigen  Ausnahmen  von  Steinkohlen  und  drgl. 
Erzeugnisse  der  Fabriken,  bilden  also  einen  viel  grösseren 
Bruch  des  Gewerkserzeugnisses  insbesondere,  als  der  über- 
haupt erzeugten  Relchthümer.  Solchen  Verhältnissen  gegen- 
über kann  man  sich  doch  nicht  schlechthin  dabei  beruhigen 
dass  „der  Binnenhandel  jedes  Landes  immer  sehr  viel  be- 
deutender ist  als  sein  Verkehr  mit  der  Fremde“  so  wahr 
dieses  Wort  an  sich  auch  unstreitig  ist.  Man  erkennt  viel- 
mehr ohne  Mühe  wie  mächtig  und  tief  eingreifend  die  Stö- 
rungen sein  müssen;  die  möglich  sind  wenn  auch  nur  ein 
Theil  dieser  Waaren  einen  unsicheren  Markt  hat,  und  die 
wirklich  werden  so  oft  der  Handel  irgendwo  stockt,  irgend 
ein  Theil  des  Gesammterzeugnisses  der  nicht  dem  einheimi- 
schen Markt  bestimmt  war,  auf  diesen  zurückströmt  und 
hier  ein  Unterkommen  sucht,  oder  auch  nur  von  einem  aus- 
ländischen Markt  auf  den  anderen,  schon  versorgten  gewor- 
fen wird  und  ihn  überfüllt.  Vielfach  bat  die  Erfahrung  ge- 
lehrt dass  auf  einem  geschlossenen  Markte  selbst  ein 
verhältnissmässig  kleiner  Ausfall  am  Bedarf  Veränderungen 
im  Preise  hervorrufen  kann  die  weit  über  King’s  bekannte 
Regel  hinausgebn,  so  dass  eine  Ernte,  die  zwar  unter  dem 
mittleren  Ertrag  aber  noeb  lange  kein  Misswachs  zu  nennen 
ist,  für  die  unteren  Schichten  der  Gesellschaft  fast  den  Druck 
einer  Hungersnoth  veranlasst.  Das  heisst  wohl  nicht  zu  viel 
gesagt  wenn  wir  bedenken  dass  in  England  mitunter  schon 
die  blosse  Aussicht  auf  eine  schlechte  Ernte  den  Preis  des 
Getraides  um  5{f/g  iu  die  Höhe  getrieben  bat.  Eben  so  kann 
in  umgekehrter  Ordnung  ein  mässiger  Ueberschuss  einer  ge- 
gebenen Art  von  Gütern  auf  einem  noth uendigen  Markt, 
wenn  kein  anderer  offen  bleibt,  und  der  \ erkauf  erwirkt 


Digiiized  by  Google 


3*10 


wer  Jen  muss,  zerstörende  Schwankungen  veranlassen;  eine 
ra'che  wenn  auch  nur  periodische  Entwehrtung  der  Ge- 
sammtmass«  der  betreffenden  Güter- Arten,  und  selbst  man- 
cher verwandten,  für  die  jene  zur  Noth  eintreten  können. 
Dazu  kömmt  nun  noch,  was  besonders  Senior  mit  gros- 
sem Recht  geltend  macht,  dass  nämlich  die  kapitalreichen 
Gewerksherren  keinesweges  im  Sinn  einer  Gesellschaft,  einer 
Corporation  handeln,  die  nur  Ein  gemeinschaftliches  Interesse 
zu  verfolgen  hätte.  Ein  jeder  Einzelne  von  ihnen  bedenkt 
vielmehr  in  der  Regel  nur  seinen  unmittelbaren  persönli- 
chen Vortheil,  unbekümmert  um  die  Folgen  die  sein  Trei- 
ben, sein  rücksichllüses  Streben  sich  zu  bereichern  für  die 
Gewerbsgenossen  und  für  das  Ganze  haben  mag.  Die- 
sem selbstischen  Trieb  sind,  man  muss  es  gestehn,  die  Fort- 
schritte der  Betriebsamkeit  zuzusebreihen ; aber  auch  ein 
grosser  Tbeil  der  kranken  Zustände  die  sich  so  oft  im  wirtb- 
schaRlichen  Leben  der  Völker  offenbaren.  Der  Wettbewerb 
unter  den  Genossen  desselben,  oder  nahe  verwandter  Ge- 
werbe, von  denen  jeder  den  Absatz  vorzugsweise  an  sich  zu 
ceissen  sucht,  um  ein  immer  wachsendes  Kapital  in  demsel- 
ben Zweig  der  Betriebsamkeit  mit  Vortheil  nutzen  zu  kön- 
nen, wo  also  ein  jeder  auf  Mittel  sinnt  die  Mitwerber  un- 
terbieten, die  Waare  billiger  stellen  zu  können  — : dieser 
Wettbewerb,  dieser  Bürgerkrieg  den  die  Gewerbsgenossen 
unter  einander  führen,  muss  nothwendiger  Weise  mit  grösse- 
rer Intensität  des  Sirebens  und  Ringens  geführt  werden 
wenn  ein  Tbeil  der  Gewerbserzeugnisse  für  einen  unsichern 
Markt  gefertigt  wird.  Denn  hier  handelt  es  sich  für  den  ein- 
zelnen Fabrikbesitzer  auch  noch  darum  den  Markt  für  sich 
insbesondere  durch  niedrige  Preise  so  viel  möglich  in  einen 
sicheren  zu  verwandeln,  und  die  Unsicherheit  seinen  Mit- 
werbern allein  zur  Last  fallen  zu  lassen.  Ein  Ziel  das  er  na- 
türlich in  schwankendem  Gelingen  nie  erreicht,  da  er  ab- 
wechslend  in  Gewerksverbesserung  bald  vorauseil l,  bald  ge- 
gen andere  zurücksteht;  und  da  der  Markt  denn  doch  im 
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Ganzen  ein  unsicherer  bleibt,  kann  sich  ergeben  dass  Kr- 
mässigungeu  der  Productionskosten  nur  den  Geldpreis  der 
Erzeugnisse  auf  dem  Weltmarkt  herabdrücken,  anstatt  den 
Gewinn  oder  gar  den  Arbeitslohn  zu  steigern,  so  dass  beide 
trotz  der  neugewonnenen  tecbnisclien  Vorlbeile  sich  nicht 
zu  dem  Satz  erheben  können  den  die  Ackerbau-Verhältnisse 
nach  Ricardos  Lehre  gestatten  würden.  So  ist  auch  diese 
tbeilweise  Unsicherheit  des  Marktes  zu  den  allgemeinen 
Verhältnissen  zu  rechnen  deren  Einfluss  Gewinn  und  Ar- 
beitslohn niedrig  erhält.  Auch  den  letztem;  denn  dass  dieser 
industrielle  Kampf  immer  grossen  Theils  auf  Kosten  der 
arbeitenden  Klassen  geführt  werden  muss  und  wird,  kann 
wohl  nicht  zweiffelhaft  sein;  wir  brauchen  wohl  nicht  dar- 
auf zurück  zu  kommen  welchen  Einfluss  der  Werth  der 
Arbeit  auf  ihren  Preis  übt.  Am  wenigsten  wird  es  wohl  dem 
Arbeiter  gelingen  sich  in  seinem  Lohn  auch  die  Prämie  für 
die  Unsicherheit  seiner  ständigen  Beschäftigung  auszube- 
dingen,  und  die  Unsicherheit  seiner  Lage,  seines  Erwerbs, 
wird  noch  über  die  des  Marktes  für  die  Erzeugnisse  seiner 
Betriebsamkeit  hinausgehn. 

Da  möchte  denn  wohl  die  Aufhebung  der  Engrisclien 
Korngesetze  nicht  ein  so  durchaus  genügendes  Heilmittel  für 
alle  kranken  Zustände  und  Gebrechen  der  Gesellschaft  sein, 
wie  Cobden  und  sein  zahlreicher  Anhang  von  kapitalreicheu- 
Fabrikbesitzern  behaupten.  So  vernünftig  und  lobciiswerth 
die  Massregel  an  sich  auch  wäre,  wird  sie  wohl  schwerlich, 
so  vereinzelt  hingestellt  aller  .Notb  ein  Ende  machen,  und 
am  wenigsten  wird  sie  in  dieser  'N'ereinzelung  dem  Arbeiter- 
Stande  zu  Gute  kommen.  Grossmüthige  Beden  in  denen 
Philantropie  und  Patriotismus  um  den  Voi rang  streiten,  glän- 
zende Versprechungen  dass  man  die  neuen  \’crhältnisse,  die 
Wohlfeilheit  der  Nahrungsmittel  nicht  benutzen  wolle  um. 
den  Arbeitslohn  auf  einen  niedrigeren  Salz  herabzubringen,, 
wie  wir  dergleichen  in  und  ausser  dem  Parlament,  hei  mee- 
tings  und  Zweckessen,  in  Flugschriften  und  Tagsblältem  viel- 
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fach  vcnioninien  bab«n  — : das  alles  will  der  Gewalt  der 
Umstäiuie  gegenüber  sehr  wenig  bedeuten,  so  redlich  es  auch 
gemeint  sein  mag.  Der  Gang  des  Verkehrs  macht  nothwen* 
diger  Weise  in  sehr  kurzer  Zeit  alle  diese  Versicherungen 
zu  Schanden. 

Aber  vielleicht  wendet  ein  ganz  rechtgläubiger  Schüler 
Ricardo’s,  der  auch  seinen  Say  gelesen  hat,  dagegen  ein,  dass 
unsere  Voraussetzung  eine  irrige  ist;  dass  es  einen  solchen 
Zustand,  eine  Vulhwendigkeit  für  die  Fremde  zu  produciren 
bloss  um  zum  A'utzen  des  Besitzers  der  Kapitale  diese  und 
die  Arbeit  in  Thätigkeit  zu  erhalten,  gar  nicht  geben  kann. 
Hat  doch  Say  die  Welt  in  Beziehung  auf  sogenannte  Ueber- 
productiun  und  mögliche  L'eberfüllung  des  Marktes,  bündig 
und  zuversichtlich  getröstet,  und  die  Engländer,  die  sieb 
sonst  gar  wenig  um  das  kümmern  was  auf  dem  europäischen 
Festlande  gedacht  und  gesagt  wird,  haben  diese  Lehren  des 
französischen  Oekonomisten,  die  allerdings  ihren  Lieblings- 
Vorstellungen  sehr  erwünscht  zu  Hülfe  kommen,  und  alles 
Bedenkliche  wie  im  LImsehn  verschwinden  machen,  mit  ei- 
ner Art  von  Jubel  empfangen.  M'Cullocli  zumal  nennt  sie 
wiederholt  „tief“  und  „originel“,  und  betheuert  dass  in 
ihnen  eine  wichtige  Bereicherung  und  Ergänzung  der  Wis- 
senschaft anzuerkennen  sei;  die  einzige,  wie  es  scheint,  die 
Europas  Festland  sich  rühmen  darf  beigetragen  zu  haben. 

Say  geht  bekanntlich  von  dem  Salz  aus  dass  die  Begier- 
den des  Menschen,  sein  Verlangen  nach  Genüssen,  unersätt- 
lich sind,  und  dass  kein  Maas  von  Reichthümern  die  geschaf- 
fen werden  könnten,  ihnen  je  zu  genügen  vermag.  Es  kann 
also  nie  zu  viel  producirt  werden,  die  Gesammtmasse  der 
Güter  kann  nie  zu  gross  sein.  Dass  derjenigen  Güter,  die 
unmittelbar  von  den  Erzeugern  verzehrt  werden  nie  zu  viel 
sein  können,  bedarf  keines  Beweises ; nur  jener  anderen,  die 
zum  Verkauf  bestimmt,  auf  den  Markt  gebracht  werden,  oder 
vielmehr  nur  einzelner  Arten  dieser  Güter  kann  zeitweilig 
mehr  auf  dem  Markt  sein  als  Abnehmer  findet  Geschieht 
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dies  «her,  so  liegt  darin  nach  Say,  bei  der  Unersättlichkeit 
der  menschlichen  Begierden , ganz  und  gar  kein  Beweis  dass 
dieses  einzelnen  Guts  zu  viel  erzeugt  worden  wäre;  vielmehr 
folgt  daraus , da  Güter  immer  für  Güter  gekauft  und  mit 
Gütern  bezahlt  werden,  dass  irgend  eines  anderen  Gutes, 
mit  dem  das  betreffende  gekauft  und  bezahlt  werden  könnte, 
zu  wenig  producirt  wird.  Und  Say  scheint  dann  weiter  zu 
glauben  dass  ein  solcher  Zustand  des  Marktes  immer  nur 
vorübergehejid  sein  kann;  das  blosse  Dasein  der  fürs  erste 
nicht  verkäuflichen  Waaren  wird  bei  irgend  jemand,  der  sie 
jetzt  nicht  kaufen  kann,  den  Wunsch  nach  ihrem  Besitz  er- 
wecken; der  wird  dann  seinerseits  produciren,  theils  um  sie 
bezahlen  zu  können,  theils  weil  das  Dasein  dieser  Güter  ihm 
verbürgt  dass  auch  die  Erzeugnisse  seiner  Betriebsamkeit  ihm 
abgekauft  und  bezahlt  werden  können,  und  damit  ist  dann 
die  Lücke  in  dem  wirthscbaftlichen  Wesen  ausgefullt.  (Aher 
bis  es  geschehen  ist  bliebe  denn  doch  der  Markt  überfüllt, 
der  Absatz  der  betreffenden  Güter  ungewiss,  der  Zustand 
der  Gewerbe  die  sie  erzeugen  schwankend?  — Dann  sagt 
man  uns,  öfter  selbst  als  billig,  dass  jede  Production  ein  Ka- 
pital voraussetzt;  es  müssten  also,  nach  der  eigenen  Theorie 
dieser  Schule,  neue  Kapitale  angesammelt  werden  ehe  es  zu 
der  fehlenden  Production  kommen  könnte.  Sollte  mit  den 
vorhandenen  Kapitalen  ein  Zustand  des  Marktes  bewirkt 
werden  , in  dem  die  erzeugten  Güter  sich  gegenseitig  be- 
quem kauften  und  bezahlten  ohne  dass  irgendwo  ein  unbe- 
quemer Rest  bliebe  der  in  Gefahr  schwebt  werthlos  zu  wer- 
den, twd  seine  Werlhlosigkeit,  gleichsam  in  Fractioneii  auf 
die  Gesammtmasse  gleichartiger  Güter  zu  vertheilen , so 
müssten,  wie  von  selbst  einleuchtet,  diese  bewegenden  Kräfte, 
diese  Kapitale,  den  verschiedenen  Gewerben  in  einem  ande- 
ren Verhältnisse  zugetheilt  werden.  So  wird  uns  denn  gleich 
bei  dem  ersten  Blick  auf  diese  Theorie  klar  dass  tbeilweise 
Ueberprodnetion , Erzeugung  von  Gütern  die  keinem  von 
Zahlungsfähigkeit  unterstützten  Bedürfniss  begegnen,  ihren 
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Grund  gar  wühl  in  der  bestehenden  Vertheiluiig  des  Natio- 
nal-Vcrtiiogens  und  Einkonrniens  haben  kann;  dass  der  ganze 
wlr(hschaftli>-he  Zustand  überhaupt  nicht  einzig  und  allein 
von  dt;m  Betrag,  sondern  eben  auch,  und  gar  sehr,  von  der  Ver- 
theilung  des  vorhandenen  Vermögens  abhängt.  Ein  gar  wich- 
tiger Punkt  dessen  ganze,  volle,  Bedeutung  namentlich  von 
den  Kngländern,  die  zu  sehr  in  einer  Slandes-Ansicht  des 
wirthschaftlichen  Lebens  der  Völker  befangen  sind,  keines- 
weges  genügend  berücksichtigt  wird). 

Durch  Say’s  Entdeckung  in  die  zuversichtlichste  Stim- 
mung versetzt,  gelangt  Mill  in  seinen  Elements  ohne  viele 
Umschweife  zu  der  bündigsten  und  kürzesten  Lösung  aller 
Schwierigkeiten.  Die  eine  Hälfte  der  Güter  kann  immer  mit  der 
anderen  gekauft  werden,  meint  er,  übersieht  aber  wieder  dass 
auf  alle  Fälle,'  damit  so  etwas  erfolgen  könne,  Vermögen 
und  Einkommen  in  Einer  bestimmten  Weise  vertheilt  sein 
müssten,  die  sich  keinesweges  überall  und  unter  allen  ßedin- 
•guugen  vermöge  einer  Naturnotbwendigkeit  von  selbst  er- 
giebt.  Die  Bevölkerung  müsste  wirklich  in  zwei  Theile  ge- 
theilt  sein,  die  einander  gegenüber,  und  deren  jeder  genau 
die  Hälfte  aller  iiu  Lauf  des  Jahres  für  den  Verkauf  erzeug- 
ten Werlhe  zu  Gebote  stünden.  ELs  würde  selbst  noch  viel 
mehr  erfordert;  denn  da  kein  Mensch  kauA  bloss  weil  auf 
dem  Markt  ein  verkäufliches  Gut  feil  geboten  wird,  und  er 
etwas  besitzt  womit  er  es  alleufalls  bezahlen  kann,  da  viel- 
mehr ein  jeder  nur  kauA  weil  er  bedarf,  und  nur  was  er 
bedarf,  oder  wessen  er  zu  bedürfen  glaubt,  so  müssten  die 
verkäuflichen  Güter  welche  eine  jede  der  beiden  Parteien 
aiisbietet  ganz  genau  den  Bedürfnissen  und  Wünsebeu  der 
anderen  entsprechen  wenn  der  Tausch  wirklich  in  ganzer 
Vollständigkeit  erfolgen  und  nirgends  ein  Rest  bleiben  soll. 

Aebnliche  Betrachtungen,  durch  die  Erfahrungen  jedes 
Jahres  geweckt,  mögen  es  wohl  gewesen  sein  die  M’Culloch 
bewogen  haben  den  befriedigenden  Gang  des  Verkehrs,  der 
an  sich  immer  das  bleibt  was  sich  unter  allen  Verhältnissen 
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nalurgemäss  von  selbst  ei^ebt,  viel  ausdrücklicher  und  be- 
stimmter als  Say  selbst  von  der  Bedingung  abhängig  zu  ma- 
chen dass  er  nicht  durch  Unverstand  und  Ungeschick  ge- 
stört werde.  »Es  ist  demnach  klar,  schliesst  er,  dass  Ueber- 
fullungen  des  Marktes  {gluts)  nicht  eine  Folge  übertriebener 
Production  sind,  sondern  in  allen  vorkomroenden  Fallen 
nur  das  Ergebniss  einer  unrichtigen  Verwendung  der  pro- 
ductiven Kräfte;  einer  Production  von  Gegenständen  die 
dem  Geschmack  und  den  Bedürfnissen  derer  denen  sie  an- 
geboten  werden  nicht  entsprechen , und  zugleich  uicht  von 
den  Erzeugern  seihst  gebraucht  werden  können.  Wenn  diese 
beiden  grossen  Erfordernisse  gehörig  beachtet  werden,  wenn 
nur  solche  Dinge  erzeugt  werden  nach  denen  Begehr  ist, 
oder  die  von  den  Erzeugern  seihst  genützt  werden  können, 
mag  die  Production  auf  das  doppelte  und  dreifache  gestei- 
gert werden,  und  es  wird  sich  so  W'enig  ein  nicht  anzubriu- 
gender  Ueberschuss  ergeben,  als  ob  sie  in  demselben  Ver- 
bältniss  vermindert  wäre.  Falsche  Berechnung,  und  eine  zu 
'grosse  Hitze  der  Spcculation  können  hin  und  wieder  (pcca- 
sionaliy)  Kapitale  in  Kanäle  leiten  wo  sie  keinen  Gewinn 
bringen;  aber  wenn  nur  die  Regierung  sich  nicht  einmischt 
um  den  Betheiligten  zu  Hülfe  zu  kommen,  werden  diese 
sich  bald  aus  den  Geschäften  ziehn  bei  denen  Verlust  ist; 
da  Rücksicht  auf  ihren  eigenen  Vortheil  schneller  als  irgend 
ein  Kunstmittel  {artificial  remedy)  der  unangemessenen  Ver- 
theilung  des  Kapitals  abhilA,  und  das  natürliche  Gleichge- 
wicht zwischen  dem  Preis  und  den  Kosten  der  Gütererzeu- 
gung bersteilt.“  Und  seitdem  ist  es  nun  in  sehr  vielen  Lehr- 
büchern wiederholt  worden  dass  es  eine  Ueber-Production 
un  Ganzen  nicht  gehen  könne,  wenn  auch  freilich  in  ein- 
zelnen Waarengattungen,  in  Folge  übermässig  ausgedehnter 
Spcculation  das  Erzeugniss  über  das  von  der  entsprechenden 
Zahlungsfähigkeit  unterstützte  Bedürfniss  hiuausgehn  mag. 

Keine  Ahnung  bat  der  practische  Engländer  M’Culloch 
davon  dass  er  hier  ganz  unversehens  eine  gar  wichtige  Seite 


Digitized  by  Google 


3/16 


d<*8  wirtbachafUicbcD  Leben»  der  Völker  berührt ; Dinge  von 
denen  nirgends  in  seinen  Schriflen  die  Rede  ist,  über  die  er 
freilich  auch  hier  nicht  zum  Bewusstsein  kömmt , die  aber 
wohl  in  ganz  anderer,  umfassenderer  Weise  bedacht  und 
besprochen  werden  müssten.  Say  vollends,  der  in  seinem 
wirklich  kindlichen  Optimismus  den  Gegenstand  in  anderer 
Weise  berührt,  äussert  sich  darüber  mit  einer  gemüthlicben 
Unbefangenheit  die  genügend  beweist  wie  weit  er  entfernt  ist 
zu  erkennen  welche  Bedeutung  diese  Erscheinungen  haben. 

Es  bliebe  nämlich  allerdings  obgleich  viel,  doch  nur 
ergänzendes  zu  folgern  und  zu  sagen  wenn  entweder  alle 
Menschen  Gewerbsunternehmer  wären  , oder  aber  Gewerbs- 
unternehmer  die  alleinigen  Verzehrer  von  Gütern.  Auch  als- 
dann gäben  die  Erscheinungen  die  hier  berührt  werden,  die 
DOthwendige  Gestaltung  der  gesammten  Betriebsamkeit  nach 
dem  gebietenden  Willen  der  Verzehrer  bei  weitem  mehr  zu 
bedenken  als  M’Culloch  zu  ahnen  scheint  — : aber  in  allen 
ihren  Umgestaltungen  bliebe  die  producirende  Thätigkeit  denn 
doch  immer  denselben  Käufern  und  V'erzehrern  gegenüber. 
Ganz  anders  muss  sich  aber  die  Sache  in  der  Wirklichkeit 
verhalten  eben  weil  bei  weitem  nicht  alle  Mitglieder  der 
Gesellschaft  in  selbstständiger  Thätigkeit  als  Gewerbsunter- 
nehmer auftreten  können,  ein  sehr  grosser  Theil  der  Ver- 
zehrer vielmehr  aus  abhängigen  Lohnarbeitern  besteht.  Die- 
sen wird  ihr  Lohn  nach  dem  Bedürfniss  bemessen,  so  dass 
er  seinem  sachlichen  Inhalt  nach  derselbe  bleibt;  eine  Ver- 
änderung in  diesem  Verbältniss  zu  ihrem  Vortheil,  kann, 
wie  man  uns  belehrt,  nur  vorübergehend  sein.  Steigende 
Ergiebigkeit  der  Arbeit  in  dem  Gewerbe  in  welchem  sie 
verwendet  sind,  hilft  ihnen  zu  gar  nichts  und  steigert  kei- 
nesweges  ihren  Lohn,  oder  ihr  Vermögen  zu  kaufen;  sie 
sind  dahei  nicht  betheiligt  Vermehrte  Ergiebigkeit  in  den 
Gewerbszweigen  deren  Erzeugnisse  die  Bestimmung  haben 
ihren  Bedürfnissen  zu  entsprechen,  unmittelbar  eben  so  we- 
nig, denn  wie  die  Güter  um  die  es  sich  hier  handelt  wohl- 
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feiler  werden,  sinkt  der  Arbeitslohn;  nicht  das  Dasein  der 
lebendigen  Agenten  der  Production,  nur  der  Gewinn  des 
Unternehmers  wird  reicher.  Nur  ein  Verhältniss  fortscbrei* 
tender  Entwickelung  das  kcinesweges  ganz  von  ihrem  eige- 
nen Thun  abhängt,  und  über  das  ihr  Fleiss,  ihre  Betriebsam- 
keit sogar  durchaus  nichts  vermögen,  kann,  wie  gerade  Ri- 
cardo am  entschiedensten  lehrt,  ihre  Lage  ändern  und  ihnen 
eine  grössere  Macht  zu  kaufen  zuwenden;  eine  Vermehrung 
des  Kapitals  die  schneller  fortsebreitet  als  die  der  Bevölke- 
rung. Da  können  sich  unstreitig  gar  viele  Fälle  ergeben  in 
denen  die  Veränderung  die  erfordert  wird  um  einer  theil- 
weisen  Ueberfüllung  des  Marktes  abzuLelfen  nicht  darin  be- 
stehn kann,  dass  mit  demselben  Kapital  welches  unverkäuf- 
liche Gegenstände  liefert,  andere  Güter  erzeugt  werden  die 
den  bisher  unbefiiedigten  Bedürfnissen  derselben  Verzehrer 
entsprechen,  sondern  nur  darin  dass  der* hier  unnütz  gewor- 
dene Theil  des  Slammvermögens  zur  Thäligkeit  für  einen 
ganz  anderen  Markt,  für  eine  ganz  andere  Klasse  der  Gesell- 
schaft übergeht;  für  Verzehrer  deren  Erwerb  mit  der  Er- 
giebigkeit der  Arbeit  über  welche  sie  gebieten,  steigen  kann. 
Das  muss  sich  unausbleiblich  jedesmal  ergeben  sobald  in  den 
Zweigen  der  Betriebsamkeit  die  für  das  Bedürfniss  der  ar- 
beitenden Klassen  thätig  sind,  eine  Steigerung  der  Ergiebig- 
keit erfolgt  welche  über  das  Verhältniss  hinausgeht  in  wel- 
chem sowohl  die  Bevölkerung  als  dass  zu  ihrer  Erhaltung 
bestimmte  Kapital  zunehmen.  — So  oft  dieser  Fall  sich  er- 
eignet muss  der  Tauschwerth-Betrag  des  Arbeitslohns  um  ein 
entsprechendes  herabgehn,  der  Gewinnsatz  steigen,  und  ein 
bedeutender  Theil  des  bisher  in  den  betreffenden  Gewerben 
thätigen  Kapitals  muss  zur  Production  für  die  Klassen  über- 
gehn deren  Einkommen  durch  den  erhöhten  Gewinnsatz  ge- 
steigert ist.  Nur  auf  einem  grossen  Umweg  wird  vielleicht 
diese  Veränderung  des  gesammten  Zustandes  in  einem  ge- 
ringen Masse  den  Arbeitern  zum  Vortheil  gereichen,  in  so- 
fern bei  erhöhtem  Gewinnsatz  die  Ansammlung  iiei^er  Kapi- 
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die  besitzenden  Klassen  geneigt  sind,  erstens  ihr  vermehrtes 
Einkninmen  zu  einer  solchen  schnelleren  Vermehrung  des 
Hauptslamms  zu  benutzen,  und  zweitens  die  neuen  Kapitale 
im  Lande,  nicht  in  der  Fremde  in  Wirksamkeit  zu  setzen. 
So  müsste  sich  also,  auch  da  wo  A'atiunal- Kapital  und  Be- 
völkerung ganz  gleichmässig  fuitschreileu,  ergeben,  dass  in 
den  Gewerken  ein  verhällnissmässig  immer  kleinerer  'rheil 
des  gesammteu  werbenden  Hauplslammes  für  die  arbeiten- 
den Klassen  in  Thätigkcit  bliebe,  ein  immer  wachsender  für 
die  der  Grund-  und  Kapital-Besitzer  zu  arbeiten  angewiesen 
wäre.  Dass  angeblich  ein  immer  grösserer  verwendet  werden 
muss  um  dieselben  von  Lohn  lebenden  Klassen  mit  den  Er- 
zeugnbsen  des  Ackerbau’s  zu  versorgen,  das  Ist  ein  Unheil 
durch  welches  zwar  die  Gesellschaft  im  Ganzen  sehr  viel 
verliert,  aber  ohne  dass  die  Arbeiter  das  mindeste  dabei  ge- 
wännen, weshalb  denn  auch  diesem  Gang  der  Dinge  krallig 
entgegen  gearbeitet  werden  soll.  So  gereichte  gesteigerte  Er- 
giebigkeit der  Arbeit,  natürlich  auch  im  Landbau,  nur  den 
Klassen  der  Gi'undhcrrcn  und  Kapitalisten  zum  Vortheil;  das 
Lus  der  Arbeiter  bliebe  immer  dasselbe;  und  in  einem  sol- 
chen Gange  der  Dinge  hätten  wir  die  regelmässige,  ja  natur- 
gemässe  Entwickelung  des  wirlhscbafllichen  Lebens  der  Völ- 
ker anzuerkennen. 

Sehr  selUam  nehmen  sich  so  manches  Nachwort,  so 
manche  weitere  Folgerung  Say’s  im  Zusammenhang  mit  die- 
sen Lehren  aus.  So  gewiss  auch  der  Umstand  dass  ein  ver- 
käufliches Gut  auf  dem  Markt  ist,  und  den  Wunsch  erweckt  es 
zu  besitzen,  einer  Klasse  gegenüber,  die  von  Lohn  lebt,  de- 
ren Erwerb  — und  wenn  sie  sich  auch  noch  so  sehr  gereilzt 
und  angeregt  fühlte  — gar  nicht  unmittelbar  von  gesteiger- 
ter Ergiebigkeit  ihrer  .Arbeit  abhängt,  an  sich  in  Beziehung 
auf  Vermehrung  der  Production  im  Allgemeinen  gar  nichts 
zu  bewirken  vermag  — so  meint  doch  Say  i^Coars  complet 
f'Il  chap.  5):  „Eine  oberQächiiche  Ansicht  der  Gesellschaft 
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hat  glauben  gemacht  dass  sich  neue  Gewinnste  nur  dadurch 
erwerben  lassen  dass  man  bei  den  Reichen  das  V^erlangen 
nach  neuen  Genüssen  (de  ncm-eaux  gouts)  erweckt;  da  man 
nur  hei  ihnen  Geld  genug  voraussetzt  um  noch  mehr  zu 
kaufen  als  sie  bereits  ihiin,  und  da  sie  mit  allem  Röthigen 
versorgt  sind,  sehn  wir  die  Producenten  ihren  Geist  auf  die 
Folter  spannen  um  neue  Ueberflüssigk eiten  zu  erdenken  und 
eine  durch  Genüsse  abgestumpfte  Sinnlichkeit  von  neuem  zu 
reitzen.  Es  wäre  sehr  viel  wichtiger  dies  Verlangen  nach 
neuen  Genüssen  bei  der  armen  Klasse  (chez  la  classe  in- 
dlgente)  zu  wecken.  Diese  würde  neue  Anstrengungen  ma- 
chen um  sie  zu  befriedigen,  und  hier  ist  es  wo  man  grosse 
Massen  Verzehrer,  und  unerschöpfliche  Erwerbsquellen  (d!tne- 
puisables  ressources)  für  die  Produceiiten  finden  würde.‘‘ 
Um  uns  zu  überzeugen  welche  ungeheuere  Menge  von  Er- 
zeugnissen des  Gewerhfleisses  abgesetzt  werden  könnte  wenn 
alle  armen  Menschen,  die  zahlreichen  Klassen  der  Arbeiter, 
darauf  verfielen  gut  und  bequem  zu  leben,  brauchen  wir 
seiner  Meinung  nach,  nur  die  Menge  solcher  Erzeugnisse  die 
sich  in  den  armseligsten  Dörfern  Europas,  wie  es  deren  zu 
tausenden  giebt,  vorfindet,  mit  derjenigen  zu  vergleichen 
welcher  sich  die  wohlhabende  Bevölkerung  der  blühendsten 
Ortschaften  in  England,  Nordamerika,  Holland  oder  der 
Schweitz  erfreut.  Da  würde  sich  ergeben  dass  der  arme 
französische  Tagelöhner  anstatt  seiner  hölzernen  Bank  und 
seiner  irrdenen  Töpfe,  Lehnstühle  und  Glasschräuke,  Porce- 
lain  und  Fayence  anschafien  müsste,  ja  Blumen  und  etwa 
noch  einen  Teppich  und  eine  Pendeluhr,  um  dem  englischen 
Pächter,  oder  dem  amerikanischen  Pflanzer  u.  s.  w.  gleich  zu 
stehn.  Auch  seine  Speisen  müssten  besser  sein,  das  Bett  sau- 
berer und  weicher,  der  Vorhänge  gar  nicht  zu  gedenken!  — 
Also!  macht  Lehnstühle  und  Teppiche  für  Tagelöhner  damit 
sie  Lust  bekommen  dergleichen  zu  kaufen! — Das  alles  müssten 
die  Leute  anschafien,  und  anstatt  dessen  giebt  es,  wie  Say  selber 
versichert,  in  Frankreich  ganze  Dörfer  in  denen  kein  einziger 
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Mentcb  auch  nur  eine  wollene  Jacke  besitzt  (oder  ein  Paar 
lederne  Schuhe,  hätte  er  hinzu  fügen  können).  — Und  da- 
mit wir  ja  nicht  im  Zweifel  darüber  bleiben  von  welchena 
Tbeil  der  Bevölkerung  er  hier  eigentlich  sprechen  will,  fügt 
er  noch  hinzu:  „'Wenn  wir  von  der  Klasse  der  Llossen  Ar- 
beiter (des  simples  ouvriers)  zu  der  der  kleinen,  und  selbst 
der  angesehenen  Bürgerschaft  (petile  et  bonne  bourgeotsie) 
hinaufsteigen,  wenn  wir  ihren  Zustand  mit  dem  der  reichen 
vergleichen,  wieviel  vermissen  wir  auch  hier,  das  die  Leute 
geniessen  könnten  und  nicht  haben  weil  sie  selbst  nicht  ge- 
nug produriren.'^*)  Diese  Worte  erlauben  uns  nicht  zu  glau- 
ben dass  Say  hier  die  zahlreiche  Klasse  der  salari^,  beson- 
ders ihren  Haupthestandtheil,  die  Tagelöhner,  ganz  und  gar 
vergisst  und  die  ganze  Welt  nur  von  selbstständigen  Ge- 
werbsunternebmern  bewohnt  glaubt.  Er  scheint  also  anzu- 
nehmen dass  es  ganz  und  gar  von  dem  guten  Willen  der 
Arbeiter,  die  nur  für  Rechnung  und  nach  dem  Willen  an- 
derer thälig  sind,  deren  marchandise,  die  Arbeit  nämlich, 
nur  Werth  hat,  und  etwas  einlrägl,  in  sofern  jemand  ihrer 
bedarf,  und  neben  der  JVeigung  auch  die  Mittel  hat  sie  zu 
kaufen  — : dass  es  bloss  von  deren  gutem  Willen  ahbängt 
die  Production  von  ihrer  Seite  her  beliebig  zu  steigern,  wo- 
mit denn  ohne  weiteres,  der  Himmel  aber  mag  wissen  wie 
oder  warum,  auch  ihr  Erwerb  gesteigert  wäre.  Die  wirth- 
schaftlichen  Verhältnisse  werden  hier  dargestellt  als  ob  das 
arm  sein  lediglich  eine  Sache  des  Geschmacks  wäre,  eine 
Sache  der  freien  Wahl;  als  ob.  Blinde  und  Lahme  etwa  ab- 
gerechnet , auf  der  weilen  Welt  kein  Mensch  arm  sein 
könnte,  er  müsste  es  denn  durchaus  so  und  nicht  anders  ha- 
ben wollen.  Und  wenn  die  Gewerbe  vorzugsweise  für  die 
Reichen  arbeiten,  so  scheint  das  nichts  weiter  als  eine  thö- 
richte  Verkehrtheit;  unerklärlich,  caprice!  Was  auch  sonst 
über  den  nachtbeiligen  Einfluss  der  Sklaverei,  der  Lehnsver- 

*)  Was  in  diesem  Salz  Wahres  liegt , snll  ganz  unaugefochten 
bJaiben. 
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hillnisse«  und  sonstiger  beschränkender  Einrichtungen  de« 
Miltclalter«  gelehrt  wird,  lässt  sich  Say  nicht  zweimal  sagen; 
ein  ganzes  Buch  hat  er  geschrieben  über  die  „inßuence  des 
imtUutions  sur  l'cconomie  des  socieles'-'’  und  dennoch  bat  er 
für  den  mächtigen,  gebietenden  Einfluss  den  die  grossen 
Verhältnisse  des  Verkehrs,  gerade  wo  sie  ganz  dem  Gesetz 
der  eigenen  Schwere  überlassen  sind,  zu  verschiedenen  Zei- 
ten, io  ßeiübrung  mit  verschiedenen  Graden  wirtbschaftlicher 
Entwickelung,  in  sehr  verschiedenem  Sinn  auf  den  innem 
Haushalt  der  Nationen  üben  können,  gar  keinen  Blick,  so 
dass  er  Dinge  die  z.  B.  in  Beziehung  auf  ganze  Völker  theil- 
weise,  mit  gewissen  Einschränkungen  wahr  sind,  glaubt  ohne 
weiteres,  auch  im  Innern  des  einzelnen  National -Haushaltes 
auf  jeden  einzelnen  ökonomischen  Stand  ohne  Ausnahme 
anwenden  zu  können,  und  zwar,  wenn  nur  die  Concurrenz 
frei  ist,  unter  allen  Bedingungen. 

Der  scharfsinnige  und  practische  Engländer  Ricardo  kann 
sich  natürlich  so  gemüthlichen  Vorstellungen  nicht  überlas- 
sen. Er  vertröstet  die  Arbeiter,  was  die  Verbesserung  ihrer 
Lage  anbetrifft,  auf  die  Zeiten  in  denen  das  National -Kapi- 
tal sich  schneller  vermehrt  als  die  Bevölkerung.  In  solchen 
Zeiten,  wenn  Arbeit  gesucht  uiM  hoch  bezahlt  wird,  vermag 
der  Arbeiter  den  Kreis  seiner  Genüsse  zu  erweitern;  M'CuI- 
loch  glaubt  noch  bestimmter  dass  es  dann  auch  in  dessen 
Macht  stehe,  das  neue  Mass  von  Bedürfnissen  dass  sich  so 
gebildet  bat,  selbst  für  die  Folgezeit,  wenn  die  Vermehrung 
des  Nationalvermögens  und  der  Volksmenge  wieder  im  Gleich- 
gewicht schweben,  als  Cauon  fest  zu  halten,  und  die  Gewäh- 
rung eines  entsprechenden  Lohns  zu  erzwingen.  Wenn  wir 
rückwärts  schauen,  den  Gang  der  Weltgeschichte  überdenken, 
besonders  auch  die  Geschichte  der  jetzt  blühenden  Völker, 
und  die  Entwickelung  ihrer  wirthscbaftlichen  Zustände  als 
einen  Theil  derselben,  müssen  wir  wohl  gestehn  dass  ohne 
allen  Zweifiel  sowohl  das  erworbene  Stammvermösen . als 
auch  — was  uns  sehr  viel  wichtiger  scheint  als  dem  Eng- 
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]änder  — die  Befähigung  sowohl  das  von  der  Natur  gege- 
bene, als  das  erworbene  Slammvermögen , das  Kapital,  mit 
voller  Energie  und  entsprechender  Intelligenz  zu  nützen,  um 
sehr  viel  mehr  zugenommen  hat  als  die  Bevölkerung.  Sonst 
hätte  sich  eben  nur  die  Bevölkerung  vermehren,  nie  das 
Leben  der  Gesellschaft  zu  einer  höheren  Stufe  gesitteten 
Daseins  erhoben  werden  können.  Unstreitig  ist  die  umfassende 
Verbesserung  der  wirthschafllichen  Lage — ganz  allgemein  ge- 
sprochen — auch  in  sehr  bedeutendem  Masse  der  besitzlosen 
Klasse,  die  einzig  nicht  sowohl  von  ihrer  Arbeit,  als  von 
dem  Tauschwert!]  ihrer  Arbeit  leben  muss,  zum  Heil  und 
Segen  geworden.  Wenn  wir  uns  aber  erinnern  wie  vielerlei 
geschichtliche  Verhältnisse  auf  den  innern  Haushalt  der  Na- 
tionen, auf  Vertbeilung  des  Einkommens  bestimmend  und 
regelnd  einwirken,  bleibt  es  sehr  die  Frage  ob  sich  die  be- 
sprochenen Erscheinungen  gerade  nur  in  dem  Zusammen- 
hang ergeben,  bi  dem  Ricardo  sie  darslellt. 

Gewiss  wenigstens  scheint  uns  was  er  und  seine  Schüler 
gar  nicht  gewahr  werden,  näbmlich  dass  es  im  Lehen  der 
Völker,  ganz  abgesebn  von  allen  den  Arbeitern  ungünstigen 
Zwangsverbältnissen,  gerade  bei  ganz  freier  Concurrenz,  ganz 
freiem  Ausgebot  und  Rauf  fler  Arbeit  wie  jedes  anderen 
Gutes,  einen  Wendepunkt  geben  kann,  von  dem  ab  der  Um- 
stand dass  der  Reichthum  an  Stammvermögen  schneller  an- 
wächst als  die  Bevölkerung,  an  sich  und  allein  keinesweges 
hinreicht  um  den  besitzlosen  Klassen  einen  Antheil  an  der 
im  Ganzen  vermehrten  Wohlhabenheit  zu  sichern,  oder  auch 
nur  die  Mittel  sich  in  dieser  Beziehung  auf  einem  früher  er- 
rungenen Standpunkt  zu  erhalten.  Am  allerwenigsten  wenn, 
wie  das  in  Zeiten  hoher  Bildung  und  regen  Verkehrs  viel- 
fach der  Fall  ist,  den  Besitzern  der  Kapitale  der  Weltmarkt 
für  deren  Verwendung  offen  stehL  Bei  sehr  ungleicher  Ver- 
theiiung  des  Stanimrermögens,  unter  dem  Einfluss  solcher 
Beziehungen  zuiu  Welthandel  die  sich  in  der  schon  öfter 
angedeiiteten  Weise  ungünstig  gestalten  — ; kui-z  unter  der 
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Herrschaft  von  Verhältnissen  die  den  Werth  der  Arbeit 
lediglich  von  dem  Preis  ihrer  Erzeugnisse,  wie  er  auf  einem 
entfernten,  dem  Arbeiter  ungünstigen,  Markt  in  Edelmetallen 
berechnet,  und  durch  den  Wettbewerb  der  Ciewerksgenossen 
gar  oft  auch  noch  herabgedrückt  wird,  abhängig  machen, 
kann  bei  stets  vermehrter  Production,  bei  steigendem,  glän- 
zend sich  mehrendem  Reichthum,  der  Erwerb  der  Lohnar- 
beiter gar  wohl  durch  die  Umstände  erzwungene  Rückschritte 
machen. 

Schon  wo  der  Erwerb  dieser  Klasse  seinem  sachlichen 
Inhalt  nach  auf  demselben  Punkt  bleibt  müsste  sich,  wie 
wir  gesehn  haben,  wie  die  Ergiebigkeit  der  Arbeit  zunimmt, 
bei  sonst  im  Gleichgewicht  schwebenden  Verhältnissen,  ein 
immer  grösserer  Tbeil  des  werbenden  Stammvermögens  der 
Production  für  die  besitzenden  ökonomischen  Stände  zuwen- 
den; gewiss,  und  in  unberechenbar  grösserem  Umfang  wird 
dies  geschehen  wenn  der  gesammte  Zustand  sich  in  diesem 
Sinn  weiter  entwickelt.  Und  zwar  ohne  dass  wir  deshalb  die 
Gewerbsherren  wunderlicher  Eigenheiten  und  unbegreiflicher 
Verkehrtheit  zu  zeihen  berechtigt  wären. 

Wo  aber  eine  ungünstige  Vertbeilung  des  Stammver- 
mögens waltet,  und  die  besitzenden  Klassen  wenig  zahlreich 
sind,  scheint  uns,  namentlich  bei  grossem  werbendem  Reich- 
thum, die  Möglichkeit  einer  Ueberfüllung  des  Marktes  so- 
wohl, als  der  natürlichen  Folge,  einer  theilweisen  Unsicher- 
heit desselben,  gegeben;  und  wie  unter  dem  Einfluss  der 
erwähnten  Umstände  auch  die  Vertbeilung  des  Einkommens 
eine  steigend  ungünstige  wird,  und  in  Folge  dessen  ein  im- 
mer wachsender  Theil  aller  überhaupt  in  Wirksamkeit  ge- 
setzten Kapitale  nolhwendiger  Weise  darauf  angewiesen  für 
den  unmittelbaren,  persönlichen  Bedarf  der  Individuen  za 
produciren,  welche  die  besitzenden  Klassen  bilden,  muss, 
wenn  wir  nicht  irren,  diese  Möglichkeit  immer  bestimmter 
und  bedeutender  hervortreten,  iouner  näher  rücken. 

Schon  vor  einem  Viertbeil- Jahrhundert  äusserte  ein 
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Manta  delr  ib  mehr  als  eiber  Beziehung  als  der  Vcn-lAufer 
mancher  Erscheinung  der  neuesten  Zeit  betrachtet  werden 
kann,  Sismondi  n&mlichs  die  Ueberproduction  und  Ueberfäl- 
]ung  des  Marktes  rühre  daher  dass  die  arbeitende  Klasse  in 
neuerer  Zeit  bloss  Ton  Lohn  lebe,  ohne  wie  früher  auf  ei- 
gene Rechnung  Unternehmungen  anzufangen  , und  dass  die 
Gewerks-  und  Lohnherren  sich  vielfach  in  Unternehmun- 
gen etnliessen,  nicht  weil  irgeud  ein  Bedütfuiss  das  sich  zeigt, 
eine  Nachfrage  Seitens  der  Consumenten,  sie  dazu  veranlasst, 
sondern  bloss  weil  die  Arbeiter  sich  erbieten  fiir  einen  im- 
mer niedrigeren  Lohn  zu  arbeiten.  Das  nnn  wrohl  nicht. 
Aber  wenn  darauf  erwidert  wird,  die  Verlheilungs-  Verhält- 
nisse hätten  in  Beziehung  auf  den  Verkehr  gar  nichts  zu  sa- 
gen; sei  die  arbeitende  Klasse  in  einer  zu  beschränkten  Lage 
um  sich  vielen  Güteigenuss  zu  verschallen,  so  werde  der 
Aufwand  der  Unternehmer,  Grundherren  Und  Kapitalisten 
desto  grösser  sein  und  die  Production  werde,  auf  den  Be^ 
darf  dieser  ökonomischen  Stände  gerichtet,  iffl  Ganzen  eben 
so  ausgedehnt  sein  können,  als  wenn  sie  (was  freilich,  wie 
man  denn  doch  gesteht,  in  anderer  Hinsicht  nützlicher  wäre) 
einer  gleicheren  Vertheilung  des  Einkommens  zu  entspre- 
chen hätte  — : so  genügt  das,  wie  uns  scheint,  von  allem 
übrigen  abgesehn,  anch  nicht  einmal  um  in  Beziehung  anf 
den  regelmässigen  Gang  des  ^'erkeh^a  zu  beruhigen. 

Allerdings  lügt  sich,  wie  wir  schon  an  einer  anderen 
Stelle  sagten,  die  Production  dein  Willen  der  Consumenten, 
wie  die  jetlesmaligen  gesellschaftlichen  Zustände  ihn  besthn- 
men;  die  Güterwelt  liildet  sich  nach  dem  Bedürfniss,  wie -es 
eben  aufgefasst  wird,  weshalb  denn  auch  der  Character  des 
Güterwesens,  von  dieser  Seite,  nicht  bloss  von  dem  Betrag, 
sondern  auch  von  der  Vertheilung  des  National  - Rekbthnms 
abhängt.  Aber,  auch  das  müssen  wir  wiederholen,  eben  weil 
Geist  und  WHle  des  Menschen  w’ie  sie  sich  unter  den  be- 
stehenden Bedingungen  geltend  machen  können,  auf  diesem 
Gebiet  umfassende  Herrschaft  üben,  können  sie  in  mehr  als 
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einer  Weise  einen  Kenn  der  Krankheit  nnd  des  Verderbens 
in  den  Organismus  legen.  Eis  kann  gesellschaAliche  Zustände 
geben,  Vertheilungs- Arten  des  Nalional-Reichthums,  die  ihrer 
Natur  nach  gar  leicht  einen  krankhaften  Zustand  des  Gülei^ 
Wesens  hervomifen,  und  neben  einem  in  einzelnen  Schich- 
ten der  Gesellschaft  empfundenen  Druck  des  Mangels,  mög- 
licher Weise  Ueberfüllung  und  Unsicherheit  des  Marktes 
veranlassen,  weil  aus  ihnen  hervorgehend,  an  die  Production 
schwer  zu  befriedigende  Forderungen  gestellt  werden.  Dass 
der  ganze  Zustand  ein  krankhafter  sein  könne,  wird  in  der 
Antwort,  mit  der  man  Sismoudi’s  quälende  Zweifel  zu  besei- 
tigen wähnt,  zugegeben;  dagegen,  wie  wir  glauben  nicht  un- 
bedingt mH  Recht,  geleugnet  dass  sich  das  bedenkliche  sol- 
cher Lage  auch  auf  dem  besonderen  Gebiet  des  Verkehrs 
geltend  machen  könne. 

Um  auch  nur  über  diesen  Punkt  beruhigt  zu  sein 
müssten  wir  vergessen  dass  das  blosse  Dasein  zweier  verkäuf- 
lichen Gegenstände,  die  allenfalls  gegeneinander  ausgetauscht 
werden  könnten,  an  sich  noch  keinesweges  genügt  um  einen 
Tausch  zu  veranlassen.  Beide  Güter  müssen  auch  dem  Be- 
dürfniss  und  Verlangen  des  möglichen  Käufers  entsprechen, 
wenn  nicht  für  eine,  oder  für  beide  Parteien  die  Nothwen- 
digkeit  eintreten  soll  sich  einem  anderen  Markt  zuzuwenden. 
Dessen  nicht  zu  gedenken  dass  auch  innerhalb  des  so  gegebe- 
nen Kreises  die  werbenden  Kapitale  die  für  den  Bedarf  der 
besitzenden  Klassen  arbeiten,  nach  einem  bestimmten  Gesetz 
des  Gleichgewichts  vertbeilt  sein  müssten,  wenn  sich  ihre  Er- 
zeugnisse gegenseitig  ohne  Rest  bezahlen  sollen. 

Wo  aber  die  vorausgesetzte  ungleiche  Theilung  des 
Vermögens  herrscht,  grosser  Reicbtbüm  zur  Verfügung  Ein- 
zelner steht,  wird  die  inländische  Production  ganz  gewiss 
nicht  durchaus  unmittelbar  dem  Bedürfniss  der  Verzehrer 
entsprechen  können;  sie  wird  darauf  angewiesen  sein  ihm 
grossentbeils  mittelbar  zu  genügen,  und  eben  deshalb  in  be- 
deutendem Verbältniss  für  die  Fremde  zu  arbeiten,  mögli- 
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eher  Weise  um  von  dort  Gegenstände  herbeizusebaSen,  die 
sebnn  als  fremd  und  kostbar  dem  Luxus  genebm  sind,  und 
der  Geldeilelkeit  Mittel  bieten  den  Torbandenen  Reiebtbum 
zur  Srbau  zu  tragen.  Ist  aber  der  National  - Reiebtbum  aus 
reger,  strebender  Betriebsamkeit  bervorgegangen , und  dabei 
unter  dem  Eintluss  solcher  Massregeln  wie  sie  das  Mercantil- 
System  an  die  Hand  giebt,  auf  Kosten  des  Ganzen  eine  dem 
Stande  der  geldreicben  Gewerksberren  i>esonders  begünsti- 
gende Vertbeilung  desselben  bewirkt  worden;  lebt  im  Ganzen 
fort  und  fort,  mit  ungescbwäcbter  Energie  derselbe  Geist  stre- 
bender. mehr  auf  Besitz  und  Macht  als  auf  entnervenden, 
schwelgenden  Genuss  gerichteter  Thätigkeit,  so  werden  die 
Gewerke  sich  mit  einem  Tbeil  ihrer  Elrzeugnisse,  dem  im 
inneren  von  einer  Seite  her  kein  entsprechendes  Verlangen, 
von  einer  anderen,  wo  manches  Bedürfniss  zu  befriedigen 
bliebe,  keine  Befähigung  ihn  zu  bezahlen  begegnet,  der 
Fremde  zuwenden,  um  dagegen  kapitalisirbare  Werthe 
zu  erwerben.  Ein  Land  und  Volk  dessen  innerer  Haushalt 
so  gestaltet  und  von  solchem  Geist  geleitet  ist,  wird 'unter 
vielen  möglichen  Bedingungen,  wie  man  das  noch  immer 
nennt,  eine  günstige  Handelsbilanz  erstreben  müssen  und 
haben,  und  zwar  wirklich,  nicht  bloss  scheinbar,  nach  all  zu 
leicht  trügerischen  Rechnungen.  Die  Waaren-.\usfuhr  wird 
dann,  so  lange  die  Gesammtlage  des  Ganzen  dieselbe  bleibt, 
die  Einfuhr  überste^ren,  ein  Tbeil  des  gewonnenen  Preises 
der  ausgeführten  Güter  sich,  in  einer  oder  der  anderen  Form, 
zu  Forderungen  an  die  Fremde,  zu  dort  angelegten  Kapita- 
len gestalten.  Man  überdenke  nur  Englands  derartigen  Be- 
sitz in  der  Fremde;  die  bleibenden  Forderungen  des  engli- 
schen Handelstandes  in  so  vielen  Handelsplätzen  des  Auslan- 
des, die  scheinbar  am  Schluss  eines  jeden  Jahres  in  einem 
unbezahlten  Saldo  neu  entstehn,  der  Sache  nach  oft  vermehrt 
von  einem  Jahr  auf  das  andere  übertragen  werden;  den  gros- 
sen Tbeil  der  Staatsschuld-Verschreibungen  aller  Länder  die 
ein  Eigentbum  Englands  geworden  sind;  die  ungeheuren 
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Kapitale  die  dieses  Reich  zu  Eisenbahn-  und  Kanalbauten 
und  anderen  LJntcrnehniungen  in  Murdamerika  vorgestreckt 
hat,  ja  zum  Betrieb  der  Bergwerke  in  Mexiko  und  selbst 
der  Viehzucht  in  Buenos-Ayres. 

Vielfach  verschieden  kann  sich  unter  solchen  Bedingun- 
gen der  Gang  des  Verkehrs  und  der  Betriebsamkeit  gestalten 
je  nachdem  die  eben  bestehende  Verlheiluug  des  Wellreicb- 
thiims  mit  mehr  oder  weniger  Leichtigkeit  die  Mittel  bietet 
den  Forderungen  zu  entsprechen,  welche  dies  einzelne  Volk 
an  den  Welthandel  stelt;  je  nachdem  es  in  den  ihm  eigen- 
thümlichen  Gewerben  einen  mehr  oder  weniger  ausgedehn- 
ten und  in  sich  kräftigen  Mitbewerb  anderer  Völker  zu  be- 
kämpfen hat;  je  nachdem  endlich  selbst  die  Politik  einzelne 
Wege  der  Ausfuhr  schliesst,  und  diese  in  andere,  vielleicht 
minder  sichere  Bahnen  weist.  öil'net  sich  die  Aussicht 
auf  eine  unabsehbare  Reibe  von  Möglichkeiten,  die  wohl 
überhaupt  nicht  zu  erschöpfen  ist,  am  wenigsten  beiläufig, 
wie  hier  geschehen  müsste. 

Eis  ist  möglich  dass  ein  überreiches  und  mächtiges  Volk, 
bei  solcher  Gestaltung  seines  inneren  Haushalts,  sich  in  die 
Aotbwendigkeit  versetzt  sieht  selbst  iminittelbar  auf  die  Er- 
sebaRung,  und  zwar  auf  die  immer  neue  Schaffung  einer 
Welthandelslage  hinzuwirken,  die  den  Forderungen  ent- 
spricht welche  der  eigene  innere  Zustand  an  den  allgemei- 
nen Verkehr  zu  stellen  zwingt.  Dies  Volk  kann  genölhigt 
seiii  diesem  Streben  fort  und  fort  eine,  gleichsam  der  Pro- 
duction parallel  laufende,  angestrengte  Tbätigkeit  zu  \^id- 
men,  indem  es  immer  neue  Absatzwege  aufsucht;  neue  Be- 
dürfnisse und  neue  Tbätigkeit  in  Regionen  zu  erwecken 
sucht  die  der  Welthandel  früher  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührte, auch  durch  die  Anlage  von  Colonien ; indem  es  selbst 
Zugang  zu  bisher  geschlossenen  Handelskreisen  zu  erzwingen 
bemüht  ist.  Die  Möglichkeit  liegt  sogar  sehr  nahe. 

Und  wo  sie  herrscht  muss , wie  wohl  von  selbst  ein- 
leuchtet, sehr  viel  auf  Speculalion  gearbeitet  werden,  wenn 
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8H€b  gerade  nicht  wie  Sismondi  meint  hloss  weil  die  Ar- 
beiter erl>ötig  sind  um  immer  geringeren  Lohn  der  erst^ 
besten  Production  zu  dienen.  In  einer  umfangreichen  Han- 
dels- und  gewerblichen  Speculation  findet  diese  Seite  des 
wirtbscbaftlicben  Lebens  gleiclisam  ihren  unmittelbaren  Aus- 
druck. Sie  wird  gar  oft  nicht  allein  für  die  unmittelbare, 
sondern  auch  für  die  eigentliche  und  letzte  Ursache  der  Un- 
sicherheit und  jeder  Ueberfüllung  des  Marktes  gehalten,  und 
ist  doch  seihst  nur  ein  noth wendiges  Element  des  einmal  so 
gestalteten  Haushalts. 

So  ergiebt  sich  denn  wohl  bei  näherer  Betrachtung  des 
Gegenstandes  dass  Say's  Lehren,  so  „tief“  und  so  „originel“ 
sie  auch  sein  mögen,  uns  keinesweges  abbalten  dürfen  das 
was  wirklich  da  ist,  was  sich  z.  B.  in  dem  wirthscbaftlichen 
Leben  Englands  tbatsächlich  offenbart,  auch  wohl  für  mög- 
lich zu  halten. 

In  England  selbst  wird  die  Schwierigkeit  der  Lage  theil- 
weise  eingestanden,  aber  wenn  man  gewissen  Stimmen,  Cob- 
den  und  seinem  Anhang  z.  B,  glauben  dürfte,  war  sie  sehr 
leicht  zu  beben.  Es  durften  eben  nur  die  Koriigesetze  auf- 
gehoben werden,  so  musste  unfehlbar  nicht  nur  der  Gewinn- 
satz in  die  Höhe  gehn,  sondern  auch  die  Unsicherheit  des 
Marktes  verschwinden.  Dies  Universalmittel  sollte  auch  da- 
für gut  sein.  „Die  Amerikaner  könnten  uns  wohlfeiles  Brod 
schicken,  liess  man  die  Arbeiter  ausrufen  — : wir  wollten 
ihnen  dagegen  schon  die  wohlfeilen  ßaumwollenzeuge  liefern 
die  sie  jetzt  entbehren.“  — Wir  haben  aber  unsere  Zweifel 
schon  oben  ausgesprochen.  Man  scheint  zu  vergessen  dass 
die  Kapitale  und  die  Arbeito*  die  vom  Landbau  zurückge- 
zogen werden  müssten,  natürlich  in  den  Gewerken  eine  neue 
Beschäftigung  suchen  würden.  Dass  sie  hier  mehr  leisten  und 
schaffen  würden,  als  in  ihrer  früheren  Verwendung  im  Acker- 
bau, wird  an  anderen  Stellen  oft  genug  geltend  gemacht.  Sie 
würden  hier  leicht  mehr  erzeugen  als  zur  Bezahlung  des  nun 
eiuzufübiünden  Getraides  erfordert  wird ; die  Ausfuhr  von  (ie- 
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Werks  T £rzeuguis4cn  (läUe  dann  an  Umfang  zugenummep, 
aber  der  Antheil  den  gewagte  Speculalion  an  ihr  bat  könnte 
kaum  geringer  geworden  sein,  der  Wettbewerb  unter  den 
Verkfiufern  behielte  denselben  Grad  von  Intensität  oder  wäre 
vielleicht  noch  gesteigert,  England  arbeitete  nun  unter  neuen 
Bedingungen,  in  erweiterter  Thätigkeit,  an  der  SchaSVing 
eines  Weltzuslandes  den  es  selbst  immer  schon  um  etwas 
überschritten  hat  wenn  es  ihn  erreicht,  und  die  Klasse  der 
Arbeiter  fühlte  nach  wie  vor  das  drückende  Gewicht  dieser 
Verhältnisse,  das  ihr  gar  keinen  oder  geringen,  jedenfalls  keinen 
genügenden  Antheil  an  dem  Genuss  des  vermehrten  Natio- 
nal-Reichthums  gestattet. 

Eine  veränderte  Vertheiliing  des  National -Eliokommens 
und  Vermögens  die  dem  Markt  im  Innern  einen  anderen 
Cbaracter  und  «ine  gleichgewichtige  Haltung  gäbe,  scheint 
allein  die  Spannung  des  ganzen  Zustandes  lösen  zu  können. 
Aufhebung  der  Korngesetze,  löblich  an  sieb,  unerlässlich  so- 
gar um  sich  in  der  bisherigen  Bahn  forthewegen  zu  können, 
kann  eine  solche  Umgestaltung  begreiflicher  Weise  nicht 
bewirken.  Und  wie  könnte  sie  überhaupt  bewirkt  werden?— 
Wohlfeilen  Kaufs  gewiss  nicht;  wie  denn  überhaupt  die 
weltgeschichtlichen  Lehren  die  den  Völkern  ertheilt  werden 
sehr  theuer  bezahlt  werden  müssen. 

Eis  gab  auch  im  neueren  Europa,  wie  früher  ofl  schon, 
eine  Zeit  wo  die  Regierungen  nach  Mitteln  suchten  die  Bevöl- 
kerung zu  steigern , alten  Junggesellen  mit  Schmach  und 
Steuern  drohten,  die  Väter  vieler  Kinder,  die  einer  und  der- 
andere  sogar  öffentlich  belorbeert  wissen  wollte , wenig- 
stens als  Muster , gewissermassen  als  eine  Art  von  National- 
helden hinstellte , und  durch  Gnadeogebalte  zu  belohnen 
versprach,  und  was  der  Thorheiten  und  abenteuerlichen  Vor- 
schläge mehr  waren.  Malthus  trat  auf,  und  machte  darauf 
aufmerksam  dass  die  Natur  dem  Menschengeschlecht  wie  je- 
der Ordnung  lebender  Wesen,  eine  Fähigkeit  sich  zu  ver- 
mehren verliehen  hat,  die  weit  über  das  Bedürfniss  der  blossen 
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Erhaltung  hinauageht,  und  es  eben  dadurch  vor  der  Yer> 
nlchtung  durch  ausserordentliche  einwirkende  Ereignisse  und 
Gewalten  sichert.  Wie  denn  auch  alle  Verluste  die  durch 
Misswacbs,  Hungeisnoth  und  Seuchen  entstehn,  schnell  er- 
setzt werden  so  dass  ihre  Spuren  verschwinden.  Er  lehrte 
dass  die  jedesmalige  mögliche  Bevölkerung  von  den  vorhan- 
denen Mitteln  sie  zu  erhalten  abhängig  ist;  dass  eine  Ver- 
mehrung dieser  Mittel  ganz  von  selbst  eine  entsprechende 
Vermehrung  der  Bevölkerung  hervomifen  wird;  dagegen 
eine  vielleicht  künstlich,  durch  alle  jene  Mittel  und  Mitlel- 
chen  hervorgerufene  Vermehrung  der  Menschen  die  ins  Le- 
ben treten,  ohne  Steigerung  des  Einkommens  das  sie  er* 
halten  soll,  nur  Elend,  und  eine ’gleichwiegende  Vernich- 
tung von  Leben  zur  Folge  haben  kann.  Vielleicht  hätte  er 
seihst  noch  entschiedener  zu  der  Einsicht  durchdringen  sol- 
len — (die  wir  jedoch,  wenn  wir  die  Gesammtheit  seiner 
Schrillen  Zusammenhalten,  keinesweges  ganz  vermissen)  dass 
es  sich  nicht  bloss  um  Vermehrung  des  Kapitals  und  Steige- 
rung der  Production  handelt,  sondern  auch  um  angemessene 
Vertheilung,  und  für  jeden  Einzelnen  um  seinen  Erwerb; 
vielleicht  hätten  auch  die  Beziehungen  in  welchen  energisch 
strebender  Sinn,  allgemeine  Sittigung,  und  das  mehr  oder 
weniger  bervortrctende  Bewusstsein  menschlicher  Würde  in 
der  Masse  der  Bevölkerung  zu  den  von  ihm  besprochenen 
Erscheinungen  des  Völkerlebens  stehn,  eine  andere  und  grös- 
sere Berücksichtigung  verdient.  Er  wäre  dann  zu  vielseitige- 
-ren,  theilweise  selbst  anderen  Ergebnissen  gelangt.  Dag^en 
ist  sein,  wie  uns  scheint  sehr  bedeutendes,  Verdienst  keines- 
weges weg  bewiesen  wenn  man  sich  an  einige  Nebendinge, 
an  einige  willkürliche  Voraussetzungen,  und  zu  uneinge- 
schränkt und  allgemein  ausgesprochene  Sätze  hält  — oder 
ihm  vollends,  wie  ofl  genug  geschieht,  mit  theilweisem  Miss- 
verständniss  und  Declamationen  die  etwas  haltungslos  ins 
Allgemeine  gehn,  entgegen  tritt.  Sein  Werth,  seine  Bedeu- 
tung und  sein  Verdienst  lassen  sich,  wie  wir  glauben,  nur 
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dann  richtig  schätzen,  wenn  man  ihn  in  seinem  Verhältniss 
zu  seiner  Zeit  beurtheilt.  Man  sehe  nur  wie  damals  kein 
Mensch  hegreifen  wollte  warum  einige  der  schönsten  (aber 
freilich  verarmten)  Länder  Europa's  so  schlecht  bevölkert 
waren,  und  die  Zahl  der  Bewohner  sich  so  langsam  vermehrte; 
man  glaubte  sie  bloss  in  Folge  geringer  Bevölkerung  arm, 
und  war  mitunter  entrüstet  über  die  verkehrten  Menschen 
die  nicht  mehr  Kinder  zeugen  wollten.  Montesquieu  fasste, 
wie  ihm  zukam,  die  Sache  tiefer  auf,  und  fand  (in  seinen 
teures  persannes)  den  Grund  dieser  geringen  Bevölkerung 
— in  der  christlichen  Religion!  — In  dem  Character  von 
Heiligkeit  und  Unauflösbarkeit  den  sie  der  Elbe  aufdrückt;  in 
dem  Werth  den  sie,  wenigstens  in  römisch  katholischer  Form, 
der  Enthaltsamkeit  beilegt.  Uer  Marscbal  von  Sachsen  vol- 
lends meinte  wenn  nur  erst  die  Fihe  aufgehoben,  oder  viel- 
mehr in  einen  Gontract,  etwa  auf  fünf  Jahre,  umgewandelt 
wäre,  könne  es  an  hunderten  von  Millionen  der  schönsten 
Rekruten  nicht  fehlen.  Wie  man  nun  auch  Maltbus,  beson- 
ders im  Einzelnen  heurtheilen  m^g,  dergleichen  wird  heute 
zu  Tage  gewiss  keinem  Menschen  mehr  einfallen,  auch  de- 
nen nicht  die  ihn  am  entschiedensten  tadeln,  und  vielleicht 
nicht  immer  mit  Recht,  zu  übersehn  glauben.  Eben  so  we- 
nig wird  man  wohl  auf  jene  Heiratbsprämien,  und  Gnaden- 
gehalte und  Lorbeerkränze  für  die  Väter  zahlreicher  Fami- 
lien zurück  kommen  — deren  Nothwendigkeit  z.  B.  in  Nord- 
amerika, kein  Mensch  enipfundtn  hat. 

Vielleicht  kömmt  auch  eine  Zeit  wo  wir  zu  der  Einsicht 
gelangen  dass  auch  bei  der  unabsehbaren  Steigerung  der  Ibnduc- 
tion,  die  eine  ungünstige  Vertheilung  des  National-Einkom- 
mens  und  Vermögens  zur  Grundlage  hat,  und  nothwendi- 
ger  Weise  eine  immer  ungünstigere  Vertheilung  der  vorhan- 
denen Reichthümer  zur  Folge  haben  muss,  eben  auch  kein 
Segen  ist;  dass  die  Regierungen  wenigstens  ganz  und  gar 
nicht  berufen  sind  das  Gewicht  der  Macht,  der  Massregeln 
die  ihnen  zu  Gebote  stehn,  in  die  Wagschale  zu  legen  um 
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die  wirthschaftliche  Thäti^keit  and  die  Gesrhirke  der 
Völker  in  solche  Bahnen  zu  leiten.  Aber  es  geht  den  Gene- 
rationen und  Völkern  wie  den  Individuen.  Die  Erfahrung 
des  Vaters  fruchtet  dem  Sohn  nicht,  und  auch  den  Alters- 
genossen kömmt  die  Erfahrung  des  Einzelnen  nicht  zu  statten. 
Ein  jeder  muss  die  nöthige  Einsicht  in  den  Gang  des  Le- 
hens seihst  von  neuem  erwerben,  und  in  der  Begel  gewinnt 
er  sie  nicht  ohne  Kosten.  So  wird  denn  auch  diese  Zeit  für 
die  Nationen  Europas  erst  spät  und  in  Folge  schmerzlicher 
Erlebnisse  anbrecben.  Jetzt  steht  sie  uns  noch  sehr  fern; 
das  Maas  ist,  scheint  es,  noch  nicht  voll.  Nach  allem  was 
wir,  nicht  etwa  nur  aus  den  Schriften  eifernder  Parteimäuner 
und  einseitigen  Klagen,  sondern  aus  den  amtlichen  Berichten 
der  vom  Parlament  niedergesetzten  Ausschüsse  über  die  Lage 
der  arbeitenden  Klassen  in  England  wissen,  Uber  die  grosse 
Sterblichkeit  und  kurze  Lebensdauer  in  manchen  Arten  von 
Gewerken;  die  körperliche  V'erkrüppelung  welche  die  Be- 
völkerung der  Fabrikorte  sehr  allgemein  zum  Kriegsdienst 
untauglich  macht,  die  gänzliche  Vernachlässigung  der  Kin- 
der, die  allgemeine  sittliche  Entartung  u.  s.  w.  — kömmt  z.B. 
ein  Mr.  Lire,  und  schreibt  ein  Buch,  seltsam  genug  PhÜoso- 
j/hj  of  manufaclures  betitelt,  um  uns  darin  das  Dasein  der 
englischen  Fabrikarbeiter  wie  ein  Leben  in  Mahomets  Para- 
dies zu  schildern.  Wenn  da  irgend  etwas  schädlich  auf  die 
Leute  einwirken  könnte,  so  ist  es  seiner  Versicherung  nach, 
nur  ein  Uebermass  irdischer  Seligkeit.  Wer  den  W'abn  hegt 
das  Leben  hi  den  grossen  Werkstätten  der  heutigen  Indu- 
strie, wo  eine  grosse  Menge  Menschen  sich  in  ziemlich  en- 
gen Räumen  bewegt,  und  von  dem  Lärmen  klappe  nder 
Maschinen  betäubt,  oft  iu  abspaqnender  Hitze,  eine  mit 
Baumwolle  oder  Metall-Staub,  und  dem  Duft  erhitzten,  ver- 
fliegenden Fettes  geschwängerte  Luft  einathmeud  — : ein  sol- 
ches Lehen  könnte  der  Gesundheit  nachtheilig  sein,  oder  doch 
wenigstens  nicht  ganz  so  zuträglich  als  Arbeit  in  Gottes 
freier  Natur,  in  Feld  und  Wald,  der  studiere  diese  Philo- 
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aophie.  Er  wird  zu  seiner  freudigen  Ueberraschung  erfahren 
dass  vielmehr  im  Gegentbeil  die  Gewerkstuben  selbst  den 
Kranken,  etwa  wie  die  berühmtesten  Heilquellen,  empfohlen 
werden  müssten.  Beinahe  jede  Art  von  Fabrikarbeiten  heilt 
irgend  ein  besonderes  Uebel  aus  dem  Grunde,  wie  denn  na- 
mentlich die  Hitze  die  in  manchen  Gewerkssluben  herrscht, 
das  beständige  Schwitzbad  in  dem  man  sich  dort  befindet, 
ein  unfehlbares  Mittel  gegen  Rheumatismen  ist  Auch  vor 
ansteckenden  Seuchen  schützt  das  Zusammenleben  in  engen 
Fabrikräumen;  dorthin  erstreckt  sich  die  Ansteckung  nicht. 
Dass  dies  Leben  auch  der  weiblichen  Schönheit  ganz  be- 
sonders günstig  ist  versteht  sich  danach  von  seihst,  und  da 
ausserdem  die  gesammte  Bevölkerung  überhaupt  vortreffiieh 
helohnt,  in  der  Regel  im  üebertluss  schwelgt,  ist  sie  im  Ganzen 
kräftiger  und  stattlicher  als  die  im  Landbau  beschäftigte.  Wie 
glücklich  sind  vollends  die  Kinder  in  den  Baumwolle-Spin- 
nereien, denen  eine  leichte,  anmuthige  — wenn  auch  freilich 
etwas  einibrinige  — Beschäftigung  die  frohen  Spiele  ihres  Al- 
ters in  freier  Luft  und  Natur,  den  manichfaltigeu , allseitig 
die  Kräfte  entwickelnden  Gebrauch  ihrer  Glieder  mit  Wu- 
cher ersetzt!  Nur  an  einem  Uebel  leiden  die  Fabrikarbeiter; 
an  Hypochondrie!  — Sie  hat  ihren  Grund  in  einem  Uebermass 
von  Genuss  der  Sinne;  die  Leute  sind  blasirt!  Da  scheint  es 
fast  als  müsste  man  eine  Schmälerung  ihres  Erwerbs  wün- 
schen, die  sie  zur  Mässigkeit  in  mancher  Beziehung  zwänge, 
die  übersprudeliiden  Lebensgeister  zähmte,  und  so  mittel- 
bar vor  jedem  zu  viel  bewahrte!  Auch  der  despotische  un- 
beugsame Geist  der  die  Arbeiter  beseelt  und  von  Zeit  zu 
Zeit  bestimmt  die  Arbeit  einzustellen  um  den  Fabrikbe- 
sitzern Gesetze  vorzusebreiben  und  einen  höheren  Lohn  zu 
erzwingen,  ist  eine  verdriessliche  Erscheinung ! Mit  herrischer 
Unvernunft  wird  in  solchen  Fällen  von  den  Gewerksunter- 
nehmern  verlangt  was  sie  nicht  bewilligen  können,  da  der 
Gang  des  Verkehrs,  der  rege  Wettbewerb  des  Auslandes 
und  der  Gewerksgenossen  unter  sich  es  nicht  gestattet.  Die 
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Fabrikbesitzer  erscbeinen  als  die  Unterdrückten,  Verfolgten, 
deren  Schicksal  die  allgemeine  Tbeilnahme  in  Anspruch 
nehmen  muss.  Ein  Mr.  Ure  fragt  natürlich  nicht  woher  denn 
dieser  unruhige  Geist  rührt;  er  folgert  auch  gar  nichts  dar- 
aus dass  von  der  einen  Seite  immer  von  neuem  verlangt 
wird  was  von  der  anderen  nicht  bewilligt  werden  kann;  ihm 
ist  das  Ganze  nichts  als  eine  jeder  Ursache  ihres  Daseins  er- 
mangelnde Ausgeburt  roher  Unvernunft,  und  er  triurapbirt 
wie  recht  und  billig  darüber  dass  ein  solches  Unternehmen 
sträflicher  Undankbarkeit  in  der  Regel  den  Arbeitern  selbst 
zu  Schaden  und  Nachtheil  gereicht,  und  schwer  gestraft  wird, 
indem  es  Veranlassung  zur  ErGndung  neuer  Maschinen  giebl, 
die  den  Fabrikbesitzer  von  den  grausamen,  tyrannischen  Ar- 
beitern unabhängig  macht.  So  bleibt  denn  doch  am  Ende 
immer  die  unterdrückte  und  verfolgte  Tugend  siegreich,  wie 
im  fünften  Act  unserer  dramatischen  Familien-Gemälde,  und 
ungeachtet  solcher  verdriesslichen  Störungen  ist  ein  auf  das 
äusserste  gesteigertes  Fabrikwesen  immer  der  beste  aller  Zu- 
stände die  in  der  besten  aller  Welten  möglich  sind.  So  ist 
auch  M’Culloch,  ein  an  sich  und  besonders  durch  die  Bedeu- 
tung zu  der  ihn  die  öflcntlichen  Autoritäten  des  brittischen 
Reichs  erbeben,  viel  wichtigerer  Mann,  weit  entfernt  zu  glau- 
ben dass  die  Umstände  gerade  den  Arbeitern  keinen  ausrei- 
chenden Antheil  an  dem  wachsenden  Reichlhum  Englands 
gestatten,  oder  dass  das  Verbältniss  zum  Weltmarkt  in  dem 
er  nichts  beengendes  sieht,  die  schwankende  Unsicherheit  des 
Marktes  die  er  leugnet,  drückend  gerade  auf  den  Zustand 
dieser  Klasse  zurückwirken  könnte.  Im  Gegentheil,  in  einem 
Werk  dass  wir  seiner  Entstebungsweise  nach  sogar  als  ein 
offjcielles  betrachten  müssen,  versichert  er  (Statistical  account 
of  the  British  Empire  Part  V,  chapt  5):  „Der  wirkliche 
Einfluss  und  das  thalsächliche  Wirken  der  Verbesserungen 
in  den  Künsten  und  Wissenschaften  bt  nach  dem  Einfluss 
zu  beurtheilen  den  sie  auf  den  Zustand  der  grossen  Masse 
des  Volks  (Ute  great  bulk  of  the  people)  üben:  und  wenn 
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man  sie  nach  diesem  Massstab  prüft,  wird  sich  ei^eben  dass 
sie  in  Gross-Britanien  wie  in  den  meisten  anderen  Ländern 
ganz  ausnehmend  vorlheilhaA  (singularljr  advantageous)  ge- 
wesen sind.  Die  Bequemlichkeiten  aller  Klassen  sind  in  den 
letzten  zwei  Jahrhunderten  zum  Erstaunen  {wonderfuliy) 
vermehrt  worden.  Doch  haben  die  arbeitenden  Klas- 
sen vor  allen  dabei  gewonnen  (fhey  have  been  ihe  princi- 
pal  gatners)  sowohl  indem  einer  grossen  Anzahl  ihrer  An- 
gehörigen gelungen  ist  zu  einer  höheren  Stellung  vorzu- 
rücken (durch  Vernichtung  des  Handwerks-Betriebs  und  Ver- 
einigung in  Fabriken?  — durch  Legung  der  kleinen  Pacht- 
end Bauernhöfe  und  Vereinigung  zu  grossen  landwirtbscbaih- 
liehen  Unternehmungen?)  als  durch  die  ganz  ausserordent- 
lich grossen  neuen  Bequemlichkeiten  (exlraordinary  additio- 
nal comforts)  die  jetzt  selbst  den  ärmsten  Individuen 
zu  Theil  werden.  Seit  den  Zeiten  Heinrich  VH  hat,  kaum 
einige  kurze  Unterbrechungen  ausgenommen,  ein  gleichmässig 
steigender  Fortschritt  in  England  statt  gefunden;  und  seit 
1760  ist  dessen  weitere  Entwickelung  mit  einer  Schnelligkeit 
erfolgt,  die  jede  frühere  Erfahrung  weit  hinter  sich  lässt.“ — 
Unter  diesen  glücklichen  Sterblichen  sind  wieder  die  Tage- 
löhner in  den  Baumwolle-Spinnereien  und  Webereien  die 
allerglücklichslen  {Pai-t.  1,  chapl.  4).  „Der  Lohn  der  Er- 
wachsenen (in  diesen  Fabriken)  ist  im  Allgemeinen  hoch. — 
Auch  ist  die  Verwendung  (employment i in  den  Factoreien 
ausnehmend  sicher  und  gleichförmig  {sleady)  da  sie  nicht  wie 
Arbeit  im  Freien  vom  Wetter  und  anderen  Zufälligkeiten  ab- 
hängig ist,  (auch  nicht  von  Handels-Conjuncturen?)  sondern 
fast  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  wird.“  (Doch  wohl  nur 
so  lange  das  Werk  selbst  nicht  ganz  oder  theilweise  still 
steht?)  — Auch  in  Deutschland  fordern  wenigstens  die  süd- 
deutschen Fabrik-Besitzer  wie  aus  einem  Munde:  „Freieste 
Einfuhr  aller  Lebensmittel  und  Rohstoffe;  2k)llschutz  für  die 
Fabriken!“  — Und  warum?  — wozu?  — Damit  die  Ge- 
werke erstarken,  und  (natürlich  auf  Kosten  der  Gesammt- 
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heit)  grosse  Kapitale  h)  den  Händen  Einzelner  sich  sammlen, 
kurz  eine  Vertlieilung  des  National- Vermögens  entstehe  wie 
wir  sie  in  England , und  wenn  auch  in  geringerem  Grade 
doch  nur  all  zu  sehr,  auch  in  Frankreich  bewundern.  Dann 
könnte  man  es  so  weit  bringen  dass  man  sich  am  Ende  Zu- 
trauen dürAe  auch  ausserhalb  der  eigenen  Grenzen,  auf  dem 
Weltmarkt,  mit  den  fahrikthätigsten  Ländern  der  Erde  in  die 
Schranken  zu  treten,  und  sie  seihst  dort,  nicht  mehr  bloss 
am  heimischen  Heerde  zu  bekämpfen  Davon,  und  nur  davon 
ist  Wohlstand  und  Heil  des  eigenen  Volks  zu  hoQen.  — Wie 
gesagt,  jene  Zeit,  wenn  sie  je  kömmt,  steht  uns  noch  sehr 
fern ! . 

§ 16. 

Doch  lassen  wir  es  gelten  dass  der  allgemeine  Gewinn- 
satz durch  die  Verhältnisse  des  Landhaus  geregelt  wird, 
ganz  in  der  Weise  wie  Ricardo  annimrat , und  fragen  wir 
dann  weiter,  warum  denn  auf  dies  sogenannte  reine  Elinkom- 
men ein  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird,  dass  in  vielfacher 
Beziehung  Ergiebigkeit  der  Production  an  sich  nicht  einmal 
so  wichtig  scheint  als  ein  möglichst  gesteigerter  Erwerb  der 
Kapitalisten , so  tritt  uns  zunächst  sehr  entschieden  eine  aus 
früherer  Zeit  überkommene  Ansicht  vom  Staat  und  seiner 
Bestimmung  entgegen.  Zu  jener  Zeit  die  man  als  das  Ende 
des  Mittelalters  und  den  Anfang  eines  neuen  Abschnitts  der 
Weltgeschichte  betrachten  kann,  als  die  landesherrliche  Ge- 
walt befestigt,  die  Macht  der  Regierungen  nach  innen  siche- 
rer begründet,  ihre  Thätigkeit  nach  aussen,  auf  bestimmtere 
Zwecke  gerichtet,  vielseitiger,  beständiger  und  umfangreicher 
geworden  war,  bedurften  sie  neuer,  vermehrter  Mittel  um 
den  Bedingungen  ihrer  veränderten  Stellung  genügen  zu 
können.  Steuern,  bis  dabin,  wie  selbst  der  Name  besagt,  nur 
eine  gelegentliche  Aushülfe  in  besonderen  Fällen  bewilligt, 
mussten  nun  die  Hauptquclle  der  Hülfsmittel  werden  deren 
der  Staat  bedurfte.  Aber  ihr  Ertrag  war  schwer  zu  der  nö- 
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thigen  Hbhc  hinauf  au  treiben;  man  kam  immer  zu  kutt, 
und  die  Geschichte  der  Zeit  hat  immerfort  von  Finanz-Ver- 
legenheiten zu  erzählen  , die  sich  überall  störend  und  hem- 
mend hervorthaten.  Bald  sab  man  sich  nach  Mitteln  um  den 
allgemeinen  Wohlstand  zu  heben , damit  die  Unterlhanen 
höhere  Steuern  bezahlen  könnten,  und  dem  Staat  die  Mittel 
für  seine  Zwecke  rekblicber  zudössen.  So  begann  die  Wis- 
senschaft der  Staats-  und  Volkswirthschafl  mit  Untersuchun- 
gen über  die  vortheilhaAeste  gewerbliche  Benutzung  der  dem 
Staat  unmittelbar  gehörigen  Landgüter,  Bei^werke  und  For- 
Bten,  welche  in  diesem  Sinn  allerdings  im  Zusammenhang 
mit  dieser  WissenschaA  angestellt  werden  mussten  ; mit 
Regalien-  und  Finanzkünsteleien,  und  mit  einer  WirtbschaAs- 
i\>lizci  oder  Volkswirtbschafls-PAege  deren  letzter  Zweck 
Steigerung  des  möglichen  Ertrag’s  der  Steuern,  die  Möglich- 
keit einer  ergiebigen  finanziellen  Benutzung  der  Unterthaneu 
für  die  Zwecke  des  Staats  war. 

Wir  haben  schon  daran  erinnert,  so  vielfach  und  ent- 
achieden  auch  ein  etwas  beschränkter  und  engherziger  Eu- 
dämonismus, der  alle  Steuern  schlechthin  für  ein  Uebel  er- 
klärt, sich  in  den  SchnAen  der  Neueren  als  das  herrschende 
Princip  gelten  i macht — : vollständig  haben  sich  dennoch 
diese  Lehrer  der  WissenschaA  von  jenem  früher  das  Ganze 
bestinrmenden  Gml  nicht  losgemacbt.  Auch  jene  Ansichten 
finden  immer  noch  Raum  und  Gelegenheit,  in  unvermittel- 
tem Widerspruch  mit  dem  übrigen  bervorzu treten.  Unver- 
kennbar, wie  gesagt , auch  hier.  Denn  es  ist  ganz  in  diesem 
Sinn  wenn  ein  möglichst  hohes  reines  Einkommen  erstrebt 
werden  soll,  weil  es  die  einzige  Quelle  ist  aus  welcher  der 
Staat  die  Mittel  für  seine  Zwecke  schöpfen  kann. 

Ad.  Smith  lehrte  (s.  v.  Ste  64)  das  rohe  Einkommen 
bilde  den  Reicblbum  der  Staaten  und  auf  ihm  beruhe 
Glanz  und  Macht  derselben;  er  glaubt  deshalb  Verwendung 
des  Kapitals  im  Landbau,  in  den  Gewerken  und  im  Binnen- 
handel , in  dieser  Folge  und  Abstufung,  dem  öffentlichen 
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Wesen  vortheilhaAer  als  die  Verwendung  hn  Ausfuhrhandel, 
weil  sie  mehr  Arbeit  in  Bewegung  setzt,  und  ein  grosseres 
Roheinkommen  erzeugt. 

Ricardo  widerspricht;  wenn  dieser  letztere  Theil  des 
Satzes  auch  wahr  wäre,  meint  er  (chapt  XXF^r)  — : „was 
für  ein  Vortheil  würde  wohl  für  ein  Land  aus  der  Anwen- 
dung einer  grossen  Menge  hervorbringender  Arbeit  entsprin- 
gen, wenn  seine  reine  Rente  und  seine  Gewinnste  zusam- 
men genommen  dieselben  wären  ob  nun  jene  Arbeitsmenge 
oder  eine  geringere  angewendet  wäre?  — Das  ganze  Erzeug- 
niss  des  Bodens  und  der  Arbeit  eines  jeden  Landes  zerfallt 
in  drei  Theile:  Arbeitslohn,  Gewinnste  und  Grundrente. 
Nur  von  den  beiden  letzteren  können  Abzüge  für  Abgaben 
oder  Ersparnisse  gemacht  werden ; der  erstere  bildet  immer, 
wenn  er  massig  ist,  die  nötbigen  Productionsauslagen.  Für 
einen  Einzelnen,  welcher  ein  Kapital  von  20,000  Pf.  St  be- 
sitzt, dessen  Gewinnst  2,000  Pf.  jährlich  beträgt,  würde  es 
höchst  gleichgültig  sein  ob  sein  Kapital  hundert  oder  tau- 
send Menschen  beschäOigt,  ob  das  erzeugte  Gut  um  10,000 
oder  um  20,000  Pf.  verkaufl  wird,  vorausgesetzt  dass  in  kei- 
nem Fall  sein  Gewinnst  auf  weniger  als  2.000  Pf.  herab- 
ginge. Ist  nicht  das  wirkliche  Interesse  eines  Volks  ein  glei- 
ches? Vorausgesetzt  sein  reines  wirkliches  Einkonunen,  seine 
Grundrente  und  sein  Gewinnst  seien  dieselben,  so  ist  es  von  gar 
keiner  Bedeutung  ob  das  Volk  aus  zehn  oder  zwölf  Millio- 
nen Einwohnern  besteht.  Sein  Vermögen,  seine  Flotten  und 
Heere  und  alle  Arten  von  nicht  productiver  Arbeit  zu  er- 
hallen, muss  im  Verbältniss  zu  seinem  reinen  und  nicht  zu 
seinem  rohen  Einkommen  stehn.  Könnten  fünf  Millionen 
Menschen  so  viel  Nahrung  und  Kleidung  hervorbringen  als 
zehn  Millionen  Menschen  bedürfen,  so  wären  Nahrung  und 
Kleidung  für  fünf  Millionen  Menschen  das  reine  Einkom- 
men. Würde  es  für  ein  Land  von  irgend  einem  Nutzen 
sein  wenn  zur  Hervorbringung  dieses  nämlichen  reinen  Ein- 
kommens sieben  Millionen  Menschen  erforderlich  wären. 
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d.  h.  weoo  sieben  Millionen  Menschen  verwendet  werden 
müssten  um  genug  Nahrung  und  Kleidung  fiir  zwölf  Millio- 
nen .Menschen  zu  erzeugen?  Die  iNahrung  und  Kleidung 
für  fünf  Millionen  Menschen  würde  noch  das  reine  Einkommen 
sein.  Die  Verwendung  einer  grösseren  Menschenzahl  würde 
uns  weder  in  Stand  setzen  unsere  Heere  und  Flotten  um 
einen  Mann  zu  vermehren  noch  eine  Guinee  mehr  zu  den 
Steuern  beizutragen.“ 

Treffend  bemerkte  schon  Sismondi  zu  dieser  Stelle,  wenn 
es  einen  König  von  England  geben  könnte  der  ganz  allein, 
persönlich,  etwa  dadurch  dass  er  eine  Kurbel  drehte,  das 
reine  Einkommen  zu  Stande  brächte  , dann  wäre  nach  die- 
ser Ansicht  die  Nation  überhaupt  übeiflüssig;  dieser  Zu- 
stand müsse  sogar  für  den  wünscbenswertiiesten  gehalten 
werden.  Und  die  angeführten  Worte  Ricardo’s  stehn  in  sei- 
nem  Werke  keinesweges  vereinzelt  da;  vielmehr  Hessen  sich 
bei  ihm  wie  hei  seinen  Schülern  gar  viele  Stellen  nachwei- 
sen  in  denen  derselbe  Geist  atbmet. 

Da  nun  aber  das  Dasein  einer  Grundrente  überhaupt 
ein  Uebel  und  eine  Anomalie  der  Ycrtheilung  des  gewon- 
nenen Einkommens  ist,  wenn  auch  eine  unter  gewissen  Be- 
dingungen unvermeidliche,  ist  der  Gewinnst  die  eigentliche 
Grundlage  der  Macht  des  Staates;  in  einem  vollkommen  ge- 
sunden, im  wünschenswertheslen  Zustand,  wo  das  gesammte 
reine  Einkommen  dem  Gewerbsunternehmer  verbleibt  der  es 
erzeugt,  wäre  er  natürlich  die  einzige  Quelle  aus  der  die 
Finanz-Gewalt  schöpfen  könnte,  und  unter  allen  Bedingun- 
gen bleibt  er  die  Hauptquelle,  neben  der  es  nur  noch  eine 
gieht  die,  wenn  auch  nicht  in  demselben  Grade  bedeutend 
ist;  eben  die  Grundrente  nämlich.  Was  die  Arbeiter  zu  den 
Steuern  beitragen  können,  ist  wie  Ricardo  versichert  immer 
höchst  unbedeutend;  ja  vorherrschend  wird  sogar  stillschwei- 
gend angenommen  dass  es  eine  Beisteuer  Seitens  dieser 
Klasse  überhaupt  gar  nicht  gehen  könne. 

Die  Hauptmasse  der  Steuern  ikllt,  nach  Ricardo’s  Ueber- 
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cengung  immer,  Termöge  einer  Art  von  Natiimothwendig- 
keit,  auf  den  Antheil  des  Kapitalisten,  auf  den  Gewinnst; 
sie  mögen  tarnen  haben  welche  sie  wollen;  und  was  sie 
auch  unmittelbar  in  Anspruch  nehmen.  So  könnte  es  am 
Ende  ziemlich  gleichgültig  scheinen  ob  die  Steuer  den  Mo- 
ment der  Production  oder  den  der  \ erzehrung  erfasst,  wie 
denn  das  aiicli  ein  Paar  Mal  ausdrücklich  gesagt  wird;  doch 
erwähnt  Ricardo  auch  dass  derOeitzige  sich  den  Verbrauchs- 
steuern all  zu  leicht  entziehen  kann,  in  s<ifern  es  seine  persönli- 
chen Bedürfnisse  und  Genüsse  gilt,  und  .Abgaben  von  den 
allgemein  üblichen  Lebetisbedürfnissen  scheinen,  nicht  etwa 
die  Arbeiter- Klasse,  sondern  die  Gewerbsuiiternehincr  die 
Arbeit  verwenden,  etwas  zu  schwer  und  ungleich  zu  treflen. 
Kurz  er  ist  denn  doch  als  Engländer,  der  zu  einer  merk- 
würdigen und  bewegten  Zeit  lebte,  zu  sehr  mit  der  Wirk- 
lichkeit vertraut  um  in  der  That  bei  solchen  schwankenden 
Allgemeiidieiten  stehn  zu  bleiben.  Er  betrachtet  ^iciDlebr 
die  unmittelbaren  und  entfernteren  VVirkungen  der  verscliie- 
denen  .Arten  von  Steuern  im  Einzelnen;  diese  erweisen  sich 
verschieden,  doch  kommen  wir  zuletzt  immer  in  der  Haiipt- 
sache  auf  dasselbe  Ergel>niss. 

M'Ciilloch,  obgleich  er  manches,  namentlich  auch  duich 
Senior  veranlasst,  anders  siebt  und  weiss,  lehrt  ausdrücklich, 
ohne  sogleich  die  nöthigen  Einschränkungen  beizufügen, 
dass  der  Gewinnsatz  ganz  rllgeniein  von  dem  Betrag  der 
Steuern  abhängig  ist.  WMederbolt  werden  wir  in  seinen  ver- 
schiedenen Schrillen  belehrt  dass  dieser  Gewinnsatz  nur  in 
dreitacher  Weise  gesteigert  werden  kann,  nämlich  1)  dadurch 
dass  die  gewerbliche  Thäligkeit  (iudustrj')  der  erzeugten 
Gütermenge  nach  ergiebiger  wird,  2)  durch  eine  Ermässi- 
guiig  des  Arbeitslohns  und  3)  durch  eine  Verminderung  der 
Aitgaben.  L'ingckehrl  können  eben  so  nur  eine  abnehmende 
Ergiebigkeit  der  Arbeit,  Steigerung  des  Lohns  und  Vermeh- 
rung der  Steuern  den  Gewinnsatz  auf  einen  niedrigeren  Sland- 
punkl  herabdrücken.  Sonst  kann  ihn  nichts  irgend  berüliren. 
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Das.«  die  Steuern,  deren  Betrag  der  mit  fremdem  Kapt> 
tsl  arlwsitcnde  Gewerbsunternehaier  übersclilägt,  cioeu  bedeu- 
tenden Einlluss  auf  den  Zinsfiiss  üben,  mag  innerhalli  ge- 
wisser Grenzen  wahr  sein.  Der  Gewerbsuntemehmer  muss 
und  wird  dadurch  dass  er  sich,  so  oft  z.  B.  die  öflenllichen 
Abgaben  erhöht  werden,  bemüht  auch  eine  Verminderung 
der  Zinsen,  die  er  zahlen  muss,  zu  erliallen,  einen  l'beil 
der  Steuer  die  ihn  unmittelbar  trifft,  auf  den  Kapitalisten 
zu  übertragen  suchen , und  in  wiefern  ihm  das  gelingen 
kann,  hängt  von  der  jedesmaligen  Gesainmt-Lage  des  Natio- 
nal-Haushaltes  ab.  Aber  M'Culloch  spricht  von  einer  \‘er- 
minderung  der  Kapital  Rente  die  sich  angeblich  ergiebt,  und 
da  offenbart  sich  denn,  nicht  etwa  bloss  ein  Missverständniss, 
das  übrigens  auch  tbeilweise  walten  mag  , sondern  ein  gar 
seltsamer  Widers|)ruch. 

Wie  können  überhaupt  die  öffentlichen  Abgaben  zu 
den  Productions-Anslagen  gerechnet  werden,  wie  hier  M'Cul- 
loch thut,  da  in  ihnen  doch  eine  besondere  Art  der  Ver- 
wendung des  gewonnenen  Einkommens  für  allgemeine  Zwe- 
cke des  Lebens  erkannt  werden  müsste.  V ernioge  einer  sol- 
chen Verwendung  wird  in  einer  bestimmten  Beziehung  der 
Zweck  erreicht  <fen  der  .Mensch  bei  aller  Arbeit  und  Güter- 
Erzeugung  überhaupt  erstrebt.  Wie  konnte  nun  besonders 
M’Culloch  ihr  in  seinen  Rechnungen  eine  solche  Stelle  an- 
weisen, da  doch  gerSdc  er  die  Ergebnisse  dei  Dienste  des 
Kriegers  und  des  Staatsdieners,  die  so  bezahlt  werden,  zu 
den  sogenannten  imiuateriellen  Gütern  rechnet.  Der  Kapita- 
list kauft  für  sein  Geld,  für  seinen  Antheil  an  den  Steuern, 
seinen  Bedarf*  an  Sicherheit  nach  aussen  und  im  Innern, 
Rechtspflege  und  Polizei,  lauter  schöne  und  w ünschenswertbe 
Dinge,  wie  andere  Güter  die  für  Geld  zu  haben  sind,  und 
was  sie  ihm  kosten  kann  er  so  wenig  für  eine  Auslage  an- 
sebn, die  von  seinem  Einkommen  vorweg  abzurechnen  wäre, 
als  jede  andere  Ausgabe  für  persönliche  Zwecke;  als  den 
Lohn  seines  Dieners,  als  selbst  das  Elinlrittsgeld  im  Theater 
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für  das  er  aeinen  Bedarf  an  Vergnügen  kauft.  Dieser  seltsame 
Mangel  an  Fulgerichtigkeil  lässt  sich  vielleicht  nur  in  einer 
Weise  erklären  Es  scheint  als  ob  sich  hier  wieder  die  Vor- 
slelliing  von  der  mittelbaren  Productivität  der  Dienste  em- 
drängte;  so  dass  die  höchsten  Güter  des  Lebens.  National- 
Unabhängigkeil  und  Macht  des  Staates,  Kechtspflege  und  all- 
gemeine Bildung  lediglich  als  der  Production,  dem  Erwerb 
dienstbar  gedacht  werden ; da  erscheinen  .de  denn  natürlich 
nur  in  dieser  Eigenschaft,  als  Hülfsmächle  im  Gewerbe,  als 
Agenten  der  Production,  bezahlt. 

Jene  Vorstellung  die  in  Ricardos  Worten  so  deutlich 
ausgesprochen  ist,  und  die  auch  in  diesen  Rechnungen  seines 
Schülers  sogar  noch  bestimmter  hervor  zu  treten  scheint, 
dass  nämlich  der  Kapitalist  alles  was  die  Regierung  der  Ge- 
sellschaft leistet,  allein  gleichsam  für  die  Gesainmtheit  eiii- 
kauA  und  bezahlt,  bat  dennoch  M'Culloch  bei  weitem  nicht 
so  bestimmt  und  ausschliesslich  fesigebalten  wie  sein  Vor- 
gänger und  Lehrer. 

Es  würde  hier  natürlich  zu  weit  fuhren  wenn  wir  auf 
alles  Einzelne  eingehen  wollten;  nur  ganz  im  Allgemeinen 
können  wir  daran  erinnein  wie  Ricardo  die  verschiedenen 
möglichen  Steuern  beurtheilt.  und  welchen  Einfluss  auf  den 
Gang  des  gesammten  Haushaltes  er  ihnen  zuschreibt. 

Line  auf  die  Grundrente  gelegte  Steuer  würde,  in  sofern 
sie  wirklich  nur  diesen  Theil  des  Mational  - Einkommens, 
wie  die  Wissenschaft  ihn  unterscheidet,  träfe,  lediglich  von 
dem  Grundherrn  bezahlt  werden  müssen,  ohne  dass  die 
Erzeugnisse  des  Bodens  deshalb  im  Preise  stiegen,  oder  ir- 
gend eine  andere  V'eränderung  im  regelmässigen  Gang  der 
Volkswirihschaft  bemerkbar  würde.  Anders  verhält  es  sich 
mit  den  Steuern  auf  Roherzeugnisse,  die  Producte  des  ein- 
heimischen I.,andbau's.  Diese  berühren  umgekehrt  den  Ei- 
genthümer  unmittelbar  gar  nicht,  überhaupt  nur  als  Verzeh- 
rer, und  werden  zunächst  von  den  Verzehrern  im  Allgemei- 
nen und  zuletzt,  wrie  es  scheint,  vorzugsweise  von  den  Ge- 
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werbsuiiternebmern  bezahlt.  Eine  aoicbe  Auflage  müsste  näm- 
lich eiu  Steigen  des  Preises  dieser  Erzeugnisse  um  den  Be- 
trag der  Steuer  zur  nächsten  Folge  haben;  und  da  sie  den  rei> 
eben,  fruchtbaren  Boden,  des  grosseren  Ertrags  wegen  stär- 
ker träfe  als  den  schlechteren,  würde  die  Rente  des  Eigen- 
thümers  wenn  sie  auch,  wie  Ricardo  berausrechnet  in  Geld 
dieselbe  bliebe  doch  in  Getraide  weniger  betragen,  und  da 
alle  einheimischen  Güter  in  dem  Verbältniss  in  welchem 
Roherzeugnisse  bei  ihrer  N^erfertigung  einlaufen,  im  Preise 
steigen  müssten,  könnte  der  Grundherr  weniger  kaufen,  und 
trüge  demnach  seinen  Theil  der  Steuer  als  Verzehrer.  Den 
Gewerbsuiiternehmer  aber  trifll  sie  nicht  bloss  als  Verzehrer. 
Denn  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nach  den  bekannten,  von 
Malthus  entdeckten  Gesetzen,  bewirkt  dass  der  Arbeitslohn 
der  niedrigsten  \rt  niemals  viel  über  dem  Satz  steht,  den 
„Natur  und  Gewohnheit“  zum  Unterhalt  der  Arbeiter 
heischen.  Diese  Klasse  vermag  also  ein  für  allemal  keinen  be- 
trächtlichen Antbeil  an  der  Besteuerung  zu  tragen;  kurz  der 
Arbeitslohn  wird  hier  wie  überall  für  eine  ihrem  sachlichen 
Inhalt  nach  constante  Grösse  gehalten , und  muss  daher  so 
wie  die  Bedürfnisse  theuerer  werden,  dem  Geldbetrag  nach, 
um  so  viel  steigen  als  die  Steuer  ausmaebt^  Auch  dieser 
Theil  fallt  demnach  dem  Gewerbsunternebmer  zur  Last, 
und  schmälert  seinen  Gewinn.  Eine  solche  Steuer  ist  folg- 
lich eine  ungleiche  indem  sie  hier  doppelt,  andere  nur  ein- 
fach als  Verzehrer  trifll.  Soll  das  Gleichgewicht  wieder  her- 
gestellt werden,  so  müssten  auch  Grundrente  und  Kapital- 
zinsen  welche  die  Inhaber  von  Staatspapieren  und  Hyp  >tbe- 
ken  u.  s.  w.  beziehen,  in  entsprechendem  Masse  unmittelbar 
besteuert  werden.  Unter  dieser  Bedingung  wäre  dann  ein 
solches  Abgaben-System  sehr  zweckmässig;  insbesondere  ei- 
ner eigentlichen  Einkommensteuer  weit  vorzuziehn.  Na- 
mentlich ist  Ricardo  fest  überzeugt  dass  die  Arbeiter  - Klasse 
durch  eine  in  dieser  Weise  bewirkte  Steigerung  der  Getrai- 
depreise  auch  nicht  einnial,  wie  wohl  andere  gemeint  haben 
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einem  vorübei^hendeo  Ungeniarh  ausgeseUt  wird.  Kine 
Steuer  auf  Gefraide  vermindert  nicht  nolhwendig  die  Menge 
die  erzeugt  wird,  sie  steigert  nur  seinen  Geldpreis;  sie  v.r- 
mindert  eben  so  wenig  nothwendiger  Weise  die  Nachfrage 
nach  Arbeit  im  V'ergleiche  mit  dem  Angebot:  wie  sollte 
sie  da  den  Anthcil  des  Arbeiters  schmälern?  — wie  sollte 
nicht  augenblicklich , ohne  dass  eine  Zeit  des  Druck's  und 
der  Entheb ruiigen  dazwischen  läge,  der  Geldlohn  der  Ar- 
beit den  steigenden  Getraidepreisen  folgen?  — Wenn  man 
dann  noch  insbesondere  einwendet  dass  solche  Steuern  den 
Gewinnsatz  her.ihdrücken,  und  dadurch  Lust  und  Mittel  be- 
nehmen neue  Kapitale  zu  sammeln,  so  ist  das  nichts  weiter 
als  die  nothwendige  Folge  aller  Abgaben. 

In  derselben  Webe  wird  der  Zehnte  beurtheilt,  in  dem 
Ricardo  keinesweges  eine  so  drückende  und  ungleiche,  in  je- 
der Beziehung  verwerllicbe,  Abgabe  siebt  wie  z-  B Ad.  Smith. 
Er  wirkt  \ielmehr  wie  die  Atiilage  auf  Roherzeugnisse,  wie 
denn  beide  eine  Steigerung  der  Prebe  um  den  Betrag  der 
Steuer  herbeiführeii  und  in  gleicher  Webe  nicht  die  Geld- 
rente. wohl  aber  die  Getraiderente  des  Grundherrn  schmä- 
lern. Ja  der  Zehnte  scheint  unter  gewissen  Bedingungen  ei- 
ner bestimmten,  ständigen  Auflage  auf  Roherzeugnisse  fast 
Torzuzicbn,  und  zwar  in  Folge  der  \’eränderungen  in  dem 
Betrag  die  sich  von  selbst  ergeben.  Grosse  Verbesserungen 
im  Ackerbau,  die  bewirken  dass  Getraide  wohlfeiler  wird, 
vermindern  die  in  dieser  Form  erhobene  .Abgabe.  .Aber  frei- 
lieh  wächst  sie  im  umgekehrten  Fall,  wenn  Boden  von  ab- 
nehmender Ergiebigkeit  angebaut  werden  muss,  und  eben 
deshalb  das  Getraide  einen  höheren  Tauschwerth  erhält. 
Und  danu  wirkt  der  Zehnte  gewissennassen  wie  eine  Ein- 
fuhrprämie; es  bt  also  nicht  mehr  als  gerecht  dass  der  Land- 
mann, der  Pächter,  der  als  Gewerbsunteniehmer  alle  Rück- 
sicht verdient,  wenn  er  Zehnten  entrichtet,  besonders  wenn 
die  Länder  aus  denen  Getraide  eingeführt  werden  kann, 
von  solcher  .Abgabe  befreit  sind,  den  Schutz  eines  entspre- 
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cheiiden  Einfuhrzolles  geniesse.  Sonst  könnte  ja  der  Preis 
nicht  un>  den  Betrag  der  Steuer  gesteigert  werden.  Ein  sol- 
cher Schutzzoll  zu  diesem  Ende  und  innerhalb  solrher  Gren- 
zen, ist  ganz  etwas  .mdercs  als  verwerfliehe  Korngesetze  zu 
Gunsten  des  Grundherrn , und  muss  ganz  anders  heurtheilt 
werden! 

Auflagen  auf  die  Erzeugnisse  einzelner  Gewerke,  oder 
den  Gewinnst  in  einzelnen  Gewerken,  würden  den  Preis  der 
betrefienden  Güter  steigern,  und  den  Verzehrern  zur  Last 
fallen;  eine  Steuer  auf  die  Gewinnstt-  in  allen  Gewerken 
ohne  Ausnahme  könnte  dagegen,  in  einem  Lande  das  seinen 
Bedarf  an  Edelmetallen  aus  der  Fremde  beziehn  muss,  nicht 
eine  bleibende  Erhöliung  der  Preise  zur  Folge  haben  — : 
so  wenig  als  dort  wo  Gold  und  Silber  zwar  unmittelbar  aus 
Bergwerken  gewonnen  werden,  der  Betrieb  dieser  letzteren 
aber  wie  jedes  andere  Gewerbe  besteuert  würde  So  träfe 
denn  die  Steuer  unmittelbar  den  Gewinnst,  aber  die  Grund- 
herren wären  dabei,  wenn  nicht  die  Sache  auf  andere  Weise 
wieder  in  das  Gleiche  gebracht  wird,  noch  mehr  im  N'ortbeii 
als  bei  Auflagen  auf  Roherzeiignissc.  Und  zwar  erscheint  das 
Verhältniss  ganz  eigen;  selbst  mittelbar,  als  Verzehrer,  trüge 
der  Grundherr  nur  in  dem  Fall  etwas  bei,  wenn  die  Ge- 
winnste  aller  Gewerbe  besteuert  wären,  der  des  Pächters 
aber  nicht.  Denn  dann  würde  der  Pächter  zwar  dasselbe 
Einkommen  an  Getraide  beziehn,  dies  aber  nur  wenn  der 
Tauschwerth  des  Geldes  gesunken,  alle  besteuerten  Waaren 
um  den  Betrag  der  Auflage  im  Preise  gestiegen  wären  , zu 
dem  alten  Preis  verkaufen  können;  bliebe  der  Tauschwerth 
des  Geldes  unverändert,  der  Preis  der  besteuerten  Güter  der 
frühere,  so  müsste  der  Preis  der  Erzeugnisse  des  Landbau ’s  in 
entsprechendem  Verhältniss  sinken;  jn  beiden  Fällen  könnte 
der  Pächter  mit  seinem  Einkommen  weniger  kaufen  als  vor- 
her, und  zahlte  folglich  mittelbar  einen  Theil  der  Abgabe, 
ln  derselben  l.,age  befände  sich  in  beiden  Fällen  der  Grund- 
herr, dessen  Getraiderente  natürlich  dieselbe  bleibt.  Ist  aber 
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aocb  der  Gewinn  des  (lebten  besteuert,  dann  wird  etn- 
leucblender  AVeite  das  Preisrerbältnits  in  welcbem  Getraide 
zn  allen  anderen  Gütern  stebt  nicht  rerseboben.  der  Grund- 
berr  kann  folglich  nun  verm^e  seiner  uoveräuderten  Ge- 
traidereule  die  frübere  Gülemienge  kaufen,  und  trägt  so  auch 
nicht  mittelbar  den  geringsten  Tbeil  der  Steuer. 

Ueberraschender  noch  als  was  uns  über  die  Wirkungen 
einer  Auflage  auf  ßoberzeugnisse  gesagt  wird,  ist  die  An- 
sicht Ricardo's  von  den  Folgen  den  unmittelbare  .Aoflagen  auf 
den  Arbeitslohn  berbeifuhren  müssten  nAuflagen  auf  den 
Arbeitslohn,  sagt  er,  {chapt.  XVI)  werden  den  Arbeitslohn 
erhöhen  und  darum  den  Gewinnsatz  erniedrigen.  Wir  haben 
bereits  gesehen  dass  eine  Abgabe  von  den  Bedürfnissen  die 
Preise  der  letzteren  erhöbt  und  ein  Steigen  des  Arbeitslohns 
zur  Folge  hat.  Der  einzige  Unterschied  zwischen  einer  Auf- 
lage auf  Bedürfnisse  und  einer  solchen  auf  den  Arbeitslohn 
besteht  darin  dass  die  Erstere  nothwendig  von  einer  Erhö- 
hung des  Preises  der  Bedürfnisse  begleitet  sein  wird,  die 
Letztere  dagegen  nicht;  zu  einer  Abgabe  vom  Arbeitslöhne 
wird  folglich  weder  der  Kapitalist  (worunter  hier  der  rentier 
zu  verstehen  ist)  noch  der  Grundherr,  noch  irgend  eine  an- 
dere Klasse,  als  die  Anwender  der  Arbeit  etwas  beitragen.“— 
Buebanan  der  sieb  zu  anderen  Ansichten  bekannte,  und  be- 
hauptete der  Arbeitslohn,  nur  durch  das  Verbältniss  be- 
stimmt in  welchem  Angebot  und  Nachfrage  zu  einander  stehn, 
sei  von  dem  Preise  der  Lebensmittel  unabhängig  und  auch 
eine  unmittelbare  Abgabe  könne  sich  der  Arbeiter  von  sei- 
nem Lohnherm  nicht  ersetzen  lassen,  wird  dann  umständ- 
lich widerlegt.  Im  Laufe  dieser  Erörterung  wird  geltend 
gemacht  diss  die  Mittel  Arbeit  zu  kaufen,  welche  die  Ge- 
werhsunternehmer  besitzen,  durch  eine  solche  Steuer  nicht 
vermindert  werden;  die  Regierung  aber  erhält  durch  den 
Betrag  der  Abgabe  neue  Mittel  Arbeit  für  ihre  Zwecke  zu 
erstehn,  gleichviel  ob  sie  dabei  eiue  Production  bealtsichtigt 
oder  nicht.  Es  muss  in  Folge  dessen  eiue  entsprechende 
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SleigeniDg  de«  Wettbewerb«  um  Arbeit  einlreten,  die  deu 
Lohn  auf  die  verlangte  Höbe  treiben  wird.  Freilich,  weun 
der  Betrag  der  Steuer  ausser  Landes  geschickt  würde,  als 
Hülfsgeldcr  die  einem  verbündeten  Staat  gezahlt  werden, 
dann  könnte  alleidings  der  Arbeitslohn  nicht  -in  die  Höhe 
gehn,  trotz  der  Auflage  — : aber  ganz  dasselbe  würde  sich 
in  diesem  Fall  eigeben  wenn  die  verlangte  Summe  auf  was 
immer  für  eine  andere  Art  aufgebracht  wäre  Die  Ursche 
der  Verschlimmerung  in  der  Lage  der  Arbeiter,  die  dann 
empfunden  werden  könnte,  läge  nicht  in  der  Form  in  welcher 
die  Steuer  erhoben  wird,  sondern  in  dem  Umstande  dass  ei- 
ne gewisse  Summe  von  Werthen  dem  inneren  Haushalt  ent- 
zogen ist 

Der  allgemeine  Schluss  lautet,  wie  schon  angedeutet: 
„Da  Auflagen  auf  Roherzeugnisse,  Zehnten,  Abgaben  vom 
Arbeitslöhne  und  von  den  Bedürfnissen  der  Arbeiter  durch 
Erhöhung  des  Arbeitslohnes  die  Gewinnsle  erniedrigen,  so 
werden  alle,  wenn  auch  nicht  gerade  in  gleichem  Masse, 
von  denselben  Folgen  begleitet  sein“  (chapt.  XF  am  Ende). 

Durchgängig  also  wird  der  Arbeitslohn  als  die  einzige 
Grösse  betrachtet,  die  sich  bei  der  V^ertheilung  des  National- 
Einkomniens  unabänderlich  als  eine  ihrem  sachlichen  Inhalt 
nach  ständige  geltend  macht,  deren  Betrag  in  Tausebwerth 
nothwendiger  Weise  genau  in  dem  Verbältniss  steigt  und 
fallt,  in  welchem  der  Tauschwerth  der  Bedürfnisse  den  je- 
desmaligen Productionsbedingungen  gemäss,  in  die  Höbe  oder 
herabgeht  Er  wird  gleichsam,  bestimmt  durch  ein  Gesetz 
das  er  in  sich  selbst  trägt,  von  oben  abgeschöpfl,  und  die 
Gewerbsunternehmer  müssen  sich  mit  dem  Ueberrest  behelfen. 

' Und  freilich,  wenn  man  hört  dass  der  Lohn  des  Arbei- 
ters durch  seine  Bedürfnisse  bestimmt  wird,  könnte  man 
versucht  sein  zu  glauben  dass  hier  wirklich  ein  unabänder- 
liches ^iaturgesetz  walte.  Doch  lehrt  gleich  der  erste  Blick 
auf  Leben  und  Wirklichkeit  dass  das  Bedürfnis«  des  Men- 
schen, eben  weil  er  ein  Mensch  et,  kein  so  bestimmt  durch 
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die  Natur  ^egebenea  unabänderliches  Mass  hat.  Wie  ist  es 
zu  TerstebnP  — in  welchem  Sinn  bestimmt  es  so  gebietend 
den  Stand  des  Arbeitslohns?  Narb  Ricardo  ist  was  „Natur 
und  Gewohnheit“  zum  Unterhalt  des  Arbeiters  heischen, 
der  nolhwendige  Lohn  der  Arbeit,  und  bildet  den  Satz  un- 
ter den  wie  es  scheint,  keine  menschliche  Macht  ihn  blei- 
bend herabdrücken  kann,  wenn  nicht  etwa  die  Arbeiter 
selbst  die  Hand  dazu  bieten.  Eine  sehr  schwankende  tinind- 
lage!  — die  noch  unsicherer  wird  wie  M'Ciilloch  sie  näher 
zu  bestimmen  sucht.  Diesem  Schriftsteller  zu  Folge  besteht 
der  natürliche  oder  nolhwendige  Lohn  der  Arbeit  in;  „den 
verschiedenen  nothwendigen  (gegenständen  (necessariei)  und 
Bequemlichkeiten  {accomodalions)  die  nöthig  sind  iiin  die  Ar- 
beiter in  den  Stand  zu  setzeu  den  Sitten  und  Gewohn- 
heiten ihres  Heimatblandes  gemäss  zu  leben  und  ihr  Ge- 
schlecht fort  zu  pflanzen , oder  in  dem  Gelde  das  erfordert 
wird  diese  Gegenstände  und  Bei]uemlichkeiten  zu  bezahlen. 
Es  ist  danach  einleuchtend  dass  der  natürliche  oder  noth-  ■ 
wendige  Lohn  vielen  V'eränderungen  unterliegt.  Er  stellt  sich 
in  verschiedenen  Ländern  anders  , je  nach  den  verschiedenen 
Bedürfnissen  der  Arbeiter;  er  ändert  sich  in  einem  und  dem- 
selben Lande  den  beständigen  Wränderungen  die  sich  in 
Beziehung  auf  Nahrung,  Kleidung,  Wohnung  und  sonstige 
Bequemlichkeiten  der  Arbeiter  ergebt  n,  entsprechend.-  — 

Das  ist  also  der  angeblich  unantastbare,  durch  die  Na- 
tur der  Dinge  geschützte  Arbeitslohn,  der  überall  als  stän- 
dige Grösse  eintritt,  und  das  Gesetz  für  die  Verlheilui.g  des 
National -Einkommens  giebt.  Eins  müssen  die  Arbeiter  frei- 
lich wabrnehmen;  sie  dürfen  sich  nicht  über  Gebühr  ver- 
mehren. Unter  dieser  Bedingung  steht  es  in  ihrer  Macht  den 
Lohn  zu  erzwingen,  der  ihren  Bedürfnissen  entspricht  ei- 
gentlich wie  sie  selbst  diese  regeln,  und  so  den  Antheil  der 
demGewerbsuntemebmer  bleibensollzu  bestimmen; sie  vermö- 
gen ferner  jede  Steuer  von  sich  abzu wehren,  ja  selbst  wenn 
eine  Abgabe  ihnen  unmittelbar  auferi^t  vtHrd,  diese  von 
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eich  abzuwtilzeD  nod  auf  Andere,  auf  die  Gewerbauntemeh- 
mer  zu  übertragen! — So  scheint  eine  sehr  grosse  Macht  in  den 
Händen  der  Arbeiter  zu  liegen,  die  doch  in  Wahrheit  unter- 
gehn müssen,  wenn  sie  nur  wenige  Tage  ohne  Arbeit  und 
Lohn  bleiben;  und  zwar  haben  sie  diese  Macht  wie  auch 
übrigens  das  werbende  Stammvermögen  der  Nation  vcrtheilt 
sein  mag,  ob  es  in  vielen  ob  in  wenigen  Händen  vereinigt 
ist,  und  welches  auch  das  Verhällniss  sein  mag  in  welchem 
die  einheimische  Betriebsamkeit  zu  dem  Weltmarkt  sieht.  Da- 
gegen wird  angenommen  dass  die  kapilalreicbeii  Gewerbs- 
unternebmer  gar  nichts  vermögen;  obgleich  sie  nicht  in  dem- 
selben  Grade  durch  dringende  Noth  gezwungen  werden  je- 
den Tag  ohne  Ausnahme  Arbeiter  zu  verwenden;  obgleich 
gerade  der  Besitz  der  Kapitale  sie  unter  so  vielen  Bedin- 
gungen in  den  Stand  setzt  mit  Bequemlichkeit  zu  warten 
bis  die  Arbeiter  gezwungen  sind  sich  ihrem  Willen  zu  fü- 
gen; obgleich  sie  gar  wohl  ihren  Yorlheil  dabei  finden  kön- 
nen ihr  Kapital  Wochen,  ja  Monate  lang  ruhen  zu  lassen, 
um  dadurch  bessere  Bedingungen  der  Benutzung  zu  erzwin- 
gen, sind  sic  doch  keinesweges  im  Stande  die  Last  der  Steu- 
ern den  Arbeitern  zuzuschieben  oder  diese  Klasse  in  un- 
günstigere Lebensverhällnisse  hinabzudriickeii  um  ihre  Ge- 
winnste  möglichst  unverletzt  zu  erhalten!  Wie  derGang  des 
Welthandels,  und  der  Einfluss  den  er  auf  das  innere  Leben 
jedes  Sonderhaushalts  übt,  es  ihnen  unter  so  vielen  Voraus- 
setzungen nabe  legen  kann  ihie  Macht  in  diesem  Sinn  zu 
brauchen,  kömmt  dabei  auch  gar  nicht  in  Betrachtung.  Wie 
gesagt,  es  scheint  unbegreiflich  wie  gerade  Engländer  diesen 
Einfluss  so  einseitig  und  unvollständig  aufiassen  konnten. 

Die  Erfahrung  scheint  freilich  zu  beweisen  dass  dem 
nicht  ganz  unbedingt  so  ist.  Die  sogenannten  sfrjrkes,  die 
allgemeine  Einstellung  der  Arbeit  seitens  der  Arbeiter  um  ei- 
nen gewissen  Lohnsatz  zu  erzwingen,  öfter  um  einen  beste- 
henden festzuhalten  und  sich  nicht  auf  einen  niedrigeren 
berabbringen  zu.  lassen,  haben  noch  nie  ihren  Zweck  erreicht. 
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Es  wird  ja,  wie  wir  schon  gesebn  haben,  mit  einem  gewissen 
Triompf  berichtet  wie  dergleichen  Untemehmungeii  immer 
sum  Schaden  und  Nacbtheil  der  Arbeiter  selbst  ausschlugen, 
so  dass  diese  sich  am  Ende  immer  ergeben , und  noch 
schlechtere  Bedingungen  annehraen  mussten  als  ihnen  an- 
ftnglich  geboten  waren.  Man  könnte  also  versucht  sein  zu 
glauben  dass  sie  bei  alle  dem  nicht  eben  die  stärkere  Partei 
sind,  und  es  nicht  in  solcher  Ausdehnung  in  ihrer  Macht 
haben  den  Gang  des  gcsamniten  Haushalts  zu  regeln.  Doch 
weiss  mau  auch  wohl  solche  Elrscheiniingen  scheinbar  genü- 
gend zu  erklären  ohne  die  einmal  beliebte  allgemeine  An- 
sicht, aufzugeben,  nämlich  durch  die  ganz  willkürliche  An- 
nahme dass  die  Arbeiter  in  einem  solchen  Fall  wohl  un- 
mögliches verlangt  haben  und  sich  einer  Veränderung  fügen 
mussten  die  in  dem  Verliältniss  der  Arbeiterzahl  zum  Natio- 
nal-Kapital vorgegaiigen  war.  Und  diese  unseres  Erachtens 
zum  mindesten  sehr  einseitige  Ansicht  der  Dinge  bt  nicht 
blosses  Eigenthum  der  Theorie  geblieben;  sie  bat  sich  viel- 
mehr auch  in  Leben  und  Wirklichkeit  in  sehr  bedeutender 
Weise  geltend  gemacht,  denn  sie  ist  die  Grundlage  der  sehr 
strengen  englischen  Armengesetze  von  1833  geworden.  Diese 
bekennen  sich  zu  dem  Grundsatz  die  Hülfe  die  den  arbeits- 
i^higen  Armen  gewährt  wird,  auf  das  alleräu<serste  zu  be- 
schränken, und  noch  dazu  an  drückende,  auf  das  höchste 
demüthigende  Bedingungen  zu  knüpfen,  theils  weil  man 
sich  berechtigt  glaubte  diese  ganze  Klasse  als  einen  Schwarm 
unnützer  Tagediebe  zu  behandeln,  der  durch  Missbrauche 
geschützt  nicht  arbeiten  wolle,  theils  weil  man  sich  über- 
zeugt hielt  die  Leute  würden  , sobald  sie  diese  Zuflucht 
abgeschnitten  sähen,  Mittel  Anden  von  den  Lohnberren  ei- 
nen Lohn  zu  erzwingen  der  sie  auch  für  Zeiten  nothgedrun- 
gener  Unthätigkeit  vor  allem  Mangel  sicher  stelle.  Eb  ist 
wahr,  die  Missbrauche  welche  besonders  GUbert's  act  von 
1795  veranlasst  hatte  waren  schreiend,  und  überstiegen  je- 
des Mass  des  Erträglichen;  grosse  Strenge  war  nötbig,  das 
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muss  man  ztigeben,  ' dennoch  aber  acbeinen  die  jetzigen  Ar- 
mengosetze  entschiedenen  Tadel  zu  verdienen  weil  sie  die 
besondere  Ungunst  der  Verhältnisse  gar  nicht  berücksich- 
tigen, und  vereinzelt  hingeslellt,  weder  von  einer  woblthä- 
tigen  Veränderung  des  Steuersystems  noch  von  einer  heilsa- 
men Gewerbe-Ordnung  begleitet  waren. 

M'Culloch  beurtheill  die  verschiedenen  Steuern  in  man- 
cher Beziehung  anders.  Der  Zehnte  scheint  ihm  ganz  und 
gar  verwerflich  und  auch  andere  Auflagen  auf  die  Ruher- 
zeugnisse  des  Bodens  können  nach  seiner  Meinung  nicht  so 
unbedingt  wie  Ricardo  annimmt,  nur  die  Verzehrer  treSen. 
Das  wäre  nur  möglich  wenn  die  Consumtion  der  Menge  nach 
unverändert  bliebe.  Aber  dem  wird  nicht  so  sein  da  jede 
Steigerung  des  Preises  nothwendiger  Weise  eine  Verminde- 
rung des  Begehrs  zur  Folge  hat;  der  Preis  des  besteueiten 
Getraides  würde  also  nicht  um  den  ganzen  Betrag  der  Auf- 
lage in  die  Höhe  gehn;  da  findet  der  Pächter  nicht  mehr 
seinen  ausreichenden  Vortheil  bei*  dem  Anbau  der  schlech- 
testen Ländereien;  er  wird  manche  Aecker  liegen  lassen,  die 
Grundrente,  nun  durch  andere  Verhältnisse  geregelt,  wird 
vermindert,  und  so  fällt  dann  die  Abgabe  nur  zum  Tlieil 
auf  den  Verzehrer,  d.  h.  auf  den  Gewinn,  zum  Tlieil  aber 
auf  den  Grundherrn.  Besonders  aber  trägt  M'Culloch  in  Be- 
ziehung auf  Steuern  die  unmittelbar  auf  den  Arbeitslohn  ge- 
l^t  würden,  Lehren  vor  die  von  denen  des  Meisters  der 
Schule  abweichen.  Wie  er  im  Allgemeinen  die  Arbeiter  auf 
die  Zeiten  vertröstet  in  denen  das  ^’atio^al-Kapital  schneller 
anwächsl  als  die  Bevölkerung,  und  meint  da  stehe  es  in 
ihier  Macht  das  Maas  des  nothwendigen  Arbeitslohns,  der 
Annehmlichkeiten  des  Lebens  und  der  Bequemlichkeiten  die 
für  unerlässlich  gehalten  werden,  zu  steigern,  um  es  dann 
auch  unter  minder  günstigen  Bedingungen  des  allgemeinen 
Fortschritts  festzuhalten,  äussert  er  anderer  Seits  die  Be- 
sorgniss,  selbst  zufällige,  vorübergehende  Notb,  könne  die 
Folge  haben  dass  der  Massstab  für  den  nothwendigen  Lohn 
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sich  zum  Nacbtheil  der  Arbeiter  ändere,  und  dass  diese 
wenn  ehiinal  solche  (lewohnheiten  eingerissen  sind , dann 
auch  unter  wieder  günstiger  gewordenen  Umständen  sich 
kaum  von  neuem  zu  dem  früheren  Wohlleben  werden  er- 
heben können. 

Was  nun  die  Steuer  insbesondere  anbetriffl,  so  ist  M’- 
Culloch  mit  seinem  V'orgänger  und  Meister  darüber  einver- 
standen dass  sie  auf  den  Gewinn  fallen,  und  den  Arbeits- 
lohn steigern  muss,  wenn  die  Regierung  die  so  gewonnenen 
Summen  darauf  verwendet  Arbeit  zu  kaufen,  die  Mannschafl 
des  Heeres  und  der  Flotte  zu  vermehren  u.  s w.  Anders 
verhält  sich  die  Sache  nicht  nur  wenn  die  neuerhobenen 
Gelder  ausser  Landes  geschickt,  sondern  auch  wenn  sie  auf 
ii^end  andere  Zwecke  im  Innern  verwendet  werden,  etwa 
auf  Vermehrung  des  Soldes  der  Armee  und  der  Beamten. 
In  diesem  Fall  entsteht  keine  neue  iVachfiage  nach  Arbeit; 
und  selbst  die  Steigerung  in  der  Nachfrage  nach  Erzeugnis- 
sen der  Arbeit  seitens  jener  mehr  besoldeten,  würde  nur  der 
Verminderung  in  der  Zahlungsfähigkeit  der  Arbeiter  und  der 
Nachfrage  von  ihrer  Seite  entsprechen.  Unter  diesen  Bedin- 
gungen können  dann  freilich  die  Arbeiter  eine  solche  Steuer 
nicht  auf  die  Lobnberren  überwälzen,  und  müssen  sie  selber 
tragen.  Freilich  wohl  nicht  auf  immer  in  ihrem  ganzen  Um- 
fang. Denn  eine  solche  Auflage  muss,  wenn  sie  neu  einge- 
führt wird,  hemmend  auf  die  Bevölkerungs-Verhältnisse  wir- 
ken; die  Zahl  der  Heirathen  und  Geburten  wiid  abnebmen, 
die  Sterblichkeit  zunehmen  — eine  erfreuliche  Aussicht!  — 
bis  das  Gleichgewicht  hergestellt,  und  die  Zahl  der  Arbeiter 
dermassen  vermindert  ist  dass  es  ihnen  nun  möglich  wird 
die  Abgabe,  vermöge  einer  entsprechenden  Erhöhung  des 
Lohns,  auf  die  Gewerbsuntemehmer  zu  übertragen.  „Jedoch, 
fugt  unser  Autor  hinzu,  es  ist  dabei  wohl  zu  bedenken  dass 
einer  solchen  Steigerung  des  Arbeitslohns  sehr  beachlens- 
werthe  Hindernisse  im  Wege  stehn.  In  welcher  Weise  die 
Steigerung  auch  zu  Wege  gebracht  werden  mag,  ob  durch 
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eine  Vermimlming  der  Heinithen,  oder  durch  eine  yermehrte 
Slerblirbkeit,  oder  durch  beides  zugleirh,  sie  ist  nie  das  Werk 
eines  Augenblirk's.  Immer  ist  eine  beträchtliche  Zeit  erfor- 
derlich ehe  sie  bewirkt  sein  kann;  es  liegt  also  offenbar  die 
Gefahr  nahe  dass  die  Lebensgev\ohnheiten  der  arbeitenden 
Klassen  in  der  Zwischenzeit  verschlechtert  (degraded)  wer- 
den konnten.  Wenn  der  Lohn  bedeutend  herabgesetzt  wird, 
sei  es  durch  eine  Steuer  oder  in  anderer  Weise,  so  sehn 
sich  die  Armen  genölhigt  zu  sparen ; und  sollte  die  schlechte 
und  dürftige  {co€tne  aiul  scanir)  Nahrung,  mit  der  sich  zu 
begnügen  sie  zuerst  durch  Nothwendigkeit  gezwungen  sind, 
ihnen  durch  Gewohnheit  genehm  werden,  so  würde  durch 
solche  Zustande  auch  die  Zunahme  der  Bevölkerung  nicht 
weiter  gehemmt;  der  Lohnsatz,  der  Massstab  für  den  noth- 
wendigen  Lohn,  wäre  nun  bleibend  herabgesetzt,  die  Lage 
des  Haupttbeils  der  Gesellschaft  {thv  great  muss  of  society) 
verschlechtert.“  (AVe  XXVI  zu  Ad.  Smith). 

Eine  Auflage  auf  Arbeitslohn  wäre  demnach  sehr  verwerf- 
lich; selbst  »enn  sie  nicht  in  diesem  Sinn  wirkte  doch  aus 
anderen  Gründen.  Auch  möchte  M'Culloch  die  Lohnarbeiter 
in  den  Gewerken,  bei  zufälliger  .Arbeitslosigkeit  und  daher 
enistandener  Nuth,  aus  der  iArmenkssse  unterstützt  wissen, 
damit  nicht  zu  solchen  Zeiten  ihre  Lebensgewohnbeiten  zu 
einem  niedrigeren  Standpunkt  nothwendiger  Annehmlichkeit 
herabsinken! 

Es  kann  also  doch  A'erhällnisse  geben  unter  deren  Ein- 
fluss die  Arbeiter  genötbigt  sind  selbst  Steuern  zu  zaiden, 
und  diese  nicht  auf  ihre  Lobnherren  zu  übertragen  vermögen. 
Eis  ist  also  auch  hei  einem  ganz  unveränderten  V er- 
hältniss  der  arbeitenden  Bevölkerung  zum  werben- 
den Stam m ve rmögen  der  Nation,  eine  Veränderung  io 
der  Lage  der  Arbeiter  möglich,  und  diese  können  auch  un- 
ter solchen  Bedingungen  zu  schlechteren  Lebensverbältnissen 
herabgebracbl  W'erden.  Ein  merkwürdiges  Zugesländniss!  Ist 
dem  so,  und  ist  der  Arbeitslohn  nicht  in  der  Wirklichkeit 
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so  wie  in  Rirardo's  Augen , ein  iiir  alle  Mal  unantastbar, 
sondern  nur,  wie  M’Cullocb  vorsichtig  liinzuiügt,  so  lange 
das  Volk  sich  nicht  an  eine  andere  Lebensweise  gewohnt 
eine  unveränderliche  stehende  Grösse,  so  wird  man  auch 
wohl  noch  einen  Schritt  weiter  gehn  müssen.  Besonders 
wenn  man  erwägt  dass  den  eigenen  Lehren  dieser  Schule 
zu  Folge,  der  wirkliche  Lohn  der  Arbeiter  von  dem  Ver- 
hältniss  ihrer  Zahl,  nicht  zu  dem  vorhandenen  Kapital  über- 
haupt. sondern  zu  dem  Theil  den  die  Besitzer  geneigt 
sind  auf  den  Ankauf  von  Arbeit  zu  verwenden,  abhängig 
ist;  oder  nach  Senior  dadurch  bestimmt  wird , welch  ein 
Kapital  für  die  Arbeiter  arbeitet,  und  Güter  für  ihren  Be- 
darf erzeugt  Es  wird  dann  auch  wohl  eine  Möglichkeit  ge- 
ben selbst  andere  Steuern  , z.  B.  Auflagen  auf  Roberzeug- 
nisse , den  Arbeitern  zuzusebieben , so  dass  sie  die  Last  zu 
tragen  haben,  und  ihre  Lebenslage  sich  verschlechtert  Auch 
das  gesteht  eigentlich  M'Culloch  fast  ausdrücklich,  wenn  er 
die  Ansicht  ausspricht,  der  Preis  der  besteuerten  Roberzeug- 
nisse  werde  nicht  um  den  ganzen  Betrag  der  Steuer  steigen, 
weil  Nachfrage  und  Verzehrung  abnehmen  müssen.  Da  ist 
denn  doch  augenscheinlich  vorausgesetzt  dass  auch  der  Ar- 
beitslohn nicht  um  den  ganzen  Betrag  der  Steuer  gesteigert 
ist.  Nach  seiner  eigenen  Lehre  könute  sogar  der  Lohn  recht 
gut,  trotz  der  entstandenen  Vertheuerung  der  Lebensbedürf- 
nisse, gar  nicht  in  die  Höhe  gegangen  sein.  Man  sieht  wenig- 
stens nicht  wie  mit  einer  solchen  N^ertheuerung  nothwendi- 
ger  Weise  immer  eine  Vermehrung  des  Kapitals  verbunden 
sein  müsste,  das  man  geneigt  ist  auf  den  Ankauf  von  Arbeit 
zu  verwenden.  Diese  kann  wie  es  scheint  möglicher  Weise  er- 
folgen oder  auch  nicht , je  nachdem  der  Ertrag  der  Steuer 
verwendet  wird.  Und  wenn  der  Gang  des  Welthandels  die 
Notbwendigkeit  herbeiführen  sollte  den"  Preis  der  Ausfuhr- 
waaren  herabzusetzen , so  dass  entweder  der  Gewerbsunter- 
nehmer  einen  Theil  seines  Gewinns , oder  der  Arbeiter  ei- 
nen Theil  seines  ^hns  verlieren  muss , könnte  die  Frage 
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gar  wohl  gegen  diesen  letzteren  entschieden  werden.  Das 
wird  man  kaum  mehr  leugnen  können  wenn  wir  einmal  so 
weit  sind. 

Aus  dem  was  M'Culloch  in  den  angeführten  Stellen  sagt, 
scheint  zweierlei  zu  folgen  woran  er  selber  keinesweges  ge- 
dacht hat  Erstens  dass  die  Lage  der  Arbeiter,  wie  wir  schon 
hei  einer  anderen  Gelegenheit  andeutclen,  nicht  unmittelbar 
von  dem  Verhältniss  ihrer  Zahl  zu  dem  vorhandenen  wer- 
benden Stamm  vermögen  abhängt,  sondern  von  dem  Betrag 
des  Einkonmiens,  seiner  Verlheilung  und  der  Benutzungswei.se 
welche  ibeils  durch  die  Verlheilung  bedingt,  tbcils  durch 
den  herrschenden  Zeitgeist  bestimmt  wird.  Dann  dass  es  ei- 
nen Lohnsatz  , der  sich  wirklich  in  jeder  wirthschafUicben 
Lage  der  Gesellschaft  in  der  Weise  wie  man  gewöhnlich 
annimml,  als  ein  unbedingt  nothwendiger  geltend  machte, 
gar  nicht  giebt.  Ramsay  {^An  essajr  on  the  distrtbution  of 
wealth),  Droz,  und  unter  den  Deutschen  namentlich  Hermann 
behaupten  das  ausdrücklich,  und  M'Cidloch  sagt  ohne  es  ge- 
wahr zu  werden  durch  die  einschränkende  Bedingung  „so 
lange  das  Volk  sich  nicht  an  eine  andere  Lebensweise  ge- 
wöhnt“ — wie  durch  die  Besoignisse  die  er  in  Beziehung 
auf  die  möglichen  Folgen  vorübergehender  Noth  ausspricht, 
eigentlich  dasselbe.  Die  Annahme  dass,  sobald  der  angeblich 
Dothwendige  Lohnsatz  nicht  mehr  gezahlt  wird,  die  Arbeiter- 
Bevölkerung  abnimmt  anstatt  sich  zu  einer  schlechteren  Le- 
bensweise zu  bequemen,  und  dass  so  das  Gleichgewicht  sich 
wieder  herstellt,  ist  wohl  eine  ziemlich  willkürliche,  die  bei 
weitem  nicht  unter  allen  Bedingungen  und  unabänderlich 
durch  die  Erfahrung  bestätigt  wird. 

Jedenfalls  verliert  das  sogenannte  reine  Einkommen  wie 
es  Ricardo  versteht  durch  das  was  in  Beziehung  auf  die 
möglichen  Folgen  der  verschiedenen  Auflagen  zugestanden 
werden  muss,  durchaus  die  Bedeutung  welche  der  Gründer 
der  Schule  ihm  in  der  oben  heigebrachten  Stelle,  in  Bezie- 
hung auf  den  Glanz  und  die  Macht  des  Staates  beilegen  will. 
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Das  was  Ad.  Smith  das  rohe  Einkommen  nennt,  das  reine 
Einkommen  in  unserem  Sinn,  tritt  wieder  in  seine  Rechte. 
Werden  die  Ausgaben  der  Regierung  niclil  nothwendiger 
We£se  einzig  und  allem  aus  dem  Erwerb  der  Gewcrlisber- 
reti  l>estiitlen,  so  sind  auch  die  Macht  des  Staats,  die  Bil- 
dung die  sich  unter  seinem  Schutz  entwickeln  und  verbrei- 
ten kann,  die  schöne  Gestaltung  des  Ta>bens  überhaupt,  in 
sofern  er  sie  nnniiltell>ar  zu  befördern  vermag,  nicht  unbe- 
dingt von  dem  veriiältnissmässig  grösseren  oder  geringeren 
Betrag  gerade  dieses  Erwerbs  abhängig;  von  Bevölkerung 
und  Einkommen  im  Allgemeinen;  nicht  bloss  von  einer  be- 
stiminteu  Verlbeilungsart  desselben. 

.Aber  fast  sollte  man  erwarten  die  wahre  Bedeutung  des 
gesammten,  oder  sögenannten  rohen,  Einkommens  in  ande- 
ren . und  zwar  den  höchsten  Beziehungen , in  seiner  ganzen 
entscheidenden  Wichtigkeit  anerkannt  zu  sehn.  Im  Zusam- 
menhang mit  der  oben  angeführten  Stelle  seines  Werkes 
macht  Ricardo  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  dass  Ad. 
Smith  der  Verwendung  des  Kapitals  welche  die  grösste 
Menge  Arbeit  im  eigenen  Lande  in  Bewegung  setzt,  nicht 
etwa  wegen  eines  vorausgesetzten,  aus  grosser  Bevölkerung 
erwachsenden  Vortheils , oder  um  der  Wolilfabrt  willen, 
welche  eine  grössere  Menge  menschlicher  Wesen  geniessen 
könnte,  den  Vorzug  gieht,  sondern  gerade  weil  er  von  ihr 
mehr  als  von  jeder  anderen  eine  Steigerung  der  Macht  des 
Landes  erwartet.  In  Beziehung  auf  diese  anderen,  eben  ge- 
nannten N'erhältnisse  ist  also  doch  das  rohe,  nicht  das  reine 
Einkommen  entscheidend  P — Keinesweges!  Auch  hier  wird 
uns  wieder  der  reines  Einkommen  benannte  Erwerb  desGe- 
werbsnntcmehtners  als  das  Eins  und  Alles  entgegen  gehal- 
ten, als  die  Quelle  alles  Heils;  gerade  in  diesen  Verhältnis- 
sen finden  Ricardo  und  seine  Schüler  die  zweite  Reibe  von 
Gründen  um  derentwillen  dieser  Erwerb,  der  (iewinnsatz, 
auf  der  höch.slen  möglichen  Höhe  erhalten  werden  muss. 
Seltsamer  Weise  steht  auch  hier  wieder  Ricardo  auf  Ad. 


Digitized  by  Google 


— 387  — 

Smith’s  Schultern , aber  indem  er  dessen  Lehrsätzen  einen 
tbeilwcise  verschiedenen  Sinn  unterschiebt  und  sie  in  einem 
durchaus  anderen  Geist  anwendet  und  benutzt,  und  man 
darf  vielleicht  hinzufiigen  dass  gerade  in  diesem  Thell  die 
Lehre,  wenigstens  bei  den  eifrigsten  seiner  Schüler,  vor  lau- 
ter Folgerichtigkeit  mitunter  den  Boden  ganz  und  gar  unter 
den  Füssen  verliert. 

Ad.  Smith  lehrte  dass  die  Wohlfahrt  der  arbeitenden, 
auf  Lohn  angewiesenen,  Klassen  nicht  sowohl  von  dem  vor- 
handenen Reichthum  als  von  dessen  Zunahme  abhängig  sei 
{Book  F chapt  8).  „Die  Nachfrage  nach  Menschen  die  von 
Ix>hn  leben  steigt  natürlicher  Weise  mit  der' Zunahme  des 
National-Reichthums,  und  kann  nicht  ohne  diese  steigen.“  — 
„Nicht  ein  grosser  Betrag  des  National  - Reichthums  ist  es, 
der  eine  Steigerung  des  Arbeitslolins  bewirkt,  sondern  des- 
sen fortwährende  Zunahme.  In  Folge  dessen  steht  der  Ar- 
beitslohn nicht  in  den  reichsten  Ländern  am  höchsten,  son- 
dern in  den  am  krädigsten  sich  entwickelnden  (ihe  tnost 
thrivtng)  deren  Reiebthum  am  raschesten  anwächst.“  — Eis 
folgt  dann  die  bekannte  Schilderung  des  erfreulichen  Zu- 
standes bei  zunehmendem  Reichthum,  und  des  minder  be- 
friedigenden und  ganz  schlimmen,  drückenden,  bei  still  ste- 
hendem, oder  abnehmendem  National-Vermögen“). 

*)  Es  sei  gcslatlct  in  Beziehung  auf  den  Inhalt  des  angeführten 
Kapitels  bei  Ad.  Smith  hier  beiläufig  eine  Bemerkung  einzuschaltcn, 
die  sich,  wie  uns  scheint,  bei  einem  ernsten  Studium  dieses  Schrift- 
stellers sehr  oft  aufdrängt.  Vielfach  finden  wir  in  seinem  berühmten 
Werk,  Ansichten  die  ans  dem  erschöpfendsten  Verständniss  des  Haus- 
halts der  Gesellschaft  hervorgegangen  scheinen,  mehr  vorübergehend 
angedenlet,  als  mit  vollem  Bewusstsein  ausgesprochen.  Sie  sind  nicht 
folgerichtig  festgehalten,  es  wird  nichts  weiter  darauf  begründet,  so 
geht  das  Gesagte  gleichsam  spurlos  wieder  unter  im  Strom  der 
Darstellung,  und  ist  namentlich  für  seine  Nachfolger  in  England  un- 
frnchtbar  geblieben.  Ad.  Smith,  der  den  Preis  von  dem  Vcrlsältniss 
abhängig  glaubt  in  welchem  Angebot  und  N.ichfragc  zueinander  stehn, 
ohne  den  Einfluss  des  Werths  seinem  ganzen  Umfang  nach  zu  würdi- 
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Daraus  scheint  wie  von  selbst  zu  folgen  dass  in  Bezie* 
hung  sowohl  auf  die  Lage  des  Ganzen  als  auf  die  unmittel- 
barsten Interessen  der  arbeitenden  KlaSsen,  weit  weniger  auf 
den  gegenwärtigen  Betrag  des  rohen  Einkommens  ankömmt, 
als  auf  die  fortwährende  Vermehrung  des  werbenden  Slamm- 
vermögens,  Ricardo  und  seine  Schüler  sehn  die  Dinge  auch 
wirklich  so  an,  wie  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  er- 
wähnt wurde.  Da  wird  denn  auch  in  dieser  Hinsicht  wieder 
das  reine  Einkommen,  zumal  ein  möglichst  hoher  Erwerb 
der  kapitalreichen  Gewerbsunternebmer,  die  Hauptsache,  weil 
aus  diesem  allein,  wie  man  voraussetzt,  die  gewünschte  Ver- 
mehrung hervorgehn  kann.  Aber  es  scheinen  hier  zum  Theil 
Vorstellungen  zu  walten  deren  Ansprüche  auf  unbedingte 
Geltung  wohl  in  Zweifel  zu  ziehn  sein  dürften. 

So  ist  wohl  selbst  in  Beziehung  auf  die  Wohlfahrt  des 
Ganzen  und  ihre  mögliche  Steigerung,  der  Werth  der  Ka- 
pitale und  ihrer  Vermehrung  einigermassen  überschätzt.  Im 
Widerspruch  mit  dem  was  Ricardo  selbst  hei  anderen  Ge- 
legenheiten sagt,  scheint  es  nur  auf  den  sogenannten  Tauscb- 
werth  der  jährlich  erzeugten  Güter  anzukommen,  (der  frei- 
lich nur  dadurch  gesteigert  werden  kann  dass  mehr  Arbeit 
in  Bewegung  gesetzt  wird),  wenn  Steigerung  des  allgemeinen 
Wohlstandes  so  überwiegend,  ja  ausschliesslich,  von  der  An- 
gen, sagt  hier  in  Beziehung  auf  die  Umstände  die  den  Preis  der  Ar- 
beit bestimmen,  merkwürdige  Worte.  Er  bemerkt  dass  der  Arbeits- 
lohn in  England  im  Sommer  höher  steht  als  im  Winter,  obgleich  in 
der  kalten  Jahreszeit  mehr  Bedürfnisse  zn  befriedigen  sind,  und  eine 
Familie  schwerer  zu  erhalten  ist.  ,.Daraus  scheint  henrorzngehn  dass 
der  Lohn  nicht  durch  das  Bedürfnis.«  des  Arbeiters  geregelt  wird, 
sondern  durch  die  Menge  und  den  vorausgesetzten  Werth  der 
Arbeit“  (hiu  by  the  qiuinlity  and  supposed  value  of  the  work).  Das 
Wort  Werth  ist  hier,  wie  man  sieht,  ganz  im  Sinn  der  deutschen 
Wissenschaft  gebraucht.  Ad.  Smith  folgert  aus  diesem  und  anderen 
berbeigezogenen  Umständen  nichts  weiter  als  dass  die  Nachfrage  den 
Lohn  in  England  im  Allgemeinen  über  dem  Satz  erhält  den  das  Be- 
dürfniss  bestimmen  würde. 
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Wendung  neuen  Kapitals  erwartet  wird,  und  die  grössere 
Ergiebigkeit  der  productiven  Thätigkeit  im  Einzelnen  und 
im  Ganzen,  die  auch  sonst,  ohne  Veniiehrung  des  werben- 
den Stammvermögens  durch  einsichtigere  BeJiutzung  dessel- 
ben bewirkt  werden  kann,  dagegen  gleichsam  für  den  Au- 
genblick in  den  Hintergrund  tritt;  wenn  alles  was  der  stre- 
bende Sinn  des  Menschen  von  einem  forschenden  Geist  un- 
terstützt, in  dieser  Weise  zu  erringen  vermag  in  Hinsicht 
auf  diese  allgemeinen  Verhältnisse,  gerade  wo  ausdrücklich 
von  ihnen  die  Rede  ist,  so  wenig  berücksichtigt  wird.  Ja  es 
scheint  uns,  selbst  ganz  abgesehn  von  möglichen  Fortschrit- 
ten in  der  technischen  Benutzungsweise,  schon  darin  ein  Irr- 
thum zu  liegen  dass  man  sich  jedes  überhaupt  vorhandene 
Kapital  ohne  weiteres  mit  dem  äussersten  Grade  .möglicher 
Energie  genutzt  denkt.  Diese  Ansicht  liegt  aber  zum  Grunde 
wenn  man  eine  Steigerung  der  Production  immer  nur  von 
vermehrtem  Kapital  erwartet,  und  sie  wird  oft  auch  ganz  un- 
mittelhar  ausgesprochen. 

So  tritt  namentlich  Ricardo  in  seinem  Kapitel  über 
„Steuern  auf  Arbeitslohn“  (dem  XVI)  gegen  Say  in  di^ 
Schranken.  Dieser  letztere  behauptet  (Jlraite  d’economie  po- 
lUique  III  p.  8 cÄ.)  die  Besteuerung , zu  weil  getrieben, 
bringe  beklagenswerlhe  Wirkungen  hervor  „sie  beraubt  den 
Steuerpfliclitigen  eines  Theils  seines  Vermögens  ohne  den 
Staat  zu  bereichern.  Dies  können  wir  begreifen  wenn  wir 
erwägen  dass  eines  jeden  Vermögen  in  productiver  oder  an- 
derer Weise  zu  consumiren,  durch  sein  Einkommen  begrenzt  ist. 
Es  kann  also  nicht  Jemand  eines  Theils  seines  Einkommens 
beraubt  werden  ohne  gezwungen  zu  sein  seine  Verzehrung  ver- 
hältnissmässig  einzuschränken.  Daher  rührt  eine  Verringerung 
der  Nachfrage  nach  den  Gütern  die  er  fortan  nicht  braucht, 
besonders  nach  denjenigen  auf  welche  die  Steuer  gelegt  ist. 
Aus  dieser  Verringerung  der  Nachfrage  geht  da  eine  .\h- 
nahmc  der  Hervorbringung  und  folglich  der  Menge  steuer- 
harer  Waaren  hervor.  Der  Steuerzahler  wird  dann  einen 
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Tbeil  seiner  Genüsse  einbüssen,  der  Producent  einen  Thcil 
seines  Gewinnstes , und  die  Slsatskasse  einen  Tbeil  ihrer 
Einnahme.''  Zur  Erläuterung  wird  dann  binzugefügt:  „\iena 
ein  hoher  Zoll  auf  Baumwolle  gelegt  ist,  so  wird  die  Uer- 
vorbringung  aller  derjenigen  Güter  deren  Grundstoflf  die 
Baumwolle  ist,  vermiüdert.  Betrüge  der  gesammle  Tausch- 
wertb,  welcher  in  einem  bestimmien  I..ande  durch  die  ver- 
schiedenen Gewerke  dem  der  rohen  Baumwolle  hinzugefügt 
wird,  hundert  Millionen  Franken  jährlich,  und  wäre  die 
Wirkung  der  Steuer  eine  Verminderung  des  Verbrauchs  um 
die  llälAe , alsdann  würde  diese  Auflage  das  Land  jedes 
Jahr,  ausser  der  Summe  welche  die  Regierung  erhebt,  um 
fünfzig  Millionen  Franken  bringen.“  Deu  Gegensatz  bilden 
Turgot's  Verordnungen  die  Marktsteuer  auf  Seelische  (droits 
d'eniree  et  de  halle  sur  la  maree)  belrefl'end,  und  deren 
Folgen.  Der  Ertrag  winde  duirh  eine  Herabsetzung  der 
Auflage  uiu  die  Hälfte  nicht  vermindert,  folglich  musste  die 
Verzehrung  von  Fischen  auf  das  doppelte  gestiegen  sein. 
Say  folgert  daraus  die  Gewinnste  der  Fischer,  und  aller  die 
hei  diesem  Geschäft  betbeiligt  waren,  müssten  sich  ebenfalls 
verdoppelt  haben , das  Einkommen  Frankreichs  müsse  um 
den  ganzen  Betrag  dieser  Gewinnsterhöhung  gesteigert  wor- 
den sein;  er  glaubt  die  Hülfsquellen  des  Staats  vermehrt,  und 
die  Ansammlung  neuer  Kapitale  erleichtert. 

Ricardo  spricht  sich  dagegen  noch  einmal  dahin  aus  dass 
Auflagen  nicht  nuthwendiger  Weise  immer  den  Preis  der 
Güter  steigern,  und  dass  die  Nachfrage  nach  Erzeugnissen 
des  Gewerhflei.'Ses  im  Ganzen  nicht  abzunebmen  braucht 
bloss  weil  ein  'rheil  des  National-Einkommcns  zur  Verfü- 
gung der  Regierung  gestellt  wird.  Sie  kann  möglicher  Weise 
nur  einen  anderen  Character  annchmen,  auf  andere  Gegen- 
stände gerichtet  sein  , eine  veränderte  Benutzung  des  Kapi- 
tals gebieten , dem  Gesamqat-Betrag  nach  aber  dieselbe  blei- 
ben, wenn  nur  nicht  der  Ertrag  der  Steuern  ohne  Ersatz 
ausser  Landes  geschickt  viird.  ln  lleziehung  auf  die  erwähnte 
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Massrcgel  Turgot’s  bemerkt  er  dann,  es  sei  sweifelhaft  ob 
dieselbe  der  Kapiulaiisammlung  sehr  förderlich  sein  konnte: 
Hätten  sich  die  Gewinnste  der  Fischer  und  sonstigen  Bethei- 
ligten verdoppelt,  so  hätte  Kapital  und  Arbeit  aus  anderen 
Gewerben  herausgezogen  werden  müssen  um  in  diesem  an- 
gewendet zu  werden.  Allein  auch  in  jenen  anderen  Gewer- 
ben gewährten  Kapital  und  Arbeit  Gewinnste,  die  aufgege- 
ben  werden  mussten  sobald  man  das  erstere  aus  dieser  Ver- 
wendung zog.  „Die  Möglichkeit  neue  Kapitale  zu  sammeln 
wird  also  nur  um  den  Unterschied  der  Gewinnste  die  sich 
hei  der  früheren  Verwendung  des  Kapitals  ergaben,  und 
jetzt  erworben  werden  können,  gesteigert.“ 

Say’s  Ansicht,  die  auch  wirklich  in  mancher  Beziehung 
eine  ernstliche  Widerlegung  wohl  nicht  verdient,  mag  auf 
sich  beruhen.  Aber  warum  könnte  die  doppelte  Menge 
Fische  nicht  ohne  Vermehrung  des  in  der  Fischerei  genutz- 
ten Kapitals  auf  den  Markt  geliefert  werden?  — Denn  of- 
fenbar denkt  Ricardo  hier  nicht  bloss  daran  da.ss  der  hohe 
Gewinn  in  diesem  besonderen  Gewerbe  neue  Kapiule  .an- 
lockt. Er  nimmt  an,  Lähmung  eines  Gewerbes  durch  Steuern 
oder  sonstige  Ungunst  der  Umstände  können  nur  auf  den 
Betrag  des  in  demselben  genutzten  Kapitals  Einfluss  üben, 
und  dies  beschränken;  was  aber  davon  hier  in  Thätigkeit 
bliebe,  sei  auch  immer  mit  vollständiger,  nicht  zu  steigernder 
Energie  genutzt,  so  dass,  namentlich  wenn  von  neuen  Fort- 
schritten im  Technischen  nicht  die  Rede  ist,  nur  ein  vcrmehi- 
tes  Kapital  wieder  eine  Steigerung  der  Production  zu  be- 
wirken vermag.  In  der  Wiiklichkeit  gestalten  sich  aber  die 
Dinge  gar  oft  weit  anders.  Sehr  oft  sehn  wir  in  einzelnen 
Gewerben,  aus  Ursachen  die  ihrer  Natur  nach  sehr  verschie- 
den sein  können,  Kräfte  gelähmt,  theilweise  schlummern, 
ohne  dass  gerade  immer  der  hier  allenfalls  überflüssige  Theil 
derselben  augenblicklich  anders  verwendet  würde,  oder  auch 
nur  unbedingt  anders  verwendet  werden  könnte. 

Gesetzt  ein  Gewerbe,  wie  die  Fischerei,  werde  plötzlich 
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sei  es  durch  Steuern  oder  andere  Verhältnisse  gelähmt,  der 
Verbrauch  seiner  Erzeugnisse  vermindert.  Da  würden  freilich 
die  Rheder  welche  Schiffe  in  die  Polarmeere  auf  den  Wal- 
fisch- oder  Häringsfang  senden,  einen  Tbeil  ihrer  Kapitale 
bald  anderweitig  zu  verwenden  suchen,  das  übrige  mit  der 
früheren  Energie  in  diesem  Gewerbe  nutzen.  Anders  aber 
möchte  es  sich  mit  der  Küsten-  und  Flussfischerei  verhalten, 
besonders  in  Beziehung  auf  die  Gewerbsunternehmer  die 
selbst  Arbeiter  sind.  Die  Hütten  am  Seestrande,  die  Trocken- 
böden, die  leichten  Schiße  und  Böte,  so  wie  die  Netze, 
könnten  nicht  ohne  weiteres  einem  anderen  Zweck  gewidmet 
werden,  auch  der  gewandte,  mit  Wind  und  Wellen  ver- 
traute Fischer,  hier  seiner  Sache  gewiss,  weiss  nicht  ohne 
weiteres  gleich  ein  anderes  Gewerbe.  Eis  wird  eine  lässige, 
schlaffe  Benutzung  des  vorhandenen  Kapitals,  und  der  eige- 
nen Kräfte  entstehn,  die  sich  dem  jetzigen  Begehr  gemäss 
gestaltet;  eine  besonders  dem  Gebrauchswerthe  nach  ver- 
minderte Production.  Das  Kapital  des  Fischers  — das  ste- 
hende — ist  daun  wahrscheinlich  entwehrtet,  aber  nicht  iheil- 
weisc  zurückgezogen  und  seinem  sachlichen  Inhalt  nach  absicht- 
lich vermindert.  Möglich  dass  im  Verlauf  der  2^iten  nicht  alles 
geschieht  um  dies  Kapital  seinem  ganzen  Umfange  nach 
vollständig  zu  erhalten  und  zu  erneuern,  dass  die  Söhne  der 
E'isclicr  die  sich  so  in  gedrückter  Lage  linden,  zu  anderen 
Gewerben  ihre  Zuflucht  nehmen,  vorausgesetzt  dass  diese 
ihnen  zugänglich  sind,  und  bessere  Aussichten  gewähren.  Im- 
mer muss  eine  längere  Zeit  vergehn  ehe  dergleichen  bewirkt 
werden,  ein  neues  Gleichgewicht  der  Kräfte  und  der  Pro- 
duction sich  hersteilen  kann;  einstweilen  sind  eben  diese 
hier  angewendeten  Kräfte  nicht  gehörig  benutzt  oder  be- 
nutzbar, und  man  sagt  sehr  wenig  wenn  man  diesen  Zustand 
einen  vorübergebenden  nennt , denn  aus  vorübergehenden, 
ewig  wechselnden  Zuständen  besteht,  wie  das  Leben  der 
Menschheit  überhaupt,  so  auch  das  wirthschaftliche  Leben 
der  Völker.  Und  ändern  sich  die  lähmenden  Umstände  ehe 
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die  neue  Vertheilung  der  Kapitale  und  KräAe  in  dem  ange- 
deuteten Sinn  ganz  vollendet  ist , werden  die  hemmenden 
Fesseln  gelöst,  die  drückende  Steuer  gehoben  oder  ein  bis- 
her verschlossener  Markt  geöOnet,  nimmt  der  Verbrauch  zu, 
sieht  dex  Gewerbsmann,  der  Fischer,  sich  durch  solche  Gunst 
der  Verhältnisse  zu  gesteigerter,  angestrengterer  Betriebsam- 
keit aufgefordert,  so  kann  die  Production  alsbald,  bloss  durch 
eine  energischere  Benutzung  der  schon  für  sein  Gewerbe  in 
Anspruch  genommenen  Kapitale  und  Arbeitskräfte  vermehrt 
werden.  Sein  Kapital  würde  dann  im  Werthe  steigen,  und 
auch  beim  Verkauf  einen  höheren  Preis  bedingen  als  früher, 
ohne  durch  einen  neuen  Zusatz  vermehrt  zu  sein. 

Ein  Engländer  sollte  gerade  am  wenigsten  die  Macht 
der  Umstände  verkennen,  den  Einfluss  der  Verhältnisse  die, 
sei  es  im  eigenen  wirthschafllichen  Sonderleben  der  Völker, 
sei  es  im  Gang  des  Welthandels  ihr  Gewicht  geltend  ma- 
chen, und  die  vollständige  Benutzung  des  vorhandenen  Stamm- 
vermögens bald  begünstigen  bald  hemmen.  Man  hat  berech- 
net dass  bei  der  gegenwärtigen  Lage  der  Dinge  die  Baum- 
wollen-Fabriken  Englands,  deren  Betrieb  so  oft  durch  so- 
genannte Handelskrisen  unterbrochen  wird,  im  Durchschnitt 
nur  neun  Monate  im  Jahr  arbeiten.  Die  leidenschaftlichen 
Optimisten  des  Industrie  - Systems  wollen  das  freilich  nicht 
unbedingt  wahr  haben,  stellen  auch  jede  dieser  störenden 
Krisen  als  etwas  einzelnes,  zufälliges  dar,  dessen  Erschei- 
nung sie  auch  immer  von  einer  bestimmten  besonderen  Ver- 
anlassung herzuleiten  wissen , an  der  es  freilich  niemals 
fehlt,  so  dass  wir  uns  in  Gesellschaft  von  lauter  Ausnalimen 
befinden,  als  ob  Ereignisse  gar  nicht  in  den  regelmässigen 
Lauf  der  Dinge  dieser  Welt  gehörten,  und  wir  eine  Zeit  zu 
erwarten  hätten  in  der  nichts  vorfiele.  Wie  dem  auch  sei, 
es  vergehn  nicht  leicht  ein  Paar  Monate  ohne  dass  die  eng- 
lischen Zeitungen  von  tbeilweisen  Stockungen  iin  Betrieb 
der  Gewerke,  Stillstand  der  Maschinen,  und  Nolh  und  Elend 
der  Arbeiter  zu  berichten  hätten.  Das  Kapital  des  Fabrik- 
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besitzers  rubt  während  solcher  gezwungenen  Feiertage;  von 
dem  stehenden  versteht  es  sich  von  selbst;  das  umlaufende 
liegt  wahrscheinlich  grösstentheils  in  unverkaufbarer  Waare, 
und  für  den  Augenblick  nicht  benutzbaren  Rohstoffen,  un- 
fruchtbar da.  Auch  der  Spinner  oder  Weber  findet  nicht 
ohne  weiteres  andere  Gelegenheit  seine  Kräfte  nützlich  zu 
verwenden;  er  lebt  von  seinen  geringen  Ersparnissen,  fei- 
ert und  hungert,  und  sucht  wenn  er  kann  seine  Verzweif- 
lung in  einem  Brantwein-Pallast  zu  betäuben.  Man  setze  nun 
günstigere  Verhältnisse  wie  sie  durch  eine  gleichgewichtigere 
Verlbi'ilung  des  Aalional- Einkommens,  oder  eine  veränderte 
Welthandelslage  bedingt  sein  könnten,  und  welche  den 
Fabriken  gestatteten  ohne  Unterbiechung  zu  arbeiten,  so 
wäre  die  Production  um  nicht  weniger  als  ein  Viertheil  ge- 
steigert, b1o.ss  durch  vollständigere,  nachhaltiger  kräftige  Be- 
nützung der  schon  vorhandenen  Kräfte,  ohne  dass  es  eines 
Zusatzes  liedurA  hätte;  bei  rascherem  Umsatz  auch  nicht  an 
undaufendem  Kapital.  Sollte  auch,  was  denn  doch  auch  nicht 
unbedingt  ausgemacht  ist,  die  Erzeugung  der  grösseren 
Menge  Rohstoffe  die  nun  verarbeitet  werden,  gleichviel  ob 
im  Heiniatlaude  oder  in  der  Fremde,  ein  vennebrtes  Kapital 
erheischen , so  wäre  doch  die  gegen  früher  grössere  Werlh- 
menge  welche  die  Arbeit  der  Fabrik  in  der  Veredlung  die- 
ser Rohstoffe  erzeugt,  ohne  einen  Zusatz  neuer  Kräfte  er- 
rungen. 

Welch  eine  wichtige  Rolle  die  mehr  oder  weniger  voll- 
ständige und  energische  Benutzung  des  vorhandenen  Stamm- 
vermögens in  dem  wirlhschaftlichen  Lebender  Völker  spielt, 
das  lehrt  die  Geschichte  jedes  Krieges,  jeder  politischen 
Umwälzung.  In  unruhigen  Zeiten,  die  eine  bewegte,  schwer 
zu  berechnende  und  zu  deutende  Zukunft  ahnen  lassen, 
verlieren  alle  stehenden  Kapitale  in  sehr  leicht  fasslicher 
W'eise  einen  sehr  grossen  Theil  ihres  Tauschwerths.  Einge- 
richtete Fabriken,  Baulichkeiten  überhaupt,  Maschinen,  Land- 
güter selbst  mit  ihrem  Betriebskapital , bedingen  oft  sehr 
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plötzlich,  our  einen  viel  geringeren  Preis  als  während  einer 
noch  ganz  nahe  liegenden  V'^ergangenheil,  obgleich  besonders 
in  Beziehung  auf  alle  Bestandtheile  des  KapitaU,  die  Ver- 
hältnisse welche  angeblich  den  Tauscbwerth  der  Dinge  be- 
stinunen,  ganz  dieselben  geblieben  sind.  Und  warum? — Ihr 
Gebraucbswerth  ist  gesunken,  denn  die  Möglichkeit  sie  voll- 
ständig und  mit  ganzer  Elnergie  nutzen  zu  können  ist  ge- 
schwunden. Mil  dem  umlaufenden  Kapital  verhält  es  sich 
nicht  and' TS.  Freilich  wer  Kapitale  aufuehmcn  v^ill  zu  sol- 
cher Zeit,  muss  übermässig  hohe  Zinsen  zahlen,  aber  die  Ke- 
densart  die  den  Geschäftsleuten  in  solchen  Fällen  nabe  liegt, 
Geld  sei  schwer  oder  gar  nicht  zu  haben,  drückt  die  Natur 
de  Ve  hältnisses  sehr  trelTend  aus.  Es  ist  wirklich  das  Geld 
das  als  solches,  als  Gut,  nicht  als  Kapital,  unter  sulchen  Um- 
ständen einen  un verhält nissmässig  hohen  Werth  erhält,  ln 
anderer  Form  verliert  umlaufendes  Kapital  zum  Tbeil  mehr 
noch  in  der  allgemeinen  Schätzung  als  stehendes.  — Es  ist 
heinerkenswertb  dass  die  Sprache  des  gewöhnlichen  Lebens 
ein  Wort  gefunden  hat  welches  das  Wesen  der  hier  berühr- 
ten Umstände  und  ihres  Wiikens  trefi'end  bezeichnet,  wenn 
man  sich  desselben  auch  ohne  e'n  wissenschaftliches  Bewusstsein 
seiner  eigentlichen  Bedeutung  herkömmlich  bedient.  Was 
hiesse  das  Wort  „Credit“  in  dem  umfassenden  Sinn  in  dem 
e to  gebraucht  wird,  wohl  air  eres?  — Was  sonst  versteht 
man  unter  dem  Gre.  it  von  dem  ma  i zu  solchen  Zeiten 
sagt  dass  er  verschwunden  ist,  dass  er  sinkt,  sich  wieder 
hebt'*  — Der  Zustand  des  Misstrauens,  wo  keiner  der  Zah- 
lungsfähigkeit des  anderen  mit  Zuversicht  traut,  könnte,  wie 
von  selbst  einleuchtet,  nicht  allgemein  werden,  wenn  sich 
das  Misstrauen  nicht  auf  die  Verhältnisse  und  Dinge  an  sich 
bezöge,  auf  die  Bestandtheile  des  Stamm  Vermögens,  indem 
die  Möglichkeit  ihrer  vollständigen  Benutzung  zweifelhaft 
geworden  ist. 

Solche  iheilweise  Lähmung  der  Kräfte  kann  auch  noch 
maunichfach  andere  Gründe  haben.  Wie,  wenn,  um  hei  dem 
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von  Ricardo  besprochenen  Beispiel  stehn  zu  bleiben,  der 
Fischer  seinen  Absatz  beschränkt  sieht,  und  dadurch  veran- 
lasst wird  sein  Gewerbe  träge  und  lässig  zu  betreiben,  seine 
Kräfte  und  sein’  Kapital  kaum  halb  zu  nutzen  — bloss  weil 
in  Folge  einer  ähnlichen  schlaffen  Betreibung  aller  anderen 
Gewerbe,  auf  dem  Markte  der  Gegenwerth  fehlt  gegen  den 
eine  grössere  Menge  der  Erzeugnisse  die  er  dem  Meer  ab- 
gewinnt, ausgetauscht  werden  könnte?  — Weil  allgemeine 
Entmuthigung,  oder  stumpfe  Gleichgültigkeit  den  strebenden 
Sinn  gefangen  hält,  der  allein  die  schlummernden  Kräfte  zu 
rascherer  Thätigkeit  spornen  könnte.  Auch  hier  werden  ge- 
legentlich Einzelne  von  einem  Gewerbe  zum  anderen  über- 
gehn so  dass  sich  immer  ein  gewisses  Gleichgewicht  herslellt, 
aber  ohne  dass  die  allgemeine  Thätigkeit  dadurch  nothwen- 
diger  Weise  gesleigert  würde.  — Eis  giebt  Länder  die  von  der 
Matur  freigebig  ausgestattet,  einst  reich  und  blühend  waren, 
und  gesunken  sind.  Was  ihnen  auch  eine  veränderte  W'elt- 
lage  entzogen  haben  mag,  wer  sie  gesehn  bat  wird  gestehn 
müssen  dass  dennoch  ihre  gegenwärtige  Lage  eine  viel  an- 
dere sein  könnte  ohne  dass  eben  die  Menge  der  vorhande- 
nen Kapitale  vermehrt  zu  sein  brauchte.  Abgesehn  davon 
dass  die  Vertlieilung  nicht  immer  die  günstigste  ist,  fehlt  es 
weit  weniger  an  Elrwerbstaium  als  an  der  Tüchtigkeit  wel- 
che die  vorhandenen  Mittel  und  Kräfte  mit  Ernst  und  Er- 
folg zu  nutzen  wüsste.  Man  darf  sagen  die  Bewohner  sol- 
cher Länder  können  reicher  sein,  sobald  sie  sich  durch  den 
Hauch  der  Weltgeschichte  zu  neuer  Rüstigkeit  erweckt  füh- 
len. Wir  stossen  hier  auf  Verhältnisse  in  Beziehung  auf  wel- 
che Say  theilweise  recht  bat.  Aber  trotz  manches  guten 
Wortes  das  z.  B.  selbst  Ad.  Smith  gesagt  bat,  über  die  Art 
und  Weise  wie  die  wirtbschaftlichen  Zustände  sich  allmählig 
entwickeln,  verfallen  wir  eben  immer  wieder  in  den  F'ebler 
das  ökonomische  Leben  der  Völker  als  einen  todlen  Mecha- 
nismus zu  denken,  in  welchem  Streben  und  Wille  des  Men- 
schen, wie  bekannte  mechanische  Kräfte,  ewig  gleichförmig 
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nach  tinabSoclerlichen  Gesetzen  'wirken.  — Oder  als  einen 
natürlichen  Organismus  in  dem  eine  blinde  Naturnothwen- 
digkeit  eben  so  unabänderlich  waltet.  Da  wird  gar  oft,  wie 
wir  schon  früher  wiederholt  bemerkten,  das  Wirken  des 
Geistes  und  WJllens  wie  der  Einfluss  geschichtlicher  Ver- 
bältnis.se,  zu  wenig  beachtet,  dem  todten  Werkzeug  aber 
eine  Bedeutung  beigelegt,  die  es  an  sieb  in  der  Weise  nicht 
unter  allen  Bedingungen  hat. 

Was  nun  die  Wohlfahrt  der  arbeitenden  Klassen  ins- 
besondere anbetriflft,  so  ist  gewiss,  wie  schon  aus  dem  ge- 
sagten hervorgeht,  eine  Vermehrung  des  Kapitals  keinesweges 
unter  allen  und  jeden  Bedingungen  das  einzige  wodurch  sie 
gefordert  werden  könnte.  Und  anderer  Seits  ist  es  eben  so 
wenig  ausgemacht  dass  eine  Vermehrung  des  Hauptstamms 
unter  allen  und  jeden  Bedingungen  eine  Verbesserung  ihrer 
Lage  bewirken  muss.  Hängt  doeb  ihr  Zustand,  namentlich 
nach  Seniors  und  M’Culloch’s  Lehre,  von  dem  Verhältniss 
ab  in  welchem  die  Zahl  der  Arbeiter  zu  dem  besonderen 
Theil  des  Kapitals  steht  der  absichtlich  dazu  bestimmt  wird 
Arbeit  in  Bewegung  zu  setzen,  und  was  büq;t  dafür  dass 
alle  neu  angesammelten  Kapitale  gerade  diesem  Theil  vor- 
zugsweise bleibend  Zuwachsen?  Im  Gcgenlheil,  man  sagt 
uns  dass  bei  steigendem  Beiebthum  ein  immer  grosserer 
Theil  des  werbenden  Staramvermögens  sich  in  stehendes 
verwandeln  muss,  und  erwartet  davon  entscheidende  Ueber- 
legenheit  in  den  Gewerken  und  auf  dem  Weltmarkt.  Ram- 
say  aber  bat,  wie  uns  scheint  sehr  gut,  nachgewiesen,  wie 
diese  Umgestaltung  der  Kapitale  in  stehende  die  Nachfrage 
nach  Arbeit  verhältnissmässig  vermindert,  und  die  Möglich- 
keit gewährt  denselben  Betrag  von  Kapital  mit  immer  abneh- 
mender Aushülfe  durch  wirkliche , von  Menschen  unmittel- 
bar geleistete,  Arbeit  in  productiver  Thätigkeit  zu  erhalten. 
Ja,  eigentlich  steht  das  alles  auch  schon  in  Ricardo’s  Werk, 
und  liegt  seinen  Berechnungen  zum  Grunde  (s.  v.  Ste  182 
und  flgde). 


Digitized  by  Google 


Da  nimnit  es  sich  denn  wohl  sehr  seltsam  ans  dass  man, 
was  Ad.  Smith  von  den  Folgen  der  verschiedenen  V’^erwen- 
dungsarten  des  Kapitals  sagt  und  von  dem  grösseren  oder 
geringeren  Vortheil  welchen  sie  dem  GemeinvNesen  gewäh- 
ren, je  nachdem  sie  im  Heimallande  mehr  oder  weniger  Ar- 
beit in  Kewegung  setzen  und  das  sogenannte  rohe,  das  wirk- 
liche National -Einkommen,  um  mehr  oder  weniger  steigert, 
mitunter  sogar  ziemlich  schnöde  zurückweist  (s.  v.  Ste  305). 
Ein  neuerer  Schriftsteller  wie  Ranisay,  der  diese  Sätze  wie- 
der in  Erinnerung  bringt,  und  erweitert,  wird  überhört.  Man 
macht  es  keincsweges  zur  Bedingung  dass  die  neu  gesam- 
melten Kapitale  neue  Arbeit  im  Innern  des  Landes  in  Be- 
wegung setzen  und  so  die  versprochene  Verbesserung  des 
Zustands  der  Massen  bewirken.  Ausdrücklich  wird  vielmehr 
verlangt  dass  sie,  wie  das  Interesse  des  Besitzers  ohnehin  ge- 
bietet, wieder  dem  höchsten  mißlichen  Gewinn  nachgehn, 
und  wenn  es  im  Zwischenhandel  wäre.  Der  Vortheil  des 
Einzelnen  ist  auch  der  des  Ganzen , und  es  wird  dadurch 
die  Ansammlung  wieder  neuer  Kapitale  erleichtert.  Da  nun 
also  auf  den  Betrag  des  rohen  Einkommens,  von  dem  denn 
doch  die  jedesmalige  Gegenwart  lebt,  so  gar  nichts  ankömmt, 
würde  in  dieser  Weise,  wie  schon  gesagt,  die  Gegen- 
wart fort  und  fort  einer  immer  weiter  hinausgeschobenen 
ZukunA  aufgeopfert.  Es  geht  da  wohl  .wirklich  einiger- 
raassen  der  Boden  unter  den  Füssen  verloren.  .\ber  frei- 
lich wenn  es  einerseits  nur  darum  zu  thun  ist  in  einem 
reinen  Einkommen  die  Mittel  Steuern  zu  zahlen  herbei- 
zuscbaiTen , andrerseits  der  Erwerb  der  Gewerbsuuterneh- 
mer  und  die  Vermehrung  des  Stammvermögens  in  ihren 
Händen  an  sich , als  letzter  Zweck  alles  wirthschaAli- 
chen  Strebens  gilt,  dann  ist  alles  vollkommen  folgerichtig 
und  in  sich  zusammenhängend.  Dann  ist  auch  iiatfirlicb 
die  Verwendung  des  neuen  Kapitals  welche  diesen  Erwerb 
uniaillelbar  am  meisten  begünstigt  unbedingt  die  beste,  nicht 
diejenige  die  am  entschiedensten  der  gesammten  Bevölkerung 
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einen  Vortlieil  von  den  neugewonnenen  ReiclithSmcrn  7uwen- 
det.  Man  kann  dann  aus  mancherlei  Gründen,  die  sich  wohl  hö- 
ren lassen , allerdings  wünschen  dass  es  auch  den  Arbeitern 
gut  gehe,  mir  dürfen  sie  nicht  in  grösserer  Anzahl  vorhan- 
den sein  als  jenen  Herren  der  Srhupfung  genehm  ist  zu  be- 
schäftigen und  zu  ernähren.  Die  Weltanschauung  die  dem 
Ganzen  zum  Grunde  liegt,  tritt  hier  sehr  deutlich  ans  I.icht. 

Zuletzt  muss  es  dann  noch  als  eine  sehr  willkürliche 
Voraussetzung  bezeichnet  werden  wenn  angenommen  wird 
neue  Kapitale  könnten  nur  aus  der  KapiUlrente  ersprirl  wer- 
den, und  zwar  wie  auch  immer  die  Vertheilung  des  Natio- 
nal-Einkommens  gestaltet  sein  mag.  Von  den  Arlieitern 
wird  angenommen  dass  sie  in  der  Regel  nur  haben  was 
eben  dem  Bedürfniss  genügt,  und  so  nie  etwas  zusammen- 
spareu  können;  ferner,  dass  sie  einen  reichlicheren  Lohn, 
wenn  die  Umstände  ihnen  diesen  gewähren,  nur  dazu  be- 
nutzen sich  grössere  unmittelbare  Genüsse  zu  verschafien, 
und  vor  allen  Dingen  sich  in  dem  Grade  zu  vermehren, 
den  diese  Verhältnisse  gestatten.  Und  zwar  scheinen  Natio- 
nalität und  allgemeine  gesellschafUiche  Verhältnisse , der 
herrschende  Geist , der  Grad  der  allgemein  verbreiteten 
Bildung,  ein  Gefühl  persönlicher  Würde  das  in  anderen 
Dingen  seine  Befriedigung  suchen  könnte,  mehr  oder  weni- 
ger ermuthigende  Aussichten  in  Hinsicht  auf  die  Möglich- 
keit ein  selbstständiges,  unabhängiges  Dasein  zu  erringen  — : 
das  alles  scheint  durchaus  keinen  Unterschied  zu  machen. 
Doch  ist  man  ibatsäcblich,  durch  die  Anlage  von  Sparkassen 
von  dieser  Ansicht  ahgegangen. 

Was  die  Landherren  anbetrifB,  die  können  ein  für  al- 
lemal nichts  anderes  sein  als  Müssiggänger  die  zusehn  wie 
für  sic  gearbeitet  und  gewirthschaftet  wird,  und  das  Einkom- 
men das  ihnen  eine  blinde  Naturnothwendigkeit  zuwendet,  un- 
fruchtbar vergeuden.  Aus  der  Grundrente  gehn  also  auch  nie- 
mals neue  Kapitale  hervor.  Auf  einen  Bauernstand  würde  frei- 
lich diese  Ansicht  sehr  wenig  passen.  Wie  müht  sich  der  Bauer 
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Schulden  abzutragen  denen  er  etwa  in  schlimmen  Zeiten  nicht 
hat  entgehn  können;  den  Schaden,  den  Krieg,  Misswachs 
oder  Zerstörung  durch  Naturereignisse  ihm  gebracht  haben, 
durch  eigene  Anstrengung  wieder  gut  zu  machen!  — Mit 
welcher  Entsagung  ist  er  meist  bemüht  in  schweren  Zeiten 
durch  sparen  in  seiner  Verzehrung  der  Verschuldung  zu 
entgehn , und  so  ein  Kapital  das  unabwendbar  vernichtet 
wird,  unmittelbar  aus  seinem  Einkommen  theilweise  wieder 
zu  ersetzen.  Vielfach  kömmt  ihm  hier,  wo  es  die  Verhält- 
nisse gestatten,  ein  aristokratischer  Sinn  zu  Hülfe,  so  leicht 
und  natürlich  liervorgerufen  durch  die  Beschäftigung  mit 
dem  Anbau  einer  angeerbten  Scholle,  nahe  bei  den  Gräbern 
der  Väter.  „Der  Hof“  „das  Erbe“  wird  ihm  gar  leicht  zu 
einem  abstracten,  an  sich  ehrwürdigen  Wesen;  seine  eigene 
Bestimmung  sucht  er  darin  ihn  ungeschmälert  und  verbes- 
sert in  seinem  Geschlecht  zu  erhalten.  Aber  auch  da  wo  der 
Bauernstand  nicht  in  solcher  althergebrachten  Weise  unver- 
ändert dasteht,  ist  die  Masse  der  Kapitale  die  er  in  unschein- 
barer Gestalt  allmählich  sammelt  und  in  Tbätigkeit  setzt, 
überall  wo  günstige  Verhältnisse  walten  von  grosser  Bedeu- 
tung, Die  Liebe  zum  Eigenthum  bewegt  mächtig  dazu. 
Freilich  kann  auch  die  entgegen  gesetzte  Erscheinung  her- 
vortreten, aber  doch  nur  in  Folge  ungünstig  wirkender  Ver- 
hältnisse, die  nicht  eine  nothwendige  Bedingung  alles  bäuer- 
lichen Grundbesitzes  sind.  Es  passt  jene  Ansicht  auch  kei- 
nesweges  z.  B.  auf  den  norddeutschen  Landedelmann,  der 
sein  Gut  selbst  bewirthschaftet , es  meist  schon  in  Folge  ei- 
ner Theilung  mit  Schulden  übernimmt,  und  die  Bestimmung 
seines  Lebens  daraus  macht  es  von  diesen  Schulden  zu  be- 
freien und  in  sich  zu  verbessern.  Hat  der  Bauer,  der  Land- 
edelmann , die  so  zusammengebrachten  Kapitale  als  Grund- 
eigenthümer  oder  als  Gewerbsniann  erworben?  aus  der  Grund- 
oder aus  der  Kapitalrente  entnommen?  — Eis  wäre  doch 
zum  mindesten  sehr  willkürlich  ohne  weiteres  ganz  unbe- 
dingt das  letztere  anzunehmen.  Und  kömmt  es  etwa  niemals 
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vor  dass  jemand  der  seine  Güter  verpachtet  hat  Schulden 
bezahlt  und  Gelder  ziirücklcgt?  — Die  aufgestellte  Behaup- 
tung möchte  sich  selbst  in  Beziehung  auf  den  englischen 
Adel  nicht  ganz  unbedingt  bewähren. 

Dagegen  muss  man  freilich  zugeben  dass  Ricardo  und 
seine  Schüler,  wenn  cs  mit  allem  was  sie  in  Hinsicht  auf 
die  Bedeutung  der  Kapitalrente  glauben  und  lehren,  seine 
Richtigkeit  hat,  auch  in  Beziehung  auf  die  Verlheilimg  und 
die  sonstigen  \'crhältnisse  des  Grundeigenthums,  in  allein 
was  sie  verlangen  recht  haben. 

Wie  thoricht  und  verderblich  erscheinen  da  alle  Mass- 
regeln  die  dem  Ackerbau  künstlichen  Schutz  gewähren,  und 
den  Anbau  schlechten  Bodens  veranlassen!  ^icht  bloss  weil 
so  der  Ertrag  der  gesammten  Betriebsamkeit  kleiner  wird 
als  er  bei  dem  gleichen  Aufwand  von  Mitteln  und  Kräften 
unter  anderen  Bedingungen,  bei  einer  anderen  Verwendungs- 
weise, vielleicht  sein  könnte — : hauptsächlich  weil  das  reine 
Einkommen,  die  meUihre  tmposable  wie  Franzosen  das  ge- 
nannt haben,  vermindert  wird.  Die  Grundrente  steigt  da  nicht 
um  den  ganzen  Betrag  der  an  der  Kapitalrente  verlohren 
geht,  denn  ein  grösserer  Theil  des  Ganzen  muss  nun  um 
nichts  und  wieder  nichts  von  .Arbeitern  verzehrt  werden. 

Eben  so  haben  sie  in  diesem  Sinn  , unter  der  Voraus- 
setzung dass  alles  I.and  durch  Pächter  bewirthschaftet  wird, 
ganz  recht  grosse  Pachtungen,  und  denen  zu  Liebe  auch 
grosses  Grundeigenlhum  zu  fordern.  Denn  dem  Pächter  ei- 
nes grossen  Meyerhofs,  dem  Eigenthümer  des  Betriebskapi- 
tals, kommen  alle  die  Vortheile  zu  Hülfe  die  dem  grossen 
Grundeigenlhum  nachgerübmt  werden:  Möglichkeit  einer 
Theilung  der  Arbeit , Gewinn  beim  Einkauf  im  Grossen, 
Anwendung  von  Maschinen  u.  s.  w.  wogegen  der  kleine 
Pächter  sich  keinesweges  der  Vortheile  erfreut  die  der  kleine 
Eigenthümer  in  seiner  Stellung  findet.  Steht  ein  Pächter 
weitläuftiger  Ländereien  vereinzelt  da,  unter  kleineren  land- 
wirthschaftlichen  Gewerbsuntemebmern,  so  muss  ihm  sein 
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Betriebskapital  eine  höhere  Rente  tragen  als  diesen  das  ihrige. 
Wie  denn  auch  Gasparin  bekanntlich  berechnet  dass  in  Frank- 
reich dem  Pächter  eines  Gutes  von  100  Heclaren  und  mehr  sein 
Kapital  eine  Rente  von  10®y„  trägt,  und  dass  diese  Rente  hei 
Pachtungen  von  50 — 100,  von  25  — 50,  und  von  1 — 10  llcc- 
taren,  auf  S"/,,  6“/„,  und  zuletzt  auf  3®/,  sinkt.  Nun  sind  freilich 
dergleichen  Berechnungen  etwas  unsicher,  und  gewiss  wirken 
noch  andere  Verhältnisse,  die  nicht  schon  durch  den  Um- 
fang der  Pachtung  an  sich  gegeben  sind,  ungünstig  auf  den 
Gewinn  des  kleinen  Pächters;  der  grössere  Mitbewerb  um 
die  Pachtung  nämlich,  der  eine  unvorlheilhaftere  Theilung 
des  Gesammterlrags  mit  dem  Eigenthümer  bedingt.  Ein  sehr 
bedeutender  Einfluss  der  oben  erwähnten  Umstände  ist  aber 
jedenfalls  gewiss  nicht  abzuleugnen.  Denkt  man  sich  die 
Aecker  eines  ganzen  Landes  von  Pächtern  grosser  Meyerhöfe 
gebaut,  so  scheint  der  nothwendige  Preis  des  auf  den  Markt 
gelieferten  Getraides  unter  übrigens  gleichen  Bedingungen 
auf  einen  niedrigeren  Satz  herabgelm  zu  müssen,  als  wenn 
derselbe  Boden  auch  nur  überwiegend  von  kleinen  Pächtern 
bewirthschaftet  wird,  und  davon  wäre  dann,  wie  bekannt, 
eine  Steigerung  des  Gewinnsatzes  zu  erwarten. 

Und  welche  stolze,  erhabene  Stellung  nimmt  nun  der 
Stand  der  Besitzer  des  beweylichen  Reichthums,  der  kapital- 
reichen Gewerbsherren,  in  der  bürgerlichen  Gesellschaft  über- 
haupt ein!  — Auf  ihm  beruht  das  Heil  des  Ganzen,  das  er 
im  Grunde  allein  erhält.  Zeigt  uns  doch  Senior  wie  Grund- 
besitzer und  Arbeiter  untergehn  müssten  wenn  ihnen  nicht 
der  Kapitalist  zu  Hülfe  käme.  Der  Gewerbsherr  allein  er- 
hält den  Staat,  und  giebt  der  Regierung  die  Mittel  die  Na- 
tional-Unabhängigkeit  zu  wahren,  ihre  Macht  zu  steigern;  er 
allein  ernährt  die  Grundherren,  indem  er  ihnen  durch  An- 
bau des  Bodens  eine  Rente  verscbafiTl;  er  ernährt  die  gesammte 
Klasse  der  Arbeiter  die  nur  durch  ihn,  und  Dank  seinen 
Bemühungen  lebt;  er  gebietet  der  Zukunft  die  in  seine  Hand 
gegeben  ist,  denn  von  den  Kapitalen  die  er  zusammenspart 
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hängt  das  Schicksal  der  zukünAigen  Generationen  ab.  So  ist 
denn  dieser  Stand  der  Gewerbsherren  eigentlich  die  Nation, 
die  Grundberren  sind  ein  blosser  Ballast,  die  arbeitenden  Klas- 
sen nur  Werkzeuge  in  seiner  Hand.  Wem  anders  könnte 
denn  auch  alle  Macht  im  Staate  gebühren? 

Nur  ein  Satz  könnte  eine  bedenkliche  Deutung  erfahren; 
der  nämlich  dass  der  Gewinnsatz  herabgeht  wenn  der  Ar- 
beitslohn steigt.  Er  ist  wirklich  oft  in  gar  seltsamer  Weise 
missverstanden  worden;  man  glaubte  ihm  eine  Ausdehnung 
geben  zu  können  an  die  freilich  Ricardo  nicht  entfernt  ge- 
dacht hat,  verglich  selbst  die  Geweihs  Verhältnisse  verschie- 
dener Länder,  und  hielt  sich  mitunter  berechtigt  anzunch- 
men  wo  der  Arbeitslohn  am  höchsten  stehe,  müsse  ohne 
weiteres  der  Gewinnsatz  der  niedrigste  sein.  Selbst  Commis- 
sionen des  englbchen  Parlaments  haben  in  diesem  Sinn  vor- 
geforderten Gewerbsleuten  sehr  wunderliche  Fragen  vorge- 
legt. Da  wäre  der  Gewerbsherr  zum  natürlichen  Feinde  des 
Arbeiters  geworden  ; gewiss  ein  bedenklicher  Umstand  ! — 
M’Culloch  machte  bestimmter  auf  das  aufmerksam,  was  eigent- 
lich wie  uns  scheint  einem  denkenden  Leser  Ricardos  kaum 
entgehen  konnte,  nämlich  dass  nur  ein  Steigen  des  Arbeits- 
lohns welches  entweder  nicht  von  einer  gesteigerten  Ergie- 
bigkeit der  Arbeit  begleitet  ist,  oder  über  das  Mass  hinaus- 
geht in  welchem  durch  diese  letztere  der  Ei  trag  vermehrt 
wird  , kurz  nur  eine  Steigerung  die  einen  grösseren  Anlheil 
der  ganzen  gewonnenen  Werthmenge  für  die  Arbeiter  in 
Anspruch  nimmt,  den  Gewinnsatz  herabdrückt ; nicht  über- 
haupt eine  jede.  Arbeitslohn  und  Gewinn  können  allerdings 
beide  zugleich  in  die  Höhe  gehn,  wenn  die  Arbeit  ergiebi- 
ger wird , wenn  nur  der  erstere  nicht  um  ganz  so  viel  steigt 
ab  die  Veimebrnng  der  gewonnenen  Güter  beträgt.  Und 
nun  schien  es  von  neuem  bekräftigt  dass  Kapitalsten  und 
Arbeiter  nur  dieselben  Interessen,  und  nur  in  den  Grnnd- 
berren  gemeinschaftliche  Feinde  haben  können. 

Beruhigt  und  zuversichtlich  konnte  man  nun  mit  Ricardo 
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(chapt.  XIX)  wiederholen:  „'Es  ergiebt  sich  jedoch  immer 
aus  einem  verhältnissmässig  niederen  Getraidepreise  der  Vor- 
ihcil,  dass  die  Verllieiliing  des  wirklichen  Eraeugnisses  mehr 
geeignet  ist  die  Beschäftigung  von  Arbeit  zu  vermehren,  in 
sofern  der  hervorbringenden  Klasse  (zu  der  wie  sich  ergiebt 
nur  die  Gewerbsherren , nicht  die  Arbeiter  gehören)  mehr 
unter  dem  tarnen  Gewinn,  der  nicht  hervorbringenden  we- 
niger unter  dem  IN’ainen  Rente  zufällt“.  Man  konnte  mit  dem 

O 

Meister  die  Gestaltung  des  gesammten  National-Hausbalts  in 
diesem  Sinn  für  die  eigentliche  Aufgabe  der  Regierung  er- 
klären. Es  darf  uns  dann  auch  nicht  weiter  befremden  dass 
z.  B.  M’Culloch  die  wirthschaftliche  Lage  Englands  zu  einer 
Zeit  bedenklich  fand,  {alarming)  nicht  etwa  aus  so  mancher- 
lei Gründen  die  nahe  genug  liegen,  sondern  einzig  und  al- 
lein weil  der  Gewinnsatz  herabzugehn  schien.  Für  ihn  und 
Ricardo  sind  hoher  Gewinnsatz  und  öRenlliche  Wohlfahrt 
geradezu  gleichbedeutende  Worte. 

Und  mehr  und  mehr  werden  Sätze  und  Lehren  geltend 
gemacht  die  von  demselben  Geist  eingegeben  sind.  Besonders 
merkwürdig  ist  vor  Allem  dass  Handelsfreiheit  nicht  mehr 
so  ganz  unbedingt  gepredigt  wird  wie  wohl  früher.  Nicht 
etwa  dass  man  auf  die  Lehren  des  iMercantil-Systems  zurück- 
känie;  die  werden  vielmehr  mit  immer  gleicher  Geringschäz- 
zung  besprochen,  wie  man  denn  namentlich  auch  nachweist 
dass  Prohibitiv  - Zölle  den  Gewerbsherren  gar  nichts  helfen 
können.  Ueberhaupt  konnte  eine  solche  Rückkehr  zu  ver- 
alteten Lehren  wohl  nnr  einem  Mann  wie  Dr.  Friedrich 
List  in  den  Sinn  kommen  — : einem  Mann  dem  selbst  die 
leidenschaftlichste  Beistimmung  süddeutscher  Fabrikbesitzer 
eine  wissenschaftliche  Bedeutung  nicht  geben  kann.  Aber 
mancherlei  neue  Ansichten  und  Forderungen  treten  hervor, 
denen  im  Ganzen,  wie  wir  schon  früher  andeuteten,  sowohl 
Ricardo’s  Berechnungen  des  Einflusses  den  die  Anwendung 
stehender  Kapitale  auf  den  Preis  der  Erzeugnisse  übt,  als 
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auch  besonders  der  Inhalt  seines  siebenten  Kapitels  „vom 
auswärtij^en  Handel'*  zum  Grunde  liegen. 

So  ist  es  merkwürdig  wie  Senior  in  Beziehung  auf 
Steuern  auf  Roherzeugnisse  des  Bodens  viel  weiter  gebt  als 
seine  Vorgänger,  wobei  sich  denn  zugleich  neue  Aussichten 
in  Beziehung  auf  die  zu  befolgende  Handelspolitik  eröifnen. 

Für  Senior  folgt  nämlich  aus  dem  Satz  dass  jeder  neue 
Zusatz  von  Arbeit  sich,  wenn  im  Ackerbau  verwendet,  ver- 
hältnissmässig  weniger,  in  den  Gewerken  dagegen  immer 
mehr  erzeugend  wirksam  erweist,  unter  anderem  auch  dass 
Steuern  auf  Gewerkserzeugnisse  den  Preis  derselben  um 
den  ganzen  Betrag  der  Auflage  steigern;  Steuern  auf  Roher- 
zeugnisse des  Ackerbaus  dagegen,  steigern  den  Preis  über- 
haupt nicht  nothwendiger  Weise,  und  wenigstens  in  keinem 
Fall  um  den  ganzen  Betrag.  Um  den  Beweis  zu  führen  , 
nimmt  er  an  es  sei  von  Uhren,  seitdem  deren  gemacht  wer-j 
den,  eine  Abgabe  von  25”/(,  des  Werths  erhoben  worden 
da  musste  nothwendiger  Weise  schon  deshalb  der  Preis  der 
Uhren  sich  um  25®/^  höher  stellen  als  der  eines  jeden  ande- 
ren. unhesteuerten  Krzeugnisses  derselben  Ai'beitsmenge,  sonst 
wären  in  diesem  Gewerbe  nicht  der  gleiche  Gewinn  und 
Arbeitslohn  zu  erlangen  wie  in  anderen.  Es  ist  ferner  ein- 
leuchtend dass  der  höhere  Preis  den  Absatz  der  Uhren  auf 
eine  geringere  Zahl  beschränkt  halien  würde , und  folglich 
auch  deren  Anfertigung.  Wurden  aber  weniger  gemacht, 
so  kam  ihre  Erzeugung  verhältnissmässig  höher  zu  stehn, 
einem  allgemeinen  Grundgesetz  zu  Folge  das  Senior  in  an- 
deren Theilen  seines  Werkes  geltend  macht.  Es  liegt  also 
eine  dopjielte  Ursache  der  Vertheuerung  vor.  Wird  die 
Auflage  abgeschafln  so  sinkt  der  Preis  der  Uhren  nicht  allein 
um  den  Betrag  derselben,  sondern  in  Folge  des  verbesserten 
Gewerbsbetriebs  den  gesteigerter  Absatz  und  vermehrte  Pro- 
duction hervorrufen,  um  sehr  viel  mehr.  Oder  wäre  die 
Uhrmacherei  bbher  Abgabenfrei  betrieben  worden  und  es 
würde  jetzt  eine  solche  Auflage  verhängt,  so  müsste  der 
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Preis  der  Uhren  zuiiäciist  um  den  Betrag  derselben  steigen, 
iind  dann  in  Folge  des  verminderten  Absatzes  und  der  da- 
durch vertheuerten  Production. 

Ganz  anders  verhalt  sich  die  Sache  in  Beziehung  auf 
den  Landmann  und  Erzeugnisse  des  Ackerbau’s;  hier  bringt 
derselbe  Umstand,  der  in  den  Gewerken  den  Druck  vermehrt, 
im  Gegcntheil  Erleicbterung,  nämlich  die  Verminderung  des 
Absatzes  und  der  Production  die  sich  ergeben  muss.  Sollte 
sich  auch  in  Folge  einer  Steuer  auf  Getraide  gar  keine  Stei- 
gerung des  Preises  ergeben,  so  brauchte  der  Pächter  nur 
sein  Kapital  von  dem  schlechtesten  Boden  zurückzuziehn, 
und  sich  auf  den  Anbau  der  Ländereien  zu  beschränken 
die  ihm  auch  unter  diesen  Bedingungen,  bei  den  alten  Prei- 
sen trotz  der  Auflage  den  üblichen  Gewinn  gewähren.  Es 
würde  niemand  verlieren  als  der  Grundherr  einen  Theil  sei- 
ner Rente,  was  bekanntlich  kein  Unheil  ist.  Die  Steuer  kann 
also  hier  eine  Verminderung  der  Production  ohne  Steigerung 
des  Preises  bewirken,  und  dabei  ist  sehr  zu  beachten,  dass 
eine  Verminderung  des  Kapitals  in  deq  Gewerken  die  Pro- 
ductivität  auch  des  Theils,  der  noch  in  denselben  thätig  bleibt, 
vermindert;  eine  Verminderung  des  im  Landbau  wirkenden 
Kapitals  dagegen , hat  umgekehrt  eine  Steigerung  der  Pro- 
ductivitat  des  in  Thätigkeit  bleibenden  Theils  zur  Folge. 

Danach  versteht  sich  von  selbst  dass  auch  z.  B.  der 
Zehnte  den  der  Landmann  in  England  zu  zahlen  hat  für 
Senior  kein  Grund  ist  sein  (»ewerbe  durch  Einfuhrzölle  zu 
schützen,  und  sollte  auch  die  Einfuhr  aus  einem  zehnlfreien 
Lande  bewirkt  werden.  Ist  es  doch  kern  Unglück  und  kein 
Verlust  wenn  unter  dem  doppelten  Einfluss  einer  solchen 
Auflage  und  des  freien  Mitbewerbs  der  Fremde,  der  Anbau 
sich  bis  auf  die  fruchtbarsten  Ländereien  zurückzichn  muss, 
die  auch  unter  diesen  Bedingutigen  noch  dem  Piichter.  einen 
genügenden  Gewinn  gewähren.  Und  dann  kann  ja  auch,  wie 
sehr  willkürlich  angenommen  wird,  die  Fremde  dem  Begehr 
nicht  genügen,  nicht  mehr  erzeugen,  ohne  auf  den  Anbau 
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schlechteren  Bodens  üherzugehn,  und  folglich  theuerer  zu 
erzeugen;  in  diesem  Umstand  liegt  schon  aller  nöthige Schutz. 
Ist  dagegen  ein  Gewerkserzeugniss  des  Inlandes  besteuert,  da 
wird  es  freilich  unbedingt  noth wendig  «ece.s.miy) 

den  betreffenden  Gewerbszweig  durch  Schutzzölle  sicher  zu 
stellen,  denn  hier  tritt  der  umgekehrte  Fall  ein;  zollfreie 
Einfuhr  würde  die  Production  in  der  Fremde  steigern  und 
eben  dadurch  ihre  zunehmende  Ergiebigkeit  sowohl  als  Wohl- 
feilheit veranlassen. 

Eben  so  wollen  Torrens  und  Pennington  in  ihren  neu- 
esten Schriften  den  auswärtigen  Handel  in  mannichfacher 
Weise  von  der  Regierung  überwacht  und  geleitet  wissen. 
Ricardo  hatte  (chapt.  darauf  hingewiesen  welchen  Ein- 

fluss die  Vertheilung  des  vorhandenen  Reichthums  an  Fdel- 
metallen  unter  die  an  dem  Welthandel  Antheil  nehmenden 
Länder,  und  jede  Veränderung  die  in  dieser  Vertheilung 
durch  den  Gang  des  Handels  bewirkt  wird,  auf  die  gewerb- 
lichen Zustände  der  einzelnen  Reiche  üben  müssen.  Da  wird 
nun  verlangt  dass  die  Regierung  diese  Vertheilungsverbält- 
nisse  fortwährend  überwachen,  jeder  dem  eigenen  Hcimat- 
lande  nachlheiligen  Veränderung,  und  selbst  jeder  Wendung 
des  Handels  die  eine  solche  herbeiführen  konnte,  Vorbeu- 
gen soll.  Auch  die  Handelspolitik  die  sich  auf  Colonien 
stützt,  seit  Ad.  Smith  oft  sehr  wegw'erfend  besprochen,  er- 
hält hier  wieder  eine  glänzende  Lobrede.  Nicht  mit  Unrecht; 
es  liessen  sich  sogar  noch  Gründe  dafür  beibringen,  die 
, unter  gegebenen  Bedingungen  wie  sie  z.  B.  in  England  wirk- 
lich vorliegen  in  unseren  Augen  grosses  Gewicht  haben  wür- 
den, doch  aber  von  den  erwähnten  Schriftstellern  eigentlich 
nicht  angeführt  werden;  oder  diesen  wenigstens  nicht  in  der 
Form  vorschweben  die  wir  ihnen  geben  würden,  und  für 
sie  nicht  denselben  Sinn  haben  wie  für  uns.  Bei  einer  Ver- 
theilung des  National  •Reichthums  wie  sie  dort  statt  fiudet, 
und  einem  Gewerbswesen  wie  es  aus  ihr  hervorgeht,  muss 
England  wie  es  scheint,  einen  Theil  seiner  Kapitale  darauf 


Digitized  by  Coogl 


408 


verwenden  neue  Märkte  für  die  Erzeugnisse  seiner  Betrieb- 
samkeit in  der  Fremde  zu  erscLalieu,  und  das  geschieht,  da 
man  der  Fremde  und  ihrer  Handelspolitik  nicht  gebieten 
kann,  am  besten  in  Colonieen. 

Es  ist  wohl  nicht  nuthig  uns  nun  noch  ausdrücklich  über 
die  geschichtliche  Bedeutung  Ricardo's  und  seiner  Schule 
auszu.'prechen.  Sic  ergiebt  sich  von  selbst.  Ein  deutscher 
Conunentator  Ricardo's  freilich,  fühlt  sich  zu  der  Aeusserung 
veranlasst  Ad. Smith  habe  eine  geschichtliche  Bedeutung,  Ricardo 
nur  eine  wissenschaftliche;  uns  aber  scheint  dies  seltsame 
Wort,  gerade  in  dem  Munde  eines  Mannes  der  dem  Haupt  der 
neueren  englischen  Schule  ein  besonderes  Studium  zugewen- 
det haben  musste,  wahrhaft  überraschend.  In  England  seihst 
bat  man,  freilich  in  der  dem  Engländer  eigenen  W'eise,  wie 
schon  erwähnt,  diese  geschichtliche  Bedeutung  Ricardo’s  gar 
wohl  empfunden  und  erkannt,  das  wird  man  zugeben  sobald 
man  erwägt  woher  die  Stimmen  kamen  die  sich  gegen  die 
neue  Lehre  erhoben , und  wie  leidenschaftlich  sie  sich  zum 
Theil  aussprachen.  Das  Quarterly  revietv  — die  Universität 
Oxford  — alle  Organe  der  Partei  der  Landherren  waren  es 
die  gegen  Ricardo  in  die  Schranken  traten,  und  seine  Schule 
wurde  von, ihnen,  mit  gesuchter  Bitterkeit,  als  die  hebräisch- 
caledonische  bezeichnet.  Abgesehn  von  der  feinen  Anspie- 
lung auf  Ricardo’s  jüdische  Abkunft  die  in  dieser  Benen- 
nung liegt,  sollte  dadurch  zugleich  das  ganze  System  als 
eine  von  unedlen,  England  und  seinen  wahren  Interessen 
fremden  Börsen  - Speculanten  herrührende  Lehre  gebrand- 
markt werden. 

Seltsam  aber  ist  zu  sehn  wie  der  Stand  der  Geldreichen, 
aus  tüchtigen  Geschäftsleuten  bestehend , seine  Männer  der 
Wissenschaft  an  der  Spitze,  im  Leben  und  in  der  Schule 
rüstig  und  rücksichtslos  auf  sein  Ziel  losschreitet,  ohne  sich 
im  mindesten  Sorgen  darüber  zu  machen  dass  hinter  ihm 
schon  eine  andere  ihm  feindliche  Partei  sich  drohend  erhebt, 
von  der  man  wohl  erwarten  darf  dass  sie  ganz  anders  lei- 
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denschaftlich  und  zerstörend  einschreiten  würde,  und  dass 
er  selbst  diesen  gefährlichen  Feinden  Wafieu  schmiedet. 

Auf  Ricardo's  und  M’Cullocb’s  Lehren  können  die  Fa- 
natiker sich  gar  wohl  berufen  welche  die  Interessen  der  be- 
sitzlosen Arbeiter  zu  den  unbedingt  gebietenden  erbeben 
möchten.  ,.Ibr  selbst,  könnten  sie  sagen,  lehrt  dass  das  Da- 
sein einer  Grundrente  ein  Unheil  und  eine  Ungerechtigkeit 
ist  Und  wenn  ihr  hinzufügt  dass  sie  sich  dennoch  vermöge 
einer  Naturnothwcndigkeit  unabwendbar  ergiebt,  wenn  M'Cul- 
locb  erklärt  dass  die  Abschaffung  der  Pachtrenle  nur  die 
Pächter  in  Eigenthümer  verwandeln,  nicht  aber  das  Getraide 
auch  nur  um  einen  Heller  wohlfeiler  machen  würde,  wenn 
ihr  beweist  dass  dies  Unlieil  unvermeidlich  ist  sobald  es  ein 
Grundeigenthum  giebt  — ; was  könnt  ihr  anderes  daraus  folgern 
als  dass  es  eben  ein  Grundeigenthum  nicht  geben  muss,  da- 
mit nicht  eine  solche  ungerechte  Vertheilung  des  National- 
Einkommens  entstehe , nicht  dem  Einzelnen  auf  Kosten  des 
Ganzen  ein  Einkommen  zufalle  für  das  kein  entsprechender 
Aufwand  von  Productionskräften  gemacht  worden  ist.  Und 
soll  uns  etwa  das  Kapital  als  ein  erworbenes  Eigenthum 
heiliger  sein  als  der  Grundbesitz?  — die  Kapital-Rente  heiliger 
als  die  Grundrente?  — Wodurch  entsteht  sie  denn?  Nach 
eurer  eigenen  Lehre  dadurch  dass  der  Arbeiter  seine  Arbeit 
nicht  zu  ihrem  vollen  Werth  bezahlt  erhält.  Und  neue  Kapitale 
werden  aus  der  Kapital -Rente  gespart  und  gesammelt;  das 
heisst  auf  Kosten  des  Arbeiters;  dem  fallt  die  „Entsagung“ 
(abstinfnee)  zu,  die  That  die  sich  dann  in  der  Unterstützung 
der  Arbeit  durch  das  Kapital  productiv  erweist.  Ist  aber  so 
das  werbende  Stammvermögen  auf  Kosten  der  Arbeiter  ge- 
bildet worden,  so  muss  es  auch  zu  ihrem  Vortheil,  für  ihre 
Rechnung  genützt  werden!“  — Dass  auch  dieser  Partei  eine 
Fonn  der  V^  issenschaft  zu  Dienste  steht  so  gut  wie  jeder 
anderen,  wie  jedem  der  ökonomischen  Stände,  und  dass  sie 
selbst  die  Aussprüche  ihrer  Propheten  eben  so  überzeugend 
und  unwiderleglich  finden  kann,  wie  etwa  die  schwäbischen 
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Baumwolle- Spinner  die  des  Dr.  F’riedrich  List,  wenn  auch 
der  Unbefangene  eine  wahnsinnig  gewordene  Wissenschaft  zu 
hören  glaubt,  darüber  haben  uns  die  literarischen  und  ge- 
schichtlichen Erscheinungen  der  neuesten  Zeit  wohl  hinrei- 
chend belehrL 

So  ergiebt  sich,  wenn  es  uns  gelungen  ist  Geist  und 
Sinn  dieser  Lehre  richtig  aufzufassen,  dass  dies  sogenannte  reine 
Einkommen  nur  in  Einer  bestimmt  als  die  vollkommenste 
verlangten  Weltordnung,  möglicher  Weise  die  Bedeutung 
bähen  kann,  die  ihm  beigelegt  wird;  ahgesehn  davon  dass 
seihst  innerhalb  dieses  Kreises  noch  gar  vieles  als  ofifenbare 
Täuschung  ziiiück  zu  weisen  bliebe.  Höchstens  also  nur  so 
lange  gerade  diese  Gestaltung  der  menschlichen  Gesellschaft 
als  das  Ideal  anerkannt  bleibt  das  erstrebt  werden  muss, 
könnte  grosses  Griindeigenthum  verlangt  werden  weil  angeb- 
lich ein  grösseres  reines  Einkommen  in  diesem  Sinn  des 
Wortes,  eine  höhere  Kente  von  dem  im  Landbau  angeleg- 
ten Kapital,  bei  niedriger  Grundrente,  als  besonderer  Erwerb 
des  Gewerbsunternchmers,  des  Pächters,  davon  zu  erwarten  ist. 

Sobald  man  sich  einer  umfassenderen,  freieren,  ja  über- 
haupt irgend  einer  anderen  Ansicht  der  menschlichen  Dinge 
zuwendet,  verschwindet  die  Wichtigkeit  dieses  reinen  Ein- 
kommens grössentheils  und  andere,  von  Ricardo  und  seinen 
Schülern  durchaus  verleugnete  Rücksichten,  treten  als  gleich- 
berechtigte wenigstens  daneben  in  den  Vordergrund.  Die 
Ansicht  der  Engländer  kann  alsdann  um  so  weniger  gelten 
da  die  Meister  dieser  Schule,  denen  der  arbeitende  Mensch 
nur  ein  Werkzeug  ist,  in  ihrem  Eifer  für  das  reine  Ein- 
kommen, den  Gesammthetrag  der  gewonnenen  Güter  als  et- 
was das  an  sich  keinen  Werth  hat,  trotz  mancher  Redens- 
aiten die  das  Gegentbeil  zu  be.sagen  scheinen,  gar  nicht  be- 
rücksichtigen wollen.  Auch  in  der  besonderen  Beziehung  auf 
die  nährende  Mutter  Erde,  auf  die  Benützung  des  fruchtba- 
ren Grundes  und  Bodens  nicht.  Denn  dass  kleines  Grundeigen- 
thum auf  derselben  Fläche  einen  grösseren  Roh-Ertrag,  d.  h. 
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ein  grösseres  Gesammt-Einkominen  gewährt,  das  wird  ziem- 
lich allgemein  ohne  Wiederspruch  zugegeben. 

Im  Zusammenhang  mit  diesen  Lehren,  unter  der  Herr- 
sr.haA  dieser  Grundsätze  muss  ein  im  Ganzen  geringeres 
Gesammt-Einkommen  wenn  sich  daraus  eine  im  Sinn  dieser 
Schule  günstigere  Verlheilung  ergiebt,  das  heisst  eine  hohe 
Kapital-Rente,  unbedingt  einem  grösseren  vorgezogen  wer- 
den das  eben  nur  einer  zahlreicheren  Bevölkerung  ein  fro- 
hes, unabhängiges,  kräftiges  Dasein  gewährt,  ohne  den  Ge- 
winnsatz zu  steigern.  Jeder  beliebige  Theil  des  reinen  Ein- 
kommens in  unserem  Sinn  des  Wortes  kann  und  muss  also 
unbedingt  aufgeopfert  werden,  wenn  dadurch  ein  vermehr- 
ter Erwerb  der  Kapitalhcrren  vermittelt  werden  kann.  Sis- 
mondi  meint  in  einer  Beziehung  mache,  nach  dieser  Ansicht, 
ein  König  der  mit  gehörigem  Erfolg  eine  Kurbel  dreht,  die 
ganze  Nation  überflüssig  — : hier  würden  nun  wieder  die 
arbeitenden  Klassen  insbesondere  überflüssig  sobald  das  Ka- 
pital sich  io  einen  Mechanismus  verwandeln  Hesse  der  al- 
lein, von  selbst,  zum  Nutzen  und  Frommen  der  Besilzef 
ohne  weiteres  ein  reines  Einkommen  erzeugte.  Wenn  es 
etwa  nicht  durchaus  gebilligt  werden  sollte  dass  z.  B.  Rück- 
sicht auf  das  reine  Einkommen  der  wenigen  grossen  Grund- 
herren deren  Eigenlbum  die  römische  Campagna  geworden 
ist,  und  ihrer  vierzig  Pächter,  dies  einst  blühende,  reich  an- 
gehaute  und  bevölkerte  Land  in  eine  Einöde  verwandelt  hat 
wie  uns  Sismondi  auseinander  setzt,  wenn  darin  nicht  ein 
offenbarer  Fortschritt  der  National- Wirthschaft  anerkannt  wird, 
so  geschieht  das  wohl  nur  deshalb  nicht  weil  bei  diesem 
reinen  Einkommen  auch  die  Grundrente  eine  Rulle  spielt? — 
Aber  man  bedenke  doch  nur  welch’  eine  hohe  Rente  hier 
ein  verhältnissmässig  sehr  geringes  Betriebskapital  trägt! 

Weder  zu  diesen  Sätzen  kann  man  sich  bekennen  bei  einer 
erweiterten  Ansicht  vom  Wesen  der  menschlichen  Gesell- 
schaft und  der  Zwecke  die  sie  berufen  ist  zu  verfolgen, 
noch  zu  manchen  anderen  die  folgerichtig  genug  zu  einer  so 
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weit  getriebenen  Verehrung  der  Kapitalrente  gehören.  Na- 
mentlich auch  nicht  zu  einer  so  seltsamen  Scheu  vor  voll- 
ständiger Benützung  der  organisches  Leben  schafienden  KräAe 
der  Natur,  des  Stammvermögens  mit  dem  die  Natur  das  ein- 
zelne Volk  ausgestattet  hat;  eine  Scheu  die  ihren  Grund  in 
der  Resorgniss  hat  der  Gewinnsatz  könnte  durch  eine  solche 
vollständige  Benützung  gefährdet  werden.  Sie  tritt  bei  Se- 
nior wie  wir  gesehn  haben,  in  eigenthümlicher  Weise  her- 
vor. Dass  das  l''inkmumcn  eines  Volks  unmöglich  aus  einer 
gleichgültigen  Summe  von  Werthen  bestehn  kann,  wird 
dahci  auf  das  vollständigste  vergessen. 

Stellen  wir  uns  zunächst  auf  den  Boden  auf  welchem 
jener  Streit  geführt  wurde  der  in  gewissem  Sinn  Ricardo’s 
System  hervorrief,  so  kann  auch  für  uns  über  die  Verwerf- 
lichkeit der  alten  englischen  Korngesetze  kein  Zweifel  sein, 
aber  keineswegcs  auch  nur  vorzugsweise  deshalb  weil  viel- 
leicht die  Kapitalronte  durch  ihren  Einfluss  geschmälert  wurde, 
sondern  vor  allem  deswegen  weil  das  National -Einkommen 
überhaupt  bei  einer  so  künstlich  im  Widerspruch  mit  der 
allgemeinen  Wellhandelslage  erzwungenen  Verwendungsart 
der  vorhandenen  Arbeits  und  Kapilalkräfte,  geringer  ausfai- 
len  muss  als  es  hei  einer  den  Verhältnissen  der  territorialen 
Arbeitstheilung  entsprechenden  Benützung  sein  könnte. 

Daraus  ergieht  sich  schon  von  selbst  dass  in  grösster 
Allgemeinheit  auch  in  unseren  Augen  diejenige  Benützung 
der  vorhandenen  Kräfte,  die  im  Vergleich  mit  den  aufge- 
wendeten Mitteln  den  grössten  Gewinn  bringt,  oder  auch 
einen  gegebenen  Ertrag  mit  dem  geringsten  Aufwand  von 
Kräften  bewirkt,  die  vortheilhafteste  ist — wie  sich  das  wohl 
von  seihst  versteht.  Nur  kömmt  es  dabei  auf  das  Verhällniss 
an  in  welchem  die  gesammte  gewonnene  Gütermenge,  nicht 
etwa  nur  Einer  der  Antheile  in  die  das  National-Einkom- 
men  zerfallt,  der  Erwerb  Eines  ökonomischen  Standes  wie 
er  sich  unter  gewissen  Bedingungen  gestalten  kann,  z.  B.  die 
Kapital  - Rente,  zu  dem  gemachten  Aufwand  von  Kräften 
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steht.  Das  gewonnene  Einkommen  aber  ist  wie  wir  hiej 
wolil  in  Erinnerung  bringen  (lürfcn , nach  dem  Gebrauebs- 
wertb  der  Güter  zu  scb.iUen  welche  die  National  - Belrieb- 
samkcil  unmittelbar,  oder  mittelbar,  vermöge  dem  Tausche 
auf  dem  Weltmarkt  bestimmter  Erzeugnisse,  gewährt. 

So  ganz  unbedingt  dieser  Grundsatz  aber  auch  auf  den 
ersten  Blick  gelten,  und  die  Nützung  aller  productiven  Kr.ifle 
regeln  zu  müssen  scheint,  erkennt  man  doch  leicht  dass  er 
wenigstens  nicht  in  jeder  Ausdehnung  gültig  sein  kann,  die 
Missverständniss  ihm  geben  könnte  — : wenn  man  nur  nicht 
vergessen  hat  dass  alle  Production  Mittel  und  nicht  Zweck  ist; 
dass  wir  in  ihr  die  Mittel  suchen  einen  bestimmten,  möglichst 
besten  Zustand  der  Gesellschaft  zu  gründen,  dem  sie  dienst- 
bar bleiben  muss;  dass  nicht  umgekehrt  im  Interesse  der 
Production  unbedingt  der  gesellschaftliche  Zustand  verlangt 
werden  darf,  der  ihr  am  förderlichsten  ist. 

Die  Anwendung  jenes  Grundsatzes  findet,  wie  sich  von 
seilast  versteht,  schon  darin  e'ine  gewisse  Grenze  dass  das 
National- Einkommen  keinesweges,  wie  nur  all  zu  oft  still- 
schweigend angenommen  wird,  aus  einer  ganz  gleichgültigen 
Summe  von  Werthen  bestehn  kann;  dass  vielmehr,  wie  wir 
schon  öfter  geltend  machten,  der  Bedarf  sowohl  jedes  ein- 
zelnen Volkes,  als  der  gesammten  durch  die  Baude  des  Ver- 
kehrs verbundenen  Menschheit,  ein  nach  bestimmten  Ge- 
setzen organisch  gegliedertes  Ganze  von  Gütern  erheischt.  Die 
anscheinend  und  an  sich  vortheilhafteste  Benützung  der 
Kräfte  bleibt  es  nur  so  lange  ihre  Erzeugnisse  in  dies  Ganze 
passen,  keinesweges  in  das  Unabsehbare  hinaus.  Dann  aber 
auch  hört  die  der  Production  an  sich  förderlichste  X'erwen- 
dungsart  der  Productionsmittel  auf  die  beste  zu  sein,  wenn 
sie  Zustände  bedingt  die  einerseits  mit  dem  höheren  Streben 
dem  die  men^chliche  Gesellschaft  als  solche  lebt,  schon 
ihrer  Natur  nach  im  Wiederspruch  stehn,  andererseits  auch  in 
ihren  Folgen  verderblich  werden  müssen,  indem  sie  immer 
entschiedener  eine  ungünstige  wirthschaftliche  Lage  herbei- 
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führen,  die  gleichgewichtige  Bewegung  der  Kräfte  stören, 
und  bei  wachsendem  Reichthum  jene  früher  besprochene 
schwankende  Unsicherheit,  gewagte  Speculalion  neben  Druck 
und  Mangel  nothwendig  machen. 

Danach  wäre  wohl  der  Umstand  dass  bei  Bewirlhschaf- 
tung  des  Grundes  und  Bodens  in  grossen  Landgütern  das 
Betriebskapital , die  Zehrung  der  Arbeiter  mit  umfassend, 
angeblich  eine  höhere  Rente  trägt,  nicht  so  ganz  unbedingt 
als  ein  entscheidender  Grund  zu  Gunsten  des  grossen  Grund- 
eigenlhums  gellend  zu  machen;  wenigstens  hat  er  nicht  ein 
solches  Gewicht  dass  daneben  alles  verschwände  was  sonst 
noch  zu  berücksichtigen  sein  möchte,  und  am  allerwenigsten 
berechtigt  er  vollends  zu  verlangen  dass  der  gesammte 
Grund  und  Boden  in  verhältnissmäs^ig  wenige  Landgüter 
von  grossem  Umfang  vertheilt  sei. 

Vielmehr  scheinen  sich  gerade  in  diesem  Zusammenhang 
vorzugsweise  die  Nachlheile  zu  offenbaren  die  das  grosse 
Grundeigenlhum  möglicher  Weise  dem  Ganzen  bringen 
könnte  — : bringen  müsste,  wenn  es  den  gesammten  Grund 
und  Boden  umfasste.  Noch  einmal,  die  Rechnung  stellt  sich 
anders  sobald  man  den  Lohn  des  Arbeiters  nicht  bloss  zu 
den  Auslagen,  und  nur  den  etwanigen  Gewinn  des  Unter- 
nehmers auf  diese  Auslagen  zu  dem  Einkommen  rechnet; 
sobald  man  vielmehr  in  diesem  Lohn  selbst  einen  Theil  des 
reinen  Einkommens  sieht.  In  sofern  die  höhere  Kapitalrente 
aus  einem  geringeren  Gesamnit  - Einkommen  hervorgeht,  als 
andere  Eigenlhums  - Verhältnisse  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen gestalten  würden  zu  gewinnen , scheint , wie  wir 
schon  in  Beziehung  auf  die  allgemeinsten  Verhältnisse  be- 
merkten, die  Gegenwart  der  Zukunft  aufgeopfert,  und  zwar 
einer  Zukunft  die  auch  nicht  die  unbedingt  wünschenswer- 
thesten  Aussichten  zeigt.  Denn  rühmt  man  uns  auch  wie  bei 
hohem  Gewinnsatz  die  Ansammlung  neuer  Kapitale  schnell 
fortschreiten  muss,  so  bt  doch  nicht  zu  übersehn  dass  bei 
einer  solchen  Nütznngswebe  dieser  neue  Zuwachs  an  Stamm- 
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vermögen,  in  sofern  er  aus  der-landwirlhschaftliclien  Bclrieb- 
sanikeit  hervorgeht,  sich  in  den  Händen  einer  geringen  Zahl 
von  Unternehmern  anhüufen  muss,  und  das  ist  in  unseren 
Augen  keinesweges  ein  so  gleichgültiger  Umstand  wie  in 
denen  der  Engländer.  Es  sind  davon,  aller  übrigen  Verhält- 
nisse nicht  zu  gedenken,  die  fort  und  fort  steigenden  wirth- 
schaftlicben  Uebelstände  zu  befürchten  die  w'ir  am  Schluss 
des  vorigen  Paragraphi-n  zu  characterisiren  bemüht  waren.  So 
wären  in  gewissem  Sinn  Gegenwart  und  Zukunft  bcstim tuten 
Sonder-Interessen , und  einem  Wahn  geopfert,  und  bliebe 
weiter  nichts  zu  Gunsten  des  grossen  Grundeigenthunis  zu 
sagen,  so  müsste  man  sich  wohl  ganz  entschieden  gegen  das- 
selbe erklären,  besonders  wenn  es  den  gesammten  bebauten 
ßoden  umfassen  sollte. 


§ 17. 

Eine  andere  Lehre  die  gleichsam  zwischen:  entweder 
— oder!  in  der  Mitte  schwebt,  und  das  reine  Einkommen 
in  anderer  Weise  auffasst,  indem  sie  ausser  der  gesammten 
Grundrente,  auch  den  reinen,  von  dem  nothwendigen  unter- 
schiedenen, Gewinn  vom  Kapital,  und  selbst  einen  reinen 
Arbeitslohn  dazu  rechnet,  ist  bei  weitem  schwerer  auf  recht 
bestimmte,  vollständig  begreifbare  Sätze  zurückzuführen.  Die 
Eintheiliing  des  Gewinnstes  in  einen  nothwendigen,  für  den 
es  am  Ende  doch  kein  recht  bestimmtes  Mass  giebt,  und  ei- 
nen reinen,  als  eine  ganz  willkürliche,  lässt  sich  gar  nicht 
durchführen,  die  des  Arbeitslohnes  eben  so  wenig,  da  man 
ganz  gewiss  auf  sehr  unsicheren  Boden  geräth  wenn  man  be- 
stimmen soll  was  denn  eigentlich  Bedürfniss  sei;  sie  darf 
vielleicht  nicht  einmal  versucht,  und  kann  gewiss  nicht  auf 
eine  irgend  haltbare  Weise  durchgeführt  werden  so  lange 
der  arbeitende  Mensch  nicht  als  ein  Tbier  betrachtet  wird. 

Kurz,  wir  müssen  bekennen  dass  wir  nicht  gewiss  sind  voll-  ; ^ , 

kommen  zu  begreifen  was  eigentlich  damit  gemeint  ist,  wenn  , | ' 

man  dem  grossen  Grundeigenthum  nacbrübmt  dass  es  ein  grös- 
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scres  reines  Einkommen  in  diesem  Sinn  des  Wortes  gewähre, 
[m  Allgemeinen  scheint  man  damit  sagen  zu  wollen  dass 
wo  die  Landwirthschaft  im  Grossen  betrieben  wird,  der  Ge- 
sammtcrtrag  im  VerhUllniss  zu  den  aufgewendeten  Mitteln 
sich  günstiger  stellt,  als  bei  der  Benützung  des  Bodens  wie 
sie  durch  eine  andere  Eintheilung  bedingt  wäre.  Dabei  liegt 
aber  nirgends  eine  bestimmte  Rechnung  zum  Grunde,  die, 
wie  gesagt  auch  nicht  wohl  möglich  wäre,  und  sich  ausser- 
dem auch  noch  sehr  bedeutend  anders  stellen  müsste,  sobald 
man  nicht  hier,  wo  man  doch  auf  dem  staatswirthschaftlichen 
Standpunkt  stehn,  nicht  wie  der  Land  und  Gewerbsherr  in 
seinem  Interesse  rechnen  will,  einen  Theil  des  auf  dem  Lande 
gewonnenen  Arbeitslohns  ganz  willkürlich  als  Kosten  in  An- 
schlag bringt. 

Wohl  aber  ist  eine  andere  für  die  Gestaltung  des  Ge- 
sammthaushalts  der  Gesellschaft  sehr  wichtige  F'olge  der 
Eintheilung  des  Grundes  und  Bodens  in  grosse  Landgüter, 
die  gewöhnlich  mit  dem  angeblichen  reinen  Einkommen  in 
Verbindung  gedacht  wird,  in  ihrer  vollen  Bedeutung  anzu- 
erkennen. Blosse  Grundstücke  können  niemals  über  den  un- 
mittelbaren Bedarf  der  sie  bauenden  Familien  hinaus,  einen 
Ueberschuss  an  Erzeugnissen  liefern,  der  zu  verwenden  bliebe 
um  die  nicht  dem  Ackerbau  lebenden  Klassen  zu  ernähren. 
Nur  wi;~kliche  Landgüter  gewähren  einen  solchen  Ueber- 
schuss und  zwar  grosse  einen  verhältnissmässig  grösseren  als 
kleine,  was  allerdings  sehr  wichtig  ist.  Vorherrschendeoi 
kleinen  Grundbesitz  gegenüber  wird  sich  also,  wie  Say  sehr 
richtig  bemerkt,  ein  System  von  grossen  Gütern  namentlich 
auch  dadurch  auszeichnen  dass  es  mit  einer  gleichen  Land- 
baiibevölkerung  eine  bei  weitem  grössere,  anderweitig  be- 
schäftigte ernähren  kann ; bei  kleinem  Grundbesitz  kann  da- 
gegen auf  demselben  Flächenraum  neben  einer  zahlreichen 
Ackerbau  treibenden  Bevölkerung,  nur  eine  im  Verbältniss  zu 
dieser  weniger  zahlreiche,  den  Gewerken  oder  einem  ande- 
ren Beruf  dienende  bestehn. 
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Das  Dasein  eines  solchen  Ucberscbusses  ist  nun  Treilich 
die  unerlässliche  Bedingung  aller  fortschreitenden  Bildung 
und  Gesittung;  das  bedarf  keines  weiteren  Beweises.  Zer- 
splitterung des  Grundbesitzes  bis  zu  dem  Grade  dass  jede 
Familie  eben  nur  ihren  eigenen  Bedarf  erzeugte,  führte  un- 
vermeidlich zur  Barbarei  zurück,  und  würde  bei  einer  man- 
gelhaften Pflege  der  Intelligenz,  wie  sie  dann  unvermeidlich 
wäre,  und  bei  der  stumpfen  Mutlilosigkeit  die  ein  solcher 
Zustand  herbeifüliren  müsste , die  Gesamiiitheil  in  sehr  de- 
müthigcnder  Schutzlosigkeit  allen  Gefahren  preis  gehen. 

Daraus  folgt  aber  noch  keinesweges  dass  ohne  alle  Ein- 
schränkung und  Grenze  unter  allen  Bedingungen  jede  Ge- 
staltung des  Eigenthums  und  der  Bewirthschaftung  die  das 
Verhättniss  dieses  Ueberschusses  zum  Gesammtertrag  steigert, 
ein  neuer,  erhöhter  Gewinn  für  die  wirthschaftlirhe  Lage 
des  Ganzen  sei.  Wir  gewahren  im  Gegentheil  sehr  bald  die 
Möglichkeit  eines  Missverhältnisses  und  unerfieulicher  Zu- 
stände die  sich  auf  diese  Weise  ergeben  könnten. 

Ein  Land  in  welchem  der  .\ckerhau,  vorzugsweise  des- 
wegen weil  der  Grund  und  Boden  in  wenige  grosse  Besitzun- 
gen vertheilt  ist,  einen  solchen  Ueberscbuss  von  Erzeugnis- 
sen bervorbringt,  der  ein  gewisses  gleichgewichtiges  Verhält- 
niss  übersteigt,  muss  entweder  eine  im  Vergleich  mit  der 
ackerbauenden  sehr  zahlreiche  in  den  Gewerken  thätige 
Bevölkerung  haben,  oder  es  ist  aui  die  Ausfuhr  seiner  Roh- 
Erzeugnisse  angewiesen. 

Ist  das  letztere  der  Fall,  muss  ein  solches  Land  Getraide 
ausführen,  nicht  weil  es  von  Natur  ausgezeichnet  fruchtbar 
ist,  oder  weil  vollends  dem  Landmann  der  natürliche  Reich- 
thum eines  üppigen  Bodens  so  neu  und  unberührt  zu  Ge- 
bote steht,  dass  die  Benutzung  nur  ein  sehr  geringes  Be- 
triebs-Kapital erheischt  — : nicht  weil  es  Getraide  leichter 
und  wohlfeiler  erzeugen  kann  als  andere  Gebiete  und  hei 
den  Preisen  die  auf  dem  W^eltmarkt  leicht  zu  erhalten  sind 
einen  reichen  Gewinn  macht — ; sondern  hei  inässigcr  Fnicht- 
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harkeit,  in  Beziehung  auf  welche  es  vielleicht  gegen  andere 
mitwerliende  Länder  zurückstellt,  nur  weil  die  Gestaltung 
des  eigenen  inneren  Haushalts  es  so  erfordert,  so  können  die 
Weltverhältnisse  gar  wohl  auch  hier  das  reine  Einkommen 
der  Gutsbesitzer  ziemlich  niedrig  halten.  Und  die  Bevölke- 
rung, obgleich  nicht  zahlreich  im  Verhältniss  zu  der  Aus- 
dehnung und  zu  dem  Werth  der  Erzeugnisse,  wäre  doch  in 
ihren  unteren  Schichten,  aus  Tagelöhnern  liestchend,  wohl 
nicht  unter  allen  Bedingungen  gegen  die  Uebel  geschützt, 
welche  Uehervolkerung  berbeiführt. 

Jst  dagegen  eine  der  Zahl  nach  überwi^ende  in  den 
Gewerken  lieschäftigtc  Bevölkerung  vorhanden,  so  kann  sie 
begreilliclier  Weise  nicht  bloss  für  die  Ackerbau  treibende 
arbeiten.  Um  so  weniger  da  alles  was  auf  dem  Grund  und 
Buden  an  Kapital-  und  Grundrente  gewonnen  wird  sich  in 
den  Hänilen  weniger  Individuen  liefindet.  Ein  bedeutender 
Theil  der  Gewerke  wäre  nothwendiger  Weise  darauf  ange- 
wiesen Güter  lür  die  Ausfuhr  zu  erzeugen,  und  die  Mittel 
den  Grundeigenthüiuem  das  notbige  an  Erzeugnissen  des 
Landbau's  abzukaufen,  auf  diese  Weise  in  der  Fremde  zu 
erwerben.  Ist  dies  Verhältniss  nicht  sowohl  durch  den 'Zu- 
stand des  Welthandels  verlangt  als  durch  die  eigene  Lage, 
die  Vertheilung  des  Grundeigenlhums,  geboten,  so  kann  auch 
in  diesem  gespannten  V'erbältniss  vielfach  drückendes  li^en, 
wie  wir  schon  früher  bemüht  gewesen  sind  nachzuweisen. 

Die  Nothwendigkeit  des  verlangten  Ueberschusses  an 
Erzeugnissen  des  Ackerbau's  über  den  unmittelbaren  Bedarf 
derer  die  den  Boden  bestellen,  kann  also  wohl  nur  angeführt 
werden  um  ganz  im  allgemeinen  zu  beweisen  dass  jedenfalls 
ein  überwiegender  Theil  des  Grundes  und  Bodens  in  Land- 
gütern vereinigt  bleiben  müsse,  die  einen  solchen  Ueber- 
schuss  gewähren.  In  welchem  Verhältniss?  — ist  gewiss  nicht 
bloss  im  Allgemeinen  und  Abgezogenen,  sondern  auch  in 
Beziehung  auf  geschichtlich  bekannte  Zustände  sehr  schwer 
zu  sagen.  Aber  dass  es  gerade  grosse  landwirtlischaftliche 
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Complexe  sein  mflssen  folgt  daraus  noch  ganz  und  gar  nicht, 
und  am  allerwenigslen  dass  ein  Land  nur  dann  gedcilien 
kann  wenn  darin  aller  nutzbare  Boden  in  durchgängig  grosse 
Landgüter  vertheilt  ist.  Damit  wäre  leicht  mehr  gewährt  als 
irgend  wünschenswerth  sein  kann.  Wenn  die  wenigen  Reste 
kleinen  Grundbesitzes  die  es  in  England  noch  giebt,  ver- 
schwinden, die  einzelnen  übrig  gebliebeuen  Bauernhöfe,  die 
kleinen  Pachtungen  ebenfalls  zu  grossen  Meyerhöfen  verei- 
nigt werden,  wie  leicht  genug  gescliehn  könnte;  wenn  aber- 
mals ein  grosser  Tbeil  der  Bevölkerung  die  sich  auf  ihnen 
selbstständig  ernährt,  den  Gewerken  ülwrwiesen  wird,  so  wäre 
das  eine  Veränderung  die  vielleicht  in  so  grossarligen  Ver- 
hältnissen fast  unerapfunden  vorübergehen  könnte,  eben  weil 
jene  Re^te  nur  gering  sind  — : aber  eine  neue  Verbesserung 
des  wirthscbaRlichen  Zustandes  Elnglands  könnte  man  darin 
gewiss  nicht  sehn. 


« i*. 

Ueher  alles  was  sonst  noch  zu  Gunsten  des  grossen 
Grundeigenthuras  geltend  gemacht  wird,  ja  über  alles  was 
in  Beziehung  auf  die  Vertheilungs- Verhältnisse  des  landwirth- 
schaftlichen  Grundes  und  Bodens  überhaupt  zu  Iredenken 
bleibt,  können  wir  um  vieles  schneller  hinweg  eilen.  Wir 
brauchen  nun  nicht  mehr  ausdrücklich  auf  die  allgemeinen 
Grundsätze  der  WisscnschaR  zurückzugehn,  auf  die  allge- 
meine Ansicht  der  volkswirthschaftlichen  Zustände  die  dem 
Urtheil  in  Beziehung  auf  jedes  Besondere  zum  Grunde  lie- 
gen. Auch  mochten  wir  natürlich  so  viel  als  möglich  ver- 
meiden hier  zu  wiederholen  was  schon  anderswo,  zuin  Theil 
mehr  als  einmal,  und  oR  sehr  gut  gesagt  worden  ist,  und 
el>en  deshalb  überall  nur  die  Seiten  berühren  die  weniger 
beachtet  worden  sind , und  die  Lehren  untersuchen  die  auf 
eine  nicht  haltbare  Ansicht  der  menschlichen  Dinge  über- 
haupt zurückweisen. 

« 
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Zu  Jen  Sätzen  Jenen  wir  in  Jicser  Wei»e  unsere  Auf- 
merksamkeit zuwenJen  müssen,  gehört  namentlich  Jer  Jass 
grosse  Güter,  ahgesehn  von  Jom  grösseren  Rein -Ertrag  Jen 
sie  schon  unter  übrigens  gleichen  BeJingungen  abwerfen, 
auch  in  Jer  Regel  besser  bewirtbscbaflet  sein  werden  als  kleine. 
Das  ist  ein  Vorlheil  den  man  von  der  höheren  Bildung  des 
grossen  Grundbesitzers  erwartet.  Die  Engländer  hoffen  in 
dieser  Beziehung  gar  nichts  von  einem  Stande  kleiner  Be- 
sitzer den  sie  uns  nicht  dumm,  unbebülllich  und  nachlässig 
genug  schildern  können;  sehr  viel,  ja  alles  von  einer  Klasse 
geldreicher  Pächter  die  keine  Vorliebe  an  eine  angeerbte 
Scholle  bindet,  keine  Rücksicht  der  Pietät  bewegen  kann 
gewisse  althergebrachte  Verhältnisse  und  Zustände  zu  schonen; 
die  besser  unterrichtet  als  Jer  Bauer,  zu  kluger  Benutzung 
Jer  Umstände  erzogen  und  mit  einem  reichlichen  Betriebs- 
kapital ausgeslatlet,  den  Grund  und  Boden  gleichgültig  als 
ein  Werkzeug  betrachten.  Man  erwartet  von  solchen  Leuten 
selbst  für  die  Verbesserung  der  Güter  das  meiste  und  zweck- 
massigste,  wenn  nur  die  Pachten  auf  eine  genügend  lange 
Reibe  von  Jahren  abgeschlossen  sind , so  dass  der  Pächter 
hoffen  darf  durch  ihre  Ergebnisse  noch  im  Lauf  der  Pachl- 
zeit  seine  .Auslagen  mit  Gewinn  ersetzt  zu  sehn.  Die  Haupt- 
verbesseningen,  die  bleibenden,  wie  Austrocknungs-  und  Be- 
rieselungskanäle, Einfriedigungen  und  drgl.  müssen  aber  frei- 
lich am  Ende  doch  dem  Eigenthümer  zugeschoben  werden. 

Es  möchte  nun  wohl  nicht  ein  jeder  geneigt  sein  bei 
dem  Bauemslande  einen  so  ganz  hoffnungslosen  Mangel  an 
Einsicht  vorauszusetzen;  auch  Hessen  sich  wohl  gar  viele 
Gegenden  z.  B.  Deutschlands  nachweisen  in  denen  der  Bo- 
den von  kleinen  Grundbesitzern  in  sehr  zweckmässiger  Weise 
benutzt  wird.  Aber  wäre  es  auch  so;  wäre  auch  wirklich  in 
England  oder  sonst  wo  dieser  Stand  in  seiner  Unwissenheit, 
in  seiner  grundlosen  Vorliebe  für  alle  hergebrachten  Miss- 
bräuche, ganz  SU  ralh-  und  hülflos  wie  er  geschildert  wird, 
so  folgte  daraus  doch  noch  nicht  die  Nolh Wendigkeit  diesen 
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Zustand  als  einen  unabänderlich  gegebenen  zu  betrachten 
bei  dem  es  ein  für  allemal  sein  Bewenden  haben  müsste, 
und  in  dem  eine  Verbesserung  berbeizuführen  weder  in 
den  Obliegenheiten  noch  in  den  Befugnissen  der  leitenden 
Staatsgewalt  liegen  könnte  Noch  läge  darin  ein  Grund  auf 
die  Vernichtung  dieser  Klasse  hinzuwirken,  oder  auch  nur 
den  steigenden  Reichthuin  eines  anderen  Standes,  wie  das 
in  England  der  Fall  ist,  mit  Hülfe  von  allgemein  werden- 
den Fideicomiss  - Institutionen  , ruhig  auf  ihre  Vernichtung 
binwirken  zu  lassen,  und  es  gerne  zu  sehn  wenn  der  kleine, 
unabhängige  Eigenthüiiier  aus  dem  Besitz  verdrängt  wird. 
Ein  solcher  Zustand  wäre  vielmehr  ein  stehender  Vorwurf 
für  die  leitende  Staatsgewalt,  die  sowohl  in  ihm  selbst  schon 
an  sieb,  als  in  den  ungünstigen  Einfluss  den  eine  solche 
nachlässige  Betreibung  des  wichtigsten  aller  Gewerbe  auf 
den  gesammten  Haushalt  übt,  eine  sehr  unmittelbare  und  ge- 
wichtige Aufforderung  erkennen  müsste  der  Volks  Erziehung 
eine  erweiterte  Entwickelung  zu  geben;  namentlich  dem  Bau- 
ern die  Möglichkeit  näher  zu  rücken  diejenigen  Kenntnisse 
zu  erwerben  die  ihn  vorzugsweise  befähigen  würden  die 
Vorlheile  seiner,  in  so  mancher  Beziehung  besonders  gün- 
stigen, und  bedeutenden  Stellung  in  der  bürgerlichen  und 
wirtbschafllichen  Welt  vollständig  zu  nützen.  Es  wäre  seltsam 
wenn  man  dabei  stehn  bleiben  wollte  dass  dies  den  Staat  nichts 
angebe  und  seines  Amtes  nicht  sei,  während  man  nicht  auf- 
hört  zu  verlangen,  wie  die  Engländer  thun,  er  solle  z.  B.  in 
Irland  unmittelbar  eingreifen,  auf  die  Zusammenlegung  der 
kleinen  Pachtungen  hinwirken,  und  die  Beziehungen  zwischen 
Landberten  und  Pächtern  durch  Gesetze  regeln,  ja  er  solle 
den  Gang  des  Welthandels  zu  leiten  suchen. 

Uebrigens  bürgt  im  Allgemeinen  das  blosse  Dasein  gros- 
ser Güter  an  sich  noch  gar  nicht  auch  nnr  dafür  dass  sic  als 
ein  Ganzes  bewirthscliaftet  werden;  geschiet  dies  aber  nicht  so 
gehn  natürlich  alle  Vorthcilc,  die  man  von  dem  grossen  Grundei- 
genthum erwartet,  vollständig  verloren.  In  einem  grossen  Tbeil 
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fies  südwestlichen  Deutschlands  z.  B.  ist  stückweise  Veq»ch> 
tung  der  grossen,  der  Rittergüter,  sehr  gewöhnlich.  Man  kann 
dort  vielfach  sehn  wie  die  einzelnen  Aecker  die  zu  einer 
solchen  Besitzung  gehören,  vermöge  einer  Art  von  öffentli- 
chen Versteigerung,  und  zwar  auf  ein  einziges  Jahr,  vermie- 
thct  werden:  eine  gewiss  in  mancher  Beziehung  sehr  ver- 
werfliche Verwaltungsweise;  eine  besondere  „Bewirthschaf- 
tungsweise“  kann  man  dergleichen  eigentlich  nicht  nennen. 

Bei  manchem  anderen  das  zu  Gunsten  des  grossen  Grund- 
eigcnthums  angeführt  wird,  scheint  mitunter  theil weises  Miss- 
verständniss  zu  walten.  So  weiss  man  es  sich  kaum  zu  er- 
klären wenn  einzelne  Schriftsteller  ein  gewisses  Gewicht 
darauf  legen  dass  der  Eigenthümer  eines  grossen  I^ndgutes 
es  mehr  als  der  Bauer  in  seiner  Gewalt  habe  nötbigen  Falls 
bedeutende  Arbeitskräfte  auf  einem  Punkt  zu  vereinigen,  um 
eine  besondere  Arbeit  schnell,  und  damit  auf  die  vortheil- 
haftesle  Weise  abzumachen.  Fast  scheint  es  als  habe  man 
dabei  Verhältnisse  der  Untertbänigkeit  im  Auge,  und  denke 
an  Gutsverwaltungen  denen  Frohnden  und  Dienste  zu  Ge- 
bote slebn;  denn  sonst  stehn  doch  im  Allgemeinen  die  re- 
gelmässig vorhandenen  Arheitskräffe  auf  einem  kleinen  Land- 
gut, wie  das  die  Matur  der  Sache  mit  sich  bringt,  da  man 
hier  auf  die  sorgfältigste  Bestellung  und  vervielfachte  Arbeit 
rechnen  muss , in  einem  günstigeren  Verhältniss  zu  der 
Ackerfläche  als  auf  grossen.  Wo  aber  solche  Dienstverhält- 
nisse bestehen , denen  doch  sonst  die  WissenschaA  nicht 
eilen  das  Wort  redet,  da  bat  die  Gesammtbeit  den  Vortheil 
der  vielleicht  den  grossen  Gütern  daraus  erwächst,  gewiss 
nicht  umsonst;  vielmehr  geht  gewiss  auf  einer  anderen 
Seite  mehr  verloren  als  hier  gewonnen  wird.  Gelingt  es 
z.  B.  die  Ernte  des  Grundherren  vermöge  solcher  Hülfe 
schnell  einzubriugen,  so  kömmt  flafür  die  der  abhängigen 
Landleute  desto  später  und  nur  nach  desto  grösserem 
Verlust  in  die  Scheune.  Oder  ist  bei  jener  Behauptung  an 
solche  Verhältnisse  nicht  gedacht?  Will  man  damit  nur  sa- 
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gen  dass  dem  Besitzer  eines  grossen  Landgutes  überhaupt 
Mittel  zu  Gebote  stehn  uianches  zu  zwingen,  wie  man  sagt? 
Dass  er  wahrscheinlich  mehr  Mittel  hat  als  der  Bauer  eine 
verhältnissmässig  grosse  Zahl  von  Tagelöbnern  für  einen  be- 
stimmten Zweck  zusammen  zu  bringen?  — Immer  müsste  er 
doch  diese  Tagelöhner,  wenn  sie  nicht  sonst  überhaupt  über- 
flüssig sind,  vermöge  seiner  Ueberlegenbeit  anderen  Wirth- 
schäften  entziehen;  sie  würden  dort  für  den  Augenblick  feh- 
len, und  es  entstünde  im  Ganzen  wieder  ein  entsprechender 
Schaden  und  Verlust  wie  da  wo  Abhängig keits-  und  Dienst- 
verhältnisse herrschen,  wenn  auch  nicht  in  derselben  Aus- 
dehnung. Bestünden  aber  nur  grosse  VVirthschallen  neben 
einander  so  verschwände  dieser  Vortheil  auch  für  den  Ein- 
zelnen, und  man  fände  sich  ganz  entschieden  in  der  entge- 
gen gesetzten  Lage,  in  der  ungünstigen  die  dieser  angeblich 
günstigen  gegenüber  steht. 

Wenn  man  sich  grosse  Güter  besser  abgerundet  denkt 
als  kleine,  so  ist  das  auch,  zum  grossen  Theil  wenigstens, 
eine  ziemlich  willkürliche  Vorstellung.  Eis  hängt  in  dieser 
Beziehung  viel  mehr  davon  ab  in  welcher  Weise  die  bestehenden 
Verhältnisse  sich  entwickelt  und  zu  den  gegenwärtigen  Zu- 
ständen herangebildet  haben,  als  von  dem  Umfang  der  Land- 
güter. Da  wo,  von  den  ältesten  Zeiten  ber,  die  ländliche  Be- 
völkerung vorzugsweise  in  Dörfern  beisammen  wohnte,  wie 
im  südlichen  und  westlichen  Deutschland,  eine  Gemeinde- 
Verfassung  bestand,  wenn  auch  nur  unter  sogenanntem  Hof- 
recht,  und  das  Sondereigi  ntbum  sich  aus  einem  ursprünglich 
gemeinsamen  Eigenthumsrechl  an  die  Feldilur  des  Orts  her- 
schreibt; wo  natürlich  hei  der  bestimmteren  Ausscheidung 
ein  jeder  der  Berechtigten,  Landstücke  in  der  Nähe  der 
Wohnungen  verlangte  und  erwarb  so  gut  als  entlegene  Aus- 
sen-Aecker;  wo  nicht  die  E'lur  ganz  im  Allgemeinen  als  in 
sich  gleich  zur  Verlheilung  gekonmien  war,  sondern  die  bes- 
seren und  die  schlechteren  Bodenstriche,  ein  jeder  besonders, 
da  bestehen  noch  heute  die  grosseren,  die  Rittergüter,  gros- 
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seotheila  so  gut  aus  einzelnen,  in  der  ganzen  Flur  zerstreut 
liegenden  Acckcrn,  wie  die  kleinen.  Wo  dagegen  Ansiede- 
lung auf  einzelnen  Höfen  von  jeher  vorherrschend  war,  wie 
z.  B in  Wesiphalen,  und  in  den  von  friesischen  Stämmen 
bewohnten  Theilen  Deutschlands , oder  noch  weiter  nach 
Norden,  in  dem  lettischen  Theil  von  Lieiland,  in  Finnland 
und  Schweden,  da  sind  umgekehrt  die  Bauerngüter  nicht 
weniger  gut  abgerundet  als  die  Feldfluren  die  zu  den  Ritter- 
gütern gehören.  Wo  endlich,  wie  in  einem  Theil  des  nörd- 
lichen und  östlichen  Deutschlands,  Eroberung  oder  auf  an- 
dere Weise  erlangte  unbedingte  Herrschaft  die  Mittel  an  die 
Hand  gab  mit  den  Dörfern  selbst  und  ihren  Fluren  eine 
Zeit  lang  ganz  willkürlich  zu  schalten,  wo  daun  in  Folge 
solcher  Verwüstungen  wie  sie  die  Pest,  oder  ein  Krieg  wie 
der  dreissigjährige,  herbeiführen  konnte,  da  ganze  Ortschaf- 
ten ausstarben,  die  Dominien,  die  Grundherrschaft  in  die 
Stelle  traten,  und  ganze  „wüste  Marken“  die  noch  jetzt  den 
Namen  verschwundener  Dörfer  tragen,  in  ihre  Felder  zogen, 
da  — aber  auch  eigentlich  nur  da  — finden  sich  wirklich 
wohlabgerundete  Rittergüter  neben  bäuerlichen  Besitzungen 
deren  einzelne  Stücke  in  einer  weitläufligen  Flur  zerstreut 
umher  liegen.  In  England  bat  sich,  wie  der  Stand  der  Bau- 
ern und  kleinen  Eigenthümer  allmählig  verschwand  und  das 
Grundcigenthiim  in  verhältiiissmässig  wenige  Hände  kam, 
vielfach  die  Gelegenheit  gefunden  die  Fluren  der  Meyerhöfe 
den  neuen  ^Verhältnissen  gemäss  bequem  abzurunden  und 
zu  ordnen.  Der  Vortheil  ist  aber  tbeucr  erkauft.  Auch  lie- 
gen in  vielen  Theilen  des  Landes  noch  jetzt  die  Besitzun- 
gen verschiedener  Eigenthümer,  ja  zu  verschiedenen  Grund- 
berrschaften  {manors)  gehörige,  ziemlich  bunt  und  seltsam 
genug  Stück-  und  Streifenweise  durch  einander , wie  eben 
mittelalterliche  Vernachlässigung  des  Allgemeinen  und  Be- 
rücksichtigung des  Besondersten  dergleichen  Zustände  her- 
vorrufen  und  hinterlassen  konnte. 

Sehr  verschiedene  Vorstellungen  scheinen  sich  vollends 
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zu  kreuzen  und  in  einander  aufzugehn  wenn  man  ganz 
unbedingt  von  den  bedeutenden  Mitteln  spricht  die  dem 
grossen  Grundeigenthümer  Verbesserung  sowohl  als  überhaupt 
die  kräftigste  Benutzung  seiner  Ländereien  erlauben,  von  den 
bedeutenilen  Kapitalen  die  ihm  leicht  zu  Gebote  stehn.  Die 
Engländer  setzen  mit  einem  gewissen  Recht  voraus  dass  es 
bei  der  Bewirthschaftung  eines  grösseren  Landguts  an  dem 
nöthigen  Betriebskapital  zu  einer  hoch  gesteigerten  Nutzung 
nicht  leicht  fehlen  werde,  eben  weil  sich  in  ihrer  Heimath 
ein  'eigener  Stand  kapital  reicher,  unternehmender  Pächter 
gebildet  hat.  Anders  verhält  sich  die  Sache  auf  dem  euro- 
päischen Festlande,  in  den  weiten  Ländern  in  denen  man, 
Slaatsdoinainen  abgerechnet,  die  grossen  Güter  vorherrschend 
von  den  Eigenthümern  selbst  bewirthschaftet  denken  muss 
so  gut  wie  die  kleinen.  Wenn  man  nun  in  Beziehung  auf 
diese  Zustände  von  den  Hülfsmitteln  spricht  die  dem  grossen 
Grundbesitzer  in  den  erwähnten  Beziehungen  zu  Gebote  stehn, 
könnte  wohl  zweüTelhafl  scheinen  wovon  denn  eigentlich  die 
Bede  ist,  und  was  für  ein  Zustand  als  der  dem  angeblichen 
Unheil  des  kleinen  Grundeigenthums  entgegen  gesetzte,  ver- 
langt wird.  Ist  von  einer  Vertheilung  des  Grundes  und  Bo- 
dens unter  reiche  Besitzer  die  Rede  — ; von  einer  Verthei- 
lung in  grosse  Besitzungen  , dem  Eigenthumsrecht  nach:  — 
oder  von  einer  Vertheilung  in  grosse  landwirtlischaftliche 
Complexe,  Einheiten  im  wirthschaftlichen  Sinn  des  Worts  — ? 

Die  letztere  ist  natürlich  der  Gegenstand  der  Betrach- 
tung. Da  scheint  denn  aber,  was  die  Voraussetzung  einer 
leicht  zu  bewirkenden  Vermehrung  des  Betriebskapitals  an- 
betriffl,  manches  sehr  wichtige  und  einflussreiche  Verhält- 
niss  der  Wirklichkeit  vergessen.  Der  Besitzer  eines  grossen 
Landgutes  ist  nicht  nothwendiger  Weise  ein  in  dem  ent- 
sprechenden Grade  reicher  Mann.  Wo  ihm  nicht  Majorats 
und  Fidei- Commis -Institute  zu  Hülfe  kommen  muss  er  sich 
sogar  im  Gegentheil  sehr  oft  in  einer  schwierigen  Lage  be- 
tinden.  Schon  in  Folge  der  Theilungen  die  sich  jedes  Meu- 
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scbenalter  wiederholen , und  immer  nur  ideel  ausgeführt 
vkerden,  d.  h.  nur  in  Beziehung  auf  das  Vermögen,  nicht  in 
Beziehung  auf  den  Grund  und  Boden  selbst  — ist  ein  jeder 
solcher  Grundbesitz  in  der  Regel  mit  Schulden  belastet,  und 
der  Theil  der  Gesamoitwerthes  der  dem  Eigentbümer  wirk- 
lieh  gehurt,  olt  ein  verbältnissiiiässig  nur  all  zu  geringer,  so 
sehr  man  sich  auch  dadurch  zu  helfen  sucht  dass  Landgüter 
in  Tlieilungen  herkömmlich  unter  ihrem  wahren  Werth  ange- 
schlagen werden.  Weit  entfernt  mit  der  Leichtigkeit  die  vor- 
ausgesetzt wird  über  grosse  Kapitale  verfügen  zu  können, 
sieht  der  Besitzer  sich  vielmehr  bei  jedem  Schritt  dadurch 
gehemmt  dass  sein  wirkliches  Vermögen  zu  dem  Umfang  der 
Besitzung  die  er  zu  bewirthsebaAen  hal,  nicht  in  richtigem 
Verhältnisse  steht.  Eben  so  wenig  ist  ein  snlcher  Gutsbesitzer 
nothwendiger  Weise  so  gar  gut  gegen  alle  möglichen  Un- 
glücksfälle gerüstet  wie  angenommen  wird.  Im  Gegentheil, 
solche  Verluste  wie  Krie.gsschaden , Misswaebs,  Viehseuchen 
u.  s.  w.  herbeifübren,  steigen  natürlich  mit  dem  Umfang 
des  Gutes  das  sie  betreifen  — und  fallen  doch  zunächst 
ganz  auf  das  wirkliche  Vermögen  des  Besitzers,  zu  dem  sie 
unter  solchen  Bedingungen  in  einem  mehrfach  erdrückenden 
Verhältniss  stehn  können.  Der  kleinere  ,4ckerwirth  kann  sich 
in  schlimmen  Zeiten  durch  zum  Theil  sehr  unscheinbare  Er- 
sparnisse in  seiner  Wirtbsebaft  helfen;  dem  Besitzer  grosser 
Güter  ist  das  in  der  Regel  nicht  möglich.  Dessen  Einschrän- 
kungen können  sich  immer  nur  auf  seinen  persönlichen  Ver- 
brauch beziehen;  sein  zahlreiches  Gesinde,  und  die  Tage- 
löhner muss  er  in  der  Regel  fortfahren  in  der  hergebrach- 
ten Weise  zu  ernähren  und  zu  bezalden.  Eine  jede  unheil- 
volle Zeit  lässt  gewöhnlich  den  Besitzer  eines  schon  ver- 
schuldeten grossen  Gutes  tiefer  verschuldet  zurück;  gewiss 
in  einem  weit  höheren  Masse  als  den  kleineren  Ackerwirth. 
Dem  Stande  der  grossen  Gutsbesitzer  hat  die  Ri^erung  schon 
oA  durch  besonriere  Massregeln  uud  Anstalten  zu  Hülfe 
kommen  müssen;  so  durch  die  Stiftung  sogenannter  Crcdil- 
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Vereine,  und  im  nördlichen  Deutschland,  nach  den  gewalti- 
gen Kriegen  der  französischen  Kaiserzeit,  vielfach  auch  durch 
mehrjährige  Moratorien  in  Beziehung  auf  Zahlungen  zu  de- 
nen die  Mitglieder  dieses  Standes  verpflichtet  waren:  die 
Bauern,  obgleich  schwerer  belastet,  wenn  man  nur  den  Er- 
trag des  Besitzthums  an  sich  erwägt,  haben  eines  solchen 
Beistandes  nicht  bedurfl.  Und  überhaupt  wird  jede  genauere 
Untersuchung  ci^ebeu  dass  z.  B.  im  nördlichen  Deutsch- 
land, seit  den  Agrargesetzen  die  Steins  Mamen  fuhren,  im 
Verhältniss  ohne  allen  Vergleich  mehr  Rittergüter  in  Folge 
von  Verschuldung  zu  gezwungenem  Verkauf  gekommen  sind, 
als  bäuerliche. 

Wie  unter  anderem  Bülau  anffihrt  waren  im  Jahr  1827 
die  Rittergüter  in  der  Kurmark,  deren  Taxwerth  sieben  iiud 
zwanzig  Millionen  Thaler  betrug,  mit  einer  hypothekarischen 
Srhuldenmasse  von  nicht  weniger  als  ein  und  zwanzig  Mil- 
lionen Tbalern  belastet.  Auf  den,  zu  einem  Werth  von 
ein  und  dreissig  Millionen  Thaleni  geschätzten  Bauergütern 
dagegen,  ruhten  uur  sechs  und  eine  halbe  Mdlion  Hypo- 
tliek  schulden. 

Wie  schwierig  unter  solchen  Bedingungen  gerade  für 
den  Ritteiguts-Besitzer  eine  jede  Verbesserung  werden  muss 
die  einen  neuen  Kapital- Aufwand  erfordert,  das  ist  von  selbst 
einleucbtend.  Und  sind  dennoch  grosse  und  wichtige  Fort- 
schritte erzwungen  worden , so  bt  in  ihnen  das  Eigebniss 
grossen,  von  tüchtiger  Einsicht  geleiteten,  Fleisses,  grosser  und 
lohenswerther  Anstrengungen  anzuerkennen.  Dass  sie  hier 
leichter  zu  bewirken  waren  als  auf  den  Landgütern  der 
bauern  darf  man  gewiss  nicht  sagen.  — Oder  liesse  sich  etwa 
nachweisen  dass  der  Laiidbau  hier  oder  dort  zurückbleibt 
weil  es  dem  Bauern  nicht  möglich  ist  die  nöthigen  Sum- 
men um  gewisse  Verbesserungen  einzuführen,  auf  einmal 
aufzubringen  — : warum  denkt  man  nicht  daran  auch  ihm 
durch  öflirntliche  Anstalten,  etwa  durch  Credit-  Vereine  zu 
Hülfe  zu  kommen? 


Digitized  by  Google 


a28 


Unbestritten  bleiben  dagegen  dem  grossen  Grundeigen- 
tbum  wirklich  gewisse  andere  Vorzüge.  Denn  allerdings 
können  z.  B.  unter  übrigens  gleich  günstigen  Bedingungen, 
Verbesserungs- Versuche  eher  auf  grossen  Gütern  gemacht 
werden  als  auf  kleinen.  Misslingen  sie,  so  ist  der  Verlust 
eher  zu  ertragen.  Auch  können  allerdings  manche  einzelne 
Zweige  der  LandwirthschaA,  deren  wir  schon  früher  gedach- 
ten (vrgl.  5 3)  nur  auf  grossen  Besitzungen  mit  Vortheil  be- 
trieben werden;  andere  auf  solchen  und  auf  mittleren  Land- 
gütern wenigstens  besser  und  zweckmassiger,  also  auf  eine 
den  Interessen,  auch  des  Ganzen,  mehr  entsprechende  Weise 
als  auf  kleinen.  Das  Gedeihen  dieser  besonderen  Zweige  des 
landwirthschaftlichen  Betriebs  ist  aber  kelnesweges  unter  al- 
len Bedingungen  das  Hauptsächlichste  oder  vollends  das  Ein- 
zige was  die  Gesammtheil  von  der  Benutzung  der  im  Boden 
ruhenden  Kräfte  erwartet.  Es  lassen  sich  vielmehr  mancherlei 
Umstände  denken  unter  deren  Einfluss  ganze  Landstriche, 
und  selbst  ganze  Länder  ihren  sehr  grossen  Vortlieil  dabei 
Bnden  können  solche  Zweige  des  landwirthschaftlichen  Ge- 
werbes, anderen,  und  zwar  in  manchen  wichtigeren  Bezie- 
hungen weniger  begünstigten , Gegenden  zu  überlassen.  Je- 
denfalls beweisen  auch  diese  Gründe  nur  dass  es  im  Gan- 
zen wünschenswert!! , ja  nothwendig  ist  einen  Theil  des 
nutzbaren  Grundes  und  Bodens  in  grösseren  Besitzungen  zu- 
sammen zu  halten;  weiter  führen  sie  nicht. 

Und  mehr  zu  beweisen  möchte  wohl  überhaupt  nicht 
möglich  sein.  Alle  Gründe  die  beigebracht  werden  können, 
sind , wie  uns  als  letztes  Ergebniss  hervor  zu  treten  scheint, 
bei  weitem  nicht  hinreichend  wenn  sie  dnrlhun  sollen  dass 
es  zum  Heil  des  Ganzen  nur  gros.<es  Grundeigenthum  geben 
müsse,  wie  die  Engländer  der  neueren  Schule,  freilich  nicht 
aus  Wohlwollen  für  die  Landherren  verlangen.  Eis  zeigt  sich 
dabei  sogar,  wenn  wir  nicht  irren,  die  seltsame  Elrscheinung, 
dass  gerade  die  Gründe  die  am  aller  lautesten  als  die  vor- 
zugsweise und  ganz  uiibcdingl  entscheidenden  geltend  ge- 
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macht  werden,  am  allerwenigsten  Bedeutung  haben,  und  so- 
gar ganz  ziirückgewiesen  werden  müssen,  sobald  man  sich 
von  der  Ansicht  der  menschlichen  Dinge  überhaupt,  von  <ler 
sie  abhängig  sind,  ernstlich  und  bestimmt  RecbenschaA.  ge- 
geben hat. 


III. 


§ «o. 


Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Gründen  die  von  den  aus- 
schliesslichen Anhängern  des  kleinen  Grundbesitzes  vorge- 
bracht werden,  so  muss  man  gestehen  dass  sie  ebenfalls  nicht 
immer  in  jeder  Beziehung  befiiedigend  genannt  werden  kön- 
nen. Eis  treten  auch  hier,  ausdrücklich  ausgesprochen  oder 
stillschweigend  vorausgesetzt , Ansichten  vom  Wesen  der 
menschlichen  Gesellschaft,  des  Staats,  hervor,  und  von  den 
Zwecken  die  er  zu  erstreben  hat,  denen  nicht  eine  unbe- 
dingte Berechtigung  eingeräumt  werden  kann.  Zum  Tbeil, 
wenn  auch  jetzt  weniger  als  zu  einer  früheren  Zeit,  dieselben, 
von  der  auch,  andere  thatsächliche  Folgen  von  der  so  oder 
anders  gestalteten  Vertheilung  des  Grundeigenthuius  erwar- 
tend, die  Vorliebe  für  das  grosse  Grundeigenthum  ausgeht. 
War  es  doch  eigentlich  die  ältere  Bevölkerungstheorie,  der 
seltsame  Gedanke  man  müsse  damit  anfangen  eine  Zunahme 
der  Einwohnerzahl  zu  bewirken,  Heirathen  undKJudtaufen  recht 
in  Gang  zu  bringen,  welche  zuerst  die  sogenannte  Zerschlagung 
grosser  Güter  veranlassten.  Denn  diese  wurden  zunäciist  im 
Interesse  der  Regierungen  vorgenommen;  man  erwartete  da- 
von eine  grössere  Auswahl  kräftiger  junger  Mannschaft  für 
die  stehenden  Heere,  und  einen  zunehmenden  Ertrag  der 
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Steilem.  Zum  Thdl  aber  geben  sich  auch  andere,  entgegen- 
gesetzte leitende  Ideen  kund,  die  indessen,  wie  uns  scheint, 
nicht  weniger  einseitig  und  befangen  genannt  wenleu  müssen 
und  deren  vollkommene  Unzulänglichkeit  sich  bald  genug 
offenbaren  würde,  wenn  sie  je  irgendwo  auf  kurze  Zeit  zu 
unbedingter  Herrschaft  gelangten;  wenn  auch  nur  der  Ver- 
such gemacht  würde  sie  auf  die  Wirklichkeit  und  das  Leben 
wirklich  anzuwenden,  aber  natürlich  ini  Ernst  und  in  streng 
folgerichtiger  Weise  in  Beziehung  auf  alles  was  den  Kreis 
des  Gesammtlebens  einer  Nation  ausfullt;  nicht  bloss  in 
schwankender  Halbheit  auf  dies  und  jenes,  und  mit  dein 
stillschweigenden  Vorbehalt  im  Sinne  einer  anderen  Grund- 
ansicht zu  verfügen  und  zu  handeln,  wo  diejenige  zu  der 
man  sich  bekennt,  durchaus  nicht  passen  will. 

Vor  allen  wird  hier  immer  der  Umstand  geltend  ge- 
macht dass,  wie  so  ziemlich  alle  Parteien  zugehen,  kleine 
Wirtbsebaften  dem  Boden  einen  grösseren  Rohertrag  ahge- 
winnen,  als  er  gewähren  würde  wenn  dieselbe  Fläche  in 
verbältnissmässig  wenige  grosse  Meyerhöfe  vertheilt  wäre. 
Das  rohe  Einkommen  aber,  nicht  das  reine,  ist  der  jährliche 
Gewinn  der  Gesamratheit,  der  jährlich  geschaffene  Natiunal- 
Reichtbum;  von  ihm,  nicht  von  dem  reinen  Einkoipmen 
hängen  die  allgemeine  Wohlfahrt  und  die  Macht  der  Staa- 
ten ab.  So  sagen  übereinstimmend  Meister  der  Wissenschaft 
die  doch  sonst  in  ihren  Ansichten  ziemlich  weit  von  einander 
abweichen;  Ad.  Smith  ver  Allen  wie  wir  gesebn  haben; 
dann  auch  um  nur  der  bekanntesten  zu  erwähnen  J.  B.  Say, 
und  unter  den  Deutschen  ausser  denen  die  unbedingt  dem 
berühmten  Engländer  folgen,  namentlich  Lotz,  und  in  ge- 
wissem Sinn  auch  Rau. 

Weshalb  hier  ein  grösseres,  gewöhnlich  als  rohes  ange- 
sehenes Einkommen  erwartet  werden  darf,  das  ist  besonders 
von  deutschen  Schriftstellern  olt  gesagt  wurden,  und  liegt 
an  sich  nahe.  Kleine  Güter,  sagt  man,  ernähren  mehr  auf  ei- 
gene Rechnung  arbeitende  Familienhäupler  als  grosse.  Man 
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könnte  sellist  weiter  gehn  uml  sagen  dass  da  wo  es  nur 
grosse  Güter  gäbe,  niemand  sein  würde  der  für  eigene 
Rechnung  die  verschiedenen  mechanischen  Arbeiten  des  Acker- 
bau's  verrichtete.  Bestimmung  und  Leitung,  und  Ausübung 
der  Arbeit  ginge  da  immer  von  verschiedenen  Individuen 
aus,  und  es  gäbe  keinen  einzigen  Arbeiter  im  engeren  Sinn 
des  Worts  dessen  Wohl  und  Wehe  unmittelbar  und  unbe- 
dingt vun  dem  Gedeihen  der  Wirthschaft  abhängig  wäre. 
Die  Thätigkeit  eines  Menschen  der  unmittelbar  für  sich 
selbst  und  dieSeinigen  arbeitet,  ist  aber,  wie  das  in  der  Na- 
tur der  Sache  liegt,  und  auch  die  Erfahrung  überall  ohne 
Ausnahme  auf  das  entschiedenste  beweist,  um  ein  sehr  gros- 
ses wirksamer  als  die  Arbeit,  die  für  Lohn  geleistet,  und  im 
Durchschnitt  immer  gleich  hoch  gelohnt  wird.  Wenigstens 
nicht  immer  in  dem  Grade  höher  in  welchem  Sorgfalt  und 
F'leiss  sie  wirksamer  zu  machen  suchen ; denn  wie  könnte  der 
Lobnherr  die  Leistungen  im  Einzelnen  genau  beobachten 
und  schätzen?  — Das  wenige  Gesinde  das  der  Bauer  noch 
ausser  seiner  eigenen  Familie  haben  kann,  ist  dagegen  leicht 
hn  Auge  zu  behalten,  und  betrachtet  sich  selbst,  wenn  es 
einigermassen  gut  gehalten  wird,  besonders  da  wo  alte,  löb- 
liche Sitte  herrscht,  gar  leicht  als  Theil  der  Familie,  sorgt 
mit,  und  bandelt  aus  eigenem  Antrieb.  Selbst  wenn  unter 
solchen  Bedingungen  scheinbar  auch  nur  dieselbe  Menge 
von  Arbeitskräften  auf  die  Bestellung  des  Bodens  verwendet 
wäre,  würde  doch  in  der  That  bei  grösserer  Intensität  der 
Anstrengung,  eine  weit  grössere  Menge  Arbeit  in  Wirksam- 
keit treten,  und  schon  so  der  Ertrag  durch  Vervielfältigung 
der  Arbeit  vermehrt  werden. 

In  einem  noch  höheren  Grade  wird  dies  dadurch  ge- 
schehen dass  getheiltes  Grundeigenthum  dem  Ackerbau  auch 
eine  viel  grössere  Zahl  von  Händen  zuwendet  und  sie  in 
vurtheilhafter  Weise  zu  beschäftigen  weiss.  In  den  Händen 
der  grosseren  Gutsbesitzer  ist  oft  nicht  Betriebskapital  genug 
vereinigt  um  den  Boden  durch  Lohnarbeiter  so  sorgfältig 
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behandeln  zu  lassen,  wie  durch  eine  Familie,  vielleicht  mit 
der  Hülfe  wenigen  Gesindes  auf  dem  eigenen  Acker  leicht 
geschieht;  die  Auslage  würde  zu  gross,  die  Aufsicht  zu 
schwierig  und  eben  deshalb  zu  unsicher  sein;  die  Erstattung 
eines  so  unverhältnissmässigen  Produclionsaufwandes  nichts 
weniger  als  gesichert  Schon  dadurch  ist  auf  grossen  Land* 
gütern  eine  einfache  Bewirthschaftungsweise  geboten;  Anbau 
solcher  Früchte  die  eine  besonders  sorgfältige  Behandlung 
und  viele  Arbeit  erfordern,  wie  manche  werlhvolle  Fahrik- 
gewächse  und  sogenannte  Handelskräuter,  so  einträglich  er 
auch  an  sich  sein  würde,  könnte  hier  nicht  mit  Vortheil  be- 
trieben werden,  und  ist  so  durch  Rücksichten  auf  den  Ge- 
winn des  Eigenthümers  untersagt,  besonders  wenn  dabei  nicht 
verbesserte  Ackergeräthe  in  Anwendung  kommen  können.  Der 
Anbau  dieser  Pflanzen  fallt  naturgemässer  Weise  dem  selbst 
arbeitenden  Landmann  anheim;  man  kann  also  mit  Recht 
sagen  dass  es  gewisse  Zweige  des  landwirtbscbaftlichen  Be- 
triebs giebt  die  nur  auf  kleinen  Besitzungen  gedeihen,  so  gut 
wie  andere  die  nur  auf  grossen  möglich  oder  vorlbeilbaA 
sind.  Aber  auch  sonst  wird-,  wie  gesagt,  viel  dadurch  ge- 
wonnen, dass  auf  den  Aeckem  des  Bauern  die  Handbacke 
dem  Pfluge  narhhilft,  der  Saamen  gelesen,  das  Unkraut  ge- 
jätet wird ; dass  beständig  darauf  geachtet  wird  die  Maul- 
wurfshaufen zu  ebnen  und  drgl.  Während  nun  so  eine  grös- 
sere Menge  wirklicher  Arbeiter  beschäftigt  wird,  verschwin- 
det eine  bedeutende  Anzahl  scheinbarer  Arbeiter.  Die  .Auf- 
seher und  Oberaufseher  nämlich,  die  auf  grossen  Landgütern 
unentbehrlich  sind,  deren  Tbäligkeit  doch  aber  in  gewissem 
Sinn  wenigstens  nicht  eine  unmittelbar  productive  ist,  nm:h 
eine  an  sieb  nolhwcndige. 

Kommen  dem  Eigenthümer  grosser  Güter  in  der  Regel 
eine  höhere  Bildung  und  wissenschaftliche  Kenntnisse  zu 
Hülfe,  so  hat  der  Bauer  eine  mehr  in  das  Einzelnste  ge- 
hende Erfahrung  vorans  und  die  genaue  Kenntniss  seiner 
Scholle,  wie  sie  auf  grossen  Besitzungen  gar  nicht  möglich 
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ist  „Jede  örtliche  Beschaffenheit,  z.  B.  die  Mischung  des 
Feldes,  die  I.,age  der  Abhänge,  das  leichte  oder  schwere 
Gedeihen  jeder  Art  von  Gewächsen  kann“  — um  Rau's 
Worte,  die  seitdem  in  mehrere  andere  Schriften  übergegan- 
gen sind  auch  unserer  Seits  abzuschreihen  — „schärfer  auf- 
gefasst und  besser  benutzt  werden“  — eben  wie  die  beste 
Zeit  eine  jede  Arbeit  vorzunehmen.  Kurz  die  auf  das  Beson- 
derste gerichtete,  nie  unterbrochene  Aufmerksamkeit,  Uebung 
in  der  Beobachtung  örtlicher  Erscheinungen  macht  es  mög- 
lich so  manchen  kleinen  Vortheil  zu  nützen  der  in  grösseren 
WirtbschsAeu  unbeachtet  vorüber  geht,  so  manchen  kleinen 
Schaden  abzu wenden,  der  dort  nicht  vermieden  werden  kann. 
Und  in  Beziehung  auf  den  Ertrag  des  Ganzen  trägt  diese 
unscheinbare,  aber  überall  und  täglich  und  stündlich  wirkende 
Thätigkeit  sehr  viel  aus. 

Was  nun  den  grösseren  Reinertrag  anbetrifft  der  dem 
grossen  Gruudeigenthum  beigelegt  wird,  so  wird  er  von  so 
bedeutenden  Männern  wie  Lotz  nicht  für  einen  Gewinn  ge- 
achtet, und  was  sehr  beachtet  zu  werden  verdient.  Rau  ist 
der  Meinung  dass  er  sich  dann  nur  entschieden  ergeben 
würde,  wenn  die  kleinen  Besitzungen  ganz  in  derselben 
Weise  bewirthschaftel  wären  wie  die  grossen.  Es  liegt  aber 
ganz  und  gar  nicht  in  der  Natur  der  Dinge  dass  dies  unter 
jeder  Bedingung  geschähe;  vielmehr  führt  die  Zerstückelung 
der  grossen  Güter,  die  A'ertheilung  des  Grundes  und  Bo- 
dens in  kleinere  Besitzungen  auf  eine  andere  Benutzungsweise 
desselben,  wie  auf  ihre  natürliche  Folge.  Aus  diesem  Grunde 
hauptsächlich  ist  Rau  überzeugt  dass  mittlere  Güter , wenn 
sie  wirklich,  wie  dazu  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  mit  grös- 
serem Eifer  und  Fleisse  bewirthschaAet  werden,  auf  dersel- 
ben Fläche  nicht  allein  einen  grösseren  Rohertrag , sondern 
auch  einen  grösseren  Reinertrag  liefern  werden  als  grosse, 
und  sucht  diese  Behauptung  in  seinen  „Ansichten“  dmch 
Wirthschaftsbeschreibungen  und  Rechnungen  in  einer  jeden- 
falls sehr  belehrenden  Weise  zu  unterstützen.  Freilich  v\ird 
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lier  reine  Eirtmg,  fortsclireilentl , wie  die  Aus<lc}inung  der 
Lan<lgüU‘r  abnimtnl,  ein  verhällnissmässig  ininur  kleinerer 
Tbeil,  ein  immer  kleinerer  Bruch  des  rauhen,  so  dass  er  im 
Ganzen  langsamer  zunimmt  als  dieser  Iclzlere.  Ja,  über  eine 
gewisse  Grenze  hinaus  nimmt  er  w'icdcr  ab.  Aber 
bis  zu  dieser  Grenze  herab  ist  er  an  sieb  grösser  als  der 
den  grosse  Landgüter  auf  derselben  Fläche  gewähren  würden. 

Auch  die  verhältnissmässig  hohe  Pachtrente,  und  der 
hohe  Kaufschilling  der  in  kleinen  Abtheilungen  verpachteten 
oder  verkauften  Ländereien,  werden  häufig  angeführt  um  zu 
beweisen  dass  kleine  Wirlhschaften  einen  höheren  Reinertrag 
abwerfen  als  grosse,  und  Rau  selbst  lässt  diese  Gründe  theil- 
weise  gelten.  Der  Umstand  dass  Landleute  die  selbst  Hand  an 
den  Pflug  legen,  sich  bewegen  lassen  so  hohe  Preise  für  kleine 
Grundstücke  zu  bezahlen  , kann  seiner  Meinung  nach  nicht 
bloss  dadurch  erklärt  werden  dass  es  für  kleine  Ländereien 
mehr  Mitwerher  giebt,  folglich  die  Concurrenz  den  Preis 
steigert.  „Einigermassen  ist  dies  zwar  wirklich  der  Fall,  und 
die  Landwirtlie,  welche  so  kleine  Güter  übernehmen,  sehen 
sich  gezwungen  sich  mit  einem  geringeren,  nur  ihren  nöthi- 
geii  Unterhalt  gewährenden  Gewerbsgewinne  zu  begnügen; 
■wenn  sie  indessen  ihre  Anstrengungen  verdoppeln  und  ihre 
Bedürfnisse  in  hohem  Masse  beschränken,  um  sich 
zu  erhalten,  so  zeigt  dies  gerade  wie  die  Vermeh- 
rung des  Reinertrages  zufolge  der  Kleinheit  der 
Landgüter  möglich  wird.“  (Grundsätze  der  Volkswirth- 
schafLslchre,  I.  Band  J 371).  Merkwürdige  Worte  die  jeden- 
falls zum  Nachdenken  auffordern. 

Eben  so  ist  Rau  überzeugt  dass  bis  zu  einer"  gewis- 
sen Grenze  herab  der  Ueberschuss  an  Erzeugni.ssen  über 
den  unmittelbaren  Verbrauch  der  Besteller  des  Bodens  .selbst, 
die  Menge  derselben  die  verkäuflich  auf  den  Markt  kommen, 
von  derselben  Fläche  grösser  sein  wird,  wenn  sic  in  kleine, 
als  wenn  sie  in  grosse  Wirthschaften  vertlieilt  ist.  Ein  Salz 
der  eigentlich  schon  ans  dem  näch.sl  vorhergehenden  folgt. 
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den  man  aber  auch  noch  insbesondere  zu  beweisen  sucht, 
wie  es  scheint  weil  diese  verkäufliche  Erzciigniss- Masse  na- 
türlich mehr  betragen  muss  als  der  sogenannte  Reinertrag, 
Die  Stoße  welche  diesen  letzteren  bilden,  kommen  nämlich 
in  vielen  Fällen,  namentlich  wenn  der  Eigenthümer  nicht 
anwesend  oder  in  der  ISahe  ist,  ganz  zum  Verkauf;  immer 
wenigstens  zum  grosseren  Tbeil,  da  der  Pachtzins  in  Geld 
gezahlt  wird,  und  auch  bei  Bewirthschaftung  durch  den  Ei- 
genthümer, die  Verwendung  des  Reinertrags  überwiegend 
durch  dessen  Umsatz  in  Geld  vermittelt  werden  muss.  Die- 
ser Theil  der  verkäuflichen  Erzeugnisse  steigt  also  mit  dem 
Reinertrag.  Ein  anderer  Theil  der  auf  den  Markt  gelieferten 
Erzeugnisse  gehört  dem  Rohertrag  an,  indem  er  einen  Theil 
der  Kosten  vertritt,  und  verkauft  wird  weil  deren  Verwen- 
dung als  Auslage  in  so  weit  nur  durch  Geld  vermittelt  wer- 
den kann.  Es  wird  zugegeben  dass  dieser  Theil  auf  kleinen 
Gütern  einen  kleineren  Bruch  der  gesammten  Bewirthschaf- 
tungskosten  ausmachen  wird  als  auf  grossen , denn  dort  sind 
alle  Auslagen  geringer , den  Arbeitslohn  ahgereclmet , dieser 
aber,  mehr  auf  das  nothwendige  eingeschränkt , wird  hier 
hauptsächlich  in  selbstgewonncnen  Stoßen  abgetragen.  Bei  der 
Verfertigung  der  Kleidung  und  Geräthe  legt  der  Landwirth 
nebst  seinen  Hausgenossen  selbst  Hand  an,  bei  der  Herstel- 
lung der  Wohnung  nicht  minder;  es  sind  also  für  diese 
Theile  des  Erwerbsstainmes  weniger  besonders  außretende 
Auslagen  zu  machen.  Auch  die  Arbeiter  leben  sparsamer;  die 
Lebensmittel  die  sie  unmittelbar  aus  der  Hand  des  Lolin- 
berren  erhalten,  bilden  einen  inuner  grösseren  Theil  ihres 
Gesninmtlohns.  Aber  die  landbauende  Bevölkerung  nimmt 
zu,  wenn  auch  nicht  ganz  in  dem  Verhältniss  wie  die  Zahl 
der  Wirthschaßen,  und  ungeachtet  aller  eben  erwähnten  Um- 
stände mu.ss  dennoch  in  Folge  dessen  bei  der  Verkleinerung 
der  Landgüter  die  in  den  Verkauf  kommende  Menge  von 
Erzeugnissen  des  Ackerbaus  alisolut  grösser  werden.  Denn 
es  bleiben  doch  immer  eine  Menge  Bedürfnisse  jedes  Einzel- 
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Den  deren  Befriedigung  nur  durch  Geld  vermiUelt  werden 
kann,  und  diese  werden  im  Ganzen,  wegen  der  grösseren 
Menschcnzabl  mehr  auslragen,  ungeachtet  sich  alle  knap- 
per behelfen;  denn  diese  nothwendig  eintietende  Sparsam- 
keit der  Arbeiter  kann  auf  keine  Weise  die  Folgen  ihrer 
Vermehrung  aufheben.  Unstreitig  müssen  dieser  erweiterten 
Bedürfnisse  wegen  mehr  Lebensmittel  aller  Art  zu  Markte 
kommen.  Freilich  dürfen  wir  nicht  vergessen  dass  alles  dies 
sich  nach  Rau's  eigenen  Worten  so  nur  dann  ergeben  kann 
wenn  die  Zerstückelung  des  Grundeigentbums  eine  gewisse 
Grenze  nicht  übersteigt.  Aber  bis  zu  dieser  Grenze  herab 
hat  man  demnach  allerdings  die  Verkleinerung  der  Landgüter 
in  Beziehung  auf  die  leichte  Ernährung  der  anderen  ökono- 
mischen Stände,  besonders  der  Gewerks-  und  Handelsleute 
nicht  zu  furchten. 

Im  Gcgentheil ; Riedel  macht  insbesondere  darauf  auf- 
merksam dass  das  Bedürfniss  des  Bauern , des  Landarbeiters, 
auch  insofern  sie  die  betreffenden  Güter  kaufen  müssen,  vor- 
zugsweise auf  einfache  Gegenstände  der  einheimischen  Ge- 
werbsthäligkeit  gehn  wird;  oder  doch  auf  solche  deren  An- 
fertigung die  heimathlichen  Gewerbe  leicht  zu  ihrem  Eligen- 
thum  machen  können.  Der  grosse  Landherr  dagegen  wird 
immer  sein  Einkommen  grossentheils  in  Erzeugnissen  der 
Fremde  verzehren,  die  ihm  als  Gegenstände  des  Luxus 
Werth  haben.  Gerade  durch  die  Vertheilung  des  Grundes 
und  Bodens  ist  also,  nicht  allein  das  Mittel  gegeben  Gewerbs- 
leute  in  grösserer  Zahl  zu  ernähren,  sondern  auch  die  Mög- 
lichkeit näher  gerückt  dass  jener  verkäufliche  Uebcrschuss 
an  Ackerbau-Erzeugnissen  als  Erwerb  in  ihre  Hände  gelangt 

Es  kömmt  dann  noch  als  weiterer  Vorlheil  hinzu  dass 
unter  solchen  Umständen  nicht  leicht  der  befriedigende  Gang 
des  Verkehrs  durch  die  Wirkungen  des  natürlichen  Mono- 
pols gestört  werden  kann,  das  grosse  Landherren  l>esitzen, 
wo  sie  Eigenthümer  des  gesammten  Grundes  und  Bodeis 
sind.  Die  Besitzer  kleiner  Landwirtiischaften  können  niiht 
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CO  leicht  wie  jene,  ihre  Vorrälhe  lange  liegen  lasten,  um 
höhere  Preise,  nicht  bloss  abzuwarten,  sondern  seihst  zu  be- 
wirken. Kleine  Landwirlhe  verkaufen  schneller,  weil  sie  die 
WirthschafUkosteo  nicht  auf  lange  vorscbiessen  können.  Be- 
kömmt dadurch  auch  je  zuweilen  ein  Kornbändler,  ein  Auf- 
käufer, Gelegenheit  sich  Vorräthe  anzulegen  und  nun  seiner- 
seits damit  zurückzubalten  bis  jene  verlangten  höheren  Preise 
erreicht  sind,  so  erscheint  er  doch  immer  nur  neben  dem 
A'erzehrer  der  sich  selbst  versoigen  will , und  den  er  nicht 
ausschliessen  kann,  auf  dem  Markte.  Dadurch  wird  das  Uebel 
geringer. 

Was  nun  landwirthscbafUiche  Verbesserungen  anbelriSl, 
so  giebt  man  zu  dass  gewisse  Arten  derselben  bis  jetzt  wirk- 
lich vorzugsweise  auf  grösseren  Landgütern  vorgenommen 
worden  sind.  .Aber  es  frägt  sich  ob  dem  nothwendiger  Weise 
so  sein  müsse,  da  die  Abneigung  des  Bauern  gegen  das  Neue, 
die  Vorliebe  fiir  das  hergebrachte  Verfahren  der  Väter, 
und  selbst  die  Unbekanntscbaft  mit  den  tieferen,  wissenschaft- 
lichen Gründen  des  Gewerbes  doch  nur  etwas  zufällig,  nicht 
nolhwendig  gegebenes  sind.  Man  denke  sich  diese  Hinder- 
nisse gehoben,  die  Umstände  auf  beiden  Seiten  gleich,  und 
das  Ergebniss  wird  ein  ganz  anderes  sein.  Es  liegt  hier,  wie 
wir  schon  in  dem  vorhergehenden  Abschnitt  dieser  SchriA 
bemerkten,  eine  Aufgabe  vor,  welche  die  Staalsgeualt  zu 
lösen  bat.  Und  giebt  es  gewisse  hierher  gehörige  Arbeiten 
die  nur  im  Grossen  bequem  und  mit  Vortbeil  geschehen 
können,  wie  z.  ß.  die  Eröffnung  einer  Mergelgrube,  so  schei- 
nen umgekehrt. andere  Verbesserungen,  wie  z.  B.  Vertiefung 
der  Ackerkrume,  und  drgl.  vorzugsweise  dem  kleinen  Grund- 
eigentbum  anheim  zu  fallen.  In  Beziehung  auf  diese  geschieht 
bereits  jetzt,  in  allen  Gegenden  wo  rege  Thäligkeit  und  weit 
verbreitete  Bildung  herrschen,  sehr  viel  durch  die  Besitzer 
kleiner  Landgüter.  Das  nöthige  Kapital  zu  solchen  Verbes- 
serungen , das  fiir  den  grossen  Landherrn  oA  sehr  schwer 
aufzubringen  ist,  weiss  der  Bauer  durch  kleine,  unscheinbare 
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Krspanuigen  zusatnmeo  zu  bringen,  oder  durch  gesteigerte, 
mehr  als  gewöhnliche  Anstrengungen  die  er  unmittelbar  sich 
selbst  auferlegt , zu  ersetzen.  Um  so  eher  da  es  , wie  Lotz 
bemerkt,  nicht  sowohl  auf  den  Betrag  des  Kapitals  anköinmt, 
das  so  oder  überhaupt  in  der  Landwirthsebaft  nutzbar  ange- 
legt wird,  als  auf  die  Weise  in  der  es  genutzt  wird  Und 
dabei  wird  die  erfinderische  Sorgfalt  der  kleinen  Landwirthe 
auch  mit  einem  geringen  Lohn  der  versuchten  Verbesserung 
zufrieden  sein  , den  man  nicht  für  hinreichend  halten  , gar 
nicht  erstreben  würde,  wenn  man  ihn  nur  vermöge  einer 
Geldauslage  herheifüliren  könnte.  Kurz , ein  mittleres  Gut 
wird  schwerlich  in  Beziehung  auf  die  Anwendung  irgend 
eines  landwirthschaftlichen  Kuustmittels  einem  grossen  nach- 
stehn, hat  aber  zugleich  manche  Gelegenheit  dazu  vor  diesem 
voraus,  und  ein  kleines  Landgut  wird  im  Ganzen  dem  mitt- 
leren wenig  oder  nichts  nachgeben. 

Lotz  ist  der  Meinung  dass  kleine  Wirthsebaften  selbst 
in  Beziehung  auf  agronomische  Versuche  und  Benutzung 
neuer  Entdeckungen  eigentlich  Vorzüge  haben.  Denn  wird 
auch  in  einer  grösseren  Wirthschaft  ein  jedes  Misslingen 
neuer  Versuche  und  Ufiiternehmungen  weniger  störend  em- 
pfunden, so  werden  sie  hier  doch  dadurch  wieder  erschwert 
dass  der  Besitzer  grosser  Landgüter,  sie  selten  oder  nie  un- 
mittelbar selbst  leiten  , oder  mit  der  Aufmerksamkeit  und 
Sorgfalt  machen  kann,  von  denen  ihr  Erfolg  zuletzt  abhängt. 
Darum  gelingen  denn  auch  manche  Versuche,  die  auf  mitt- 
leren und  kleinen  Landgütern  mit  gutem  Erfolg  gemacht 
werden,  sehr  oft  auf  grösseren  nicht,  und  werden  dann  auf- 
gegeben , so  wünschenswerth  auch  ihre  Fortsetzung  sein 
möchte. 

Auch  den  steten  Wechsel  in  den  Ergebnissen  des  land- 
wirthschaftlichen  Betriebs,  die  oft  ungünstigen  Verhältnisse, 
alle  Verluste  die,  sei  es  durch  geschichtliche  Ereignisse  von 
allgemeinem  Gharacter,  sei  es  durch  besondere,  örtliche  Er- 
scheinungen hervorgerufen  werden,  scheint  der  kleinere  Land- 
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wirtli  besser  ertragen  zu  köniit-n.  Mau  darf  sich  dabei  auf 
die  Erfiibriiii};  beruCen.  Er  kann  sieb,  wie  wir  schon  erwähn- 
ten, durcli  Ersparnisse  in  ganz  anderer  Weise  helfen  als  der 
grosse  Laudherr ; Einschränkungen  in  seinen  persönlichen 
Ausgaben  sind  zugleich  Ersparnisse  in  den  Kosten  seiner 
VVirthschaft , was  in  Beziehung  auf  grosse  Besitzungen  nicht 
der  Fall  ist,  und  so  geht  das  Missgeschick  ohne  besonderen 
Nachtheil  vorüber,  so  dass  er  sich  oft  schon  längst  wieder 
erholt  hat,  wenn  die  missliche  Lage  des  Eigenihüiners  gros- 
ser Landgüter  noch  immer  fühlbar  bleibt.  Oder  sollte  dieser 
letztere  wirklich  solchen  Unfällen  besser  zu  widerstehen  ver- 
mögen , so  könnte  das  eigentlich  nur  mit  Hülfe  der  Ueber- 
legenheit  geschehen , die  er  durch  sein  ausgedehntes  Besitz- 
thuui  einer  minder  begüterten  Volksmenge  gegenüber  hat. 
Nur  mit  Hülfe  eines  Monopols.  Fühlt  er  den  Druck  eines  Un- 
falles, oder  schwieriger  Zeiten  überhaupt,  weniger,  so  geschieht 
es  nur  dadurch , dass  er  diesen  Druck  auf  andere , auf  jene 
Volksmenge  zu  übertragen  vermag.  Er  erhält  sich  also  eigent- 
lich nur  auf  Kosten  seiner  minder  begüterten  Nachbaren, 
wobei  natürlich  der  allgemeine  Wohlstand  auf  das  empfind- 
lichste leiden  muss. 

Indessen  ist  doch  sehr  zu  beachten  dass  das  kleine  Grund- 
eigenthum auch  diese  V ortheile  wiederum  nur  bis  auf  eine 
gewisse  Grenze  der  Zerlheilung  des  Grundes  und  Bodens 
hinab  gewährt,  und  nicht  darüber  hinaus.  Der  Unbefangene 
muss  wohl  zugeben  dass  ein  Missjahr,  wie  den  Pächter  der 
etwa  nur  eben  seinen  Unterhalt  neben  dem  hohen  Pachtzins 
erübrigen  kann,  oder  den  liocbverschuldetcn  Besitzer  eines 
grossen  Landguts,  der  mit  Mühe  die  Zinsen  aufbringt,  so 
auch  den  kleinen,  wenn  auch  schuldenfreien  Eigenthümer, 
der  in  gewöhnlichen  Jahren  nur  noch  gerade  leben  kann,  in 
die  traurigste  Lage  versetzen  wird  „Selbst  abgesehn  von  der 
Gefahr  solcher  Unfälle  die  doch  unvermeidlich  von  Zeit  zu 
Zeit  eintreten,  schliesst  Kau  (Ansichten  der  Volkswirthschaft 
u.  s.  w.  Ste.  210)  ist  das  Dasein  einer  Menge  von  landwirth- 
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schaAlicben  Hauswesen , die  beständig  so  nabe  an  der  unte- 
ren Grenze  des  Auskommens  stebn,  die  eine  Krankbeit  oder 
sonst  ein  bäuslicbes  Unglück  sogleich  zu  Boden  wirft,  die 
von  den  S^nungen  des  Wohlstandes  keine  gemessen  und 
zur  Kraft  ihres  Standes  wie  des  Staates  nichts  beitragen  kön- 
nen , auf  keine  Weise  wünschenswerth ; dem  Ganzen  wäre 
es  am  nützlichsten  wenn  kein  Bauergut  die  Grenze  erreichte, 
bei  der  der  Reinertrag  wieder  abnimmt,  und  ein  Pächter  sich 
ohne  Nebenerwerb  nicht  zu  erhalten  vermag.“ 

Natürlich  können  die  Vertheidiger  des  kleinen  Landei- 
gentbums die  Vortbeile  nicht  übersehen  welche  dieses  in  Be- 
ziehung auf  die  V^ertheilung  der  gewonnenen  Reichtbümer 
gewährt,  und  man  muss  sich  fast  wundern  diese  nicht  über- 
all unbedingt  als  den  eigentlichen  Gewinn  der  von  der  Zer- 
stückelung des  Grundeigenthums  zu  erwarten  ist,  zuerst  und 
als  Hauptsache  angeführt  zu  sehn.  Denn , wenn  man  nicht, 
wie  zu  den  Zeiten  der  Bevölkerungstheorie , kleine  Wirth- 
schaften  nur  deswegen  vorzieht  weil  man  von  ihnen  mehr 
Recruten  und  Steuern  hofil,  oder  wie  Say  in  anderer  Weise 
das  Leben  des  Menschen  der  Production  unterordnet , so 
dass  Production  und  Consumtion  der  Güter  der  eigentliche 
Zweck  der  ganzen  Schöpfung  zu  sein  scheint,  und  der  Mensch 
nur  diesem  Treiben  dienend,  geschaffen  sich  in  diesem  müh- 
seligen Geschäft  rastlos  abzuhaspeln ; sobald , wie  man  von 
den  Vertheidigern  dieser  Ansicht  der  landwirthschaftlichen 
Verhältnisse  erwarten  sollte , Erhaltung  und  Veredlung  des 
menschlichen  Daseins  um  sein  selbst  willen , als  Zweck  alles 
wirthschaftlicben  Strebens  anerkannt  wird , muss  eine  Ver- 
theilung  der  gewonnenen  Reichtbümer  die  der  grössten  mög- 
lichen Zahl  der  lebenden  Menschen  ein  selbstständiges  Da- 
sein gewährt,  und  nicht  dabin  wirkt  die  unvermeidliche  Un- 
gleichheit in  das  Unabsehbare  zu  steigern,  an  sich  vor  Allem 
wirhtig  sein.  Die  Vortheile  die  man  von  solchen  kleinen 
Wirüischaften  und  der  Verthcilung  des  National  - Einkom- 
mens die  sie  bedingen  für  die  Production,  für  steigende  Be- 
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lebung  der  Betriebsamkeit  im  Allgemeioen  und  Vermehrung 
des  Naüonal-Reicbtbums  erwartet,  wären  dann  um  so  höher 
anzuschlagen , nicht  etwa  bloss  deswegen  weil  der  Betrag 
des  Nalional-Reichthums  an  sich,  wie  auch  behauptet  wird, 
in  einem  rascheren  Verhältniss  anwächst  als  bei  einer  ande- 
ren Form  des  gesammten  Haushalts  möglich  wäre , sondern 
vor  Allem  weil  bei  dieser  Gestaltung  des  wirthschafUichen 
Gemeinwesens,  jeder  Gewinn  unmittelbarer  der  Gesammtheit 
zum  Vortheil  gereicht,  und  in  einem  weiteren  Kreise  un- 
mittelbar den  eigentlichen  Zwecken  des  menschlichen  Da- 
seins förderlich  werden  kann.  Doch,  wie  dem  auch  sei,  her- 
vorgehoben wird  diese  Seite  der  vorliegenden  Frage  aller- 
dings im  Laufe  der  Erörterung , besonders  von  deutschen 
Schriftstellern. 

So  sagt  namentlich  Bau  (Ansichten  u.  s.  w.  Ste.  207): 
„Bei  der  Beurtbeilung  dessen , was  dem  allgemeinen  Wohl- 
stände eines  Volkes  förderlich  oder  hinderlich  ist,  muss  ne- 
ben der  Masse  des  Vermögens  auch  dessen  Vertbeilung  un- 
ter die  Volksglieder  erwogen  werden.  Wie  nun  aber  bei  klei- 
neren Gütern  der  ganze  Roh-  und  Reinertrag  grösser  wird, 
so  vertheilt  sich  auch  unstreitig  derselbe  auf  eine  weit  nütz- 
lichere Weise.  Eia  nähren  sich  viele  Hauswesen  selbstständig, 
mit  wenigeren  Lohnarbeitern  ; die  kleinen  Gewinnste  verbrei- 
ten in  einer  grossen  Anzahl  von  Menschen  Mittel  zum  Ge- 
nüsse und  zur  Veredlung  des  Lebens,  und  während  hiedurch 
die  Veranlassung  zu  dem  ungemessenen  , Geist  und  Körper 
entnervenden  Wohlleben,  wie  ihn  die  Versammlung  grosser 
Reiebthümer  in  wenigen  Händen  herbeifuhrt , wegföllt , so 
sorgt  auch  der  Gewerbseifer  der  kleinen  Landwirthe  iiir  die 
fleissigste  werbende  Anlegung  der  meisten  Ersparnisse.  Zwar 
betragen  auch  die  Kosten  mehr,  aber,  sie  tragen  selbst  wie- 
der bei  nützliche  Menschen  zu  ernähren.  Die  ländliche  Be- 
völkerung, gewiss  die  nützlichste  im  Staate,  nimmt  in  raschem 
Fortgange  zu , und  alle  schlummernden  Kräfte  des  Landes 
werden  erweckt;  zugleich  aber  können  die  anderen  Volks- 
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klassen  immer  zahlreicher  werden , weil  ihnen  mehr  rohe 
Stoffe  zur  Verarbeitung  und  Verzehrung  überliefert  werden. 
Alle  diese  Vortheile  sind  oflenhar  um  so  grosser,  wenn  die 
Landwirlhe  selbst  Grundciguer  sind , weil  dann  auch  der 
reine  Ertrag  nicht  einer  anderen  Klasse  zur  müssigen  Verzeh- 
rung dient,  sondern  der  Landwirtbschaft  zu  statten  kömmt.^‘ 
Und  so  erhebt  man  den  Blick  zuletzt  in  mehrfacher  Be- 
ziehung zu  den  allgemeinen  Verhältnissen  der  Gesamiiitheil, 
des  Staates,  und  erwägt  den  günstigen  Einfluss  den  das 
kleine  Grundeigenthum  auf  die  Entwickelung  der  gesell- 
schaftlichen Zustände  überhaupt  üben  muss.  Da  bemerkt  man 
dass  die  Theilbarkcit  des  Bodens,  aus  welcher  Bewirthschaf- 
tung  in  kleinen  Landgütern  hervorgehn  muss,  indem  sie  den 
Anbau  befördert,  eine  grosse  landbautreibende  Bevölkerung 
schafft,  die  vermöge  des  Gharacters  den  ihr  der  Besitz  eines 
unbeweglichen  Eigenthums  aufdrückt , eine  feste  und  breite 
Grundlage  für  die  gesellschaftliche  Piramide  bildet  „Das 
unbewegliche  Eigenthum,  von  dem  man  lebt,  gibt  dem  Ge- 
müth  eine,  einfache , sittliche , gesetzmässige  Stimmung  , dem 
Geist  ein  beharrliches  Festhalten  am  Bestehenden,  dem  Cba- 
racler  leidenschaftslose  Ruhe  und  nüchterne  Besonnenheit 
Dieser  entschiedene  Hang  der  Besitzer  von  unbev\cglichem 
Eigenllmm  gibt  ein  herrliches  Erhaltungsprincip  für  die  ge^ 
sellschaftliche  Ordnung,  einen  festen  Stützpunkt  ab,  der  den 
Staat  in  seinen  Angeln  erhält“ 

Bei  grossen  Gütern  dagegen  bildet  sich  eine  weit  weni- 
ger zahlreiche  ländliche  Bevölkerung,  von  der  noch  dazu  der 
grösste  Tbeil  arm,  besitzlos  und  abhängig  ist. 

Ferner  ist  durch  jene  freie  Theilbarkeit,  die  nothwen- 
dige  Bedingung  des  Daseins  kleiner  Landwirthschaften,  und 
durch  diese,  durch  die  Möglichkeit  ihrer  Vermehrung,  das 
Princip  des  Wachsthums,  der  Entwickelung  und  Bewegung 
in  den  gesellschaftlichen  Organismus  gelegt,  ln  der  Ent- 
wickelung und  geistigen  Bewegung  aber  besteht  das  Leben 
und  die  Kraft. 
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„Das  kleine  Grundeigenthum  gewährt  auf  derselben  Flä- 
che einen  grösseren  Rohertrag  als  grosse  Wirthschaflen.“ 
Wenn  man  erwägt  in  welchem  Sinn  der  Rohertrag  von  den 
Schriftstellern  genommen  wird,  die  diesen  Satz  aufstellen 
imd  seine  Bedeutung  hervorheben,  erkennt  man  dass  natür- 
lich ein  wirkliches  Kinkommen  gemeint  ist,  dass  folglich  mit 
den  angeführten  Worten,  wie  wir  die  Verhältnisse  der  Volks- 
wirthschaft  verstehn , das  Dasein  eines  grösseren  Reinertrags 
ausgesprochen  ist 

Es  werden  dem  Boden  vermöge  solcher  ^'ertheilung  mehr 
Güter,  mehr  Genussuiittel  ahgcwonnrn;  es  zeigt  sich  die 
Möglichkeit  eine  zahlreichere  Bevölkerung  zu  ernähren,  der 
letzte  Zweck  aller  Betriebsamkeit  überhaupt  wird  in  sofern 
in  grösserem  Umfange  erreicht.  Ein  Umstand  der  gewiss  von 
hoher  Wichtigkeit  ist,  und  auf  den  ersten  Blick  sogar  un- 
bedingt entscheidend  scheinen  könnte,  besonders  da  noch 
hinzutritt  dass  diese  Entwickelung  des  Gesaumithaushalts  die 
Vertheilung  des  National  - Einkommens  , in  einer  Beziehung 
wenigstens,  unmittelbar  bewerkstelligt,  und  einer  ohne  allen 
Vergleich  grösseren  Zahl  von  Haushaltungen  ein  selbststän- 
diges Dasein  gewährt  als  die  entgegengesetzte  wirthschaAliche 
Verfassung. 

Wird  dagegen  eingewendet:,  „es  kömmt  nicht  auf  den 
Rohertrag,  sondern  auf  den  Reinertrag  an  *,  nicht  darauf  dass 
eine  grosse  Masse  Menschen  streng  ökonomistisch  und  selbst 
unökonoraistisch  ernährt  W’erde , sondern  vielmehr  darauf  dass 
ihr  Arbeitsproduct  einen  Reinertrag  abwerfe.  Was  hilft  jenes 
grössere  Product  also  anderes  dem  Staate,  als  dass  Menschen 
ernährt  werden,  die  an  jenen  nichts  abgeben  können,  weder 
eine  überschiessende  Boden-  und  Arbcilsrenle,  noch  Kapital- 
gewinn?— Durchlaufende  Posten  in  der  Staatsrech- 
nung!“ — so  kennen  wir  nun  den  Geist  der  aus  solchen 
Worten  spricht,  und  brauchen  uns  dabei  nicht  weiter  aiif- 
zuhalten.. 
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Wohl  aber  bleibt  in  Beziehung  auf  den  grösseren  Ge- 
sammtertrag  noch  manches  Besondere  zu  erwägen,  und  es 
dürAe  sich  vielleicht  zuletzt  ergeben  dass  die  Steigerung 
dieses  Gesanuntertrags  die  man  von  kleinen  LandwirthschaAen 
erwarten  darf,  nicht  unbedingt,  sondern  nur  bis  auf  eine  ge- 
wisse Grenze  der  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  herab, 
ein  wirklicher  Gewinn  genannt  werden  kann. 

Namentlich  käme  es  unter  allen  Bedingungen  darauf  an 
zu  ermitteln  ob  dieser  gesteigerte  Gesaramtertrag  auch  seinem 
I ^ ganzen  Betrag  nach  wirkliches  Einkommen  ist-,  nicht  etwa 
//  ' zum  Theil  bloss  Einnahme;  kurz  öb  er  er  nicht  im  Ganzen 
solcher  Natur  ist  dass  auch  wir  ihn  ein  rohes  Einkommen 
nennen  müssten,  nicht  ohne  Abzug  als  reines  anerkennen 
dürfen?  Das  Stammvermögen  eines  Volks  kann  allerdings 
durch  Verzehrung  vermindert  werden;  es  gehn  von  dem 
stehenden  Kapital  nicht  bloss  Nutzungen,  sondern  auch  Ab- 
nutzungen in  die  mit  seiner  Hülfe  geschaffenen  Erzeugnisse 
über  und  werden  in  ihnen  verzehrt;  wo  der  Ersatz  des  so 
verlohrenen  versäumt,  oder  durch  die  Ungunst  der  Umstände 
nicht  gestattet  wird,  sieht  man  diesen,  den  durch  den  Men- 
schen selbst  geschaffenen,  Theil  des  St.-immvermögens  all- 
mälig  schwinden,  und  findet  sich  am  Ende  hülilos  verarmt. 
Auch  das  Stammvermögen  das  jede  Nation  der  Natur  ver- 
dankt kann  in  verwandter  Weise  unwirthscbaAlich  genutzt 
werden.  Dem  sogenannten  Raubbau  der  Bergwerke  und  der 
unwirtbschaftlichen  Benutzung  der  Wälder,  Verschwendung 
des  stehenden  Holzkapitals,  haben  die  allermeisten  Regierun- 
gen sich  veranlasst  gesebn  durch  Gesetze  vorzubeugen;  oA 
im  Widerspruch  mit  den  allgemeinen  Grundsätzen  zu  denen 
sich  die  Gesetzgebung  im  Ganzen  bekennt  Auch  der  Acker- 
bau kann  in  einen  Raubbau  ausarten,  indem  er  den  augen- 
blicklichen Ertrag  auf  Kosten  der  Fruchtbarkeit  des  Bodens 
steigert;  ein  Verfahren  dessen  Möglichkeit  z.  B.  in  den  Con- 
tracten  welche  die  Landherren  in  England  mit  ihren  Päch- 
tern abschliessen,  sehr  bestimmt  anerkannt  wird,  indem  man 
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es  zu  verhmdern  sucht.  So  wird  dem  Pächter  meist  aus- 
drücklich verboten  mehrere  Jahre  hintereinander  einem  und 
demselben  Boden  Eroten  von  Halmfrüchten  (white  crops)  ab- 
zufordern; oder  doch  nicht  mehr  als  zwei  in  einer  Folge. 

Der  versländige  Landwirth  befolgt  auf  der  eigenen  Scholle 
allerdings  nicht  leicht  ein  anerkannt  nacbtheiliges  Verfahren, 
so  lauge  er  es  vermeiden  kann.  Aber  es  giebt  wohl  einen 
Grad  der  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  der  jede  sorg- 
same Pflege  des  Bodens  verbietet,  und  den  Eigenthümer 
nöthigt  ohne  sonst  auf  irgend  etwas  Rücksicht  zu  nehmen,  ^ 
ohne  Schonung,  Jahr  für  Jahr  auf  einem  und  demselben  'i 
Fleck  immer  dieselben  Früchte  zu  bauen,  und  zwar  diejeni- 
gen welche  die  grösste  Menge  von  jNabrungsstoflTen  gewähren. 

Da  könnte  dann  auf  die  Länge  eine  Verschlechterung  der 
Aecker  nicht  ausbleiben,  wenigstens  in  den  Ländern  in  de- 
nen nicht  die  Natur  selbst,  wie  in  Aegypten  durch  die  Se- 
gen bringenden  Ueberschwemmungen,  dafür  gesorgt  bat  die 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  gleichsam  zu  erneuern.  Man 
könnte  sagen  dass  in  solchem  Fall  in  den  Erzeugnissen 
des  Ackerbaus  eine  Abnutzung  der  Kräfle  des  Bodens,  des 
Kapitals  dass  sie  bilden,  mit  verzehrt  wird;  die  Gegen- 
wart lebt  alsdann  auf  Kosten  der  Zukunft.  Dass  solche  Zu- 
stände an  sich  möglich  sind,  wird  niemand  leugnen,  und 
&st  scheint  es  als  seien  sie  hin  und  wieder  auch  wirklich 
geworden;  als  machten  sich  sogar  bereits  ihre  Folgen  fühl- 
bar. Wo,  bei  steigender  Zerstückelung  des  Grundeigenthums 
die  durchschnittlicben  Ernten  bereits  wieder  abnehmen  an- 
statt zu  wachsen,  obgleich  vervielfältigte  Bearbeitung,  Spa- 
ten-Cultur,  alle  ruhenden  Kräfte  des  Bodens  immer  vollstän- 
d^er  in  Wirksamkeit  bringt,  wie  das  in  Beziehung  auf  manche 
Landstriche  in  ziemlich  überzeugender  Weise  nachgewiesen 
wird,  da  muss  man  doch  auf  eine  solche  Verschlechterung 
schliessen,  und  das  heilsame  Mass  scheint  auch  in  dieser 
Hinsicht  überschritten. 

Aber  gesetzt  auch  es  gäbe  keine  Grenze  der  Zerstücke- 
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lung  des  Grund  eigentbums  über  vrelcbe  hinaus  der  Gesammt- 
ertrag  wieder  abnebmen  muss,  gesetzt  dieser  wüchse  fort- 
während mit  der  zunehmenden  Theilung  des  BesKzes,  so 
wäre  damit  doch  noch  nicht  erwiesen  dass  er  in  demselben 
Masse  gesteigert  würde,  wie  die  bei  solcher  Entwickelung 
des  Nationalbaushaltes  für  den  Landhau  in  Anspruch  genom- 
menen KxäAe,  oder  vollends  in  einem  grösseren.  Es  könnte 
leicht  eine  Grenze  der  Vertheilung  geben  über  welche  hin- 
aus das  Verhällniss  in  dem  der  Ertrag  der  Betriebsamkeit  zu 
dem  gemachten  Aufwand  an  Kräften  steht  fort  und  fort  zu 
einem  immer  ungünstigeren  wird , und  zwar  weil  dieser 
Zustand  seiner  Natur  nach  eine  Verschwendung  der  Arbeits- 
kräAe  herbeiführt,  indem  er  sie  vielfach  gebunden  erhält, 
ohne  dass  sie  benutzt  werden  könnten.  Das  wäre  Verschwen- 
dung der  allerschlimmsten  Art,  die  selbst  in  den  von  der 
Natur  am  reichsten  begabten  Ländern  der  Welt  allgemeine 
Verarmung  herbeifuhren  könnte. 

Eis  sind,  wie  gesagt,  wenn  wir  den  Aufwand  an  KräAen 
und  den  Erfolg  vergleichen  wollen,  nicht  bloss  die  Arbehs- 
kräAe  in  Anschlag  zu  bringen  die  wirklich  im  Landl>au 
nützlich  verwendet  werden , sondern  überhaupt  alle  die  an 
den  Landbau  gebunden,  und  dadurch  anderweitiger  Verwen- 
dung entzogen  sind,  ohne  dass  hier  die  Möglichkeit  gegeben 
wäre  sie  vollständig  in  Wirksamkeit  zu  bringen.  Da  hätten 
wir  unstreitig  das  Gebiet  dieser  bedenklichsten  Verschwen- 
dung betreten  sobald  die  Theilung  des  Grundeigenthums  so 
weit  gegangen  ist  dass  der  Anbau  jedes  einzelnen  Besitz- 
thums die  ArbeitskräAe  der  darauf  hausend eu  E'amilie  nicht 
mehr  vollständig  in  wirklich  nützlicher  Weise  beschäftigt, 
sollte  der  Ertrag  dieses  Eigenthums  sie  auch  noch  innerhalb 
gewisser  Grenzen  vollständig  ernähren.  — Dass  das  Mass 
des  Grundbesitzes  bei  dem  diese  Art  volkswirthscbaAlicher 
Verschwendung  eintritt,  ein  anderes  ist  in  den  Ländern  die 
durch  die  Natur  der  Dinge  auf  Cultur- Arten  hingewiesen 
sind  welche  auf  kleinem  Raum  vervielfältigte  Arbeit  erhei- 
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sehen,  dagegen  einen  hohen  Ertrag  gewähren,  wie  "Wein- 
und  Seidenbau  u.  s.  w.  als  da  wo  die  Umstände  eine  einfache 
Beste! lungs weise  nothwendig  machen,  das  versteht  sich  von 
selbst.  Auch  fruchtbare,  und  dabei  reichbewässerte  Land- 
striche in  einem  glücklichen  Klima,  wo  vermehrte  Arbeit 
dem  Boden  in  jedem  Jahr  mehr  als  eine  Ernte  abgewin- 
neu  kann,  wie  die  berühmte  Ebene,  die  huerta  vou  Valen- 
cia z.  B.  haben  einen  eigenen  Massstab. 

Wenn  man  dagegen  ganz  im  Allgemeinen  sagen  wollte 
die  Besitzer  ganz  kleiner  Landgüter  und  einzelner  Grund- 
stücke müssen  eben  nicht  bei  der  Benutzungsweise  des  Bo- 
dens stehn  bleiben  die  auf  grösseren  üblich  ist;  sie  müssen, 
bei  garleiimäs.siger  Behandlung  des  Bodens  auch  zu  der  Cul- 
tur  der  Gewächse  übergehn  die  eine  solche  sorgsame  Pflege 
erfordern  und  lohnen,  und  auf  diese  Weise  die  Mittel  fin- 
den die  Gesammtheit  ihrer  Arbeitskräfle  in  Gewinn  schaffende 
Thätigkeit  zu  bringen  — so  würde  man  damit. in  Wahrheit 
sehr  wenig  sagen.  Um  uns  dabei  unbedingt  beruhigen  zu 
können  müssten  wir  vergessen  dass  das  Gesammt-Einkommen 
eines  Volkes  unmöglich  aus  einer  gleichgültigen  Summe  von 
Werlhen  bestehn  kann,  ohne  Rücksicht  auf  Natur  und  Ge- 
brauchswerth der  erzeugten  Güter.  Ein  ganzes  Volk  bedarf 
nicht  bloss  Artischocken  z.  B.  oder  bloss  Färberöthe.  ln 
dem  geregelten  Haushalt  einer  Nation  kann  also  der  Betrieb 
einer  kleinen  Lnndwirthschaft  in  dieser  Weise,  immer  nur 
als  Ausnahme  Vorkommen.  Er  setzt  voraus  dass  andere,  grös- 
sere Landgüter  daneben  bestehn,  die  in  änderet;  Weise  be- 
nutzt, die  massenhaften,  eigentlichen  Lebensbedürfnisse  er- 
zeugen. Ist  das  nicht  der  Fall,  ist  vielmehr  solche  Zersplit- 
terung des  Grundeigenthums  der  allgemeine  Zustand,  wie 
von  vielen  Seiten  her  verlangt  wird  , und  wofür  mitunter 
sogar  ein  nüchterner  Geschäftsmann,  der  aber  freilich  kein 
Landwirth  ist,  seine  Stimme  erhebt,  so  gut  wie  viele  schwär- 
mende Utopisten  der  neuesten  Neuzeit,  dann  hören  diese 
Möglichkeiten  und  ihre  Vortbeile  allzumal  auf.  Die  kleinen 
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Landwirthe  können  sich  dann  nicht  ausschliesslich  mH  den 
kostbaren  Erzeugnissen  einer  soigfältigen  Pflege  beschäftigen; 
sie  müssen  das  Notbwendige,  sie  müssen  Brod  schaflfen,  und 
können  dabei  gar  wohl  in  den  Fall  kommen  hin  und  wie- 
der müssig  zu  gehn,  oder  ihre  Zeit  mit  einer  leidigen  Schein- 
thätigkeit  auszufüllen,  die  keinen  wahren  Gewinn  bringt  und 
die  allgemeinen  vtirtbscbafüichen  Zustände  nicht  fordert. 

Oder  sollten  ganze  Landstriche  befähigt  sein  ihren  Haus- 
halt auf  eine  solche  einseitige,  mühsame  Boden  - Cultur  zu 
gründen  und  dabei  zu  einer  gewissen  Blüthe  zu  gelangen, 
so  müsste  der  Grund  dazu  in  den  Umständen  liegen  die 
überhaupt  die  territoriale  Arbeitstheiluug  bedingen;  die  sind 
aber  auch  kelnesweges  ohne  weiteres  schon  durch  die  Ver- 
theilung  des  Grundes  und  Bodens  in  kleine  Landstreifen 
und  winzige  Besitzthümer  gerade  in  diesem  Sinn  gegeben. 
AVollte  sich  in  einem  Lande  das  in  Beziehung  auf  solche 
besondere  Erzeugnisse  vervielfachter,  auf  den  Boden  gewen- 
deter Arbeit  keinen  eigentlichen  Vorzug  hat,  die  gesammte 
ländliche  Bevölkerung  mit  deren  Anbau  beschäftigen,  bloss 
weil  das  Grundeigenthum  sehr  zersplittert  ist  und  sich  in 
solcher  Cultur  eine  Gelegenheit  bietet  alle  vorhandenen  Ar- 
beitskräfte in  ThätigkeH  zu  setzen,  so  wäre  sie  denn  doch 
auch  in  Beziehung  auf  den  Absatz  der  Erzeugnisse  ihres  Fleis- 
ses  nothwendiger  Weise  auf  die  Ausfuhr,  auf  den  Welthan- 
del angewiesen.  Ein  irgend  blühender  Zustand  könnte  sich 
aber  unter  solchen  Bedingungen  nur  in  Folge  ihrem  Wesen 
nach  vorübergebender,  geschichtlich  gegebener  Verhältnisse  ent- 
wickeln. Die  eigentlich  von  der  Natur  in  Beziehung  auf  die 
betreflenden  Erzeugnisse  begünstigten  Länder  müssen  noch 
nicht  in  den  allgemeinen  Verkehr  gezogen  worden,  oder  ihre 
Bevölkerung,  sei  es  durch  den  Mangel  eines  thätig  strebenden 
Geistes,  sei  es  durch  besondere  Umstände,  verhindert  sein  die 
Hülfsquellen  die  ihr  die  Natur  Rietet,  mit  voller  Kraft  zu  be- 
nutzen und  mit  ganzem  Erfolg  als  MHwerber  aufzutreten. 
Sonst  könnte  der  durch  den  Welthandel  vermittelt«  Lohn 
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solcher  vervielfachten  Anstrengungen  sehr  diiriUg  und  ent- 
mulhigend  ausfallen;  es  möchte  sich  kaum  ein  grösseres  wirk- 
liches Einkommen  ergehen  als  bei  lässigerem,  auf  den  Ge- 
winn unmittelbarer  Bedürfnisse  gerichteten  Anbau  des  Bo- 
dens j der  ganze  Zustand,  wenn  überhaupt  möglich,  würde 
auch  wieder  ein  sehr  kümmerlicher,  gedrückter,  und  noch 
dazu  mit  dem  weiteren  Nachlheil  einer  grossen  Abhängig- 
keit und  Unsicherheit  verbundener.  In  der  W irklichkeit 
'>  würde  auch  wohl  nicht  einmal  der  Versuch  gem'acht  wer- 
den können  ihn  zu  erhalten. 

Freilich  wird  nun  auch  weiter  gesagt  der  kleine  T.and- 
wirth  sei,  in  solcher  Lage,  darauf  angewiesen  ein  Nebenge-  ' 
werbe  zu  treiben,  so  die  eigene  Arbcitsfaliigkcit  ganz  zu 
nutzen,  und  durch  den  Nebengewinn  sein  Einkommen  zu 
vervollständigen.  Tagelohn  und  Gewerksarbeiten  sind  der- 
gleichen Nebengeschäfte;  man  versäumt  dabei  selten  der 
schwarz  Wälder  Uhren  zu  gedenken  die  bis  nach  Amerika 
gehn  ; die  Anfertigung  hölzerner  Gcrätbe  , spinnen  und  we- 
ben , und  mehr  dergleichen  scheint  in  Aussicht  zu  stehn. 
Nun  ist  es  freilich  wahr,  wie  die  Sachen  wirklich  stehn  ge- 
schieht im  Einzelnen  in  dieser  Beziehung  meist  bei  weitem 
nicht  genug  ; in  den  meisten  europäischen  Ländern,  nament- 
lich in  den  reichen  und  bevölkerten,  versäumt  der  einzelne 
kleine  Landwirtb  nur  all  zu  sehr  manchen  kleinen  Vortheil 
dieser  Art  der  wohl  erreichbar  wäre.  Im  Grossen  und  Gan- 
zen aber  ist  ein  weites  Land  das  ganz  von  solchen  kleinen 
Landwirlhen  angebaut  wäre,  die  dem  Boden  eben  nur  Nah- 
rungsstofie  für  sich  selbst  abgewännen,  oder  wenig  mehr,  im 
üLrigen  auf  Nebengewerbe  angewiesen  wären  und  diese  auch 
eifrig  trieben,  gar  nicht  denkbar.  Im  .Allgemeinen  setzt  eine 
solche  Betriebsamkeit  voraus  da.ss  neben  den  kleinen  Land- 
wirthschaften  auch  andere,  grössere,  bestehen;  wo  wollte 
man  sonst  hin  mit  den  Erzeugnissen  der  Nehengewerbe  ? 
Wenn  es  möglich  sein  soll  durch  Tagelohn  etwas  zu  erwer- 
ben müssen  dergleichen  eigentlich  überall  in  unmittelbarer 
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Nihe  vorbanden  sein.  Wo  die  2>r>pliUenu^  des  Grande»' 
geolhums  vollsUodig  geworden  ist,  kann  davon  nicht  die 
Rede  sein ; denn  wo  gerade  in  einem  so  bewohnten,  so  be- 
wirt hsc  hafteten  Lande  ausserhalb  des  Ackerbaus  in  einem  (ur 
die  gesammte  Bevölkerung  genügenden  Mass  Gelegenheit  zu 
Tagelobn  herkommen  sollte,  ist  gar  nicht  abzusehn.  Anfer- 
tigung von  Holzwaaren  kann  nur  da  bedentend  werden  wo 
sie  durch  örtliche  Verhältnisse  begünstigt  wird;  andere  Ne- 
bengewerbe, wie  spinnen , weben  u.  s w.  für  die  Ausfuhr 
nach  der  Fremde  betrieben,  setzt  zum  Theil  Kapitale  voraus 
die  auch  nicht  durch  die  Zersplitterung  des  Grundeigenthums 
an  sich  gegeben  sind , wenn  sie  vorher  nicht  da  waren  , je- 
denfalls aber  in  der  Fremde  ein  Bedürfniss  und  die  Fähig- 
keit zu  zahlen.  Vor  allem  aber  scheint  es  in  einer  Beziehung 
fast  befremdend  dass  auch  io  den  neuesten  Schriften  diese 
angeblichen  Ausbüffen  zum  Theil  noch  immer  io  der  alten 
Weise  erwähnt  werden,  als  ob  sich  in  der  Welt  nichts  ge- 
ändert hätte.  SolchesNebengewerbe  könnte  doch  nur  Handspin- 
nerei, Handweberei  sein;  und  welcher  Lohn'  ist  wohl  bei 
dem  gegenwärtigen  Zustand  der  Gewerke,  damit  auf  dem 
Weltmarkt  zu  verdienen? 

Wer  alle  diese  Umstände  gehörig  erwägt,  wird  vielleicht 
weniger  befremdet  sein,  wenn  er  gerade  in  solchen  Getraide 
bauenden  Gegenden  in  denen  die  Tbeilung  des  Gnpndeigen- 
thums  schon  sehr  weit  gediehen  ist,  in  den  Dörfern  einen 
mitunter  recht  auffallenden  Müssiggang  bemerkt;  viel  unnütze, 
nichts  fruchtende  Geschäftigkeit  und  Scheiotbätigkeit.  Die 
Verschwendung  von  Arbeitskräften  ist  ungeheuer,  darin  hat 
V.  Sparre  (Lebensfragen  u.  s.  w.  1.  242)  vollkommen  recht; 
aber  man  kann  sie  nicht  unbedingt  der  Bevölkerung  selbst 
und  dem  Geist  der  sie  beseelt  zur  Last  legen ; sie  entsteht 
gar  oft  als  notb wendige  Folge  der  Bodenzersplitterung , die 
gerade  au  diesem  Ort,  auf  diesem  Erdfleck  mehr  Menschen 
ins  Dasein  ruft  als  nach  Massgabe  des  zu  bearbeitenden  Stofl[s 
notbwendig  wären,  oder  ausreichend  beschäftigt  werden  kön- 
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nen.  Auch  darin  hat  v.  Sparre  unstreitig  recht.  Ein  unge- 
nügendes, selbst  ganz  armseliges  Grundeigenlhum  hält  den 
Menschen  hier  fest,  und  lässt  ihn  nicht  dorthin  ziehen  wo 
Arbeit  zu  haben  wäre. 

Einleuchtender  Weise  setzt  die  Gultur  sogenannter  Han- 
delspfianzen,  deren  Pfl^e  vervielfachte  Arbeit  erfordert,  wenn 
sie  für  einen  ganzen  Landstrich  , bei  durchaus  zerstückeltem 
Grundbesitz,  Grundlage  des  Landbaus,  des  Bewirthschaftungs- 
systems  werden  soll,  nothwendig  voraus  dass  der  allgemeine 
Verkehr  die  Verbindung  mit  Gegenden  vermittelt,  deren 
einheimischer  Haushalt  anders  geordnet  ist,  und  sie  in  den. 
Stand  setzt  eine  entsprechende  Menge  der  einfachen  und 
massenhaften,  hn  strengeren  Sinn  des  Worts  nothwendigen 
Elrzeugnisse  des  Landhaus  in  den  Welthandel  zu  werfen. 
wird  also  dabei  immer  das  Dasein  grösserer  Güter  wenigstens 
in  einem  anderen  Theile  der  durch  die  Bande  d^  Verkehrs 
verbundenen  Welt  vorausgesetzt  Der  ganze  Zustand,  wenn  ' 
auch  örtlich  möglich,  hat  doch  seiner  Natur  nach  den  Cha- 
racter  einer  an  solche  Bedingungen  geknüpAen  Ausnahme;  | 
als  allgemeiner  ist  er  undenkbar. 

Von  denselben  Bedingungen  ist  auch  in  nicht  geringe- 
rem Grade  die  Möglichkeit  anderer  allgemeiner  Volkswirlh- 
schafls- Verhältnisse  abhängig,  in  denen  sich  auch  die  Mittel 
finden  sollen  die  Arbeitskräfte  der  ländlichen  Bevölkerung, 
welche  in  Folge  der  Zersplitterung  des  Besitzes  im  Ackerbau 
nicht  wirksam  werden  können,  zu  nützen  und  zu  verwehr- 
ten. Eis  scheint  sc^ar  als  läge  den  Vertheidigem  unbedingter 
Theilbarkeit  des  Grundeigenthums  nicht  daran  in  dieser  Be- 
ziehung wesentlich  verschiedene  mögliche  Zustände  genau  zu 
unterscheiden.  Man  webt  auf  Fabriken,  und  meint  wenigstens 
da  wo  dergleichen  bestehn  könne  die  Zersplitterung  der 
Landgüter  nie  zu  weit  gehn;  denn  in  jenen  Gewerksanstal- 
ten findet  der  Landmann  Gelegenheit  zu  arbeiten  und  da- 
durch seinen  Gesammt-Erwerb  seinen  Arbeitskräften  gemäss 

zu  steigern.  Es  ist  keine  Frage,  dem  Tagelöhner,  dem  Be- 
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sitzer  eines  ganz  kleinen  Grunilslücks,  kömmt  es  gewiss  sehr 
zu  statten  wenn  er  nebenher  nicht  etwa  bloss  auf  den  grös- 
seren iiufen  in  der  Mähe,  wo  auch  nicht  immer  etwas  (ilr 
ihn  zu  thun  ist,  sondern  auch  in  Fabriken  Gelegenheit  fin- 
den kann  etwas  zu  verdienen;  und  bei  etwannigen  Stockun- 
gen im  Betrieb  der  Gewerke  scheint  ihm  hinwiederum  sein 
kleiner  Landbesitz,  sein  Gärtchen,  sein  Stückchen  Kartoffelacker, 
eine  Sicherlieit  gegen  drückende  JNoth  zu  gewähren,  die 
dem  ganz  besitzlosen  Fabrikarbeiter,  in  den  Gegenden,  in 
denen  der  gesainmtc  Grund  und  Boden  ohne  einen  Land- 
slreifen  übrig  zu  lassen,  in  grossen  Wirthschaften  benutzt 
wird,  durchaus  fehlt.  Unser  Blick  wird  hier  auf  eins  der 
glücklichsten  aller  möglichen  Verhältnisse  gelenkt,  das  sich 
zu  hoher  Blüthe  entwickeln  kann,  wofern  neben  dem  Stück- 
besitz, auch  noch  Landgüter,  grössere  und  kleinere,  in  einem 
gewissen  Verhällniss  fortbestehn.  Daraus  folgt  aber  noch  gar 
nicht  dass  in  fabrikreichen  Gegenden  die  Theilung  des  ur- 
baren Bodens,  wie  weit  sie  auch  getiieben  W'erden  mag,  nie 
ein  Unheil  werden,  einen  Verlust  herbeiführen  — kurz  nie 
eine  Verschlechterung  des  Verhältnisses  bewirken  kann,  in 
welchem  Bevölkerung  und  Piodiiction  zu  einander  stehn. 

Man  denke  .sich  nur  alle  grös.seren  Landgüter  zerschla- 
gen, alles  Grundeigenthum  in  Stück-  und  Parcellen  - Besitz 
verwandelt,  und  die  gesaminte  Bevölkerung  gezwungen  ei- 
nen grossen  Theil  ihrer  Arbeitskräfte  in  den  Gewerken  um 
Arbeitslohn  für  fremde  Rechnung,  im  [ntcressc  eines  Ge- 
werksunternehmers zu  verwenden.  Hier  würde  die  Arbeit  in 
den  Fabriken  Hauptsache,  der  Landbau  nicht  bloss  für  den 
Einzelnen,  sondern  für  die  Gesarnmtheit  blosse  Aushülfe, 
und  es  ist  gar  sehr  die  Frage  ob  er  als  Nebensache  betrachtet 
immer  mit  dem  gehörigen  Nachdruck  auf  die  zweckmässigstc 
Weise  betrieben  wird,  ob  der  Mensch  unter  solchen  Bedin- 
gungen wirklich  dem  Boden  alles  was  dieser  gewähren  könnte, 
abgewinnt.  Eis  Ist  nichts  weniger  als  gewiss  dass  unter  sol- 
chen Bedingungen  der  Ertrag  der  gesammten  Betriebsamkeit 
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so  bedeutend  sein  wird  als  er  sein  könnte,  wenn  die  Bevöl- 
kerung sich  bestimmter  in  eine  Landbau-  und  eine  Gewerketrei- 
bende theille,  wodurch  dann  wieder  eine  Zusammenlegung  der 
Grundstücke  zu  grösseren  Wirtbschaften  bewirkt  wäre.  Und 
dann  könnten  auch  bei  einer  solchen  Vertheilung  des  Grund- 
eigentbums, die  Fabriken,  sobald  sie,  wie  vorausgesetzt  wer- 
den muss  wenn  alle  arbeitende  Familien  in  ihnen  Beschäfti- 
gung finden  sollen,  das  überwiegende  Gewerbe  der  Gegend 
geworden  sind,  nicht  ausreichend  für  die  örtliche  Bevölke- 
rung beschäAigt  werden;  ein  solcher  Landstrich  wäre  also 
eben  auch  nothwendiger  Weise  auf  den  Verkehr  mit  einem 
anderen  Lande  angewiesen  dessen  allgemeiner  Haushalt  ei- 
nen entgegengesetzten  Character  hätte.  Gewähren  grosse  ste- 
hende Kapitale,  die  in  den  Gewerken  wirksam  sind,  die  Mit- 
tel den  Mitbewerb  anderer  Nationen  auf  den  Weltmarkt 
siegreich  zu  bestehn,  so  kaun  ein  solcher  Zustand  sich  er- 
halten, selbst  wenn  der  Grundbesitz  so  zersplittert  wäre  dass 
das  Eigenthum  jedes  Einzelnen  nicht  mehr  hinreiebte  ihn 
auch  nur  mit  den  nötbigsten  Nahrungsstoffen  zu  versorgen; 
aber  wie  gesagt,  die  Möglichkeit  dazu  muss  von  aussen  her 
gegeben  sein. 

Wir  haben  selbst  in  einem  früheren  Abschnitt  (5  16) 
darauf  aufmerksam  gemacht  dass  Ricardo  und  seine  Schüler 
wohl  einen  etwas  zu  grossen  Werth  auf  Kapitale  legen,  und 
etwas  zu  unbedingt  jeden  Fortschritt  in  dem  Gesammt-liaus- 
balt  des  einzelnen  N'olks  und  der  Gesellschaft  übeihaupt, 
von  dem  wirksamen  Eingreifen  eines  neuen  Kapitals  abhängig 
glauben,  das  was  der  strebende  und  forschende  Gebt  des 
Menschen  vermag,  dabei  zu  gering  anschlagen.  Wir  haben 
ferner  bemerklich  gemacht  dass  die  Anhänger  dieser  Schule 
auch  darin  irren,  wenn  sie,  was  mit  jener  Vorstellung  im 
Zusammenhang  steht,  in  der  Wirklichkeit  alle  überhaupt 
vorhandenen  Kapitale  und  Kräfte,  dem  jedesmaligen  techni- 
schen Standpunkt  gemäss,  überall  mit  dem  buchsten  Grade 
möglicher  Energie  genützt  denken.  Auf  der  anderen  Seite 
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aber  bleibt  es  nicht  minder  wahr  dass  unter  gegebenen  all- 
gemeinen Bedingungen,  so  lange  unsere  Kenntniss  der  Le- 
bensgesetze der  Matur,  und  das  auf  diese  Kenntniss  gerun- 
dete Vermögen  die  Kraft»  der  Matur  in  unserem  Dienst 
wirksam  zu  machen,  im  wesentlichen  auf  demselben  Punkt 
^ bleiben,  auf  einer  geebenen  Fläche  nur  eine  bestimmte 
1 Menge  Arbeit  fruchtbar  im  Landbau  TOTwendet  werden  kann. 

' Eben  deshalb  glaubten  wir  annehmen  zu  dürfen  dass  es 
eine  Zerstückelung  des  Grundbesitzes  geben  könne  in  deren 
Folge  jedes  einzelne  Landeigenthum  die  Arbeitsßihigkeit  der 
darauf  lebenden  Familie  nicht  mehr  vollständig  in  Anspruch 
nimmt.  Mit  allgemeinen,  weit  ausholenden,  glänzenden  Re- 
densarten, wie  sie  namentlich  in  französischen  Schriften  der 
neuesten  Zeit  wohl  Vorkommen,  ist  wenigstens  dieser  Satz 
nicht  widerlegt.  Aus  dem  was  in  Beziehung  auf  den  Anbau 
sogenannter  Handelsgewächse  u.  s.  w.  zu  bedenken  ist,  geht 
sogar,  nach  unserer  Ueberzeugung  hervor,  dass  die  Grenze 
des  Masses  von  Arbeit  das  auf  den  Anbau  des  Bodens  ge- 
winnbringend verwendet  werden  kann,  in  Beziehung  auf 
' das  Ganze,  auf  die  Gesammtheit,  unter  allen  Bedingungen, 
die  Verlheilungs-Verhältnisse  mögen  sein  welche  sie  wollen, 
viel  näher  liegt  als  in  Beziehung  auf  das  einzelne  kleine  Ei- 
genthum des  einzelnen  Stück  Besitzers,  in  Gegenden  wo  neben 
solchen  gartenartig  genützten  Bodenstreifen  und  Splittern, 
auch  grössere  und  kleinere  Güter  bestehn. 

Indem  nun,  wenn  die  Theilung  des  Grundes  und  Bodens 
über  eine  gewisse  Grenze  binausgeht,  die  Möglichkeit  Arbeit 
im  Anbau  desselben  zu  verwehrten  und  folglich  der  Ertrag 
nicht  mehr  fort  und  fort  steigen,  wohl  aber  die  Bevölkerung 
zunimmt,  wird  auch  das  Verbiltniss  in  welchem  diese  und 
ihre  Bedürfnisse  zu  dem  Ertrag  des  Landbau’s  stehn,  ein  wach- 
send schlechteres.  Die  Gesellschaft  ist  nicht  nur  ärmer  als  sie 
bei  einer  anderen  Entwickelung  ihres  Haushalts,  bei  mißlicher 
voller  Wirksamkeit  ihrer  Kräfte  sein  könnte  — : sie  wird 
von  Stufe  zu  Stufe,  in  Folge  einer  Vcrthcilung  des  Grund- 
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eigenümms  die  zu  dem  was  wir  der  Matur  abzugewinDen 
wissen  nicht  in  richtigem  Verhällniss  steht,  zu  allen  Liebeln 
der  Uebervölkening  geführt,  die  einlreten  sobald  die  Ern- 
ten der  einzelnen  Antheile  die  Familien  von  denen  sie  be- 
stellt werden  nur  kümmerlich  und  dürftig,  und  sobald  der 
geringste  Ausfall  im  Betrag  sich  ergiebt,  gar  nicht  mehr  zu 
ernähren  vermögen.  ' 

Denen  die  daran  überhaupt  nicht  glauben  wollen,  und 
der  schwärmenden  Ueberzeugung  leben  mit  der  Bevölke- 
rung nehme  ohne  weiteres  die  Arbeit  zu  und  mit  derThei- 
lung  ins  unendliche  der  Ertrag;  es  könne  nur  Schuld  der 
bestehenden  gesellschaftlichen  Institutionen  sein  wenn  etwa 
die  Dinge  sich  in  der  Erfahrung  anders  zeigen  — : denen 
muss  man  wiederholen  das  nur  wirkliche  Arbeit,  nicht  die 
blosse  Arbeitsfähigkeit  an  sich,  einer  der  Factoren  der  Pro- 
duction ist;  und  ebenso  auch  nur  wirkliche  Arbeit,  nicht 
blosse  Arbeitsfähigkeit  eine  Quelle  des  Erwerbs,  und  dass  die 
Möglichkeit  vorhandene  Arbeitskräfte  in  Arbeit  zu  verwan- 
deln in  viel  bestimmterer  Weise,  und  in  einem  viel  umfas- 
senderen Sinn  als  sie  zu  glauben  scheinen  durch  die  jedes- 
malige Gesaramtlage  begrenzt  ist. 

Andere  sind  der  Meinung  dass  die  Zerstückelung  des 
Grundbesitzes  aus  mancherlei  Gründen  nie  so  weit  gehn 
wird,  und  dergleichen  in  der  Wirklichkeit  nicht  zu  befürch- 
ten ist.  Da  Hesse  sich  wohl  manches  einwenden.  Wem  leuch- 
tet nicht  ein  dass  I..andbesilz  bei  weitem  mehr  als  jeder  an- 
dere dazu  auffordert  zu  heirathen  und  einen  Hausstand  zu 
gründen.  Kann  er  doch,  besonders  wenn  er  klein  bt,  eigent- 
lich gar  nicht  genützt  werden  ohne  eigenes  Hauswesen.  Man 
könnte  sich  auch  auf  die  Erfahrung  berufen,  und  auf  den 
Zustand  solcher  Länder  wie  China,  wie  Bengalen,  verweisen. 
Aber  das  alles  ist  an  dieser  Stelle  nicht  einmal  nöthig.  Denn 
in  sofern  man  sich  eben  nur  darauf  beruft  dass  dergleichen 
tbatsachlicb  in  der  Wirklichkeit  wohl  nicht  geschehen  werde, 
ist  stillschweigend  zugestaiiden  dass  es  an  sich  allerdings 
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einen  Grad  der  Zerslürkelung  des  Grundeigentbums  geben 
könnte,  der  seiner  Natur  nach  ein  Uebel  wäre;  dass  es  in 
dieser  Beziehung  eine  Grenze  giebt  die  nicht  ohne  Scha- 
den überschritten  wird;  und  darauf  kömmt  es  hier  eigent- 
lich an. 

Wir  wären  wohl  sogar  berechtigt  zu  behaupten  dass 
diese  Grenze  keinesweges  da  zu  suchen  ist  wo  das  Verbält- 
niss,  in  welchem  Bevölkerung  und  Ertrag  zu  einander  stehn, 
über  einen  gewissen,  mehr  oder  weniger  willkürlich  be- 
stimmten, Grad  hinaus  verschlechtert  wird,  sondern  schon 
erreicht  sobald  nicht  mehr  in  Folge  weiter  fortgesetzter 
Theilung  der  Gesaminterlrag  in  einem  grösseren  Verliältniss 
gesteigert  werden  kann  als  die  Bevölkerung  die  sie  hervur- 
rufl;  und  man  müsste  diesen  Satz  doch  jedenfalls  zum  we- 
nigsten so  weit  gelten  lassen  als  ungefähr  gleich  günstige 
Verhältnisse  der  \’ertheilunor  des  Einkommens  zu  verblei- 
eben  sind.  Denn  in  welchem  Licht  auch  z.  B.  die  aller- 
neueste  Philosophie  die  menschlichen  Dinge  erscheinen  liissl, 
der  Mensch  der  den  Glauben  an  die  eigene  Würde  in  sich 
trägt,  des  strebenden  Geistes  sich  bewusst  in  ihm  eine  wirk- 
liche Macht  erkennt,  und  die  Geschicke  der  Völker  über- 
denkt, wird  immer  schwer  zu  überzeugen  sein  dass  die 
. Menschheit,  bloss  dadurch  dass  sie  sich  vermehrt,  ihre  Be- 
stimmung vollständig  erfüll L Man  darf  fragen  was  denn  ge- 
I Wonnen  ist  bei  einer  Steigerung  der  Production  die  dem  ei- 
gensten Wesen  ihrer  Entstehung  nach  nur  dazu  dienen  kann 
' eine  vermehrte  Bevölkerung  die  sie  nolhwendig  hervorruft, 
zu  ernähren,  nicht  aber  dazu  das  Leben  der  gesammlen 
Gesellschaft  im  Ganzen  und  im  Einzelnen  zu  veredlen,  und 
zu  einer  höheren  Stufe  menschlich- würdigen  Daseins  em- 
por zu  heben. 

Und  wenn  wir  untersuchen  was  sonst  noch  zu  Gunsten 
des  kleinen  Grüudeigentbums  beigebracht  wird,  immer  und 
überall  sehn  wir  uns  zuletzt  darauf  hingeiübrt  das  Dasein 
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emer  solchen  Grenze  anzuerkennen  die  nicht  überschritten 
werden  darf. 

So  auch  namentlich  io  Beziehung  auf  den  angeblich 
höheren  Reinertrag  kleiner  Landgüter,  der  zwar  ein  kleine-  ' 
rer  Bruch  des  gesammten  sein  soll,  aber  doch  an  sich  höher 
als  der  den  grosse  Wirthschaften  auf  derselben  Fläche  ge- 
währen würden.  Es  wird,  wie  wi^  bei  näherer  Betrachtung 
gewahr  werden,  unter  diesem  grösseren  reinen  Einkommen 
eine  an  sich  grössere  Grund-  und  Kapitalrente  verstanden, 
ohne  dass  eben  in  Beziehung  auf  die  letztere  bestimmt  ein 
höherer  Gewinnsatz  angenommen  würde.  Sie  ist  grösser  weil 
bei  der  Vertheilung  io  kleine  Wirthschaften  ein  grösseres 
Kapital  im  Landbau  angelegt  wird,  das  aus  Ersparnissen  der 
Eigenlhüuier  hervorgeht,  und  ohne  eine  solche  Vertheilung 
grossentheils  gar  nicht  da  wäre.  Was  zur  noth wendigen 
Erhaltung  des  Eigenthümers  dient,  wird  in  Beziehung  auf 
Landgüter  deren  Besitzer  zugleich  Arbeiter  ist  natürlich  nicht 
zu  diesem  reinen  Ertrag  gezählt,  sondern  als  Auslage  in 
Rechnung  gebracht. 

Rau  fügt  gleich  selbst  hinzu  dass  nur  bis  zu  einer  ge- 
wissen Grenze  der  Theilung  herab  eine  Steigerung  des 
Reinertrags  zu  erwarten  sei.  Um  den  Beweis  des  Satzes  ' 
überhaupt  scheint  es  zum  Theil  etwas  misslich  zu  stehn; 
vielleicht  weil  man  mit  einer  gewissen  Vorliebe  bemüht  ist 
die  Grenze  so  weit  als  sich  irgend  thun  lässt,  und  mögli- 
cher Weise  etwas  weiter  als  billig  herabzudrücken. 

Wenigstens  dürfen  wohl  der  höhere  Kaufpreis  und  die 
grössere  Pachtrente  die  für  kleinere  Güter,  in  einem  noch 
höheren  Grade  für  einzelne  Grundstücke  und  seihst  nach 
Umständen  für  winzige  Parcellen  gezahlt  werden,  nicht  ganz 
unbedingt  und  mit  so  grossem  Nachdruck  wie  wohl  ge- 
schieht, als  ein  entscheidender  Umstand  angeführt  werden, 
der  das  Dasein  eines  höheren  Reinertrags  unwiderleglich 
bewiese.  Eis  bleibt  hier  vielmehr  wohl  noch  eins  und  das 
andere  bestimmter  zu  unterscheiden  und  genauer  zu  erwä- 
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gen;  namentlich  würde  man  sich  vielleicht  nicht  mit  so  vieler 
Zuversicht  auf  die  Erikhrang  berufen  können , wenn  der 
Begriff  von  grossen  und  kleinen  Gütern  nicht  ein  so  schwan- 
kender bliebe. 

„Die  Erfahrung  seigt,  sagt  Rau  (Ansichten  Ste.  200)  dass 
in  den  meisten  Ftllen  ein  kleineres  Gut  verhällnissmässig 
mehr  Pacht  giebt,  so  wie  auch  durch  Zerschlagung  grösserer 
Güter  in  mehrere  kleinere  ein  höherer  Kaufpreis  zu  erhalten 
ist.  Hierin  liegt  ein  vollgült^er  Bewrä  für  die  aufgestellte 
Behauptung  dass  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  hin  auch 
der  Reinertrag  mH  der  Verkleinerung  vergrössert  werde. 
Denn  wenn  es  auch  aus  dem  grösseren  Mitbewerbe  der 
Pachllustigen  zu  erklären  ist,  dass  diese  bei  «ner  kleineren 
Pachtung  den  Morgen  höher  bezahlen  müssen,  als  bei  einer 
grösseren,  so  wird  doch  hiebei  schon  vorausgesetzt  dass  sie  ' 
es  ohne  Schaden  thun  können.  Bliebe  der  Reinertrag  der- 
selbe, so  müssten  die  Pachter  grosser  Güter  vermöge  des 
Vortheiis  den  ihnen  dies  Verhältniss  des  Mitbewerbs  gäbe, 
schnell  reich  werden,  was  doch  nicht  wabrzunehmen  isL‘* 

Nun  frägt  es  sich  wo  Rau  seine  Erfahrungen  gesammelt 
hat  Wie  es  scheint  ausschliesslich  in  Deutschland , und  in 
Beziehung  auf  grosse  verpachtete  Güter  wohl  vorzugsweise 
im  nördlichen.  Alle  menschlichen  Dinge  haben  ein  Maas  dass 
sie  nicht  überschreiten  dürfen ; es  kann  allerdings  zu  grosse 
Güter  geben,  deren  wirklich  gute  Bewirtbscbaftung  eben  in 
Folge  der  Ausdehnung  ungemein  schwierig  wird,  so  dass  <Ue 
eigenthümlicfaen  Vortheile  die  ein  grosses  Landgut  bietet, 
durch  die  Nachtbeile  aufgewogen  werden  die  hier  bervor- 
treten.  Besonders  wenn  noch  hinzukOmmt  dass  bei  geringer 
Fruchtbarkeit  des  Bodens  auch  das  Betriebskapital  des  Päch- 
ters in  keinem  richtigen  Verhältniss  zu  der  Grösse  des  Guts 
steht,  wie  das  in  jen^  Theil  Deutschlands  noch  jetzt  gros- 
sentheils  der  Fall  ist,  namentlich  aber  zur  Zeit  als  Rau 
schrieb,  wenige  Jahre  nach  dem  Druck  einer  langen  verhee- 
renden Kriegsperiode,  in  einem  viel  höheren  Grade  der  Fall 
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war.  Da  musste  auch  das  Gewoite  des  grossen  Pichters  ein 
mühseliges  sein,  das  ihn  kaum  schnell  bereichern  konnte, 
auch  wenn  er  verhälUiissmäs^  wenig  zahlte.  Nur  scheint 
uns  daraus  noch  nicht  alles  zu  folgen  was  daraus  gefolgert 
wird : am  wenigsten  dass  die  Grenzlinie  bis  zu  welcher 
herab  der  Reinertrag  steigt,  gerade  da  zu  ziehen  wäre,  wo 
Rau  sie  ziehen  möchte;  oder  vollends  dass  bei  jedem  Grade 
bis  zu  dem  die  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  gehn 
kann,  bis  zum  Stück-  und  Parcellen- Besitz  herab,  der  Rein- 
ertrag steigt  so  weit  sich  ein  Steigen  der  Pacbtrente  und  des  | 
Kaufschillings  nachweisen  lässt.  Und  doch  müsste  das  ange- 
nommen werden,  wenn  diese  höhere  Pachtrente  u.  s.  w.  an 
sich  für  einen  absoluten  Beweiss  gelten  soll;  und  wirklich  ' 
möchten  viele  so  scbliessen,  wenn  auch  nicht  Rau.  Wenn 
wir  das  gelten  lassen  sollen  müsste  man  uns  erst  beweisen 
dass  die  höhere  Pacht,  der  höhere  Preis,  regelmässiger  Weise 
überall  und  immer  wirklich  ohne  wirthschaftlichen  Schaden 
gezahlt  werden;  dass  der  subjective  Werth  den  der  Käufer 
oder  Pächter  auf  die  Begründung  eines  selbstständigen  Haus- 
wesens, den  Betrieb  eines  selbstständigen  Gewerbes  legt, 
oder  wenn  er  bereits  Landwhrth  ist  und  alle  Mitwerber 
fil>erbietel  um  ein  kleines  Landstück  an  sich  zu  bringen,  auf 
die  Möglichkeit  Arbehs- Kräfte  in  Thäligkeit  zu  bringen  die 
sonst  unthätig  ruhen  müssten,  weil  sein  bisheriger  Besitz  sie 
nicht  in  Anspruch  nimmt  — : dass  alle  diese  Rücksichten 
nicht  mit  überwiegender  Macht  auf  den  gebotenen  Preis  ein- 
wirkeo,  so  dass  die  Berechnung  des  Reinertrags,  wie  sie  ein 
Gewerbsuntemehmer  anstellen  würde  der  weiter  nichts  zu 
bedenken  batte,  daneben  sehr  viel  von  ihrer  Wichtigkeit  ver- 
liert. Wir  können  hier  Rau  selbst  reden  lassen  (Ansichten, 
a.  a.  O). 

„Indess  muss  wenigstens  zugegeben  werden  dass  das 
Zunehmen  des  Pachtzinses  von  verkleinerten  Ländereien  in 
stärkerem  Grade  erfolgt  als  die  Yergrösserung  des  reinen 
Ertrags,  und  dass  es  selbst  dann  noch  forldauert  wenn  die- 
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ser  schon  sein  Maxhnura  überschritten  hat,  d.  i.  wieder  ab- 
nimmt. Die  L'rsachen  davon  sind  folgende:  “ 

„Jeder  Tagelöhner,  Ackerknecht  u.  s.  w.  der  nur  einige 
hundert  Gulden  besitzt,  hegt  grosse  Lust  ein  kleines  Gut 
zu  kaufen  oder  zu  pachten,  weil  er  die  unabhängige  Lage 
und  die  selbstständige  Ernährung  äusserst  hoch  schätzt.  Für 
ein  grosses  Gut  sind  der  Bewerber  weit  weniger,  da  schon 
das  beträchtliche  dazu  erforderliche  Kapital  nicht  in  vieler 
Händen  ist,  und  ein  Theil  der  Kapitalisten  lieber  auf  Hypo- 
theken, oder  an  den  Staat  leiht,  oder  ein  Gewerk  unter- 
nimmt. Daher  setzen  sich  die  Pachtzinse  so  dass  von  einer 
grossen  Pachtung  ein  beträchtlicher  Gewinn  für  den  Unter- 
nehmer übrig  bleibt,  folglich  die  Landrente  nur  einen  Theil 
des  reinen  Ertrags  ausmaebt.  Bei  kleinen  Gütern  aber  lässt 
sich  der  Pächter  zur  Noth  gefallen  nur  den  nöthigen  Unter- 
halt zu  gewinnen,  und  allen  Reinertrag  an  den  Grundeigner 
als  Pachtzins  zu  gehen  so  dass  er  lediglich  durch  die  Selbst- 
ständigkeit sich  von  einem  Lohnarbeiter  unterscheidet;  ja  er 
unterwirft  sich  wohl  auch  einer  härteren  Entbeh- 
rung als  dieser,  wenn  der  Pachtzins  so  hoch  steigt  dass 
er  suchen  muss  von  einem  recht  kleinen  Gute  zu  leben. 
Nebenai  beiten,  Tagelohn  und  dergleichen  werden  hinzu  ge- 
nommen damit  nur  die  Pachtung  nicht  aufgegeben 
werden  muss,  und  welche  Wagniss  man  dabei  unternimmt, 
zeigt  sich  in  der  Menge  von  solchen  kleinen  Pächtern  wel- 
che wir  verderben  sehn.  Mit  Recht  bemerkt  Sinclair:  „es 
sind  daher  oft  ihre  Zinsen  höher  als  sich  mit  dem  wahr- 
scheinlichen Ertrage  der  Cultur  vereinbaren  lässt“  — und 
nichts  könnte  irriger  sein  als  wenn  man  glauben  würde  der 
Gewinn  des  Pächters  sei  immer  eine  ungefähr  gleiche  Quote 
des  Zinses  den  er  entrichtet“ 

„Was  bisher  von  dem  Paebtzinse  bemerkt  wurde,  das 
gilt  auch  auf  gleiche  Weise  von  den  Preisen  kleiner  Land- 


*)  *ueb  Ste.  454. 
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guter,  und  die  Eigenthümer  derselben  denken  und  handeln 
nicht  anders  als  diejenigen  Landwirthe  denen  ihre  Geld- 
kräfle  nur  eine  kleine  Pachtung  zugänglich  machen.  Die 
Preise  nehmen  immer  zu  eine  je  kleinere  Länderei  feilge- 
hoten  wird,  und  stehn  bei  dem  einzelnen  Acker,  der  einzel- 
nen Wiese  am  höchsten;  daraus  dürfle  man  jedoch  nicht  die 
Folge  ziehn  dass  auch  der  reine  Ertrag  immer  zunehme, 
denn  das  einzelne  Grundstück  kann  von  grossen  wie  von 
kleinen  Gutshesitzein  gesucht  werden  um  sich  ihrer  Be- 
sitzung einzuverleiben , und  bloss  die  Ausgedehntheit  des 
Mitbewerbes  macht  es  theuer  “, 

Man  darf  hinzu  setzen  dass  die  Pächter  und  Käufer  sehr 
kleiner  Landgüter  und  einzelner  Grundstücke  nicht  allein 
auf  den  Reinertrag  ein  geringeres  Gewicht  legen,  als  die 
Landwirlhe  die  grössi  re  Besitzungen  als  Eigenthuiu  oder 
Pachtung  zu  nützen  gedenken  — : sie  herechnen  ihn  auch 
hüullg  sehr  falsch  und  irren  sich  zu  ihrem  Schaden  nur  all 
zu  oft  und  all  zu  sehr. 

Das  eigentliche  Wesen  der  Täuschung  der  man  sich 
überlässt  wenn  man  von  der  steigenden  Pachtrentc  ganz  un- 
bedingt auf  einen  vermehrten  Reinertrag,  auf  zunehmend 
günstige  Verhältnisse  der  Production  schliessen  zu  dürfen 
glaubt,  tritt,  wie  uns  scheint  sehr  deutlich  in  den  schon  frü- 
her angeführten  Worten  Raus  hervor.  In  der  Aeusserung 
nämlich  dass  sich  nicht  allein  in  den  verdoppelten  Anstren- 
gungen welche  die  Käufer  oder  Pächter  sehr  kleiner  Land- 
güter machen,  sondern  auch  in  der  äussersten  Be- 
schränkung ihrer  Bedürfnisse  zu  der  sie  sich  beque- 
men um  sich  zu  erhalten,  die  Mittel  zeigen  vermöge  wel- 
cher die  Verkleinerung  der  Landgüter  eine  Steigerung  des 
Reinertrags  bewirken  kann.  Danach  wäre  das  woraus  man 
sich  berechtigt  glaubt  auf  besonders  günstige  Verhält- 
nisse der  Production  zu  schliessen,  nicht  mehr  und  nicht  , 
weniger  als  ein  höchst  ungünstiges  Verhältniss  der 
Vertbeilung  des  gewonnenen  Einkommens,  und  das 
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möchte  sich  wohl  in  Beziehung  auf  sehr  kleine  Pachtungen 
in  der  Erfahrung  vielfach  ergeben;  woraus  denn  von  selbst 
folgt  dass  auch  der  hohe  Kaufpreis,  der  für  kleine  Grund- 
stücke bezahlt  wird,  nicht  nothwendiger  Weise  eine  Werth- 
sleigerung  des  National  - Stammvermögens  beweist  die  etwa 
aus  der  Theilung  des  Grundeigenthums  fort  und  fort  hen- 
Torginge.  Es  ist  bei  solchem  erkauf  sehr  häufig  eben  nichts 
weiter  bewirkt  als  eine,  durch  Gewinn  auf  einer  Seite  und 
Verlust  auf  der  anderen  vermittelte,  Veränderung  in  der 
Vertheilung  des  vorhandenen  Vermögens. 

Wenn  man  aus  dem  Dasein  einer  hohen  Pachtrente  so 
kühn  folgern  dürfte,  müsste  man  ohne  weiteres  aiinehmen 
dass  die  Zersplitterung  der  Meyerhöfe  in  Irland  ganz  ausseror- 
dentlich ja  unerhört  günstige  Produclions-Verhältniäse,  und  ei- 
nen höchst  blühenden  Zustand  herbeigeführt  hat.  Denn  während 
in  der  unmittelbaren  Nahe  von  London,  in  der  sehr  kleinen 
Grafschaft  Middlesez,  die  Pachtrente  welche  der  Boden  trägt, 
nur  auf  1 Pf.  18  Sh.  4'/,  d.  St.  durchschnittlich  vom  acre 
berechnet  wird;  und  in  der  Grafschaft  Leicester  die  in  die- 
ser Beziehung  den  nächsten  Platz  einnimmt,  bei  fruchtbarem 
Boden,  hoch  gesteigerter  Cultur  und  vielfachen  Verbesserun- 
gen deren  Zinsen  in  der  Pachtrente  mitbegriffen  sind,  auf 
1 Pf.  7 Sh.  2’/,  d.  St.  (beides  im  Jahre  1839),  sehn  wir  in 
Irland , tief  hn  Innern  des  Landes,  in  Tipperary , Ackerland 
in  kleinen  Stücken  von  1 perch  (272 '/4  englbcbe  Quadrat- 
Fuss;  Visa  0,0023  Dessiätine)  bis  zu  '/» 

Verhältniss  von  sieben,  ja  von  zwölf  und  dreizehn  Pfund 
Sterling  für  den  acre  verpachten.  Dieser  letztere,  ganz  fabel- 
hafte. Preis  wird  freilich  nur  für  sogenaimtes  con-acre  Land  ge- 
zahlt; für  Ländereien  die  einige  Zeit  als  Weide  oder  schlecht 
benutzte  Wiese  wüst  gelegen  haben,  nun  umgebrochen  und 
vermöge  Verbrennung  der  Grasnarbe  gedüngt  werden.  Der 
Pacht  - Contract  wird  dabei  keinesweges  auf  mehrere  Jahre, 
oder  auch  nur  auf  ein  Jahr  geschlossen,  sondern  nur  auf  die 
Zeit  die  nötbig  ist  eine  Kartofiel-Ernte  darauf  zu  gewinnen. 


Digiiized  by  Google 


463  — 


Frailicb  wird  dabei  zugleich  auagemachl  dau  der  I^rbter 
die  ganze  Emle  auf  dem  Felde  lassen  muss,  und  nichts  da- 
von einbringen  darf  so  lange  er  die  Pachtrente  nicht  bezahlt 
bat  Sollte  es  ihm  nicht  gelingen  diese  anderweitig  aufzu- 
bringen, so  bleibt  es  ihm  grossmätbig  freigestellt  dem  Ver- 
pächter die  Ernte,  wie  sie  eben  dastebt  auf  dem  Felde, 
als  Pacbtrente  zu  überlassen ; man  hat  dann  weiter  nichts  an 
ihn  zu  fordern,  und  er  braucht  nicbt  etwa  noch  zuzuzablen; 
so  dass  er  also  im  schlimmsten  Fall  eben  nur  die  Saat  ver- 
liert und  umsonst  gearbeitet  bat!  {M'CuUoch  StatisUcal  eus- 
count  etc.  I p.  381).  Wie  das  Volk  eben  überall  ein  sehr 
zähes  Gedächtniss  bat,  so  erinnert  sich  auch  der  Bauer  in 
Irland,  wie  es  scheint,  wenn  auch  in  eigenthümlicber  Weise 
noch  der  alten  Zeit,  wo  er  zwar  hörig  war,  aber  eben  die- 
sem Yerhäitniss  ein  herkömmliches  Eigenlbumsrecbt  an  seine 
Scholle  verdankte;  er  glaubt  ein  solches  bedingtes  Recht  in 
einem  sehr  grossen  Theil  von  Irland  namentlich  in  Ulster, 
auch  jetzt  noch  zu  besitzen.  Zur  Rede  gestellt  nennt  er  die 
Hütte  die  er  vielleicht  selbst  gebaut  bat,  die  Besserung  des 
Bodens  die  er  behauptet  bewirkt  zu  haben,  in  einem  be- 
stimmteren Sion  sein  Eigenthum,  was  ihm  nicht  entfernt 
einfallen  dürfte  wenn  er  sich  gewöhnen  könnte  sein  Ver- 
bältniss  als  blosser  Zeitpäcbter  so  aufzufassen  wie  die  be- 
stehenden Gesetze  verlangen.  Auch  bat  der  jedesmalige  Päch- 
ter dies  angebliche,  von  dem  Gesetz  keinesweges  anerkannte 
Besitz-Recht,  right  of  tenant,  von  seinem  Vorgänger  gekauft; 
da  weicht  er  nicht  aus  seiner  Hütte,  wenn  der  Grundherr 
das  Land  anderweitig  verpachtet,  er  lässt  seinen  Nachfolger 
nicht  Besitz  ergreifen,  so  lange  dieser  ihm  nicht  das  Recht 
wieder  bezahlt  — oder  eine  bestimmte  Summe  als  Bezah- 
lung verspricht;  und  sollte  der  alte  Pächter  auch  vertrieben 
sein  weil  er  seine  Pachtrente  nicht  zahlte,  er  besteht  den- 
noch mit  Erfolg  darauf.  Obgleich  im  Parlament,  in  allen 
staatswissenschafllieben  Werken,  Zeitschriften  und  Tagblät- 
tern Englands  gegen  diesen  Unfug  geeifert  wird,  in  dem 
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man  eben  gar  nichts  weiter  sieht  als  einen  himmelschreien- 
den Unfug  und  Eingriff  in  die  heiligen  Eigenthumsrechte 
des  Grundherren,  wissen  doch  die  irländischen  Bauern  dem 
heutigen  Gesetz  zum  Trotz  dies  Recht  als  ein  wirkliches 
geltend  zu  machen,  indem  sie  in  bekannter  Weise  eine  ge- 
heime, regellos  wilde,  aber  sehr  wirksame  Gerichtsbarkeit 
üben.  Der  neue  Pächter  wäre  vogelfrei  wenn  er  das  right 
of  tenaiit  nicht  kaufen  wollte;  sein  Eigenthum  zu  hüten 
und  zu  wahren  nicht  möglich,  sein  Leben  nicht  sicher.  Merk- 
würdiser  Weise  wird  bei  alle  dem  dies  überlieferte  Recht 
nur  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  herab  in  Anspruch  ge- 
nommen, innerhalb  welcher  man  etwa  eine  wirkliche  Bauer- 
schaff denken  könnte.  Auf  den  B<;ttler  der  bald  hier  bald 
<1  dort,  vielleicht  aus  fünfter  oder  sechster  Hand,  ein  Stück- 

chen Land  für  eine  Jahreszeit  pachtet,  die  Rente  dafür  iu 
wöchentlichen  Raten  zahlt,  und  die  Ernte  dem  Verpächter 
überlassen  muss  sobald  die  Zahlungen  stocken,  dehnen  sich  diese 
Verhältnisse  nicht  aus.  Aiin  wird  uns  berichtet  dass  in  Land- 
schaften in  denen  ehemals  die  Leinenweberei  mit  Erfolg  be- 
trieben wurde,  seitdem  dies  Gewerbe  in  Verfall  geralhen, 
der  Landbau  die  einzige  Erwerbsquelle  geworden  ist,  für 
die  gesammte  Bevölkerung  das  einzige  Mittel  ihr  Dasein  zu 
fristen,  der  Preis  um  den  dies  Hecht  abgekauft  werden  muss, 
zu  einer  miglaublichen  Höhe  gestiegen  ist.  Es  wird  meist 
nicht  geringer  als  zu  sieben  Pfund  Sterling  für  den  acre  an- 
geschlagen; oft  zu  zehn,  und  man  weiss  namentlich  in  Down- 
shire  von  Beispielen,  wo  nicht  weniger  als  100  Pf.  St.  für 
das  right  of  tenant  an  eine  Pachtung  von  7 acres  (nicht 
ganz  2,6  Dessiätinen)  bezahlt  wurden,  die  mit  einer  jährli- 
chen Pachtrente  von  einem  Pfund  St.  vom  acre  belastet 
war  und  noch  dazu  dem  Inhaber  keinerlei  Sicherheit  ge- 
währte, da  sie,  wie  gar  viele  Pachtungen  in  Irland,  ganz 
nach  dem  Belieben  des  Grundherrn  gekündet  werden  konnte 
(^M'Culloch  Statistical  account  etc.  I p.  387;  510;  5k8). 

Man  sieht,  die  Vertheilung  des  gewonnenen  Einkoni- 


Digitized  by  Google 


^63 


mens  erfolgt  keinesweges  immer  nach  derselben  Regel,  und 
kann  vielmehr  narh  Umständen  fiir  die  eine  Partei,  für  den 
der  wirklich  das  Land  bestellt  in  mehr  als  einer  Weise  ein 
höchst  ungünstiges  werden.  Irland  scheint  überhaupt  gemacht 
zu  beweisen  dass  mehr  als  ein  Satz  staatswirthschafUicher 
Systeme  nicht  in  einseitiger  Weise  unbedingt  aufgefasst  wer- 
den darf.  Will  man  bemerklich  inarben  dass  die  Leiden 
dieses  höShungslos  unglücklichen  I^nrles  nicht  der  Zersplit- 
terung des  Grundeigen thuins  zuzuscbreil>en  sind,  sondern 
umgekehrt,  der  Vereinigung  desselben  in  all  zu  wenig  grosse 
Besitzungen,  so  hätte  man  darin  unstreitig  in  mehr  als  einer 
Beziehung  recht  — : aber  hier  lag  uns  nur  daran  nachzu wei- 
sen dass  eine  steigende  Pachtrente  und  höherer  Kaufpreis 
keinesAf^eges  unter  allen  Bedingungen  das  Dasein  eines  zuneh- 
menden Reinertrags  beweisen.  Das  Hesse  sich  auch  durch 
tbatsächlicb  in  anderen  Ländern  bestehendes  zur  Genüge  dar- 
thun.  Betrachte  man  nur  genau  die  V'erhältnisse  die  sich  nicht 
selten  in  Frankreich  und  in  manchen  Theilen  Deutschlands 
bilden,  wenn  ein  Güterbändler  einen  Hof  auf  Spcculatioii 
kauA  um  ihn  in  einzelnen  Grundstücken  wieder  zu  veräus- 
seru,  und  in  Folge  dessen  wirklich  neue  HaiisLaltungen  ent- 
stehn. Der  neue  Landwirth  hat  oA  nur  einen  Thcil  des 
Kaufpreises  haar  bezahlt,  das  übrige  ist  er  schuldig  geblieben, 
und  wenn  man  die  Zinsen  berechnet  die  er  zu  zahlen  bat, 
eigicbt  sich  wohl  zuweilen  dass  er  sich  vcniiöge  jenes  baar 
entrichteten  Theils  eigentlich  nur  in  eine  sehr  hohe  und  sehr 
unvortheilhaAe  Pacht  eingekauft  hat. 

Eigenthümlich  sind  die  Stückvei*parhtungen,  eine  in  man- 
chen Gegenden  Deutschlands  sehr  übliche  Vei  waltungsweise 
grösserer  Güter.  Sie  verschaffen  dem  Eigenthümer,  ohne  dass 
er  sich  sehr  zu  bemühen  brauchte,  ein  höheres  Einkommen 
als  Verfrachtung  im  Ganzen,  oder  selbst  eigene  Bewirtbschaf- 
tiing  gewähren  könnte.  Alrer  das  beweist  eben  so  wenig  dass 
der  Reinertrag  mit  fortgehender  Zerlheilung  des  Grundei- 
gentbums  bis  auf  einzelne  Grundstücke  wäehst.  Die  einzel* 
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neu  Felder  und  Wiesenstücke  werden  nämlich  gar  nicht  ge- 
pachtet um  vereinzelt  als  solche  genutzt  zu  werden;  die 
Pächter  sind  vielmehr  Bauern  die  ausserdem  eigenes  Land, 
meist  in  derselben  Flur,  besitzen,  aber  nicht  genug  um  ihr 
Betriebskapital  und  ihre  Arbeitskräfte  vollständig  zu  beschäf- 
tigen. Jene  einzeln  zu  Pacht  gegebenen  Stücke  eines,  der 
Nutzungsweise  nach  zersplitterten,  aufgehobenen,  landwirtb- 
srhalllichen  Complexes,  werden  zwar  aus  diesem  gerissen, 
aber  nur  um  für  eine  Zeit  lang  in  einen  anderen  gezogen  zu 
werden.  Der  Bauer  geht  eigentlich  im  Ganzen  von  der  Stei- 
lung eines  kleinen,  auf  der  eigenen  Scholle  nicht  hinreichend 
beschäBigten  Eigenthümers,  zu  der  des  Pächters  eines  etwas 
grosseren  Guts  über,  und  findet  sie  vortheilhafter.  Was  er 
auf  dem  gepachteten  Stück  sucht  ist  vor  allen  Dingen  Ge- 
legenheit einen  sonst  nicht  zu  nutzenden  Theil  seiner  Ar- 
beitskräfte und  seines  Kapitals  in  erwerbende  Thätigkeit  zu 
bringen;  er  bedarf  um  das  gepachtete  Landstück  zu  nutzen, 
keines  besonderen  Betriebskapitals;  das  Zugvieh,  das  Acker- 
geräth  das  er  ohnehin  besitzt,  genügt.  Das  alles  setzt  ihn  in 
den  Stand  eine  höhere  Rente  zu  zahlen  als  ein  Pächter  im 
Ganzen  bieten  könnte,  und  zwar  weil  seine  Verhältnisse  ihm 
erlauben  den  gewonnenen  Ertrag  nach  einem  ganz  anderen 
Massstab  mit  dem  Eigentbümer  zu  theilen.  Ein  höherer 
Reinertrag  ganz  kleiner  Landwirthschaften,  oder  einzelner 
Grundstücke  ist  dadurch  wahrhaftig  nicht  erwiesen. 

EU  drängt  sich  dabei  noch  eine  Bemerkung  auf.  Die 
Zustände  in  manchen  G^enden  des  südwestlichen  Deutsch- 
lands, wo  die  einzelnen  Besitzungen  zum  Theil  sel^r  klein 
sind,  werden  häutig  angeführt  um  die  Vortheile,  wenigstens 
die  Unschädlichkeit  einer  ganz  unbeschränkten  Theilbarkeit 
des  Grundeigenihums  zu  beweisen.  Abgesehn  von  den  sehr 
gewrichtigen  Einreden  die  von  vielen  Seiten  her  erhoben  wer- 
den, namentlich  von  solchen  die  das  Wesen  der  dortigen  Ver- 
hältnisse genau  kennen,  ist  vielleicht  nicht  zu  übersehn  dass 
es  in  vielen  Dörfern  jener  Gegenden  neben  einzelnen  Edel- 
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höfen,  auch  mitunler  ganz  ansehnliche  Genieindeländereieii 
giebt.  die  eben  auch  stückweise  verpachtet  werden.  Uie  Pacht- 
bedingungen sind  natürlich  nicht  sehr  günstig,  aber  sie  wer- 
den in  der  angedeuteten  Weise  ertragen,  und  die  Bentzungen 
der  Bauern  durch  solche  Zupachtungen,  wenn  wir  sie  so 
nennen  dürfen,  zeitweilig  zu  etwas  grösseren  landwirth- 
schaftlichen  Einheiten  erhoben. 

Uebrigeiis  deutet  auch  Rau  in  den  angeführten  Stellen 
an,  dass  einzelne  Grundstücke  die  zum  Verkauf  kommen 
keinesweges  immer  zum  Behuf  einer  Benutzung  in  solcher 
Vereinzelung  um  hohen  Preis  erstanden  werden,  sondern  in 
sehr  vielen  Fällen  ganz  im  Gegentheil  um  schon  vorhan- 
dene Güter  zu  vergrössern,  und  daraus  lässt  sich  wieder, 
mancherlei  folgern,  nur  wieder  nicht  dass  der  steigende 
Preis  getbeilter  Ländereien  einem  höheren  Reinertrag  zuzu- 
schreiben ist  den  sie  immer  und  überall  in  dieser  Zerstücke- 
lung gewähren. 

Bestimmtere  Beweise  für  den  Satz  dass  der  Reinertrag  klei- 
ner Güter  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  herab  zunimmt,  hat 
Rau  beizubringen  gesucht,  indem  er  die  Ergebnisse  der  Be- 
wirthschaAung  mehrerer  Güter  von  verschiedener  Grösse 
neben  einander  stellt  (Ansichten  u.  s.  w.  Ste  190—210)  und 
Schneer  hat  diese  Berechnungen  neuerdings  wieder  abdru- 
cken  lassen.  (In:  Rau  und  Haussen,  Archiv  für  politische 
Oekonomie,  neue  Folge,  dritter  Band  Ste  20).  Sie  scheinen 
aber  einigem  Bedenken  unterworfen,  wie  denn  die  statisti- 
sche Feststellung  solcher  Sätze  überhaupt  grosse  Schwier^;- 
keiten  hat. 

' Und  gelänge  es  auch,  was  gar  nicht  leicht  ist,  und 
wozu  die  gewöhnliche  landwirthschaAliche  Buchhaltung  nicht 
ganz  ausreichende  Hülfsmittel  bietet,  dem  Landwirth  genau 
Dachzurechnen,  so  müssten  die  Beispielsweise  neben  einander 
gestellten  Güter  jedenfalls  in  einem  und  demselben  Lande 
gewählt  sein,  und  wenn  nicht  alle  aus  einer  und  derselben 
Gegend,  doch  aus  Gegenden  die  in  Beziehung  auf  Dicht^- 
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keit  der  Bevölkerung,  SUnd  des  Arbeitslohns,  Absatz  der 
Erzeugnisse  u.  s.  w.  gleichgestelU  sind;  auch  könnten  die 
Ergebnisse  nur  miteinander  verglichen  werden  in  sofern  sie 
einer  und  derselben  Zeit  angehören;  man  müsste  nicht  nur 
den  verschiedenen  Grad  der  natürlichen  Fruchtbarkeit  des 
Bodens  berücksichtigen,  sondern  auch,  wenn  überall  wirklich 
gewonnener  Reinertrag  entscheiden  soll,  gewiss  sein  dass  all« 
die  Landgüter  die  man  anführt,  rult  dem  gleichen  Grade  von 
Einsicht,  jedes  in  seiner  Art  zweckmässig  bewirtbschaflet 
vsurdrn.  Sonst  könnte  man  leicht  in  den  Fehler  gcrathen  Er- 
scheinungen die  ganz  andere  Ursachen  haben  von  dem  grös- 
seren oder  geringeren  Umfang  der  Landgüter  abhängig  zu 
glauben. 

In  den  angeführten  Schriften  werden  nun  nebeneinander 
gestellt.  .A,  ein  ganz  kleines  Bauerngut  von  7'/,  Magdeb. 
Morgen  .Ackerland  und  */,  Morgen  Wiesen,  in  einer  trefflich 
angebauten  Gegend  Frankens,  ohnweit  iVürnbetg;  — B,  ein 
Colonisten-Gut  im  Oderbruch  (Mark  Brandenburg)  mit  18 
M.  Morgen  I.,and;  — C,  ein  Gut  von  108  .M.  Morgen  in  dem 
stark  bevölkerten  Königreich  Sachsen,  in  12  Schläge  getheilt 
mit  2 Schlägen  Rübsen,  wobei  die  veredelten  Schaafe  allein 
356  Tlialer  für  Wolle  eintragen;  — D,  ein  grosses  Gut  von 
11.00  Morgen  im  Oderbruch,  nach  einem  zehnschlägigen 
Fruchtwechsel  bewirtbschaflet,  mit  ein  Jahr  Dreescbbrache 
und  zwei  Weidejahren.  Ueber  die  natürliche  Fruchtbarkeit 
der  verglichenen  Ländereien,  und  etwanige  Verschiedenhei- 
ten in  dieser  Beziehung  erfahren  wir  nichts.  Es  ergiebt  sich 
dass  C den  höchsten  Reinertrag  ahwirft,  man  fugt  aber 
hinzu  dass  die  Giciizlinie  des  höchsten  Reinertrags  wohl 
zwischen  B und  C liegen  möchte,  und  zwar  näher  an  B als 
an  dem  letzteren  Gut.  Den  Beweis  vermissen  wir. 

Eigentlich  können  aber  wohl  nur  B und  D wirklich 
miteinander  verglichen  werden,  und  da  ergäbe  sich  bis  auf 
weitere  Beweise  dass  keinesweges  so  kleine,  sondern  umge- 
kehrt, grosse  Güter  den  grössten  Reinertrag  gewähren,  denn 
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für  D wird  ein  solcher  zu  dem  Beirag  von  Thaler 

vom  Morgen  herausgererhnel,  während  das  reine  Einkom- 
men von  B.  mir  6*  , Thaler  vom  Morgen  beträgl.  Auf  den 
kleinen  Gütern  A und  B sehn  wir  die  Felder  in  ihrer  gan- 
zen Ausdebnurig  (nur  I',,  und  l',j  Morgen  Karloflel- Acker 
ahgerechnet)  Jahr  für  .Hhr  mit  Halmfrüchlen  bestellt,  was 
natürlich  nur  vermöge  jährlicher  Düngung  möglich  gemacht 
werden  kann.  Die  Frage  wie  diese  bewirkt  w ird  führt  auf 
einen  Umstand  der,  wie  uns  scheint,  durchaus  nicht  über- 
sehn werden  darf:  die  Besitzungen  sind  eigentlich  beide,  vom 
Nationalwirthsc.haftlichen  Slandpunct  betrachtet,  grösser  als 
sie  scheinen.  Di  un  beiden  Wirthschaften  muss  eine  grössere 
Ausdehnung  von*  Land  dienstbar  gemacht  werden  als  die 
angegebene  Morgenz.ibl , damit  sie  in  dieser  \N'eise  fortbe-  ^ 
stehn  können.  Das  Vieh  von  A nänilicli.  „weidet  im  Som- 
mer auf  einer  für  untlieilbar  erkannten  Gemeinweide“  — R 
„muss  das  fehlende  Fulter  kaufen.“ 

Man  sagt  der  Keinertrag  kleiner  Landgüter  könne  nur 
dann  geringer,  ausfallen  als  der  grosser,  wenn  die  Bestellungs- 
weise dieselbe  bleibe;  das  sei  aber  nicht  nothwendig,  der 
kleine  Grundeigenthünier  könne  den  Ertrag  durch  Krapp-  und 
Tohakshau  und  dergleichen  steigern  Wir  haben  darüber 
schon  in  Beziehung  auf  andere  Verhällnis^e  gesprochen  ist 
alles  Grundeigenthum  zerstückelt,  giebt  es  nur  sulche  kleine 
Wirthscluflen,  so  wird,  einzelne  besonders  begünstigte  l>aiid- 
stricbe  von  geringem  Umfang  vielleicht  aiisgcuommcn , die 
besondere  Bestellung.sweise  zu  der  sie  ihrer  Natur  nach  ver- 
anlassen, eilen  nur  darin  bestehn  dass,  wie  in  Irland,  ein, 
und  derselbe  Boden  Jahr  aus  Jahr  ein  Halmfrüchte  oder 
Kartoffeln  tragen  muss.  Man  denke  sich  nun  solche  VVirlh* 
Schaft  ohne  Aushülfe  von  Gemeinvveiden  und  gekauftem 
Futter,  ohne  dergleichen  Aushülfe  die  ihnen  jetzt  von  aus- 
serhalb her  wird  und  dann  nicht  zukum.uen  könnte;  da. 
möchte  der  Reinertrag  sich  leicht  etwas  anders  stellen,  und 
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es  wäre  wohl  noch  mehr  Unheil  zu  befürchten  wenn  der 
Boden  nicht  besser  geschont  und  gepflegt  würde. 

Doch  eigentlich  berührt  uns  dieser  Streit  um  den  mög- 
lichen Betrag  des  reinen  Einkommens  in  diesem  Sinn  nur  in 
sofern  uns  nötbig  scheint  Täuschungen  in  Beziehung  auf  den 
eigentlichen  Werth  der  Ergebnisse  gewisser  Bedingungen 
der  Vertbeilung  des  gewonnenen  Elrtrags  zu  beseitigen.  Und 
dann  scheint  es,  wie  gesagt,  wichtig  festzustellen  dass  selbst 
wenn  man  auf  dies  reine  Einkommen  einen  grossen  Werth 
legt  und  eine  Steigerung  desselben  von  der  Zerschlagung 
der  grossen  Güter  hofft,  doch  eine  Grenze  der  Zerstückelung 
anerkannt  werden  muss,  über  welche  hinaus  dieser  Vortheil 
wieder  verloren  geht. 

Dasselbe  gilt,  wie  schon  gleich  im  vorhergehenden  Ab- 
schnitt bemerkt  wurde,  auch  in  Beziehung  sowohl  auf  den 
grösseren  Ueberschuss  an  Erzeugnissen  für  den  Markt  der 
von  kleinen  Landgütern  erwartet  wird,  als  auf  die  Befähi- 
gung Unfällen  besser  zu  widerstehn  die  der  kleine  Eigen- 
thfimer  seiner  Lage  verdankt. 

Was  den  ersteren  A'^ortheil  anbetrifft,  so  wäre  viel- 
leicht einiges  gegen  die  Einzelnheilen  der  Berechnung  ein- 
zuwenden, nach  welcher  die  Güter  A und  B der  oben  schon 
erwähnten  Liste,  ein  jedes  auf  dem  Morgen  Land  für  15 
Thaler  verkäufliche  Güter  für  den  Markt  erzeugen;  C nur 
für  13,7,  D vollends  nur  für  10  Thaler  auf  derselben  Fläche. 
Wenigstens  darf  wieder  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
dass  die  Feldfrücbte  und  anderen  Lebensmittel  welche  A 
nnd  B auf  den  Markt  liefern  eigentlich  das  Erzeugniss  einer 
grösseren  Morgenzahl  sind  als  unmittelbar  zu  diesen  Besiz- 
zungen  gehört.  Die  Wiesen  die  das  gekaufte  Futter  hervor- 
bringen, und  der  benutzte  Antheil  an  der  Gemeinweide 
müssten  hinzugerechnet  werden.  Würde  der  Tauschwerth 
der  gesammten  verkäuflichen  Erzeugnisse  auf  die  ganze  Mor- 
genzahl vertheilt  welche  diesen  Wirthschaften  dienstbar  ist, 
so  müsste  das  Ergebniss  natürlich  anders  ausfallen,  und  wahr- 
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scheinlich  würde  sich  Soden  diss  A und  R nichl  mehr,  son- 
dern weniger  als  C über  den  unniitlelbaren  Bedarf  der  Ei- 
genlbnmer  und  ihres  Gesindes  hinaus  erzeugen.*)  Uebrigens, 
so  wenig  wir  der  Verschwendung  das  Wort  reden  wollen, 
hört  doch  unseres  Erachtens,  der  Vortlieil  einer  grösseren 
verkäuflichen  Erzeugnissmenge  auf  ein  Vortheil  zu  sein,  wenn 
sein  Dasein  nur  dadurch  erzwungen  wird  dass  ein  jeder 
der  Landleute  sich  knapper  behilft.  Noch  einmal,  hü- 
ten wir  uns  ungünstige  Verhältnisse  der  ländlichen  Bevölke- 
rung, des  Erwerbs  und  der  Vertheilung,  für  günstige  der 
Production  zu  halten. 

Dass  eine  zu  weit  getriebene  Zerstückelung  des  Grund- 
eigenthunis  die  Fähigkeit  den  Unfällen  zu  widerstehn  wel- 
che das  Leben  der  Natur  und  das  geschichtliche  Lehen  der 
Völker  unvermeidlich  von  Zeit  zu  Zeit  herbeiführt,  nicht 
mehr  steigert,  das  lehrt  die  Erfahrung  ofl  in  furchtbar  gross-, 
artiger  Weise. 

Wir  müssen  zuletzt  noch  hinzuffigen  dass  es  nach  un- 
serer Ueberzeugung  eine  Grenze  der  Theilung  giebl  über 
welche  hinaus  selbst  der  grösste  und  edelste  Vortheil  den 
das  kleine  Grundeigenthum  gewährt,  die  gleichmässigere  Ver- 
theilung des  gewonnenen  Einkommens,  zwar  niclit  an  sidi 
verschwindet,  wohl  aber  nothwendig  mit  Naclitlieilen  ver- 

*)  Wir  haben  schon  oben  darauf  anfincrksan  gemacht  dass  über- 
baupl^die  beiden  kleinen  Güter  eigentlich  als  eine  grössere  Morgen- 
lahl  umfassend  gedacht  werden  müssen , da  die  angegebene  Bewivlh- 
scbaflungsweisc  nur  vermöge  dienender  Ländereien  möglich  ist.  Auf 
die  Berechnung  des  Reinertrags  den  B vom  Morgen  gewährt,  hat  die- 
ser Dmttand  indessen  keinen  Einfluss,  da  der  Preis  des  gekauften  Futters 
natürlich  als  Auslage  in  Anschlag  gebracht  ist,  und  deshalb  machten 
wir  ihn  dort  auch  nicht  weiter  geltend.  Der  Reinertrag  von  A dnge-  • 
gen  stellt  sich  allerdings  verhältnissmässig  noch  ungünstiger  als  Rntt- 
annimmL  Denn  ohne  Zweifel  muss  ein  Theil  schies  Gesammt-Betrags 
als  der  Elrtrag  der  Weideniitznng  in  Anschlag  gebracht  werden;  es 
bleiht  also  weniger  auf  die  8 Morgen  zu  vertbeilen. 
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bunden  auftritt,  die  den  Gewinn  nur  zu  sehr  aufwiegen. 
Das  eriiellt  schon  aus  dem  was  wir  über  die  Steigerung  des 
Gesamint-Einkoniinens  sagten,  und  deren  Werth,  wenn  ihr 
eine  vielleicht  unverhäitnissmässige  Vermehrung  der  Bevöl- 
kerung notliwendig  zur  Seite  geht.  Wäre  eine  bewirkte  gleich- 
massigere  Vertbeilung  des  erzeugten  Einkommens  wirklirb 
unbedingt  ein  Gewinn  zu  nennen,  wenn  unvermeidlich  zu 
gleicher  Zeit  die  Bevölkerung  in  ein  fort  und  fort  zuneh- 
mend schlechteres  Verhältniss  zu  dem  Gesammlertrag  ihrer 
gewerblichen  Thätigkeit  geriethe?  — wenn  der  Haushalt  im 
Ganzen  sich  so  gestalten  müsste  Dann  wenigstens  gewiss 
nicht  mehr  wenn  selbst  bei  dieser  gleichmässigeren  Verthei- 
luDg  der  Anlheil  eines  jeden  geringer  und  ungenügender 
würde,  als  der  welcher  den  Individuen  der  am  wenigsten 
begünstigten  wirthschaftlichen  Stände  unter  dem  Einfluss 
anderer  allgemeiner  Verhältnisse,  bei  weniger  gleichmässiger 
Vertbeilung  Zufällen  könnte.  Aber  wohl  auch  noch  lange  ehe 
diese  äusserste  Grenze  erreicht  ist  würde  man  das  Dasein 
eines  höchst  elenden  Zustands  anerkenneu  müssen;  ein  Sin- 
ken und  Absterben  des  Staats  und  Volks  bei  zunehmender 
Zahl  der  Individuen;  einen  Zustand  in  welchem  trotz  der 
gleichmässigen  Vertbeilung  die  Pflichten  nicht  mehr  erfüllt 
werden  könnten,  welche  die  Gesellschaft  als  Gesammtheit 
gegen  sich  selbst  hat. 

( Die  Grenze  bis  zu  welcher  die  Zerstückelung  der  land- 
wirthschafllicben  Einheiten  gehn  kann,  ist  freilich  nac}^  Ort 
und  Zeit  verschieden.  Und  im  Allgemeinen  kann  jeder  neue 
Sieg  des  Menschen  über  die  Natur,  jede  neu  gewonnene 
Einsicht  in  den  Gang  ihres  Haushalts,  wenn  sie  eine  Umge- 
staltung des  landwirthschaftlichen  Betriebs  herbeiführen,  diese 
Grenze  verschieben.  Dass  ihr  Dasein  überhaupt  im  Ernst 
geleugnet  werden  könnte,  sollte  man  kaum  für  möglich  hal- 
ten; und  doch  klingen  wirklich  die  Phantasieeu  manches 
neueren  französischen  Weltverbesserers  als  könnten  Vermeh- 
rung der  Bevölkerung  und  Tbeilung  des  Grundeigentbums 
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in  das  Unendliche  gehn.  Oefler  verleilen,  wie  es  scheint, 
eine  falsche  Vorstellung  von  dem  was  verniehrle  .Arbeit  al- 
lein vermag , oline  gesteigerte  Einsicht  in  das  Leben  der 
Natur  und  gesteigertes  Vermögen  uns  ihre  Kräfte  dienstbar 
zu  machen ) — Irrthum  in  Beziehung  auf  die  Pflege  die  der 
Boden  bedarf;  — und  eine  unklare  oder  unwürdige  und 
unhaltbare  Ansicht  von  dem  Wesen  der  menschlichen  Ge- 
sellschaA,  dazu,  diese  Grenzlinie  tiefer  zu  suchen  als  sie  ge- 
zogen werden  müsste,  und  sich  bei  der  allgemeinen  V'or- 
stellung  zu  beruhigen  dass  sie  ganz  von  selbst  nie  erreicht 
oder  vollends  überschritten  sein  wird. 

Gewiss  darf  man  nicht  von  Theihing  des  Grundeigen- 
tbums  sprechen,  wie  so  oft  geschieht,  als  ob  sie  in  jedem 
Verhältniss,  in  Beziehung  auf  das  Ganze  oder  nur  auf  ein- 
zelne Theile  bewirkt  — und  in  jedem  ihrer  Grade,  immer 
wieder  dieselben  wirthschafllichen  und  gesellscbaftlichen  Ei^ 
sebeinungen  hervorrufen  müsste , nur  in  einem  immer  weite- 
ren Kreise;  als  ob  jede  neue  Theilung  ihrer  Natur  nach  nur 
den  vorhandenen  Zustand  steigern,  nicht  einen  ganz  neuen 
bedingen  könnte;  als  ob  Zerlegung  einzelner,  selbst  vieler 
grosser  Güter  in  mittlere  und  kleine,  und  Auflösung  aller 
Landgüter,  Zerstückelung  alles  Grundeigenthums  in  einzelne 
Grundstücke,  eins  und  dasselbe  sei;  als  ob  vereinzelte  Grund- 
stücke alle  Vortheile  gewährten  die  man  zu  Gunsten  mittle- 
rer und  kleiner  Güter  anführen  kann. 

Das  Elend  das  entstehn  müsste  wo  nur  Zwergwirth-  ; 
schäften  neben  einander  bestünden,  und  keine  anderen,  ist  ’ 
mehrmals  geschildert  worden.  Man  hat  uns  gezeigt  wie  hier  ' 
nach  und  nach  alles  landwirthscbaflliche  Kapital  verschwin- 
den muss;  Zugvieh  und  Nutzvieh  und  Ackergerätb;  nur  der 
Spaten  der  an  die  Stelle  des  Pflugs  tritt,  bleibt  in  Anwen- 
dung; die  unmittelbare  Arbeit  des  Menschen  tritt  für  alles 
ein,  und  der  Arbeiter  findet  doch  keine  Gelegenheit  Kräfte 
und  Zeit  ganz  zur  Geltung  zu  bringen;  von  Pflege  des  Bo- 
dens ist  nicht  mehr  die  Rede,  in  den  europäischen  Ländern 
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muss  Kartoffel wirthschaft  an  die  Stelle  des  Getraidebau’s 
treten,  Bevölkerung  und  Armuth  steigen  in  gleichem  Mass. 
So  verlöre  die  Landbau  treibende  Bevölkerung  ihre  Eigen- 
schaft als  Nährsland,  und  damit  gingen  die  Mittel  Hildungs- 
anstalten  zu  erhalten,  oder  sich  zur  Landeswebr  zu  rüsten 
verloren,  in  sofern  nicht  anderweitig  dafür  gesorgt  wäre. 
Und  welches  Mass  von  Mulh  und  Kraft,  welch’  ein  Wille 
für  ideale  Güter  zu  kämpfen,  welche  Fähigkeit  sich  zu  ver- 
theidigen  liesse  sich  von  einem  solchen  Volk  erwarten?*) 


9 »i. 

Die  Engländer  möchten  alles  und  jedes  Grundeigen- 
tbum  in  gross«  Meyerhöfe  vereinigt  sehn;  unter  den  Fran- 
z<Men  predigen  viele  Zerstückelung  und  nichts  als  Zerstücke- 
lung; viele  Meister  und  Lehrer  der  Wissenschaff  aber,  be- 
sonders in  Deutschland,  sprechen  sich  dahin  aus,  dass  eine  ge- 
hörige Mischung  landwirthscbafilicher  Einheiten  von  verschie- 
denem Umfang,  grosser,  mittlerer  und  kleiner,  die  neben 
einander  bestünden,  und  neben  denen  sich  auch  da  wo  die 
örtlichen  Umstände  eine  solche  Benulzungsweise  des  Bodens 
fordern  und  begünstigen,  für  einzelne,  als  solche  bestellte 
Grundstücke  Raum  fände,  der  wünschenswertheste  Zustand 
sei,  welcher  der  Gesellschaft  die  entschiedensten  Yortheile 
bringe. 

Zuweilen  wird  noch  hinzugefügt  dass  ein  Vorherrschen 
der  mittleren  Güter  in  dieser  Mischung  das  politisch  und 
wirtbacbaRlich  heilsamste  Verhältniss  sei.  Die  Production 
werde  in  dieser  Lage  an»  vielseitigsten  und  stärksten,  die 
Yertheilung  am  billigsten  und  zugleich  für  höhere  Zwecke 

*)  Vieles  wird  hier  mit  Stillschweigen  übergangen  weil  es  nach 
unserer  Ueberzeuguiig  anderswo  bereiis  in  vollkommea  genügender 
Weise  gesagt  ist,  wie  z.  B.  nra  nur  Eines  anzuführen,  was  sich  über 
die  nachtheiligen  Folgen  der  Zerstückelung  für  die  Gemeine  sagen 
lässt  bei  T.  Sparre  I,  Ste  33t  — 330. 
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förderlichsten,  die  Ernährung  des  Volks  am  sichersten  sein. 
Neuerdings  hat  ein  bedeutender  Staatsmann  weiter  bemerk* 
lieh  gemacht  dass  auch  noch  in  einer  besonderen  Beziehung 
nur  der  Wettbewerb  aller  Arten  von  Grundbesitz  den  land- 
wirtbschafUichen  Erwerb  auf  der  Stufe  eines  billigen  Gleich- 
gewichts zu  erhalten  verspricht.  Gäbe  es  keine  grossen  und 
mittleren  Landbesitzer,  so  würden  die  kleinen  die  auf  gün- 
stige Gelegenheit  zum  Verkauf  nicht  warten  können,  den 
Preis  so  berunterschlagen  dass  sie  verarmen  müssten;  gäbe 
es  keine  kleinen,  so  könnten  die  grossen  zu  sehr,  auf  Kosten 
der  Wohlfahrt  des  Ganzen,  die  Preise  halten  und  steigern. 

Was  fiir  Einschränkungen  nun  auch  vielleicht  in  Be- 
ziehung auf  diese  letzteren  Befürchtungen  auszubedingen 
wären — : im  Ganzen  scheint  es  als  müsste  diese  Ansicht  die 
Stimmen  aller  derer  vereinigen  die  Gegenwart  und  Geschichte 
mit  unbefangenem  Blick  überschauen. 

Ueberrasebeud  aber  ist  es,  und  seltsam  könnte  es  ge- 
nannt werden,  dass  bei  solcher  Verschiedenheit  gerade  ent- 
gegen gesetzter  Ansichten  von  so  vielen  Seiten'  her  mit  ei- 
ner gewissen  Einstimmigkeit  unbedingt  freie  Tbeilbarkeit 
und  ganz  unbeschränkte  Veräusserlichkeit,  kurz  sogenannte 
„ Elntfesselung “ des  Gmndeigenthums  verlangt  wird;  dass  so 
viele  von  dieser  die  Verwirklichung  ihrer  sehr  abweichen- 
den Wünsche  erwarten.  Die  Engländer,  die  das  Grundeigen- 
tbum  in  wenigen  Händen  vereinigt  sehn  möchten,  verlangen 
so  gut  wie  die  Franzosen,  denen  zu  Folge  die  Zerstückelung 
nie  zu  weit  gehn  kann,  die  Staat^ewalt,  die  Gesetzgebung 
sollen  sich  jeder  Einwirkung  auf  die  Gestaltung  der  Ver- 
hältnisse des  Grundbesitzes  begeben,  und  es  ganz  dem  Zu- 
fall, der  Macht  der  Umstände  überlassen  zu  bestimmen  wie 
sie  sich  gestalten  können  und  sollen.  Aber  beide  wohl  nur 
weil  die  in  beiden  Ländern  eben  bestehende  Gesetzgebung 
und  vielleicht  mehr  noch  Gewohnheit  und  Landessitte,  sich 
hier  wie  dort  in  dem  Sinn  der  Theoretiker  wirksam  erwei- 
sen, Erstgeburtsrecht  in  Beziehung  auf  Landbesitz  scheint 
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dem  Kngländer  das  natürliche  Verhältniss;  Geschlossenheit 
der  Güter  dagegen,  Gehondenheit  des  Grundeigenlhnms  an 
sich,  in  Beziehung,  nicht  sowohl  auf  die  Person  des  Besitzers, 
als  die  erzwungene  Vereinigun«  eines  geschichtlich  gegebe- 
nen Umfangs  zu  einem  unirennharen  Ganzen,  wie  derglei- 
chen Beslimmiingen  in  Deutschland  vielfach  bestanden,  und 
auch  jezi  noch  wenigstens  nicht  als  unmöglich  gedacht  wer- 
den — : Gesetze  welche  das  Recht  durch  l'estament  über 
sein  N’erinögen  willkürlich  zu  verfügen  )>eschränklen,  oder 
die  Befugniss  den  Erben  durch  solchen  letzten  Willen  man- 
nichfach  zu  l-inden,  oder  die,  mit  dem  geerbten  Gut  ganz 
frei  zu  schalten  in  sofern  man  nicht  durch  den  letzten  Wil- 
len eines  Erblassers  gebunden  ist;  — Bestimmungen  die 
etwa  eine  bestimmte  Art  der  Theilung  vorschrieben;  — oder 
solche  vollends  die  ts  unmöglich  machten  die  Bauern  aus- 
zukaufen, die  Höfe  zu  legen  und  zu  grossen  Pachtungen 
zusammen  zu  schlagen  — : dergleichen  würde  in  den  Augen 
des  Engländers  ein  Eingriff  in  die  unveräusserlichen  Rechte 
jedes  Eigenthümers,  ja  geradezu  inturwidrig  scheinen.  Eben 
so  glaubt  der  für  pellte  culture  begeisterte  Franzose,  das 
heisst  wenn  er  auf  Say’s  Standpunkt  stehn  geblieben  ist  wie 
die  Hauptmasse  des  Mittelstandes,  und  sich  nicht  dem  Socia- 
lismus zugewendet  hat,  unter  dem  Schutz  der  jetzigen,  den 
E'orderungen  der  V'ernunft  entsprechenden,  Landesgcsetzeii 
beherrsche  ein  in  der  Natur  der  Dinge  sell>st  gegebenes 
Gesetz  die  menschliche  Gesellschaft  und.  gestalte  ihre  Ver- 
hältnisse, und  man  hält  das  für  Nichteinmischung  ausdrück- 
lich in  bestimmter  Absicht  gewillkürter  Bestimmungen. 

Aber  auch  viele  von  denen , in  deren  Augen  Einthei- 
lung  des  Grundeigenthuins  in  neben  einander  bestehende 
Landgüter  verschiedener  Klassen  der  vollkommenste  Zustand 
wäre,  erwarten  von  der  „Entfesselung  des  Bodens“  dass  sie 
gerade  diesen  begründen  und  wenn  auch  bei  mannichfacben 
fortwährenden  Veränderungen  der  örtlichen  Eintheilung,  im 
Ganzen  auch  erhalten  werde.  Eligentlich  sogar  noch  mehr. 
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Man  erwartet  dass  sie  in  der  Gegenwart  überall  den  durch 
die  Oertlicbkeit  gebotenen  Zustand  berbeiführt;  in  Bezie- 
hung auf  eine  und  dieselbe  Oertlicbkeit  aber  iin  Lauf  auf- 
einander folgender  Zeiten,  immer  denjenigen  welchen  die  all- 
gemeinen Bevölkerungs  - und  wirlhschaftliclien  Verhältnisse 
verlangen. 

Es  wird  dann,  wie  man  glaubt,  in  wenig  bevölkerten 
Ländern  die  auf  Gelraide-Ausfuhr  angewiesen  sind,  vorzugs- 
weise grosse  Güter  geben;  dort  wo  die  Bevölkerung  zahl- 
reich geworden  ist,  volkreiche  Städte  sich  in  bedeutender 
Anzahl  erheben,  wird  Theilung  eintreten,  Benutzung  des 
Bodens  in  kleinen  Wirthschaflen  oder  einzelnen  Grund- 
stücken u.  s.  w. 

Indessen,  so  wahrscheinlich  und  beruhigend  das  auch 
im  ersten  Augenblick  scheinen  mag,  es  bleiben  manche  Zwei- 
fel zu  lösen.  Vorausgesetzt  es  wäre  ein  Zustand  möglich  in 
dem  die  wirthschaftlicben  Verhältnisse  gleichsam  sich  selbst, 
ihrer  eigenen  Schwerkraft  so  vollständig  überlassen  blieben 
wie  man  sich  das  denkt,  so  folgte  doch  daraus  noch  keines- 
weges  dass  sie  sich  gerade  in  dem  angenommenen  Sinn  ent- 
wickeln müssten.  Es  liegt  hier  Täuschung  zum  Grunde;  die 
Zustände  die  man  lediglich  aus  der  Natur  der  Dinge  nach 
einem  Gesetz  innerer  Noth Wendigkeit  bervorgegangen  glaubt, 
ohne  dass  ein  bestimmter,  besonderer  Wille  des  Menschen 
Einfluss  geübt  habe,  sind  sehr  oft  in  einer  viel  bestimmte- 
ren Weise  geschichtlich  gegeben,  als  man  sich  in  diesem 
Zusammenhang  zu  gestehn  scheint.  So  ist  namentlich  gar 
nicht  abzusehn  wie  in  einem  wenig  bevölkerten  Lande  die 
wiptbschaf'tlichen  Verhältnisse  für  sich  je  die  Entstehung 
grosser  landwirthschaftlicher  Einheiten,  weite  Ländereien  um- 
fassender Landgüter,  veranlassen  sollten.  Man  darf  hier  wohl 
auf  Justus  Möser  verweisen;  auf  dessen  schöne  Darstellung 
der  Urverfassung  Deutschland's  und  der  Art  wie  er  sich  ihre 
Entstehung  dachte.  Haben  nicht  grosse  Weltereignisse  den 
Zustand  der  Dinge  im  Namen  anderer  Gewalten  anders  be- 
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rtimmt,  so  müsste  man  erwarten  hier,  wo  Tagelöhner-Arbeit 
nicht  zu  mietben  ist,  nur  Höfe  von  solchem  Umfang  zu  fin- 
den, dass  eine  Familie,  ein  Hausgesinde,  sie  bestellen  kann; 
daneben  weitläuflige  Marken,  als  ELigenlhum  der  Genossen 
die  sich  in  ihnen  zusammen  finden.  Man  siebt  auch  nicht 
wie  der  entstehende,  immer  lebendiger  werdende  VeiAebr 
mit  der  Fremde  an  sieb,  hier  anderes  bewirken  könnte,  als 
fleissigere  Benutzung  der  vorhandenen  Kräfte,  vielleicht  ra- 
schere Zunahme  der  Bevölkerung,  und  Vermehrung  der 
vorhandenen  Höfe.  Freilich  ist  in  einem  solchen  Lande 
unter  solchen  Bedingungen,  wo  die  Kräfte  der  Natur  dem 
Menschen  in  reichem  Masse  zu  Gebote  stehn , und  sein  Vor- 
theil gebietet  sie  im  weitesten  Umfang  in  Anspnich  zu  neh- 
men, die  vorhandenen  Kräfte  auf  der  grössten  möglichen 
Bodenfläche  zu  nutzen,  dass  Mas*  der  Aecker  die  eine  Familie 
bestellen  kann,  ein  grösseres  als  dort  wo  die  allgemeinen 
gesellschaftlichen  Verhältnisse  bereits  einen  Zustand  herbei- 
geführt haben  der  theils  zu  einer  intensiveren  Bearbeitung 
des  Landes  zwingt,  theils  die  Mühe  vervielfältigter.  Arbeit 
lohnend  macht.  Eis  ist  in  den  Vereinigten  Staaten  grösser  als 
in  Belgien.  Wenn  man  bei  der  Behauptung  dass  sich  hier 
grosse  Landwirthschaften  bilden  müssen,  nur  diesen  Umstand 
im  Auge  hätte,  und  nur  an  solche  Höfe  dächte,  möchte  man 
recht  haben.  Gewiss  ist  wohl  dagegen  dass  gerade  unter  sol- 
chen Bedingungen  die  Entstehung  wirklich  grosser  Landgüter, 
in  der  umfassenderen,  allgemein  gültigen  Bedeutung  des  Wor- 
tes, nur  durch  Ereignisse  faervorgerufen  werden  kann,  die 
einer  ganz  anderen  Reibe  geschichtlicher  Erscheinungen  an- 
gehören.  Kampf  und  Sieg,  und  deren  Folgen  sind  es,  die 
vielfach  grossen  Landbeshz  begründen  wo  er  aus  bloss  wirth- 
schafllicben  Verhältnissen  nie  hervorgebn  würde.  Eroberung 
zwingt  die  alten  Insassen  eines  unterworfenen  Landes  einen 
Tbeil  ihrer  Arbeitskräfle  dem  Dienste  eines  Herren  aus  der 
Schar  der  Sieger  zu  widnten,  ihm  weitläuflige  Aecker  zu 
bestellen,  und  um  diesen  Preis  den  neugesicherten  Besitz  der 
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eigenen,  geschmälerten  Scholle  zu  erkaufen;  oder  der  Theil 
der  Genossen  der  sich  der  Waffen  entwöhnt  verfallt  dem 
Schulz,  und  damit  einer  Oherherrschaff  der  kriegerischen 
Gefährten,  die  auch  wirthscbaftlich  genutzt  wird;  oder  Her- 
zoge, kriegerische  Häuptlinge  kehren  mit  Beute  und  Gefan- 
genen von  Heerfahrten  aus  der  Fremde  heim,  und  lassen 
weite  Flächen  des  heimathlichen  Bodens  durch  die  Knechte 
urbar  machen  die  das  Schwert  ihnen  unterworfen  bat.  Und 
wie  jede  That  und  jedes  bestehende  in  die  Ferne  wirkt, 
überkommen  spätere  Zeiten,  wie  sie  sich  auch  entwickeln 
mögen,  die  grossen  Landgüter  als  ein  Bestehendes,  das  nicht 
ohne  allen  Verlust  der  durch  grössere  Vortheile  aufgewogen 
werden  muss,  wieder  vernichtet  werden  kann. 

Aber  nicht  überall  ist  der  Gang  der  Geschichte  derselbe; 
nicht  nur  das  zwischen  geringer  Bevölkerung  und  grossen 
Besitzungen  als  Sonder  - Eigen  überhaupt  kein  unbedingt 
nothwendiger  Zusammenhang  besteht  — : auch  durch  grosse 
Besitzungen  ist  keinesweges  das  Dasein  grosser  Landgüter  im 
wirthscbafllichen  Sinn  ohne  weiteres  gegeben.  Wenn  man 
sehen  will  wie  gar  verschieden  die  Verhältnisse  sich  gestal- 
ten können,  wie  weit  anders  als  man  so  in  allgemeinen  Zü- 
gen andeutet,  braucht  man  nur  den  Blick  auf  Nordamerika 
und  auf  Russland  zu  werfen.  Grosse  Landgüter  wird  man  in 
denjenigen  der  vereinigten  Staaten  deren  Haushalt  nicht  auf 
die  Benutzung  einer  Sklavenbeerde  begründet  ist,  vergebens 
suchen.  Grosse  Besitzungen  die  aus  einer  Anzahl  mäsiiger, 
seit  ihrer  Urbarmachung  auf  Erbpacht  a*i^etbaner  Höfe, 
bestehn,  wie  dergleichen  besonders  in  New-York,  und  auch 
sonst  in  den  älteren  Staaten  v<»rkommen,  sind  etwas  anderes. 
Auch  der  grösste  Theil  selbst  des  europäischen  Russlands 
muss  noch  zu  den  schwach  bevölkerten  Ländern  gerechnet 
werden;  eine  überwiegende  Anzahl  grosser  LandwirtbschaRen 
zeigt  sich  dennoch  nirgends.  Grosse  Besitzungen,  zu  denen 
viele  zinsbare  Bauernhöfe  gehören,  finden  sich  zwar,  aber 
sehr  häufig,  ja,  wenn  man  die  unermesslichen  Domainen  der 
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Krone  hinzu  rcchnt-l,  in  der  weit  aus  überwiegenden  Mehr- 
zahl der  Fälle,  fehlt  in  ihnen  der  Edelhof,  der  Herrensitz, 
auf  dem  eine  Landwirthschaft  nach  grossem  Zuschnitt  betrie- 
ben würde  und  es  zeigt  sich  das  manchem  gewiss  unerwartete 
Verhällniss,  dass  das  üurrlisehnitsiuass  der  Landgüter,  die 
als  Ganzes,  als  wirthschaftliche  Einheiten  bestellt  und  ge- 
nutzt werden,  in  Russland  ohne  allen  Vergleich  kleiner  ist 
als  in  dem  dicht  bevölkerten  England. 

Doch  welcher  Art  auch  die  aus  der  Vergangenheit  über- 
kummeiien  Verhältnisse  des  Besitzes  und  der  Bewirtli- 
scbaflung  sein  mögen;  sobald  die  Bevölkerung  über  einen  ge- 
wissen Grad  steigt,  die  Ausdehnung  in  das  Weite  unmög- 
lich, Vervielfältigung  der  Arbeit  auf  engem  Raum  dagegen 
lohnend  geworden  ist,  werden  sich  die  Meyerhöfe,  in  sich 
gethcilt,  zu  zahlreicheren  und  wie  sich  von  selbst  versteht, 
im  Durchschnitt  kleineren  Landgütern,  gestalten,  wenn  nicht 
bestimmte  (lesetze,  und  Landessitlc,  eine  solche  Entwicke- 
lung der  Dinge  verhindern.  Mag  es  nun  sein  dass  diese  Tbei- 
lung  nicht  etwa  bloss  die  kleineren  der  schon  vorhandenen 
Landgüter  betrilft,  die  grösseien  verhältnissmässig  unberührt 
lässt;  dass  sie  auch  nicht  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  ber- 
vorruB,  was  allerdings  nicht  wahrscheinlich  ist.  Nehmen  wrir 
an  vollkommene  Freiheit  den  Grundbesitz  zu  theilen  und 
zu  veränssern  habe  für  einen  .Vugenblick  den  Zustand  ge- 
schaffen , den  man  wünscht,  und  von  solchem  ungebunde- 
nen Gang  der  Dinge  erwartet  — : wo  liegt  die  Bürgschaft 

dafür  dass  nun  auch  von  diesem  Punkt  an  dieselben  blin- 

0 

den,  unbekannten  Mächte,  die  Entwickelung  der  Verhält- 
nisse in  der  Webe  leiten  werden  die  den  höheren  Interessen 
der  Gesellschaft,  und  der  Menschheit,  im  Sinn  der  besonde- 
ren Vorstellung  die  man  sich  davon  macht,  am  entschieden- 
sten entspricht?  — Eis  scheint  mitunter  als  werde  angenom- 
men das  verstehe  sich  von  selbst  Man  denkt  sich  die  Macht 
der  freien  Bewegung,  welche  geschichtlich  gegebene  Zu- 
stände umzugeslalten  vermochte,  könne  nun  ihrer  Natur 
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narb  nicliU  weiter  bewirken  als  vermöge  beständiger  Verän- 
derungen im  Einzelnen  die  so  gesebaßenen  Verbältnisse  ini 
Ganzen  unverändert  und  alles  ien  Gleirbgewirbt  schwebend 
erbalten.  Einen  bestimmten  Grund  der  beweisen  soll  dass 
die  Sache  sieh  in  der  Wirklichkeit  immer  so  verlaufen 
werde,  müssen  wir  unten  im  Besonderen  erwägen  Und  so 
ist  von  einer  Zukiinß  die  etwa  jenseits  dieses  Zustandes 
läge,  weiter  nicht  die  Rede. 

Die  Gesebiebte  freilich  belehrt  uns  eines  anderen,  wenn 
man  sie  nur  befragen  und  auch  hören  wollte.  Mehr  als  ein- 
mal schon  bat  freie  l'beilbarkeil,  gänzliche  „ Entfe.ssclung“ 
des  Grundeigentbums  eine  Reibe  von  Erscheinungen  liervor- 
gerufen  deren  die  Theoretiker  in  jenen  allgemeinen  Darstel- 
lungen ihrer  Folgen  nicht  gedenken.  Oft  schon  bat  jene 
Freiheit  zu  theilen  und  zu  veräus.sern  bis  zur  tborichlen 
Zerstückelung  alles  Landbesitzes  geführt,  indem  sie  vorzugs- 
weise die  eigentlichen  Bauerngüter  vernichtete,  und  daneben 
vielleicht  manches  grössere  Besitzthuni  nnbenibrt  l'e.ss;  sie 
hat  eine  ßenutzungsweise  des  Bodens  vcranlas.st  die  man 
füglich  einen  Raubbau  nennen  könnte,  und  eine  elende,  ver- 
armte Uebervölkeruiig  hervorgerufen,  die  um  so  weniger  zu 
irgend  einem  Wohlstand  gelangen  konnte,  oder  zu  der  Mög- 
lichkeit sich  unter  dem  Druck  zufälliger  Unfälle  zu  erhalten, 
da  der  Preis  der  wenigen  Lebensmittel  die  sie  allenfalls  auf 
den  Markt  liefern  konnte,  wie  der  Mitbewerb  der  grösseren 
Eigenthümer  oder  vollends  der  anders  geordneten  Fremde 
ihn  stellte,  nur  ein  ärmliches  Einkommen  bildete,  höchst 
ungenügend  im  \'ergleich  mit  den  Arbeitskräften  die  dieser 
elende  Besitz  im  Kreis  einer  nicht  geluirig  lol  nendcn  Thä- 
tigkeil,  oder  ganz  unbenutzbar  gebunden  hielt.  Jede  zufällige 
Noth  kann  alsdann  unrettbare  Verschuldung  herbeiführen, 
und  ist  die  Zerstückelung  in  Zwergwirthschaften,  die  Zer- 
rüttung des  wirthscbafUichcn  Zustandes  erst  l>is  zu  einem 
gewissen  Punkt  gediehen,  dann  erscheint  gar  leicht  das  grosse 
Landeigenthum , an  einem  ganz  anderen  Ort  in  der  Kette 
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der  Erscheinungen  des  wirthsciiaftlichen  Lebens  der  Völker, 
als  die  Theorie  erwartet,  und  ohne  EraschrSnkung  ankün- 
digt. Es  erscheint  leicht  zu  Zeiten  hoher  Cultnr  in  dicht 
bevölkerten  Ländern,  da  der  Handel  seiner  Natur  nach  im- 
mer grosse  ja  ungeheuere  V'^ermögen  in  den  Händen  Einzel- 
ner anwachscn  lässt,  auf  den  Trümmern  jener  Zwergwirth- 
schaAen,  die  unter  seinem  Fuss  zermalmt  verschwinden.  Nicht 
die  Gewalt  des  Schwertes  ist  es  die  alsdann  dem  Einzel- 
nen weite  Gefilde  und  das  Vermögen  sie  zu  bestellen  un- 
terwirft: die  Macht  des  Geldes  erhebt  den  Reichen  auch  in 
diesem  buchstäblichen  Sinn  zum  Herren  der  Erde,  und  ver- 
wandelt den  früheren  Eigner  der  Scholle  in  seinen  tage- 
löhnernden Knecht;  mit  doppeltem  Vorlheil  des  nunmehri- 
gen Landherren,  der  in  dem  untergehenden , verkommenden 
Arbeiter,  nicht  wie  in  dem  Sklaven , einen  Theil  seines  Ka- 
pitals verliert.  Jede  Noth,  jeder  Unfall,  wirft  gar  leicht  den 
Grundbesitz  des  kleinen  Eigenthümers  in  die  Hände  des 
Reichen;  oft  genügt  eine  Theuerung,  ein  Kriegsunbeil  um 
dahin  zu  führen  dass  kleine  Grundstücke  und  Besitzungen 
massenweise  zusammen  gekauft  werden.*) 

So  hat  das  obere  und  mittlere  Italien  schon  zv^eiraal 
aus  kleinem  Grundeigenlluim,  in  P’olge  ganz  freier  Theilbar- 
keit  und  \'eräus$erlichkeit,  [..alifundien  hervorgebn  sehn,  zum 
gesteigerten  Unheil  des  Ganzen.  Und  auch  in  England  wo 
eine  gänzliche  Zerstückelung  in  eigentliche  ZwergwirlJischaften 
wohl  nie  statt  fand  hat  dennoch  der  Umstand,  dass  kein  Ge- 
setz den  Bauernstand  gegen  die  zerstörende  Gewalt  der 
ganz  freien  Veräusseilichkeit  schützte,  seinen  Einfluss  geltend 
gemacht.  Trotz  der  ungeheueren  Fortschritte,  der  verviel- 
fachten Bevölkerung,  des  Anhau's  weiter  ehemals  öder  (>e- 
ineindeti ifften  und  Hütungen,  gieht  es  in  diesem  Augenblick 

•)  Vrf;l.  auch  fCotrgurlen  Belrachluugen  über  die  Veritusserlich- 
tcil  u.  8.  w.  Sie  81t  und  tigde.  — und  Roscher,  in  Rau  und  Uanus- 
sen's  Archiv,  neue  Folge  III,  itOS  und  flgde. 
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in  England  schwerlich  mehr  Landeigenthümer  und  Land- 
wirthschaften  als  zur  Zeit  Heinrichs  VIII;  und  ganz  gewiss 
ist  ihre  Zahl  im  Verhältniss  zu  dem  angebauten  Hoden  sehr 
bedeutend  vermindert. 

Schon  in  einer  ziemlich  entfernten  Vei^angenheit  sehn 
wir  in  Deutschland  grosse,  blühende  Städte  die  der  Gang  des 
'Welthandels  reich  und  mächtig  gemacht  hatte,  und  daneben 
jene  glückliche  Mischung  von  grossen,  mittleren  und  kleinen 
Landgütern,  die  verlangt  wird.  Dieser  Zustand  des  Grund- 
eigentbums war  aber  nicht  aus  dem  Gang  des  wirlhscliallli- 
chen  Lehens  selbst,  gleichsam  naturwüchsig  hervorgegangen, 
sondern  das  Ergebniss  geschichtlicher  Tliat.  Auch  war  es 
wieder  nicht  freie  Beweglichkeit  die  ihn  bei  zwar  beständi- 
gem Wechsel  im  Allgemeinen  erhielt;  bestimmte  Gesetze, 
Rechtsgewobnbeiten,  und  zum  Gesetz  gewordene  Laiidessitte 
verbürgten  seine  Dauer.  Die  Bauernhöfe  waren  vieler  Orten 
Stammgüter  und  geschlossen;  ihre  Zerstückelung  auch  da  wo 
sie  nicht  ganz  untersagt  war,  nicht  durchaus  unbedingt  ge- 
stattet. Besonders  aber  verstand  es  sieb  in  allen  deutschen 
Landen  von  selbst  dass  der  adliche  Grundherr  oder  Ober- 
eigenthümer  nicht  das  dominium  utile,  das  nutzbare  Eigen- 
tbumsrecht der  Bauernhöfe  an  sich  kaufen,  solche  Landgüter 
unter  den  eigenen  Pflug  nehmen  und  selbst  bewirthsebaften 
dürfe.  Da  die  llofrechte  der  einzelnen  Herrschaften  und  Ge- 
meinen auf  der  einen  Seite  viele  merkwürdige  und  ehrwür- 
dige Reste  der  alten  Volksrechte  bewahrten,  auf  der  ande- 
ren Seite  sich  sehr  natürlicher  W'eise  dem  Lchnrecht  nach- 
hildeten,  da  so  viele  ehemals  freie  Wehren  und  Markgenos- 
sen sich  genöthigt  gesehn  hatten  ihr  Eigcntlnim  einem  mäch- 
tigen Krieger  oder  schützenden  Füisten  zu  überlassen  um  es 
als  Baiiernlehn  aus  seiner  Hand  zurück  zu  empfangen,  gestat- 
teten diese  Dorfsatzungen  dem  Gutsherren  auch  nicht  ein  er- 
ledigte.s  Bauerngut,  das  ihm  nach  Aussterben  aller  Erbberech- 
tigten als  eröfPnetes  Lehn  anheim  fiel,  zu  unniittell)arcr  Nüz- 
ziing  zu  behalten  — : so  wenig  als  das  Lehnreclit  dem  Lan- 
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(lesherren  gestattete  ein  eröflhetes  Ritterlehn  mit  seinen  Stamm- 
gütern zu  vereinigen.  Wie  der  Landesherr  binnen  Jahr  und 
Tag  das  Ritterlehn  wieder  an  einen  Ritlerbürtigen  verleihen 
musste,  so  war  der  Grundherr  gehalten  wieder  einen  Bauern 
in  den  erledigten  Hof  eines  zu  Baiierndienst  verpflichteten 
Untersassen  zu  setzen.  Und  selbst  in  den  Gegenden  in  de- 
nen der  Bauer  nicht  wiä  in  allen  echt  und  ganz  deutschen 
Landen,  Eigenthümer  seiner  Aecker  war,  wo  der  Herr  in 
mancher  Beziehung  willkürlicher  schalten  konnte,  wie  in 
den  eroberten  slavischen  Gegenden,  war  doch  der  Bauer 
mehr  als  blosser  Zeitpächter.  Auch  hier  waren  die  Leistun- 
gen eines  jeden  Hofs  bestimmt  und  geregelt ; der  Herr 
konnte  sie  nicht  steigern  wie  eine  Pacht;  und  wenn  nicht 
der  einzelne  Bauer  und  sein  unmittelbares  Geschlecht  ein 
solches  Recht  für  sich  in  .\nspruch  nehmeji  konnte,  so  hatte 
doch  der  gesammte  Bauernstand  ein  erbliches  und  ewiges 
Nutzungsrecht  an  den  Grund  und  B >den  der  die  Bauern- 
güter bildete.  Diese  mussten  immer  Bauern  überlassen  wer- 
den, wenn  auch  nach  Wahl  des  Grundherrn. 

Niemand  wird  zweifeln  dass  in  Zei  en  der  Gewalt,  wo 
selbst  in  den  Beziehungen  der  Einzelnen  das  Schwert  so 
vielfach  herrschte  und  entschied,  auch  dies  Rechts\erhältniss 
oft  verletzt  wurden  sein  mag.  Der  Inhalt  vieler  Hofrechte 
und  Weisthümer  beurkundet  es  sogar  oft  in  sehr  naiver 
W'eise.  Und  in  Folge  grosser,  unglücklicher  Ereignisse,  ver- 
ändeite  sich  auch  im  weiteren  Kreise  vieles  wie  der  Augen- 
blick gebot  und  erlaubte.  Kein  Zweifel  dass  in  vielen  Ge- 
genden Deutschlands  z.  B.  nach  den  Verwüstungen  des 
dreissigjährigen  Krieges,  als  ganze  Dorfscbaflen  ausgestorben 
waren,  und  in  Beziehung  auf  gar  vieles  Land  kein  Erbbe- 
rechtigter da  war,  dez*  Ansprüche  erheben  konnte,  die  Domi- 
nien, die  Gutsherrschaft  vielfach  an  die  Stelle  traten  (in  lo- 
cum  viicuiim  einiraten,  wie  Justus  .Möser  sagen  würde)  und 
das  verödete  Land  unmitlelhar  an  sich  zogen.  Manches  Dorf 
ist  nicht  wieder  aufgebaut  worden;  und  mancher  Theil  der 
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weilläiiftigen  Äecker  eines  grossen  Ritterguts  trägt  noch 
heute  den  iVamen  eines  ehemaligen  Dorfs  mit  dem  Beisatz 
„wüste  Mark  “ So  erklärt  sich  der  unverhältnissmässige,  über- 
wiegende Landbesitz  der  Dominien  in  solchen  Gegenden.  Auch 
sind  z.  B.  in  Pommern,  wo  freilich,  die  einzelne  Bauernfa- 
milie  kein  bestimmtes  Erbrecht  an.<prechen  konnte,  was  die 
Sache  möglich  'machte,  unter  schwedischer  Herrschaft  viele 
Bauernhöfe  gelegt,  und  die  dazu  gehörigen  Aecker  in  die 
Fluren  der  Dominien  gezogen  worden. 

Aber  dergleichen  konnte  doch  nur  in  einzelnen  Theilen 
Deutschlands  geschehen.  In  anderen  schützte  selbst  die  Viel- 
herrigkcit,  der  Umstand  das  wenige  Territorien  eigentlich 
streng  geschlossen  waren,  in  vielfacher  Beziehung  den  Bau- 
ern und  jedenfalls  bezeugt  cTas  fortbestehen , die  ununter- 
brochene Erhaltung  jener  Zustände,  jener  Vertlieilung  des 
Grundeigenthums  bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab,  dass  dies 
Gewohnheitsrecht  wie  es  uns  in  Hofrollen  und  Weisthümern 
und  in  vielem  noch  bestehenden  erhalten  ist,  immer  leben- 
dig in  das  Leben  eingrtK 

Anders  im  oberen  und  mittleren  Italien,  wo  die  reichen 
mächtigen  Städte  zu  uoch  grösseres  Macht  gelangt  waren, 
und  selbst  dahin  das  gesammte  Land  zu  beherrschen.  Hier 
wurden  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  Mittelalters  diesel- 
ben Grundsätze  in  Beziehung  auf  Landeigenthum  gellend 
gemacht  die  man  uns  auch  jetzt  wieder  als  die  einzig  wah- 
ren rühmt,  von  deren  Befolgung  ein  goldenes  Zeitalter  zu 
erwarten  sei.  Der  Bauer  wurde  persönlich  frei,  von  allen 
gutsherrlichen  Lasten  befreit  und  unbeschränkter  Eigenthü- 
mer  seines  durchaus  „entfesselten“  unbedingt  theilbaren 
und  veräusserlichen  Grundes  und  Bodens.  Die  Folgen  die 
sich  nach  wenigen  Genemtionen  ergaben  sind  von  sol- 
chen Männern  wie  Niebuhr  erforscht  und  dargestellt  wor- 
den, und  sollten  wohl  beherzigt  werden.  Zu  weit  getrie- 
bene Theilung,  Zwergwirthschaften,  Uebervolkerung,  liofl- 
nungslose  Ueberlastung  mit  Schulden,  allgemeine  Verar- 
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muiig  des  Landvolks,  führten  hier,  in  den  von  Natur  reich- 
sten Ländern  Europa 's  in  kurzer  Zeit  dahin  dass  grosse,  rei- 
che Kapitalbesitzer  aus  den  vornehmsten  Familien  der  Städte, 
mit  leichter  Mühe  ganze  Dörfer  auskauften,  was  in  Toscana, 
in  der  Lombardei  früher,  in  der  Umgegend  von  Rom  im 
sechzehnten,  und  im  Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
erfolgte.  Irgend  einer  der  (Jnglücksfälle  die  im  Lauf  der 
Zeilen  nie  ausbleiben  gab  meist  die  unmittelbare  Veranlas- 
sung zu  einer  solchen  Umwälzung,  wie  denn  Niebuhr  ul- 
mentlich  nachweist  dass  die  ganze  Feldmark  von  Aricia 
nach  der  Hungersnoth  von  1590,  hauptsächlich  von  dem 
Hause  Savelli , und  demnächst  von  den  -Chigi  ausgekauR 
wurde.  Glücklich  noch  wo  die  Ländereien  dann  wieder  auf 
Erbpacht  aiisgethan  wurden  wie  in  den  Gebirgsgegenden  der 
Romagna.  Die  römische  Campagua,  einst  dicht  bevölkert,  bt 
wie  oft  besprochen,  eine  Einöde  geworden,  w eil  es  der  \^or- 
theil  der  wenigen  Eigenthümer  und  ihrer,  sehr  trefl'end 
mercanti  dl  tenute  genannten,  grossen  Pächter  so  gebot,  und 
fast  überall  bauen  jetzt  die  Nachkommen  der  ehemaligen 
Bauern  als  besitzlose  Zeitpächter  und  Tagelöhner  unter  sehr 
drückenden  Bedingungen  den  Boden.  Im  weitesten  Umfang 
ist  das  System  des  Halbbau’s,  die  sogenannte  mezzeria,  vor- 
herrschend; d.  h.  Eigenthümer  und  Pächter  theilen  die 
Ernte,  und  bekanntlich  bt  in  manchen  Gegenden,  wie  na- 
mentlich um  Lucca,  wo  der  Wettbewerb  um  Pachtungen 
ihren  Preis  besonders  steigert,  der  Pächter  sogar  genöthigt 
dem  Grundherrn  nicht  weniger  als  zwei  Drittheile  des  * 
Rohertrags  zu  überlassen!  — worin  man  freilich,  wenn  man 
Lust  bat  und  sich  in  dergleichen  Vorstellungen  gefällt,  in 
der  bekannten  Webe  einen  sehr  hohen  gewonnenen  Rein- 
ertrag sehn  kann. 

Ein  halbes  Jahrhundert  ist  nun  bereits  verflossen  seit- 
dem in  der  Lombardei  alle  Klöster  aufgehoben,  auch  die 
.sonst  unveräusserlichen  Landgüter  der  Kirche  und  was  sonst 
in  ludler  Hand  lag,  dem  Verkehr  zurückgegebeii,  alle  Erst- 
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geburUrecble,  Majorate,  Substitutionen  und  Fidei-Coiuisse,  in 
sofern  es  dergleichen  gab,  aufgehoben  wurden  — : aber  ein 
Bauernstand  bat  sieb  nicht  wieder  gebildet.  Die  Sache  geht 
ihren  alten  Gang,  Verarmt  ja  eine  der  Familien  die  im  Be- 
sitz von  Landgütern  war,  wozu  es  jedoch  die  ilaliänische 
prudenza  selten  kommen  lässt,  so  tritt  ein  reichgewordencr 
Kaufherr  an  ihre. Stelle,  und  das  Land  bleibt  nach  wie  vor 
von  Zeilpächtem  und  Tagelöhnern  bestellt;  der  Pächter  er- 
wirbt nie  so  viel  dass  er  als  Käufer  auftreten  könnte.  Die 
Macht  des  Geldes,  die  den  Bauern  aus  dem  Besitz  getrieben 
bat,  erhält  das  Landvolk  in  dieser  abhängigen  Lage. 

Jene  deutsche  Ackerbau  - Gesetzgebung,  die  wir  auch 
keinesweges  ihrem  ganzen  Umfang  nach  und  in  allen  ihren 
Tbeilen  vertreten  wollen,  wird  überwiegend  von  den  Män- 
nern der  Wissenschaft  ganz  unbedingt  verworfen.  In  Italien 
haben  die  Dinge  sich  mit  der  Freiheit  entwickeln  können 
die  verlangt  wird.  Vielleicht  wären  wir  aber  schon  hier  be- 
rechtigt die  Frage  aufzuwerfen  ob  Deutschland  oder  Italien 
seine  Nationalität  kräftiger  und  würdiger  erhalten  hat? — Bei 
der  Beantwortung  dürfte  nicht  vergessen  werden  dass  Deutsch- 
land seit  dem  späteren  Mittelalter  in  unzählige  Gebiete  zer- 
stückelt war  so  gut  wie  Italien,  und  dass  dies  letztere  Land 
nicht  das  tragische  Schicksal  erlebt  hat  einen  dreissigjährigen 
Bürgerkrieg  um  die  höchsten  Güter  der  Menschheit  in  seinem 
Innern  zu  kämpfen.  Niemand  wird  leicht  so  einseitig  und  befan- 
gen sein  den  Strom  der  weltgeschichtlichen  Ereignisse  auf  eine 
einzige  Quelle  zurückzuführen : aber  dass  die  Vernichtung  des 
Bauernstandes  auch  entscheidenden  Einfluss  auf  den  allge- 
meinen Zustand  und  den  Gang  der  kommenden  Zeiten  üben 
muss,  wird  denn  doch  niemand  leugnen  wollen. 

Jedenfalls  überlässt  man  sich  einer  seltsamen  Täuschung 
wenn  man  annehmen  zu  dürfen  glaubt  Entfesselung,  voll- 
kommen freie  Theilbarkeit  und  Beweglichkeit  dets  Landeigen- 
thums könne  eben  nur  einen  liestiuimtcn  und  zwar  den  voll- 
koniiuensleu  Zustand  hervorrufeu,  hei  dem  es  daun,  als  bei  ri- 
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nein  eiulliilieii  und  letzten  in  lebendigster  Bewegung  sein 
Bewenden  haben  v>erde. 

Die  gänzliche  blntfesselung,  Gestattung  unbedingt  freien 
Verkehrs  mit  Grund  und  Boden,  wird  ganz  im 
als  Wiederherstellung  eines  natürlichen  Verhältnisses  ver- 
langt, und  das  scheint  entscheidend.  Bülau  sagt:  „Wo  Frei- 
heit ist,  da  übernehmen  die  Gesetze  der  Gülerwell 
die  Herrschaft.  In  einzelnen  Fällen  kann  ausgezeichnete 
Einsicht  oder  grosse  Thorheit  das  Verhältniss  ändern,  aber 
diese  einzelnen  Fälle  verschwinden  in  der  Masse  oder  glei- 
chen sich  in  ihr  aus.“ 

Dieser  Aiiss|)ruch,  der  seither  auch  von  anderen  wieder- 
holt worden  ist,  hat  allerdings  etwas  glänzendes  das  wohl 
bestechen  kann , bei  näherer  Untersuchung  aber  gewinnt  es 
doch  das  .\pseben  als  ob  damit  nicht  ein  entscheidendes 
Gewicht  in  die  Wagschale  gelegt  wäre.  Dürfen  wir  ihn  in 
dem  umfassenden  Sinn  verstehn  den  die  Worte  auszuspre- 
chen scheinen,  so  müssen  wir  gleich  durch  die  Frage  ant- 
worten oh  es  etwa  möglicher  Weise  die  Bestimmung  des 
Menschen  sein  kann  sich  und  sein  Geschick  ohne  Berech- 
nung und  bestimmte  Absicht  den  Dingen,  einer  blind  wal- 
tenden A'aturnothwendigkeit  unbedingt  anheim  zu  geben?  — 
Könnte  er  nicht  etwa  versucht  sein  seine  Bestimmung  viel- 
mehr in  einem  rastlosen  Streben  zu  suchen,  das  ihn  mehr 
und  mehr  zum  Herren  der  Dinge  machen,  ihn  befähigen  soll 
die  Herrschaft  über  sie  mit  gesteigerter  Einsicht  und  Macht 
zu  üben,  und  alles  was  ihm  dient  seinen  mit  Bewusstsein 
verfolgten  Zwecken  gemäss  zu  gestalten  und  zu  leiten?  Und 
liegt  nicht  ein  gar  seltsamer  Widerspruch  darin  als  Grund- 
satz aufzustellen  die  Gesellschaft  in  ihrer  Gesammtheit  solle 
sich  der  Herrschaft  über  die  wirthschaftlichen  Dinge  gleich- 
sam begeben,  diese  ihrer  eigenen  Schwerkraft  überlassen,  und 
sich  von  ihnen  he.stimmen  lassen  ohne  den  V ersuch,  ohne  den 
Anspruch  die  dauernden,  höheren  Interessen  der  Menschheit 
in  ihnen  mit  Bewusstsein  zu  wahren,  während  zu  gleicher 
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Zeit  gefordert  wird  der  Staat  übrrliaii|it  solle  durchaus  und 
gänzlich  aufhören  ein  naturwüchsiges  ethisch  - organisches 
Ganze  zu  sein,  sich  seihst  im  Gegentheil  mit  vollkommenem 
Bewusstsein  orduen?  — 

Etwas  deutlicher  tritt  die  Vorstellung  die  mit  jenen  Wor- 
ten verhiinden  wird  in  einer  anderen  Stelle  hervor.  (Der 
Staat  und  der  Landhan  Sie  37)  Bülau  sucht  hier  die  Furcht 
vor  der  Uehervölkerung  zu  beseitigen,  obgleich  der  aus  ihr 
hergeleilete  Ein  wand  gegen  die  verlangte  Freiheit  ihm  nicht 
gerade  sehr  erheblich  scheint,  und  führt  der  Form  nach  ei- 
nen Anderen,  einen  Vertheidiger  der  Entfesselung  desGnind- 
eigenthums,  redend  ein ; aber  natürlich  ist  er  dieser  selbst. 
„Es  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass  die  Aufhebung  der 
Gutsgeschlossenheit  die  Herstellung  eines  natürlichen  Ver- 
hältnisses ist  und  dass  sie  das  Recht  zur  freien  Bodenbe- 
nutzung desseu  Ausübung  gegenwärtig  einem  grossen  'l'heile 
der  Bevölkerung  unmöglich  gemacht  ist,  wieder  einräunit. 
Die  Zurückgabe  eines  ursprünglichen,  von  der  Vernunft  ge- 
heiligten Rechtes,  wenn  diese  Nachtheile  biiiigen  könnte, 
so  liesse  dies  auf  einen  organischen  Fehler  in  dem  ganzen 
Staats-  und  Volksleben  schliessen.  Die  Neubegründung  des 
natürlichen  Zustandes  setzt  die  ewigen  und  rastlos 
wohlthätigen  Naturgesetze  in  Wirksamkeit,  die  nur 
zum  Glück  der  Menschen  beitragen,  nicht  ihr  Elend  begrün- 
den. Nur  die  verkehrten  Einrichtungen  der  Menschen  tragen 
die  Schuld  wenn  Production  und  Bevölkerung  nicht  im  Gleich- 
gewicht stehn.“  — Sehr  wahr!  das  geben  auch  wir  mit  vol- 
ler Ueberzeugung  zu,  und  meinen  eben  an  den  Folgen  sei 
der  Werth  menschlicher  Einrichtungen  zu  ermessen.  — 
„Deshalb,  so  behauptet  man,  lässt  sich  schon  a priori  anneh- 
men, die  Aufhebung  jener,  nicht  aus  dem  Principe  derNolh- 
wendigkeit  abgeleiteten,  mittelalterlichen  Beschränkungen  könne 
nur  wohlthätige  Früchte  haben  Uebrigens  verlange  man  ja 
aber  nicht  eine  wirkliche  Zerstückelung  des  Landes,  und  die 
(»egner  geriethen  mit  sich  selbst  in  Widerspruch,  wenn  sie 


Digitized  by  Coogle 


490 


riuoial  da^  gäuzliclie  Verschwinden  der  grossen  Güter,  dann 
aber  wieder  den  Uebergang  .des  Grundbesitzes  in  wenige 
Hände  besorgten.  Es  sei  vielmehr,  da  in  der  Gfilerwelt  das 
Bedürfuiss  dei’  oberste  Ricliter  sei,  keiner  von  beiden  Fäl- 
len zu  befurchten.“  Hier  stehn  wir  dann  wieder  bei  der 
Voraussetzung  dass  aus  freier  Beweglichkeit  nur  Ein  bestimmt 
gedachtes  Yeihältniss  der  Vertheilung  bervorgehn  könne. 

Wenn  dann  des  Verfassers  ideeller  Gewährsmann  noch 
hiuzufügt:  „Fürchte  man,  es  möge  der  Bevölkerung  an 

^iahrungsmitteln  gebrechen,  so  müsste  doch  ein  V'erfabreu  an 
Wahnsinn  grenzen,  das,  statt  die  Quellen  der  Production  zu 
ölDien  und  reicher  iliessen  zu  machen,  sie  verschlossen  und 
versandet  erhalten  wollte“  — so  ist  das  ein  ganz  bfibscber 
Zierrath;  aber  es  ist  dabei  gar  manche  mögliche  Reihe  von 
Erscheinungen  vergessen.  Namentlich  gerade  der  ohne  allen 
Zweifel  sehr  mögliche  Zustand  um  dessen  W'erth  es  sich 
zuletzt  bandelt;  derjenige  nämlich  in  dem  die  Vermehrung 
der  Production  vermöge  der  Art  und  Weise  in  der  sie  be- 
wirkt wird,  eine'  stärkere  Zunahme  der  ländlichen  Bevölke- 
rung als  der  gewonnenen  Erzeugnisse  nothwendig  bedingt. 

Es  wird  in  dieser  Stelle,  wie  auch  Zachariae  in  seinen 
vierzig  Büchern  vom  Staat  gethan,  jede  Beschränkung  der 
freien  Beweglichkeit  des  Grundeigenthums  als  eine  \'er- 
letzung  der  natürlichen  angeborenen  Rechte  des  Menschen 
dargestellt.  Dann  lässt  der  Verfasser,  wenn  wir  ihn  buchstäb- 
lich verstehn  dürfen,  jeden  Versuch  des  Menschen  sich  und 
sein  Geschick  der  Herrschaft  in  unberechenbarer  Weise  wir- 
kender Naturmäcbte  zu  entziehn,  sich  zum  Herrn  der  Dinge 
zu  machen,  und  sein  wirthschaftlich-gesellschaftliches  Dasein 
mit  Bewusstsein  zu  ordnen,  als  argen  Frevel  und  Sünde  her- 
vortrelen,  und  zuletzt  scheint  es  als  müsste  die  Widerber- 
stellung  des  natürlichen  Verhältnisses  immer  die  naturge- 
mässeste  Benutzungsweise  des  Bodens  herbeiführen. 

.kuf  den  Rechtspunkt  müssen  wir  später  noch  einmal 
zumckkommen.  Hier  müssen  wir  zunächst  gestehn  dass  wir 
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von  Naturgeaetzen  im  unmittelbaren  und  eigentlicben  Sinn 
des  Worts,  in  Beziehung  auf  die  Art  und  Weise  iu  welchei' 
das  Grundeigeiithum  und  dessen  Uebertragupg  bedingt  sind, 
eigentlich  keinen  Begriff  haben.  Ist  es  doch  nicht  einmal 
eine  unbedingte  Naturnothwendigkeh  in  diesem  Sinn  dass 
der  Mensch  überhaupt  den  Acker  baue.  Zwar,  in  einem  hö- 
heren Sinn  gebietet  ein  Gesetz  das  gesellschaftlichen  Zustand 
überhaupt  zu  einer  ^iothweudigkeit,  und  zum  eigentlichen 
Inhalt  des  menschlichen  Daseins  macht,  aber  da  dem  Men- 
schen in  einem  weit  aus  höheren  Grade  als  jedem  anderen 
uns  bekannten  Wesen  die  Fähigkeit  verliehen  ist  sich  selbst 
zu  bestimmen,  ist  jeder  wirklich  mögliche  gesellscbaAlicbe 
Zustand  .insbesondere  ein  gewillkürter,  durch  den  Willen 
des  Menschen  geschaffener.  Betrachten  wir  nun  einen  sol- 
chen Zustand,  und  namentlich  die  Art  und  Weise  wie  in 
ihm,  im  Zusammenhang  mit  dem  Ganzen,  der  wirthschaftlicbe 
Haushalt,  das  Yerhältniss  des  Menschen  zur  Güterwelt  ge- 
ordnet ist,  die  Gesetzgebung  die  sich  auf  Grund  und  Boden 
bezieht , dessen  Benützung,  und  die  Bestimmungen  welche 
die  Uebertragung  des  Eigenthums  regeln,  so  können  wir  sie, 
gleichsam  in  doppelter  Abstufung,  zweckmässig  nennen,  oder 
als  unzweckmässig  verdammen.  Nämlich  indem  wir  uns  zu- 
nächst befragen  in  wiefern  diese  Gesetzgebung  dem  Inhalt 
entspricht,  den  der  Mensch  mit  mehr  oder  weniger  bestimm- 
tem Bewusstsein  diesem  besonderen  Zustand  geben  wollte, 
und  dann  uns  Rechenschaft  davon  zu  geben  suchen  in  wel- 
chem Yerhältniss  sie  zu  dem  Streben  steht,  in  dem  wir,  von 
einer  umfassenderen  Ansicht  ausgehend,  den  notbwendigen 
Inhalt  des -Lebens  der  Gesellschaft  zu  erkennen  glauben. 
Wir  könnten  auf  diesem  Wege  dahin  gelangen  Yerhältnisse 
als  solche  anzuerkenneo  die  mehr  oder  weniger  einem  hö- 
heren Naturgesetz  entsprechen,  aber  wohl  erst  nachdem  wir 
die  menschlichen  Dinge  überhaupt  im  weitesten  Umfang 
und  mit  allem  Emst  und  aller  Macht  erfasst  hätten  deren 
der  menschliche  Geist  f^hig  ist.  Bei  dem  allernäclisten  stehn 
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zu  bleiben  genügt  gewiss  nicht,  denn  so  ganz  leicht  mag  es 
doch  nicht  sein  ini  Buch  der  Welturdnung  zu  lesen. 

Jedenfalls  niüssle  wohl,  wenn  wir  nicht  irren,  in  Bezie- 
hung auf  die  Anordnungen  von  denen  hier  die  Rede  ist,  ge- 
fo'gert  werden:  die  von  uns  verlbeidigten  Verhältnhse  sind 
zweckmässig  und  naturgeniass,  denn  sie  entsprechen  dem 
höchsten  Gesetz  des  gesellschaftlichen  Lebens. 

Michl  umgekehrt:  diese  Verhältnisse  sind  die  an  sich 
iiatüilichen,  folglich  müssen  sie  die  zweck  massigsten  sein, 
und  der  Mensch  hat  sich  unbedingt  den  gesellscliaflliclien 
Zuständen  binzugehen,  wie  sie  eben  daraus  hervorgehn  wol- 
len. Um  so  weniger  da  für.  die  absolute  Natürlichkeit  dieser 
besonderen  Form  eines  seinem  eigentlichsten  Wesen  nach  in 
gewissem  Sinn  künstlichen,  nämlich  durch  den  Menschen 
in  bestimmter  Absicht  gewollten  und  geschaflenen  Zustandes, 
wie  der  Anbau  des  Bodens  durch  Menschenhand  überhaupt 
ist,  kein  anderer  Beweis  beigebracht  werden  kann  als  der 
Umstand  dass  im  Kindesalter  der  Gesellschaft,  wenn  der 
Mensch  mit  kaum  däintnerndem  Bewusstsein  die  ersten  Schritte 
auf  der  Bahn  der  Entwickelung  thut,  die  Dinge  sich  wohl 
so  gestalten  mögen,  wde  man  verlangt;  dass  es  vielleicht  die 
Verhältnisse  sind  die  man  stillschweigend  voraussetzt  so 
lange  man  sich  um  die  Natur  der  Dinge  nicht  bekümmert, 
und  von  ihrem  Wesen  keine  bestimmte  Rechenschaft  gege- 
ben hat. 

Die  HerrschafI  einer  Gesetzgebung  welche  freie  Theil- 
barkeit  und  Veräusserlichkeit  des  Grundeigentbunis  gestattet, 
ist  in  unseren  Augen  ein  stillschweigend  oder  ausdrücklich 
mit  oder  ohne  Bewusstsein  gewillkürter  Zustand,  so  gut  wie 
jeder  andere.  Erklärt  man  diesen  Zustand  für  den  besten 
weil  er  eine  Beweglichkeit  des  Grundeigenthums  sichert,  die 
man  für  nothwendig  und  vortheilhafl  hält,  weil  er  den  Bo- 
den selten  oder  nie  in  den  Händen  eines  Besitzers  lässt  der 
weder  die  Fähigkeit  besitzt  ihn  mit  ganzer  Krall  zu  benutzen, 
noch  die  Lust  dazu ; ihn  immer  dem  zuführt  der  mit  dem 
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Verlangen  ihn  so  zu  nutzen  auch  das  Vertnögen  verbin- 
det — : dann  muss  man  erweisen  dass  er  diese  Vorlheile 
wirklich  gewährt,  dass  sie  wirkliche  sind,  und  nicht  viel- 
leicht, wenigstens  unter  gewissen  Umständen,  durch  unver- 
meidliche Machtheile  überwogen  werden.  Kann  man  das. 
dann  wird  solche  Gesetzgebung  für  die  beste  erkannt  wer- 
den müssen,  aber  aus  diesen  bestimmten  Gründen,  nicht 
wegen  ihrer  angeblichen  Natürlichkeit,  in  deren  Folge  .sie 
ganz  von  selbst  zu  allen  möglichen  gesellschaftlichen  /iislän- 
den  am  besten  passen  muss. 

Soll  die  -Natürlichkeit  über  den  Werth  der  Landbau- 
Gesetzgebung  entscheiden,  und  ihr  Merkmal  darin  liegen  dass 
sie  das  Recht  der  freien  Bodenbenutzung  sichert,  dann  dürfte 
man  vielleicht  bei  solcher  freien  Theilbarkeit  und  Veräusser- 
lichkeit,  wo  es  denn  doch  im  Be.sonderen  recht  schwer  zu 
verwirklichen  sein  mag,  nicht  einmal  stehn  bleiben  wenn 
man  streng  folgerichtig  sein  will.  Vielleicht  müsste  man  zu 
einem  noch  mehr  ideal-ursprünglichen  Zustand  binaufsteigen; 
zur  Aulliebnng  des  Grundeigenthums  überhaupt,  wi  nn  nicht 
zu  den  \ erhältni.ssen  ilcr  Benutzung  welche  die  Cominuni- 
sten  empfehlen,  rlami  zu  denen  die  man  wohl  bei  Nomaden 
gewahr  wird  ehe  sie  zu  eigentlich  sesshaftem  Leben  und 
ständigem  Ackerbau  übergehn;  in  unseren  Tagen  namentlich 
hin  und  wieder  in  der  Kirgisen -Steppe.  D.a  bestellt  wer 
Lust  hat  ein  Stück  fluchtbaren  Landes,  in  einer  Bodenver- 
tiefung, durch  die  sich  wenigstens  im  Frühjahr  ein  Bach  be- 
feuchtend windet.  Seine  Heerden  weiden  in  der  Nähe  bis 
die  Ernte  eingebracht  ist,  dann  zieht  der  Haushalt  weiter, 
und  es  fällt  dem  Haupt  desselben  nicht  ein  dass  er  für  die 
Zukunft  ein  besonderes  Eigentbumsrecht  auf  jenen  leicht  be- 
arbeiteten Acker  haben  könnte.  Der  hat  nun  wieder  aufge- 
hürt  ihm  zu  gehören;  es  kann  ihn  nun  weiter  nutzen  wer 
den  Beruf  dazu  fühlt,  und  braucht  den  Boden  nicht  erst  zu 
kaufen,  Schade  dass  dergleichen  nur  da  durebzuführen  ist 
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wo  die  ehazehien  Familien  einander  aüf  viele  Meilen  aus 
dem  Wege  gehn  können. 

Es  bt  nun  freilich  nicht  schwer  nachzuweisen  dass  der 
Grund  und  Boden  Sonder-Eigen  werden  muss,  wenigstens 
der  dem  Ackerbau  bestimmte,  und  was  für  V'orthcile  daraus 
für  die  Gesammtheit  entstehn.  Aber  was  heist  das  anderes  als 
dass  der  Mensch  genöthigt  ist  in  einen  mit  Absicht  geregelten, 
gewillkürten  Zustand  einzutreten,  in  dem  jenes  geheiligte  Recht 
der  freien  Bodenbenutzung  mehr  oder  weniger  beschränkt, 
gewissen  Regeln  unterworfen  wird.  Und  ist  es  nicht  Will- 
kür wenn  man  hier  ohne  bestimmten  Grund  eine  Grenzlinie 
zieht,  ii^end  eine  besondere  Gesetzgebung,  irgend  eine  be- 
sondere Verfügung  des  Gesammlwillcns  in  Beziehung  auf 
Sonder-E^enthum,  nicht  etwa  ihrer  Zweckmässigkeit  wegen, 
nicht  weil  sie  den  Interessen  der  Ge-sellschaft  entspricht,  son- 
dern an  sich  für  naturgemäss  erklärt,  alles  aber  was  über 
die  so  gezogene  Linie  hinausgeht  für  widernatürlich  ? 

Bei  genauerer  Betrachtung  ergiebt  sich  dass  die  ganz 
unbedingte  Elntfesselung  des  Grundeigenthums  eigentlich  im 
Namen  zweier  sehr  verschiedener  Ansichten  verlangt  wird. 
Die  Einen  sind  überzeugt  dass  die  Zerstückelung  ganz  von 
selbst  nie  zu  weil  gehn,  nie  zum  Unheil  werden  kann,  dass 
vielmehr  die'  freie  Theilbarkeit  überall  den  Zustand  her- 
vorriifen  muss  der  dem  wahren  Interesse  der  Gesammtheit 
entspricht;  die  .\ndcren  glauben  im  Gegenlheil  an  die  Mög- 
lichkeit uaebiheiliger,  selbst  ganz  verderblichei'  Folgen,  und 
halten  sie  zum  Theil  sogar  für  unvermeidlich,  verlangen 
aber  dennoch  jene  verhängnissvolle  Freiheit  weil  das  Recht, 
weil  das  Schicksal  der  Nationen , dem  doch  nicht  zu  ent- 
gehen ist,  sie  gebieten. 

Jene  haben  für  ihiv  Voraussetzung  neben  dem  Umstand, 
dass  unter  solchen  Bedingungen  die  Gesetze  der  Güterwelt 
die  Herrschaft  übernehmen,  noch  einen  Hauptgrund  anzu- 
fübren,  auf  dessen  Haltbarkeit  am  Ende,  wie  uns  scheint,  der 
Werth  oder  Unwerth  der  ganzen  Lehre  beruht. 
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Jede  Beschränkung,  sagt  man  uns,  ist  nicht  allein  ein 
Eingriff  in  die  natürlichen  Rechte  des  Menschen:  sie  kann 
auch  in  wirthschafllicher  Beziehung  nur  in  schädlicher  Weise 
hemmend  sein.  Denn  jeder  Mensch  kennt  und  beiirtheilt 
im  Allsemeinen  seine  eigenen  Interessen  am  besten,  und 
weiss  jedenfalls  besser  als  der  Staat  wissen  kann  was  ihm 
froinml;  er  vseiss  am  besten  wie  er  seine  wirlhschaftliche  Lage 
zu  ordnen  hat,  wenn  man  ihn  nur  ungehindert  gewähren 
lässt.  Die  Interessen  aller  Einzelnen  zusammen  aber  sind  das 
Interesse  des  Ganzen;  der  blühendste  Zustand  aller  einzel- 
nen Haushaltungen,  wie  er  aus  gänzlicher  Freiheit  der  Be- 
triebsamkeit hervorgebn  muss,  bildet  den  glücklichsten  der 
Gesellschaft. 

In  Beziehung  auf  das  Grundeigenthum  insbesondere  bürgt 
der  Umstand,  dass  ein  jeder  sein  eigenes  Interesse  am  be- 
sten kennt  und  beurtheilt,  dafür  dass  freieste  Bewegung  über- 
all das  vortheil bafteste  Verhältniss  der  Vertheilung  hervor- 
rufen,  nirgends  eine  Schaden  bringende  Zerstückelung  ver- 
anlassen kann.  Immer  wird  die  Zerstückelung  da  anhalten 
und  gleichsam  umkehren  wo  sie  unbedingt  nachtheilig  wurde, 
da  Niemand  zu  seinem  Schaden  wird  besitzen  wollen.  Der 
wohlverstandene  Vortheil  des  Einzelnen  wird  daher  überall 
das  rechte  Mas»  treffen;  man  lasse  ihm  nur  volle  Freiheit. 

Hier  läge  also  die  Bürgschaft  nach  der  wir  oben  fragten. 
Damit  soll  bewiesen  sein  dass  Erscheinungen  die,  wie  die 
(beschichte  bezeugt,  schon  so  ofl  iin  Leben  der  Völker  ver- 
derblich hervortraten,  überhaupt  gar  nicht  möglich  sind. 

Jeder  versteht  seinen  Vortheil  selbst  am  besten.  Wir 
sind  weit  entfernt  diesen  Satz  im  Allgemeinen  bestreiten  zu 
wollen;  wäre  irgend  wo  zu  einer  gegebenen  Zeit  die  ge- 
sammle  Bevölkerung  überwiegend  in  einem  solchen  Stande 
der  Unmündigkeit  dass  dieser  Satz  nicht  als  Regel  gelten 
könnte,  so  müsste  man  diesen  Zustand  der  Gesellschaft  über- 
haupt einen  höchst  unvollkommenen  nennen  der  seiner  Natur 
nach  nur  für  einen  vorübeigehenden  gelten,  nicht  als  ein 
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normaler  onoetehn  werden  darf.  Aber  daraiu  scheint  bei 
weitem  nicht  alles  zu  folgen  was  daraus  gefolgert  wird. 

Folgt  daraus  etwa  ohne  weiteres  dass  die  Interessen  des 
Einzelnen  denen  der  Gesammtbeit  gar  nicht  als  Verneinung 
feindlirh  gegenüber  stehn  können? — Die  Möglichkeit  die- 
ses (iegensatzes  ist  wohl  im  Gegenthell  nie  aufgehoben,  es 
müsste  denn  ein  jeder  Einzelne  sich  zu  einer  Weltanschau- 
ung erbeben  die  auch  dem  Streben  seiner  Selbstsucht  ein 
höheres  und  entfernteres  Ziel  steckte.  Seine  persönlichen  In- 
teressen müssten  ihm  in  ihrer  allgemeinsten  und  letzten  Be- 
deutung etwas  Abstractes  und  Ideales  werden,  das  bis  zu 
ganz  unbestimmter,  weiter  Ferne  in  die  Zukunft  reichte,  so 
dass  der  gegenwärtige  Augenblick  und  die  nächste  Zukunft 
für  ihn  ihre  besondere  Geltung  ganz  oder  grossentheils  ver- 
lören. Es  müsste  der  Einzelne  in  der  Gattung  leben  und 
darülrer  der  Endlichkeit  des  eigenen  irrdischen  Daseins  in 
hoher  Gesinnung  vergessen,  wie  unser  Schiller  ihn  darauf 
an  weist. 

Die  subjective  Ansicht  von  seinen  Interessen  ist  es,  die 
den  Einzelnen  in  seinen  Handlungen  bestimmt  und  so  oft  sie 
eine  andere  ist,  kann  und  wird  jener  Gegensatz  sich  im  Leben 
wirksam  zeigen.  Man  hofft  zwar  eben  die  S<’llistsuchl  Aller 
werde  überall  ganz  von  selbst  das  (>leichge\%icht  herstellen, 
indem  sie  sich  die  Waage  hält  in  einem  fortwährenden 
Kampf  wo  persönliche  Interessen  einander  gegenüber  treten, 
und  keinem  Einzelnen,  keinem  der  einzelnen  wirthschaftlichen 
Stände  einen  Uebergriff  gestattet.  Wir  brauchen  nach  allem 
früheren  kaum  hier  noch  zu  sagen  dass  wir  uns  dabei,  auch 
in  Beziehung  auf  die  unmittelbare  Gegenwart  nicht  beruhi- 
gen können,  denn  es  bürgt,  wo  die  Dinge  ganz  der  eigenen 
Schwerkraft  überlassen  bleiben,  nichts  für  einen  Kampf  mit 
gleichen  Waffen,  oder  wenigstens  für  wechslenden  und  im  (>ait- 
zen  gerechten  Erfolg  des  Strebens.  Es  kann  gar  wohl  entschie- 
dene Uchermacht  auf  der  einen  Seite  hervortreten,  und  bleiben- 
den Druck  auf  der  anderen  bewirken.  Wo  liegt  aber  vollends 
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eine  Bürgschaft  für  die  Interessen  der  kommenden  Zeiten? — 
Was  steht  uns  dafür  dass  die  Selbstsucht  der  Einzelnen  nicht 
die  Zukunft  der  Gegenwart  aufopfert? 

Auch  diese  lässt  sich  im  Wesen  der  Menschheit  selbst 
Dachweisen;  auch  im  Gemüthsleben,  in  der  Gedankenwelt 
des  Einzelnen;  denn  was  könnte  in  der  Gesammtbeit  sein 
das  im  Einzelnen  nicht  läge?  — Es  ist  dem  Menschen  an- 
geboren dass  er  fort  und  fort,  ohne  hestimmte  Grenze  für 
den  kommenden  Tag  sorgt.  Ein  bestimmteres  Bewusstsein 
seiner  Pflichten  gegen  die  Zukunft  erwecken  im  Einzelnen 
die  Kinder  in  denen  er  sich  wieder  aufleben  sieht  und  fort- 
lebend  denkt.  Und  wenn  sich  auch  nicht  ein  jeder  zu  der 
Hiihe  der  Gesinnung  erbeben  kann,  die  er  ehrend  erkennt 
wo  sie  ihm  entgegen  tritt,  so  ist  doch  einem  jeden  das 
Ganze  theuer  in  dem  sein  eigenes  Dasein  sich  bewegt,  und 
es  regen  sich  in  der  Brust  des  Menschen,  oft  mit  grosser 
Macht,  Gefühle  die  ihn  weit  über  den  Kreis  hinaus  tragen 
den  engherzige,  nur  an  der  Gegenwart  uhd  persönlichen 
Zukunft  haftende  Selbstsucht  umfasst.  Vaterland  und  Staiii- 
mesbrüdcrschaft  im  Volk  üben  eine  wirkliche  Herrschaft 
über  das  Geniütli  des  Menschen,  so  lange  er  nicht  zu  einer 
Stufe  der  Ernieilrigung  binabgesunken  ist,  auf  der  er  ein 
Gegenstand  des  Mitleids  oder  der  Verachtung  wird. 

Aber  genügen  diese  Elemente  des  menschlichen  Daseins 
in  ihrer  Zerstreutheit,  ohne  dass  sie  einen  sammelnden  Mit- 
telpunkt der  Wirksamkeit  gefunden  hätten,  die  ewigen  Inte- 
ressen der  Menschheit  zu  wahren? —Schwerlich ; ja  ganz  im 
Allgemeinen  wird  sogar  niemand  wagen  es  zu  bohaupten. 
Da  ist  es  fast  befremdend  dass  man  in  Beziehung  auf  einen 
besonderen  Kreis  menschlicher  Thäligkeit,  auf  die  materielle 
Grundlage  des  gesummten  Daseins,  einen  Grundsatz,  zu  dem 
sich  im  Allgemeinen  geradezu  niemand  bekennen  kann,  ganz 
unbedingt  gellend  machen  will. 

Wer  behauptet  dass  die  Dinge  gerade  wenn  man  sie 
unbedingt  sich  seihst  überlässt  zum  Heil  dc.s  Ganzen  am  al- 

i2 


Digitized  by  Google 


— lg9S 


lerbesten  gedeihen,  müsste  eigentlich  wohl  Staat  und  Regie- 
rung überhaupt,  in  sofern  diese  nicht  etwa  um  ihrer  seihst 
willen  da  sind  für  überflüssig  erklären.  Dmin  was  ist  Regie- 
rung überhaupt  anderes  als  dass  der  Mensch  jenen  Elemen- 
ten seines  Daseins  in  einer  moralischen  Person  eine  bestimmte, 
mit  der  gehörigen  Macht  ausgerüstete  Vertretung  giebt.  Ist 
das  Eingreifen  dieser  in  einer  Hauptbeziehung  des  Lebens 
nicht  allein  überflüssig,  sondern  unvermeidlicher  Weise  schäd- 
lich, so  ist  gewiss  schwer  zu  begreifen  warum  es  in  irgend 
einer  anderen  nothwendig  sein  sollte. 

Am  leichtesten  bat  es  sich  Scbneer  gemacht  alle  Be- 
denken zu  beseitigen.  Drei  Sätze  werden  ihm  zu  Folge  zu 
Gunsten  des  grossen  Grundeigeothums,  und  somit  gegen 
ganz  freie  Theilbarkeit  des  Landbesitzes  geltend  gemacht. 
Zuerst  die,  dass  gesteigerter  Rohertrag  an  sich  keinen  Werth 
habe,  und  dass  grosse  Landgüter  einen  grösseren  Reinertrag 
geben.  „Der  dritte  der  Sätze  ....  ist  die  Scblussfolge: 

dass  bei  Dismembrationsfreiheit  die  fortgesetzte  Parcel- 
lirung  des  Grundbesitzes  die  grösste  Armuth  der  klei- 
nen Besitzer  herbeiführen  müsse. 

ln  dieser  dialektischen  Wendung,  dass,  weil  ein 
Verhältniss  Nachtheile  mit  sich  führen  kann,  es  dieselben 
auch  nothwendig  mit  sich  führen  muss,  liegt  hauptsächlich 
das  falsche  dieser  Theorie.“  (Rau  und  Haussen,  Archiv,  neue 
Folge  3.  B.  Ste  25). 

Aber  was  Scbneer  hier  sagt  lässt  sich  eben  so  gut  um- 
kehren und  gegen  ihn  wenden.  Es  ist  eben  auch  nichts  wei- 
ter als  eine  dialektische  Wendung  w'enn  man  mit  ihm  als 
erwiesen  annimmt  dass  naebtheilige  Folgen  eines  solchen 
Verhältnisses,  die  sich  nicht  .vermöge  einer  unbedingten  Na- 
tumoth Wendigkeit  im  strengsten  Sinn  des  Wortes  ergeben 
müssen,  auch  überhaupt  nicht  ergeben  können.  Man  er- 
spart sich  auf  diese  Weise  allerdings  die  Mühe  im  Besonde- 
ren zu  erwägen  was  für  Elemente  im  Stieben  des  Einzelnen 
hervortreten  und  die  gefürchteten  Folgen  herbei  zu  führen 
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drohen;  wenn  man  dann  aber  auch  die  Erfahrung  gegen 
sich  hat,  bleibt  man  doch  am  Ende  mit  einer  solchen  Ar- 
gumentation auf  dem  Trockenen. 

Natürlich  beruft  sich  auch  Schneer  auf  die  Erfahrung, 
aber  in  einer  bekannten  Weise  in  der  man  sie  benutzen 
kann  um  alles  beliebige  zu  beweisen.  Er  beschränkt  sich  auf 
die  Erfahrungen,  die  seiner  Ansicht  der  Dinge  zu  entspre- 
chen scheinen,  und  was  die  wirthschafUiche  Geschichte  der 
Völker  sonst  noch  erzählt,  ist  für  ihn  nicht  vorhanden. 

Die  wirkliche  Erfahrung  hat  Schneer,  wenn  wir  uns 
nicht  sehr  täuschen,  allerdings  gegen  sich;  denn  überall  wo 
noch  eine  Gesetzgebung  bestand  die  das  Grundeigenthum  so 
ganz  entfesselte  wie  verlangt  wird,  hat  sie  wirklich  zu  einer 
schädlichen  Zersplitterung  des  Besitzes  geführt;  hat  Zweig- 
wirthschaften  bervoi^erufen,  Rückschiitte  im  Landbau,  eine 
kümmerlich  ihr  Dasein  fristende,  enlmuthigte,  tiefer  und  tie- 
fer sinkende  Uebervölkerung  — einen  kranken,  elenden  Zu- 
stand des  National-Daseins.  Die  Geschichte  zeigt  uns  Völker 
die  mit  solchen  Institutionen  in  eine  Lage  versunken  sind,  in 
der  sie  kaum  mehr  unsere  Theilnahnie  in  Anspruch  nehmen, 
nur  Geringschätzung  zu  verdienen  scheinen.  Und  wenn  wir 
uns  auch  auf  die  Betrachtung  der  Erscheinungen  beschrän- 
ken wollen  die  dem  europäischen  Volkerleben  angehören, 
brauchen  wir  nur  zu  erwägen  was  die  unbedingte  Beweg- 
lichkeit des  Grundeigenthums  in  der  schon  erwähnten  Weise 
aus  Italien  gemacht  hat,  um  überzeugt  zu  seht  dass  die  ver- 
langte Ungebundenheit  nicht  so  gefahrlos  und  unbedenklich 
ist  wie  man  sie  zu  schildern  sucht,  und  nicht  nothwendiger 
Weise  ganz  von  selbst  den  besten  aller  möglichen  Zustände 
herbeiführt.  Solchen  Erfahrungen  gegenüber  würden  wohl 
selbst  theoretische  Beweise  die  an  sich  fester  begründet  er- 
schienen als  was  man  uns  gewöhnlich  vorhält,  ihr  Gewicht 
verlieren. 

Jene  anderen  Schriftsteller  welche  zugeben  dass  gänzlich 
freier  Verkehr  eine  zu  weit  gehende  Zerstückelung  mit  al- 


Digilized  by  Google 


300  — 


len  ihren  verJerblichen  Folgen  hervorrufen  kann,  znmTbeil 
sogar  dies  Unheil  für  unvermeidlich  halten  — und  dennoch 
unbedingt  eben  diese  Ungebundenheit  des  Grundeigentbums 
verlangen,  sehn  sich  durch  die  Ansicht  vom  Staat,  zu  der 
sie  sieb  bekennen,  dazu  veranlasst;  man  könnte  sagen  ge- 
zwungen. 

Der  Staat  scheint  ihnen  gar  nicht  befugt  und  berufen  in 
diese  Verhältnisse  irgend  wie  einzugreifen.  Er  soll,  verlangt 
man,  nicht  bevormundender,  nur  „Rechtsstaat*'  sein  und  ein 
solcher  ist  nicht  berechtigt  sich  um  irgend  etwas  anderes  zu 
kümmern  als  um  die  Handhabung  des  Rechts. 

„Der  Rechtsstaat,  sagt  man  uns,  gebt  von  der  Ansicht 
aus;  die  Lebenszwecke  der  einzelnen  Menschen  sind  höchst 
verschieden,  und  der  Staat  kann  unmöglich  die  Verfolgung 
aller  dieser  einander  oft  gerade  entgegengesetzten  Zwecke 
sich  zur  Aufgabe  machen.  Man  muss  daher  eine  solche 
Staatsfurm  bilden,  in  der  jeder  Einzelne  beliebig  seinen  Le- 
benszweck verfolgen  kann;  denn  darum  ist  er  ja  eben  vor- 
handen, um  das  Wohl  aller  Einzelnen  möglichst  zu  beför- 
dern.“ ' 

„Eis  entsteht  dadurch  ein  Staat  in  dem  es  vorherrschen- 
des Bestreben  ist:  die  individuelle  Recblssphäre  des  Einzel- 
nen so  weit  als  möglich  auszudehnen,  oder  ihm  alles  zu  er- 
lauben, wodurch  er  nicht  in  die  Reefatssphäre  der  Anderen 
eingreift.  “ 

Somit  wäre  das  Räthsel  gelöst.  Der  nothwendige  In- 
halt des  Slaatslebens  wäre,  eigentlich  gar  keinen  Inhalt  zu 
haben;  der  Staat  ist  dem  Einzelnen  dienstbar.  Es  möchte 
aber  doch  wohl  noch  mehr  als  ein  Zweifel  übrig  bleiben.  Wir 
wenigstens  müssen  gestehn  dass  wir  mit  dem  „reinen  Rechts- 
staat“ nicht  die  endliche  und  abschliessende  Lösung  aller 
gesellschaftlichen  F'ragrn  gegeben  glauben  können;  dass  uns 
vielmehr  im  Gegenlheil  die  V'erwirklicliung  desselben,  wie 
so  mancher  unserer  Publicislen  ihn  denkt,  vollkommen  un- 
möglich scheint.  Eben  weil  der  Staat  eine  A'othwendigkeit 
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ist, nicht  ein  Institut  das  nur  die  Willkür  des  Menschen 
bervorruft  um  des  individuellen  Vortheils  willen  und  das 
möglicher  Weise  auch  nicht  sein  könnte,  sind  auch  die  all- 
gemeinsten Bedingungen  seines  Daseins  und  Bestehens,  und 
ein  nothwendiger  Umfang  seiner  Wirksamkeit  in  der  Natur 
der  Dinge  gegeben.  UeLer  diese  vermag  die  Willkür  des 
Menschen  nicht  durchaus  nach  belieben  alles  und  jedes;  und 
eben  darum  wird  eine  doch  in  der  Tbat  ganz  willkürliche 
Bestimmung  des  Kreises  über  welchen  die  Thätigkeit  der 
Gewalt  die  hn  Namen  der  Gesammtheit  wirkt,  nicht  hinaus- 
gehn soll,  wohl  nie  gelingen,  nie  sich  in  der  Wirklichkeit 
durchfuhren  lassen.  Wenn  nun  einer  der  au^ezcichnetsten 
Publicisten  des  Jahrhunderts,  Zachariä,  den  Staat  nur  als 
blossen  Rechtsstaat  vcrnunflgemäss  findet,  Verwirklichung  ei- 
nes Rechtszustandes  für  seine  einzige  Aufgabe  im  engeren 
Sinn  des  Wortes  erklärt;  daun  aber  einen  „unmittelbaren“ 
und  einen  „Naturzweck“  des  Staates  unterscheidet,  ahnen 
lässt  dass  eine  höhere,  in  den  menschlichen  Dingen  waltende 
Macht  den  Menschen  zwingt  im  gesellsrhafllirhen  Verein 
mehr  zu  erstreben  als  beschränkte,  rechnende  Selbstsucht  un- 
mittelbar  verlangt;  wenn  er  am  Bnde  doch  fordert  der  Staat 
solle  mit  Absicht  und  Bewusstsein  den  Naturzweck  des  Ver- 
eins zu  fordern  streben,  obgleich  ihm  dies  nicht  als  eine  voll- 
kommene PQichl  auferlegt  werden  könne  — : liegt  darin 
nicht  das  Geständniss  dass  die  Idee  des  blossen  Rechtsstaates 
eine  ungenügende  ist? 

Man  mag  sich  drehen  und  wenden  wie  man  will,  un- 
vermeidlich erhebt  sich  die  Erstrebung  des  sogenannten 
Naturzwecks  mit  si^ender  Gewalt  zur  eigentlichen  Aufgabe 
der  Gesellschaft;  und  was  dieser  Naturzweck  umfasst  bildet 
ein  grosses  Ganze  in  welchem  Verwirklichung  des  Rechlszu- 
standes  als  abhängiger  Theil  seine  Stelle  einninimt. 

Sollte  je  der  Staat  als  eine  blosse  Rechtsvcrbi  üdcrimg 
und  gegenseitige  Bürgschafl  entstehn  , so  läge  darin  nichts 
weiter  als  ein  Beweis  der  Beschränktheit  derer  die  ihn  bii- 
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deten,  und  et  wird  ohne  Zweifel  im  Lauf  der  Zeiten,  ohne 
dass  man  sich  je  bestimmt  davon  Recbenschafl  gegeben  hätte, 
eine  viel  umfassendere  Bedeutung  erhallen.  Sollte  je  in  Zei- 
ten hoher  Bildung,  in  Folge  der  Forderung  dass  der  Staat 
mit  vollem  Bewusstsein  sich  selbst  setze  und  ins  Leben  trete, 
der  Versuch  gemacht  werden,  ihn  zu  dem  reinen  Rechts- 
staat umztigeslallen,  so  werden  diqenigen  die  sich  bemü- 
hen ihn  so  zu  begründen,  sich  gewiss  beim  allerersten  Schritt 
gezwungen  sehn,  der  eigenen  Lehre  untreu,  viel  mehr  zu 
beriieksiebtigen  und  zu  umfassen  als  io  jenem  Begriff  liegL 
Und  was  geschieht  überall  wo  der  Kreis  der  Wirksamkeit 
des  Staats  ein  mit  einseitiger  Willkür  beschränkter  bt?  — 
Es  wird  für  jeden  besonderen  Zweck  gleichsam  ein  beson- 
derer Staat  erschaffen,  dessen  Tbäligkeit  denn  doch  zuletzt, 
oft  erst  nach  bitteren  Erfahrungen,  der  Oberaufsicht  des  ei- 
gentlich sogenannten  Staats  unterworfen  werden  muss. 

In  diesem  Verlangen  die  Staatsgewalt,  ganz  abgesehn  von 
der  Art  in  der  sie  constituirt  sein  mag,  in  Beziehung  auf  die 
Sphäre  ihrer  Wirksamkeit  zu  beschränken,  geben  sich  auch 
mittelalterliche  Ansichten  kund.  Eis  zeigt  sich  darin  wie  man 
sich  noch  immer  nicht  entwöhnen  kann  den  Staat  als  ein 
ausserhalb  der  Gesellschaft  stehendes,  und  auf  eigene  Hand 
selbstsüchtiges  Wesen  zu  denken,  dem  gegenüber  es  sieb 
darum  bandelt  sich  zu  schützen  und  zu  wahren. 

Ein  Staat  der  nicht  das  Recht  hätte  für  sein  eigenes 
Fortbestehn  zu  sorgen,  der  unbedingt  auch  das  geschehn 
lassen  müsste  was  anerkannter  Weise  zum  Untergang  fuhrt, 
wäre  gewiss  eine  sehr  seltsame  Erscheinung.  Und  da  er  doch 
berufen  bt  dem  Einzelnen  zu  verbieten  was  in  die  Rechts- 
gphäre  eines  Anderen  störend  eingreift,  wie  sollte  er  nicht 
berechtigt  sein  ihm  gegenüber  auch  die  Rechtsspbäre  der 
Gesamintheit  als  solcher,  und  der  Zukunft  zu  wahren? 

Auch  in  anderem  Zusammenhang  bt  gänzliche  Entfes- 
selung des  Grundeigenlhums  als  eine  notbwendige  Erschei- 
nung im  Leben  der  Völker  dargestellt  worden,  und  zwar 
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haben  die  seltfamen  und  bedenklichen  Lehren  der  Commu- 
nislen  und  Sorialisten  gewissermassen  Veranlasanng  dazu  ge* 
gebra.  Nämlich  indem  man  sich  bemühte  mehr  als  ein  Sy- 
stem rerwegener -Behauptungen  zu  widerlegen,  sab  man  skh 
dahin  geführt  den  entscheidenden  Punkt  mit  grosserer  Be- 
stimmtheit als  zuvor,  in  neuer  Weise,  hervorzuheben.  Mau 
verfolgte  die  geschichtliche  Entwickelung  der  Eigenthums- 
Verhältnisse  und  suchte  nachzuweisen  dass  ihr  naturgemässer 
Gang  nothwendig  zu  einem  ganz  anderen  Ziele  führt  als  die 
Cummunisten  erstreben;  zu  einem  Zustand  der  dem  von 
ihnen  verlangten  als  der  entschiedenste  Gegensatz  gegen- 
über steht. 

So  sucht  Roscher  (in  seinen  „Betrachtungen  über  Socia- 
lismus und  Communismus“  Berliner  Zeitschrift  für  Geschichts- 
wissenschaft 1845)  zu  beweisen  dass  auf  den  niederen  Cul- 
turslufen  fast  überall  der  Gütergemeinschaft  verwandte  Ein- 
richtungen vorherrschen,  dass  man  sich  aber  in  demselben  , 
Verhältnisse  dem  reinen  Privateigenthum  nähert,  wie  die  Pro- 
duction, die  Volkswirthscbafk  überhaupt  fortschreitet.  ,.  Beide  ' 
Richtungen  bedingen  einander  wechselseitig.  Das  Obereigen- 
thum der  Familie  und  Gemeinde  am  Grund  und  Boden  steht 
ungefähr  in  der  Mitte  zwischen  der  vollen  Gütergemein- 
scbafl  und  dem  vollen  Privateigenthum.“  — Und  es  scheint 
dann  natürlich  zu  folgen  dass  dieser  Mittelzustand  aufgege- 
ben werden  muss,  sobald  das  gesellschaftliche  Leben  einen 
gewissen  Grad  der  Entwickelung  erreicht. 

Eis  gehört  unstreitig  einseitige  Befangenheit  dazu  das 
Wahre  zu  verkennen  das  in  dieser  Darstellung  der  Verhält- 
nisse li^t  Unwillkürlich  erinnert  man  sich  dabei  auch  der 
Sätze  in  denen  21achariae  den  Zusammenhang  naebzuweisen 
sacht  in  welchem  Sonder-Eigenthum  und  Ein -Ehe  stehn, 
und  überhaupt  ist  es  ein  gar  fruchtbarer  Gegenstand  der  Be- 
trachtung wie  die  reichere  hlntwickelung  des  Staatslebens  die 
Freiheit  des  Individuums  in  gewissem  Sinn  mehr  beschränkt 
als  die  ursprüngliche  Wafieubrüdei  schalt  aus  der  es  bei  so 
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vielen  Völkern  hervor^gangen  scheint,  und  ihr  doch  mi- 
gleir.h  auch  einen  weiteren  Spielraum  gewährt.  Aber  auch  das 
dürfen  wir  nicht  vergessen  dass  jedes  Arusserste  in  allen 
menschlichen  Verhältnissen  immerdar  ein  Unmögliches  bleibt. 
So  würde  denn  auch  gewiss  der  Versuch  das  Eigenthums- 
recht, namentlich  das  Eigcnthumsrecht  an  Grund  und  Bo- 
den zu  einem  ganz  absoluten  zu  erliehen,  immer  mi.<slingen. 
Vollständig  und  dem  ganzen  Umfange  nach  folgerichtig  aus- 
geführt  wäre  er  kaum  etwas  geringeres  als  eine  Auilösiing 
des  Staates,  dem  damit,  beinahe  ini  buchstäblichen  Sinn  des 
"Worts,  der  Boden  unter  den  Füssen  weggezogen  würde. 

Gewiss  hat  gerade  das  Recht  des  Grundbesitzes,  ge- 
schichtlich, wie  schon  Roschers  Salz  eigentlich  ausspricht,  am 
allerwenigsten  Anspruch  darauf  zu  einer  so  unbedingten  Be- 
deutung erhoben,  und  derControlle  des  Staats  ganz  entzogen 
zu  werden  Gäbe  es  irgendwo  einen  Stamm  von  Autoclito- 
nen,  so  hätte  er  gewiss  sein  Gebiet  zuerst  als  Gesammtheit 
im. Ganzen  besessen.  Fast  alle  heutigen  Volker  aber  sind  als 
‘ wandernde  Krieger  in  ihre  jetzigen  Wohnsitze  gelangt,  und 
haben  als  Völker  von  einem  Gebiet  Besitz  genommeu,  das 
dann  in  Gemeinde,  in  Familien,  und  in  persönliches  Eigen- 
thum zerßel.  Nirgends  ist  wohl  ein  Staatsgebiet  musivisch 
aus  aneinander  gefügtem  Sonder-Eigenthum  entstanden,  über- 
all im  Gegentbeil  dies  letztere  aus  einem  gemeinsamen  ab- 
geleitet. Thörirht  und  frevelhaft  wäre  gewiss  jeder  Versuch 
die  heutige  Welt  zu  den  \'erbältnissen  eines  unentwickelten 
Urzustandes  zurückzuführen;  aber  alle  Spuren  der  Entste- 
hung des  Sondereigenthums  zu  verloschen,  ja  seinen  ge- 
schichtlichen Ursprung  zu  verneinen,  wird  wie  gesagt  auch 
ewig  unausführbar  bleiben,  schon  weil  das  Conglomerat  von 
Privatbesitzungen  nie  aufhört  als  Staatsgebiet  ein  gemeinsa- 
mes zu  bilden. 

Die  neuere  französische  -Gesetzgebung,  wie  sie  aus  der 
Revolution  her  vorgegangen  ist,  versucht  dem  Eigenthum 
überhaupt,  dem  Grundeigenthum  insbesondere,  den  Cha- 
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racter  des  unbe<lingten'  aiifzudrücken.  Um  sich  als  Gegensatz 
alles  gesrliichllich  Gegebenen,  Mi Itelalterl leben,  zu  erweisen, 
beabsichtigt  sic  es  als  etwas  Unbeschränktes  hlnzustellen,  und 
das  Recht  „zu  gebrauchen  und  zu  missbrauchen'^  damit  zu 
verbinden.  Wie  weit  ist  man  aber  mit  diesem  Versuch  in 
dem  widerstrebenden  Element  der  Wiiklichkeit  gekommen? — 
Nicht  zum  Ziel,  das  ist  gewiss.  Steht  doch  neben  dem  Salz 
der  die  liechte  des  Eigenlhums  in  dieser  Weise  feslstel- 
len  will,  in  dem  Gesetzbuch  selbst  gleich  der  zweite,  dass 
dies  absolute  Verlugungsrecbl  doch  nur  so  weit  geht  als  die 
Beschränkungen  gestatten  die  es  in  Folge  besonderer  Verfü- 
gungen und  Gesetze,  so  wie  durch  die  Erfordernisse  des  ge- 
meinen Nutzens  erleiden  kann.  Wer  sieht  nicht  dass  dieser 
Salz  in  seiner  abstracten  Allgemeinheit  eigentlich  den  ersten 
wieder  aufhebt?  Der  einzelnen  Bestimmungen  vollends  die 
mit  dem  allgemeinen  Grundsatz  im  grellsten  Widerspruch 
stehn,  lassen  sich  im  Code  Napolion  wie  in  den  Administra- 
tiv-Verfügungen  ohne  viele  Mühe  eine  grosse  Anzahl  nach- 
weisen.  Man  denke  nur  an  die  französischen  Jagd-Gesetze,  die 
gewiss  zu  jenem  Begriff  von  Eigenthum  nicht  stimmen;  an  die 
Forst- Pulizeigesetze,  die  Hermann  im  Allgemeinen  so  bündig 
rechtfertigt,  und  die  man  in  Frankreich  so  wenig  als  anderswo 
bat  entbehren  können;  an  die  ziemlich  strenge  Weinbergspo- 
lizei deren  N'oihwendigkeit  noch  unmittelbarer  empfunden 
wird.  Und  wie  Hesse  sich  vollends  die  gezwungene  Expro- 
priation die  im  Namen  des  öffentlichen  Interesse  von  rechts- 
wegen  verfügt  werden  kann,  mit  einem  Begriff  vom  Eigenthuin 
vereinigen,  dem  schon  Servitute,  wie  die  Verpflichtung  dem 
Nachbar  einen  Weg  über  Feld  zu  seinem  Grundstück  zu 
gestatten,  eigentlich  wnlersp rechen? 

Eis  kann  sich  immer  nur  um  ein  mehr  oder  weniger 
handeln;  um  die  Grenzen  innerhalb  welcher  der  Staat  die 
Rechte  die  ihm  das  Obereigeuthura  verleiht,  im  Interesse 
der  Gesammtheil  wirksam  erhalten  muss,  wie  weit  er  der 
Willkür  des  Einzelnen  freien  Spielraum  geslatteu  darf  ohne 
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dass  sie  störend  and  zerstörend  wird.  Die  Zweckmissig- 
keit  bleibt  immer  das  Entscheidende.  ‘ 

Zuletzt  wird  auch  die  Ohnmacht  aller  hemmenden  und 
beschränkenden  Verfügungen  als  ein  wichtiger  Einwurf  gel> 
tend  gemacht,  und  zwar  in  einem  doppelten  Sinn.  Tbeils  in 
Beziehung  auf  die  zunächst  liegenden  wirthschaBlichen  Ver- 
hältnisse, iheils ' indem  man  den  Blick  zu  der  Gestaltung 
und  Entwickelung  des  Völkerlebens  überhaupt,  in  weiterem 
Umfang  erhebt.  Ela  ist  als  ob  man,  da  doch  alles  nichts 
hilft,  die  Sache  in  einer  Art  von  Verzweiflung  sein  lassen 
müsste. 

Was  können,  sagt  man,  Geschlossenheit  der  Güter  und 
alle  Verfügungen  die  der  freien  Tbeilbarkeit  hemmend  in 
den  Weg  treten,  den  Verkehr  mit  Grund  und  Boden  läh- 
men, wohl  bewirken,  wenn  nichts  den  Besitzer  hindert  sein 
Grundeigenthum  ideel  zu  theilen,  indem  er  es  mk  Schul- 
den belastet? 

Immer  sehr  viel.  Eine  solche  ideelle  Theilung,  die  sich 
nur  auf  das  Vermißen  bezieht  welches  ein  Landgut  darstellt, 
nicht  auf  diese  Besitzung  selbst,  ist  immer,  wie  der  Sache 
nach  so  in  ihren  Folgen,  etwas  ganz  anderes  als  eine  wirk- 
liche Zerstückelung.  Sie  bewirkt  keinesweges  dieselben  Er- 
gebnbse  der  BewirthscbaAung  an  sich,  vielmehr  bedingt  sie 
jedenfalls  durchaus  andere  Verhältnisse  des  Anbau’s,  des  ge- 
sanimlen  Haushalts,  der  Bevölkerung.  Das  ist  so  einleuch- 
tend dass  man  nicht  recht  begreiA  wie  es  je  vergessen  wer- 
den konnte;  und  doch  musste  man  die  einfache  Sachlage 
ziemlich  aus  den  Augen  verloren  haben  um  so  fragen  zu 
können. 

Was  kann  ein  Verbot  der  Zerstückelung  helfen,  wen- 
det man  in  demselben  Sinn  ein,  wenn  sich  die  noch  unseli- 
gere Stückverpachtung,  uud  die  Begründung  der  schlimm- 
sten Art  von  ZwergwirthschsAen  in  dieser  Weise,  doch 
nicht  verbieten  lassen.  Und  auch  diese  untersagen  zu  wol- 
len, das  hiesse  das  Benutzungsrecht  des  Grundeigenthums  in 
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Mhr  bedeBklicher  Weise  beschränken.  Es  entstünde  dadurch 
eine  höchst  schädliche,  ja  ganz  unerträglkke  Einmischung  der 
Staatsgevvalt  in  das  gewerbliche  Treiben  eines  jeden  Ein- 
zelnen. 

Da  könnte  man  sich  auf  Englands  Beispiel  berufen,  wo 
wir  die  seltsame  Erscheinung  beobachten  dass  im  Allgemei- 
nen jede  Einmischung  der  Regierung  in  den  Geschäilskreis 
der  verschiedenen  wirthschaftlichen  Stände  mit  einer  faM 
übertriebenen  Entschiedenheit  al^elebnt  wird,  während  man 
vielfach  im  Einzelnen  von  der  Staatsgewalt  iMas^'egelo  und 
Einmischung  in  einem  gegebenen  Sinn  fast  eben  so  leiden- 
schaftlich fordert.  Dort  hat  in  der  neuesten  Zeit  die  Noth, 
die  Lage  Irland's,  dahin  geführt  dass  selbst  ein  solches  V«'- 
bol  nicht  mehr  als  etwas  unerträgliches,  ja  undenkbares  an- 
gesebn  wird;  es  ist  im  Gegentheil  in  und  ausser  dem  Par- 
lament sehr  viel  von  der  Nolhwendigkeit  die  Rede,  das  Ver- 
hältniss  der  Grundherren  zu  ihren  Pächtern  überhaupt  durch 
gesetzliche  VorschriAen  zu  regeln.  Nun  lässt  sich  freilich 
einwenden  dass  Irland  überhaupt  nicht  angeführt  werden 
dürfe,  es  sei  d§nn  als  Beweis  wie  man  sich  nothw'endiger 
Weise  immer  weiter  von  der  zum  Heil  führenden  Bahn 
verirrt,  wo  einmal  unselige  Zustände  gewoltsam  gegründet 
worden  sind ; wie  man  da  gezwungen  sein  kann  das  Wider- 
sinnige durch  Widersinniges  zu  stützen.  Aber  wir  wollten 
hier  nur  ganz  im  Allgemeinen  andeuten  dass  solche  Verfü- 
gungen, denen  wir  übrigens  nicht  das  Wort  reden  wollen, 
nicht  so  ganz  und  gar  ausserhalb  des  Kreises  alles  möglicben 
und  denkbaren  liegen. 

Das  Recht  und  die  Befugniss  mittelbar  dahin  zu  wirken 
dass  diese  Benutzungsweise  nicht  einreisse,  wenigstens  nicht 
vorherrschend  werde , wird  jedenfalls  wohl  niemand  der 
Staatsgewalt  bestreiten.  Dass  es  ganz  an  Mitteln  fehle  lässt 
sich  auch  nicht  behaupten.  So  würde  ganz  gewiss  die  soge- 
nannte Consolidation  der  Landgüter  sehr  viel  bewirken. 
Denn  abgesehn  von  den  Ländern  in  denen  so  unglückliche 
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Eigrntbtims  - Verhältnisse  herrschen  wie  in  Irland  und  in 
manchen  Tbeilcn  von  Italien,  wird  man  fiberwie^^end  die  Er* 
fahriing  machen  dass  es  die  zerstreute  Lage  einzelner  Grund- 
stücke ist  die  zu  der  Stück  Verpachtung  führt.  Sollte  es  übrigens 
auch  kein  Mittel  geben  diesem  (Jebel  ganz  zu  entgehen,  so 
folgte  daraus  doch  auch  noch  nicht  alles  was  man  daraus 
zu  folgern  beliebt.  Dass  man  nicht  gaoiz  und  vollständig  er- 
langen kann  was  zu  wünschen  wäre,  daraus  folgt  doch  nicht 
notbwendig  'dass  man  überhaupt  gar  nichts  tbun  müsse, 
^äre  dem  so  dann  müsste  man  wohl , wie  unsere  Verhält- 
nisse hienieden  einmal  beschaflen  sind,  den  Gedanken  an 
Leitung  und  Vermittelung  menschlicher  Zustände  überhaupt 
verzweiflend  aufgeben. 

Aber  auch  in  einem  anderen,  umfassenderen  und  bedeu- 
tenderen Sinn  bat  man,  wie  schon  erwähnt,  alle  Versuche  dem 
Strom  der  Ereignisse  zu  gebieten,  als  ohnmächtig  darge^lellt. 
Vergebens,  sagt  man  uns,  wäre  das  Bestreben  durch  regelnde 
Gesetze  den  Verfall  verhindern  oder  aufhalten  zu  wollen  der 
aus  Zersplitterung  des  Grundeigenthums  bervorgehen  kann. 

„Wenn  wir  die  Gesammtresultate,  welche  sich  uns  aus 
den  vorangegangenen  Untersuchungen  über  die  Systeme  der 
Theilliarkeit  und  Untheilbarkeil  der  Landgüter  ergeben,  zu- 
sammen fassen  und  mit  einander  vergleichen,  sagt  unter  an- 
deren Schüz,  so  ergiebt  sich  das  keines  den  gesunden  und 
lebenskräftigen  Zustand  eines  Staats  für  die  Dauer  sichert, 
und  es  scheint  auch  daraus  das  traurige,  durch  die  Ge- 
schichte bestätigte  Resultat  hervorzugehn,  dass  die  Völker 
wie  die  Individuen  mit  der  Zeit  dahinwelken.“*) 

Ein  entmuthigender  Ausspruch!  ln  dem  Herzen  eines 
jeden  dem  das  rühmliche  Dasein  des  eigenen  V'ulks  an  sich 
etwas  Hohes  und  Heiliges  ist,  wie  es  soll,  müsste  diese  Ueber- 
zeugung  ein  Gefühl  von  Vcrzweiflmig  erwecken.  Wer  konnte 
diesen  vernichtenden  Gedanken  ertragen  der  den  strebenden 

*)  C.  ty.  C.  Schüz  ücber  den  Einfluss  der  Vcrlheilung  desGrond- 
eigenlhaim  auf  das  Volks-  und  SlaaUlcbeu.  Sie  {43. 
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Sinn  in  so  unerträglicher  Weise  lähmt?  Wer  könnte  dabei 
Mu(h  und  Lust  zur  rüstigen  Thäligkeit  des  Lebens  behalten! 

Und  wäre  es  auch  so!  — und  müssten  wir  uns  auch 
gt'stehn  dass*  es  in  dem  Element  in  dem  unser  eigenes  vor- 
übergehendes Dasein  sich  bewegt  kein  Unsterbliches  giebt, 
nichts  das  vor  der  Zerstörung  sicher  ist,  dass  selbst  das  grosse 
Ganze  an  das  wir  das  eigene  Leben  knüpfen  um  ihm  Adel 
und  Bedeutung  zu  erwerben,  als  selbstständige  Erscheinung 
vorübergehend  ist  wie  dies  unser  eigenes  Leben  und  Wir- 
ken hier  — : dem  Einzelnen  ist  der  Tod  viel  gewisser  und 
näher  als  den  Völkern  — : liegt  darin  etwa  eine  Aufibrde- 
rung  zum  Selbstmord?  — oder  auch  nur  ein  Grund  jeder 
Sorge  für  die  Selbsterhaltung  zu  entsagen?  — folgt  daraus 
das  jede  Bemühung  sich  in  einem  anerkannt  endlichen  Da- 
sein Mulh  und  Kraft  zu  regem  Streben  so  lange  als  möglich 
zu  erhalten,  eine  unnütze  und  vergebliche  sei? 

Mit  tiefer  gehendem  geschichtlichen  Sinn  sagt  Roscher: 
„Eine  übertriebene  Parcellirung  des  Bodens  darf  überhaupt 
nicht  bloss  als  Ursache,  sondern  sie  muss  zunächst  schon  als 
Symptom  des  nationalen  Sinkens  betrachtet  werden.  Der 
Bauernstand  ist  die  Wurzel  des  ganzen  Volkes:  die  höheren 
Klassen,  gleichsam  die  Zweige,  Blätter  und  Blüthen,  können 
absterben  und  von  unten  her  wieder  ersetzt  werden;  ist  aber 
die  Wurzel  faul,  so  taugt  der  ganze  Baum  nichts,  und  ist 
nur  werth  ins  Feuer  geworfen  zu  werden.  Wo  deshalb  eine 
Nation  politisch,  d.  h.  geistich  und  sittlich,  ihre  goldene 
Zeit  bat,  da  lässt  sich  mit  Bestimmtheit  erwarten  dass  auch 
der  Bauernstand  diejenige  Klugheit,  Vorsicht  und  Selbst- 
überwindung besitzt,  welche  erfordert  wird  um  das  Ueber- 
mass  der  Parcellirung  zu  vermeiden.  Was  bei  unreifen  Völ- 
kern die  Gesetzgebung,  das  thut  hier  und  viel  besser  die 
freie  Selbstbestimmung  des  Einzelnen. — 'Nur  wer  das  Leben 
in  atomistischer  Weise  aus  lauter  isolirten  Aeusserungen  zu- 
sammensetzt, wird  behaupten  können  dass  jene  Völker  des 
Alterthums,  die  Italiener  u.  s.  w.  deswegen  verfallen  seien. 
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weil  ihre  Boderutückelung  übermäuig  geworden;  wer  orga-- 
niscb  verfahren  will,  muss  die  Erklärung  umdreben,  das 
Minderwicblige  und  Besondere  aus  dem  Wichtigeren  und 
Allgemeinen  herleiten.“  (Rau  und  Haussen  Archiv , neue 
Folge  llf,  309).  Man  müsste  gewiss  eine  sehr  beschränkte 
und  einseitige  Ansicht  von  dem  Leben  der  Völker  und  sm- 
nem  Gang  haben,  um  die  Wahrheit  zu  verkennen  die  in  diesen 
Schlussworten  ausgesprochen  ist.  Daneben  aber  dürfen  wir  doch 
auch  nicht  vergessen  'in  welcher  innigen  Beziehung  Gesetz, 
Gesinnung  und  Sitte  zu  einander  stehn.  Gesetze  und  Verord- 
nungen werden  kein  Volk  eriialten  dem  die  selbstständig^e 
Tüchtigkeit  fehlt,  d.-is  ist  gewiss.  Aber  daraus  darf  doch 
nicht  gleich  unbedingt  das  .Aeusserste  gefolgert  werden.  Es 
folgt  doch  daraus  noch  nicht  dass  die  Gesetzgebung  sich 
gar  nicht  die  Aufgabe  stellen  darf  diesen  Geist  allgemeiner 
Tüchtigkeit  zu  erhalten;  noch  dass  es  im  Grunde  vollkom- 
men gleichgültig  ist  ob  die  bestehenden  Gesetze  und  die 
Bewegung  im  Leben  die  durch  sie  bestimmt  wird,  der  Aa- 
tur  der  Dinge  nach  dahin  wirken  müssen  diesen  Geist  zu 
nähren  und  zu  heben,  oder  ihn  untergraben.  Werden  Staat, 
Gesetz  und  Regierung  für  ohnmächtig  in  dieser  Beziehung, 
ihr  Eingreifen  für  überflüssig  und  notbwendiger  Weise 
schädlich  erklärt,  so  ist  eigentlich  wieder  ausgesprochen  dass 
der  Staat  überhaupt  überflüssig  ist.  Roscher  sagt  die  über- 
triebene Parcellirung  sei  ein  Symptom  nationalen  Sinkens. 
Das  ist  sehr  wahr.  Aber'  sollte  nicht  ein  früheres,  erstes 
Symptom  des  Sinkens  sich  schon  in  dem  Verlangen  nach 
einer  Gesetzgebung  zeigen , die  Rechte  ohne  Pflichten  ver- 
heist?  — Die  den  Besitz  von  allen  Verpflichtungen  gegen 
die  Gesammtheit  und  gegen  die  Zukunft  freispriebt;  die 
ohne^Rück.sicht  für  die  höheren  und  bleibenden,  ewigen  In- 
teressen der  Gesellschaft,  das  angeerbte  Stamm  vermögen  der 
Gesammtheit  dem  gegenwärtigen  Geschlecht  zu  beliebigem 
Gebrauch  und  Missbrauch  preis  giebt,  von  niemanden  Opfer 
zu  verlangen  wagt,  und  es  der  Wissenschaft  überlässt  uns 
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mit  der  Auseinandersetauog  au  trösten  dass  es  eines  Gemein- 
geistes  und  einer  That  im  Sinn  des  Gemeingeistes  überall 
nicht  bedürfe,  dass  die  vereinaelte  Selbstsucht  der  Einzelnen 
indem  sie  nur  dem  Augenblick  dient,  am  besten  für  die 
Zukunft  sorge.  Ein  Anderes  ist  es  wenn  ganz  fieie  Tbeilbar- 
keit  des  Grundeigenthums,  ohne  dass  der  Geist  und  Wille 
der  Bevölkerung  ne  zu  einer  unbedingten  Nolb Wendigkeit 
gemacht  hätte , in  einer  bestimmten,  besonderen  Absicht  ver- 
fugt wird.  Wie  von  Seiten  der  französischen  assemblee  Con- 
stituante dem  demokratischen  Princip  und  dem  absoluten 
Eigenthumsrecht  zu  Ehren  geschah,  um  auf  einer  neuen 
Grundlage  eine  ganz  neue  Gesellschaft  zu  gründen,  ohne 
dass  man  sich  eben  von  allen  notbwendigen  wirthschaftli- 
cben  Folgen  der  erlassenen  Gesetze  erschöpfende  Rechen- 
schaft gegeben  hätte.  Oder  wie  anderswo  in  der  mehr  oder 
weniger  klar  erkannten  Absicht  verlangt  wurde  die  unum^ 
schränkteste  Herrschaft  des  Geldes  zu  gründen.  Hier  sehen 
wir  mitunter  Sinn  und  Geist  der  Bevölkerung  ini  Kampf 
mit  dem  Elinfluss  des  Gesetzes  diesem  zum  Trotz,  bestehende 
günstige  Verhältnisse  erhalten.  So  in  Belgien  und  im  Lu- 
xembuigischen  wo  es  fast  für  einen  Frevel  gilt  einen  alten 
Bauernhof  zu  zerstückeln,  das  Streben  der  besitzenden  Fa- 
milie dabin  geht  ihn  ganz  zu  erhalten,'  und  die  Erben  oft 
lieber  sämmtlich  auf  den  heimatlichen  Heerd  verzichten,  und 
das  väterliche  Landgut  im  Ganzen  verkaufen  als  unter  sich 
theilen.  Dieser  Sinn  trägt  nicht  wenig  dazu  bei  dort  eine  hohe 
Blütbe  des  Landhaus  zu  erhalten.  Aber  ist  es  wohl  gleich- 
gültig ob  die  Bevölkerung  sich  in  solchem  Streben  durch 
die  Gesetze  unterstützt  sieht,  oder  mit  ihnen  zu  kämpfen 
bat?  — Und  wo  dies  letztere  der  Fall  ist,  muss  man  da 
nicht  befürchten  die  herrschende  Gesinnung  in  diesem  Kampf 
erliegen  zu  sebn?  — Kann  nicht  doch  am  Ende  gerade  die 
Gewalt  des  Gesetzes  siegreich  zu  allgemeiner  Zerstückelung 
und  zuletzt  zu  einer  muthlosen  Erniedrigung  führen,  wie 
wir  sie  z.  B.  in  China  sehen,  wie  das  spätere  Mittelalter,  das 
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serhzchnle  und  siebzehnte  Jahrhundert  sie  in  Italien  erlebt 
haben?  — Man  bedenke  dass  in  jedem  einzelnen  Fall  nur 
einer  der  Theilenden  die  (iesihnung  der  Geschwister  zu 
verleugnen  braucht  um  die  Rcaltheilung  herbeizuführen. 

Roscher  selbst  fugt  gleich  zu  den  angeführten  Worten  die 
Bemerkung:  „Freilich  gilt  in  der  politischen  Welt  eben  so 
gut,  wie  in  der  medicinischen,  die  Regel,  dass  die  Symptome 
eines  Zustandes  den  Zustand  selber  meistens  wieder  beför- 
dern“ — und  da  scheint  es  sehr  schwer  der  Folgerung  zu 
entgehn  dass  jedenfalls  eine  bestimmte  Aufgabe  mit  Bewusst- 
sein zu  hisen  bleibt. 

Ancillon  hatte  gcäiisscrt  mau  müsse  der  Krfabning  ver- 
trauen, dass  jeder  Zeit  die  ewigen  Gesetze  des  gesellschaft- 
lichen Mechanismus  machen,  dass  selbst  dort,  wo  momen- 
tane Verhältnisse  Uebelslände  erzeugt  haben , diese  von 
Mlbst  sich  ausgleichen  und  am  Ende  wierler  alles  waag- 
recht zu  liegen  kommL  Dieser  Satz  ist  mit  einem  gewissen 
Eifer  aufgefasst  worden,  da  auch  die  grosse  W'ahrheit  darin 
ausgesprochen  schien  dass  die  Verhältnisse  des  Grundeigen- 
tbums sich  wie  alle  anderen  Elemente'  des  Lebens  am  besten 
regeln  wenn  der  Gesammtwille  sich  der  bewussten  Ein- 
wirkung auf  sie  ganz  begiebt.  Dergleichen  I.ehren  aber,  die 
so  allgemein  sich  auf  das  ganze  Leben  beziehen  sollen,  ver- 
rathen,  wenn  wir  nicht  irren,  eine  nichts  w'eniger  als  lobens- 
werthe  Schlaflfheit  der  Gesinnung  die  dem  Menschen  gar  zu 
gern  Entschluss  und  That  ersparen  möchte.  Wir  wollen 
gestehn  dass  in  Ancillons Ausspruch  etwas  Wahres  liegt;  die 
menschlichen  Dinge  finden  in  ewig  schwankender  Bewegung 
Dotbweudiger  Weise  immer  wieder  eine  Art  von  Gleichge- 
wicht — : aber  man  sehe  doch  nur  nach  um  welchen  Preis 
der  Uebergang  aus  entarteten  Zuständen  in  solche  die  ein 
neues  Princip  des  Lebens  in  sich  tragen,  erkauft  werden 
muss.  Man  erinnere  sich  doch  nur  z.  B an  alle  Erschütte- 
rungen des  alten  Roms  von  der  Zeit  der  Gracchen  an.  Und 
musste  nicht  die  gcsauiuite  Bildung  der  alten  Welt  unter 
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furchtbaren  Stürmen  und  Verwüstungen  untergehn,  damit 
an  die  Stelle  der  unleidlichen  und  unwürdken  ZusUnde 

r* 

die  sich  im  Röinerreiche  entwickelt  hatten,  neue,  aus  den 
Anfängen  auflehende  Verhältnisse  treten  konnten?  — Was 
müsste  nicht  Irland  erleben  um  sein  Schicksal  in  erfreuliche 
Bahnen  geleitet  zu  sehn?  — Wie  das  leichte  Spiel  eines 
wohlgeölten  Mechanismus  darf  man  sich  jene  Ausgleichun- 
gen welche  der  Gang  der  Weltgeschichte  bewirkt,  wahrhaf- 
tig nicht  denken. 

Roschers  geschichtlicher  Blick  erkennt  ihr  eigentliches 
Wesen  besser.  Sie  erscheinen  ihm  mit  dem  Abslerben  der 
einzelnen  Volksthümlichkeiten  auf  das  innigste  verbunden, 
als  g;ros$e  geschichtliche  Kreignisse.  Er  spricht  es  nur  mit- 
telbar aus  dass  auch  Völker  sterben  müssen:  „So  viel  ist 

gewiss  viele  Völker  sind  gestorben;  nicht  gerade  ver  l'lgb 
wie  ja  auch  in  der  verounrilosen  Aatur  kein  Ding  völlig  zu 
Grunde  geht,  aber  doch  in  ihrer  nationalen  Identität  aufge- 
löst, und  höchstens  nur  als  Bestaudtheile  einer  neuen  Volks- 
bildung furtlebend.  Dass  eine  V^olksbildung  wirklich  neu  sef, 
ist  da  anzunehmen  wo  sich  die  Symptome  der  niederen 
Culturstufen,  des  Mittelalters  von  Neuem  einstellen.“  — An 
einer  anderen  Stelle  spricht  er  die  Ansicht  aus  dass  Auskauf 
der  Zwergwirthe  durch  städtische  Kapitalisten  nicht  zu  ver- 
hindern sei:  .(Auch  ist  das  Auskäufen,  das  Latifundienwesen 
durchaus  nicht  als  eine  Verschlimmerung  des  schon  vor- 
handenen Uebels  anziisehen,  sondern  viel  eher  als  ein  Heil- 
versuch der  Natur  (?)  selbst  der  nur  eben  nicht  völlig  ge- 
lingt. Zuvor  nämlich  steigt  der  Preis  der  Grundstücke  mei- 
stens so  hoch,  dass  ihn  der  Pachtschilling  nur  sehr  schlecht 
verzinset.  Daher  die  städtischen  Kapitalisten,  die  nicht  selbst 
den  Acker  bauen  mögen,  ihr  Geld  lieber  auf  andere  Weise 
anlegen.  Erst  wenn  die  Kleinen  ihre  Parcellen  gar  nicht 
mehr  halten  können,  pflegt  das  Zusammenkaufen  eine  vor- 
tbeilhaflte  Speculation  zu  werden.“ 

Erwägen  wir  diese  W'orte,  die  Natur  der  Wiederherstel- 
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liing  befriedigeDder  Zustände  die  sie  in  Aussicht  stellen,  so 
scheint  auch  aus  ihnen  die  Ueberzeugung  bervorgebii  zu  lufis- 
sen  dass  es  nimmermebr  der  ausdrückliche  Beruf  einer  Staats- 
gewalt sein  kann,  die  doch  immer  eine  jetzt  lebende  Volks- 
thümlichkeit  vertritt,  im  Namen  des  Fortschritts  auf  ein  na- 
tionales Sinken  hinzuarbeiten,  in  der  HofTnung  es  werde 
doch  am  Ende  wieder  etwas  Besseres,  ein  jugendlicher  Zu- 
stand, aus  dem  Treiben  hervorgehn. 

Nun  kömmt  noch  hinzu  dass  das  Verlangte  eigentlich  gar 
nicht  geleistet  werden  kann.  Was  als  das  Natürliche  darge- 
stellt wird,  das  an  sich  gültig,  keiner  besonderen  Rechtferti- 
gungbedarf, dass  nämlich  die  Dinge  ganz  ihrer  eigenen  Schwer- 
kraft überlassen  blieben,  ist  streng  genommen  gar  nicht  möglich. 

Allerdings  ist  das  berühmte,  ofl  empfohlene  latssez  fairt, 
laUsez  passer,  wie  Hermann  sehr  treffend  bemerkt,  eigentlich 
nie  und  nirgends  zur  Ausführung  gekommen;  und  wo  man 
sich  in  furchts-amer  Manier  mit  unsicheren  Schritten  darauf 
einzulassen  versuchte,  wurde  die  Ausführung  am  Unrechten 
Ende  angefangen.  Man  begnügte  sich  Gewerbefreibeit  einzu- 
iühren,  die  veraltete,  überall  hemmend  gewordene  Gewerbe- 
Polizei  des  Mittelalters  aufzuheben,  aber  ohne  etwas  Anderes 
an  die  Stelle  zu  setzen.  Damit  war  die  Macht  des  Kapitals, 
des  Geldes  im  inneren  Haushalt  der  einheimischen  Betiieb- 
samkeit  in  mehr  als  billig  unbeschränkter  Weise  begründet, 
und  da  im^ Widerspruch  mit  dem  hier  geltend  gemachten 
Grundsatz  so  viele  Lieblingsaoslalten  des  Mercantil-Systems 
fortbestanden,  besonders  aber  eine  Steuer- Verfassung  deren 
Druck  hauptsächlich  die  unteren  Schichten  der  GesellschaA, 
die  arbeitenden  Klassen,  trifft,  darf  es  niemanden  befremden 
dass  die  so  verstandene  freie  Concurrenz  nicht  in  jeder  Be- 
ziehung die  geliofllen  Früchte  tragen  wollte;  namentlich  da 
nicht  wo  jene  Gegensätze  und  ■ inneren  Widersprüche  am 
grellsten  hervorlraten.  Es  erklärt  sich  sehr  leicht  dass  man 
sich  hier  verh.'iltnissmä.ssig  bald  in  die  Nothwendigkeit  ver- 
setzt sah  von  dem  Grundsatz  auch  in  Beziehung  auf  den 
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inneren  Haushalt  der  Gewerbe  theilweise  wieder  abzuweichen, 
und  z.  R.  die  Arbeitsstunden  in  den  Factoreien,  nanientlich 
die  der  Kinder,  durch  Gesetze  zu  regeln , anstatt  alles  dem 
freien  Wettbewerb  zu  überlassen,  wie  die  Theorie,  und  mit- 
unter auch  wohl  eine  durch  Selbstsucht  bestimmte  Ueber- 
zeugung  laut  und  bestimmt  verlangten. 

Aber  wenn  man  auch  anders,  entschlossener,  ganzer  zu 
Werke  gegangen  wäre,  die  Lösung  der  Aufgabe,  die  sich  so 
mancher  Darstellung  zu  folge  ganz  von  selbst  ergiebt,  bliebe 
doch  immer  etwas  Unmögliches.  Alle  Elemente  des  Lebens 
sind  innig  miteinander  verwachsen  und  bestimmen  sich  ge- 
genseitig. Das  wirtbschaftliche  Leben  steht  weder  als  ein 
ganz  vereinzelter  Kreis  der  Thätigkeit,  ausser  aller  Berüh- 
rung mit  jeder  anderen  strebenden  Bewegung  gesondert  da, 
noch  kann  es  je,  in  sich  nur  durch  ein  Gesetz  geregelt,  das 
in  seinem  eigenen  Wesen  gegeben  ist,  das  gesammte  Dasein 
der  Menschheit  als  ein  unterworfenes  Gebiet  unbedingt  be- 
herrschen. Abgesehn  von  jeder  gesetzlichen  Bestimmung  würde 
die  That  des  Menschen,  durch  ganz  anderes  Streben  und 
Verlangen  bestimmt,  ge.staltend  auf  das  wirtbschaftliche  Le- 
ben wirken , das  auch  so  seiner  eigenen  Schwerkraft  nicht 
unabhängig  überlassen  bliebe  — : wem  brauchte  das  bewie- 
sen zu  werden? — Und  die  gewillkürten  Gesetze,  deren 
Zweck  ist  die  Verhältnisse  der  Menschen  überhaupt  zu  re- 
geln, berühren  nolhwendiger  Weise  auch  das  wirthschaft- 
licbe  Dasein  und  die  wirtbschaftliche  ZukunB  des  Einzel- 
nen und  der  Gesammtbeit,  es  mag  dies  nun  beabsichtigt  ge- 
wesen sein  oder  nicht. 

Kann  aber  die  Staatsgewalt  nicht  vermeiden  bestimmend 
auch  auf  die  wirtbschaiUicben  Verhältnisse  einzuwirken,  schon 
indem  sie  Gesetze  erlässt  die  sich  auf  sachlichen  Besitz  be- 
ziehn,  und  auf  die  Rechte  und  PBichten  die  an  solchen  Be- 
sitz geknüpR  sind,  indem  sie  ferner  ihre  Befolgung  sichert, 
dann  müssen  wir  auch  verlangen  dass  sie  die  wirthschaftlichen 
Folgen  der  gesetzlichen  Anordnungen  erwogen  habe,  dass 
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*ie  sich  Rechenschaft  gebe  von  dem  Wesen  dessen  was  sie  thut, 
und  dabei  auch  in  dieser  Beziehung  einen  bestimmten,  klar 
erkannten  Zweck,  im  Interesse  des  Ganzen  und  der  Zukunft, 
mit  Bewusstsein  verfolge. 

Wie  unmöglich  es  sei  die  wirtbschaftlichen  Dinge  ihrer 
eigenen  Schwerkraft  zu  überlassen,  obgleich  man  es  für  so 
leicht  hält  so  lange  man  in  allgemeinen,  unbestimmten  Vor- 
stellungen verweilt,  das  lehrt  auch,  wenn  wir  nicht  irren, 
jeder  Blick  auf  die  bestehenden  Gesetzgebungen.  Freilich 
gingen  in  keinem  Lande  der  Welt  die  zu  einer  früheren 
Zeit  oder  auch  jetzt  gültigen  Gesetze  unmittelliar  aus  der 
Absicht  hervor  ein  solches  blindes  Naturgesetz  unbedingt 
walten  zu  lassen,  und  die  Geschicke  der  Gesellschaft  von 
ihm  abhängig  zu  machen.  .Auch  die  französische  nicht;  wenn 
hier  jede  Bevorzugung  bei  Erbschaften  abgcschaft,  insbeson- 
dere auch  ganz  freie  Tbeilbarkeit.und  Veräusserlichkeit  des 
Grundeigenthums  verfügt  wurde,  so  lag  dabei  vor  Allem 
der  Wunsch  zum  Grunde  eine  demokratische  Gleichheit  der 
Vermögen  herbei  zu  führen;  man  hätte  Siegern  selbst  durch 
die  gewaltsamsten  Mittel  erzwungen,  musste  aber  doch  bald 
gewahr  werden  wie  vergeblich  ein  solches  Streben  unter 
Franzosen,  Zöglingen  des  achtzehnten  Jahrhunderts  sei.  Schon 
die  ersten  Jahre  des  neuen  Regiments  sahen  wieder  neue, 
ungeheuere  Vermögen  aus  Lieferantenkünsten  und  Land- 
güter-Schacber  hervorgebn.  Doch  wie  dem  auch  sei,  diese 
Gesetzgebung  gilt  den  Anhängern  unbedingter  Dismembra- 
tions-Freibeit  als  Muster.  Die  Engländer  finden  sie  bekannt- 
lich ungerecht,  und  der  Natur  der  Dinge  nichts  weniger  als 
entsprechend.  Die  Rechte  des  Einzelnen  scheinen  ihnen  gröb- 
lich verletzt  wo  seine  Befugniss  ein  Vermögen  das  er  z.  B. 
erworben,  oder  das  sein  unbezweifelt  freies  Eigeiilhum  ist, 
durch  letztwillige  Verfügungen  dem  Zwecke  zu  weihen,  lür 
den  er  es  erworben  oder  erhalten  hat,  in  so  mannicbfacher 
Weise  beschränkt  ist  „Anstatt  die  wirtbschaftlichen  Dinge 
ihrer  eigenen  Schwerkraft  zu  überlassen,  thut  ihr  in  Bezie- 
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bung  auf  den  Ackerbau  gerade  das  Gcgenüieil,  rufen  ibre 
Tbeoreliker  den  Franzosen  zu;  ibr  erzwingt  einen  natur- 
widrigen (lang  der  Entwickelung.  In  der  Aatur  der  Dinge 
liegt  es  d.-iss  alle  Gewerbe,  folglich  auch  der  Landbau,  so 
lange  die  Gesellschaft  arm  ist,  und  nur  über  kleine  Kapitale 
gebietet,  im  Kleinen  betrieben  werden;  dass  aber  eine  ande- 
re Bewirthsebaftungsweise  nach  gi  össerem  Ziiscbnitl  eintrilt 
sobald  hinreichende  Kapitale  zu  grossen  Unternehmungen  vor- 
handen sind.  So,  ini  Grossen  betrieben,  liefert  jedes  Gewerbe 
der  Gesammtlieit  seine  Erzeugnisse  am  billigsten;  auch  der 
Landbau  das  Brodt.  Ihr  aber  verhindert  künstlich,  indem 
ibr  Realtbeilungen  der  Landgüter  erzwingt,  die  Entstehung 
grosserer  LandwirthschaAen  welqbe  die  naturgeniiis.se  Ent- 
wickelung des  wirlbscbaftlichen  Lebens  fordert.  Der  grossere 
Landbesitzer,  der  entweder  verpachtet  oder  seine  Besitzung 
vermöge  eines  immer  erneuerten  Aufwands  von  Kapital  in 
Anbau  erhält,  dabei  Gewinn  auf  dies  Kapital  erstrebt  und  in 
allen  seinen  Bererbnunsen  nur  den  Tausebwerth  der  Er- 
Zeugnisse  zu  berücksichtigen  hat  — : der  wird  für  schlechte 
Ländereien,  auf  denen  kein  ausreichender  Gewinn  zu  machen 
ist,  keinen  Pächter  linden;  und  eben  so  wenig  sein  eigenes 
Kapital  auf  den  Anbau  verwenden  sobald  er  berechnen 
kann  dass  ihm  <lies  in  einer  anderen  Nutzung  grosseren  Ge- 
winn bringen  muss.  So  wenden  sich  hier  die  Kapitale  immer 
dem  Gewerbe  zu  das  den  höchsten  Gewinn  bringt,  wie  das 
der  Natur  der  Dinge  gemäss  ist;  alle  Kapitale  die  zusam- 
men das  Slauimveruiögen  der  Gesellschaft  bilden,  sind  in 
Folge  dessen  immer  in  der  vorlbeilbafteslcn  Weise  genutzt, 
und  das  National-Einkommen  das  reichlichste,  das  die  vor- 
handenen Mittel  an  sich  erzeugen  können;  hier  also,  und 
nur  unter  diesen  Bedingungen  gestalten  sich  die  wirtbschaft- 
lichen  Dinge  dem  Gesetz  ihres  eigenen  Fortschritts  geinäsj. 
Ibr  aber  erschafft  eine  zahlreiche  Klasse  von  Landleuten  die 
ihre  winzigen  Grundstücke  nicht  anbauen  um  eine  Kapital- 
rente zu  gewinnen,  sondern  um  Nalmmgsstoffe  für  ihren 
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eigenen  unniit(elbaren  Bedarf  zu  erzeugen;  die  als  Eigen- 
tliäiner  und  da  sie  sich  dabei  nicht  zu  haaren  Auslagen  ge- 
nölbigt  sehn,  auch  <len  schlechtesten  Boden  bestellen.  So 
bemüht  ihr  euch  seltsamer  Weise  einen  grossen  Theil  der 
vorhandenen  Produrtionskräfte  in  einer  durchaus  unwirth- 
scbafUichen  Verwendung  festzuhalten.“ 

Die  Einseitigkeit  die  sich  in  solchen  Worten  kund  giebt 
brauchen  wir  nicht  mehr  besonders  hervorzuhehen.  Wohl 
aber  könnte  aus  anderen  Gründen  der  französischen  Gesetz- 
gebung, auch  von  einem  freieren  Standpunkt  aus  der  Vor- 
wurf gemacht  werden,  dass  sie  mehr  von  einer  allgemeinen 
Vorstellung  als  von  einem  bestimmt  und  scharf  gefassten 
Grundsatz  ausgehend,  nicht  einen  allseitig  durchdachten  Plan 
streng  folgerichtig  durchführt.  Wenn  man  damit  unmittelbar 
bezweckte  eine  demokratische  Beweglichkeit  und  Gleichheit 
der  Vermögen  zu  begründen,  so  war  die  Herstellung  der 
letzteren  durch  solche  Verfügungen  allein  gewiss  nicht  zu 
bewirken,  das  hat  die  Erfahrung  dargethan,  und  mancher 
wäre  wohl  versucht  hinzuzufügen:  durch  solche  Verfügun- 
gen gerade  am  allerwenigsten.  Wollte  man  den  Menschen 
zum  ganz  freien  Herren  der  Güterwelt  machen,  ihm  und 
der  Gegenwart  das  Recht  einräumen  die  sacblichön  Güter, 
ohne  dass  von  Pflichten  die  Rede  wäre,  ganz  nach  Gutdün- 
ken zu  gebrauchen  und  zu  missbrauchen,  so  war  auch  das 
wie  sich  von  $elb.st  versteht  nicht  vollständig  durchzufuhren, 
und  man  könnte  wohl  sagen  es  liege  ein  Widerspruch  da- 
rin dass  dem  V’ermögen  und  Willen  des  Einzelnen  ein  so 
weiter  Spielraum  gelassen  wird,  in  sofern  sich  die  That  die 
sie  veranlassen  zunächst  auf  die  Gegenwart  bezieht,  dass  hier 
der  Einzelne  durch  keine  V'crpHichtung  gegen  die  Zukunft 
gebunden  ist  und  die  Interessen  der  kommenden  Geschlech- 
ter ganz  nach  Gutdünken  verletzen  darf,  während  man  auf 
der  anderen  Seit®  sein  Recht  über  sein  Eigenthum  auch  für 
die  Zukunft  zu  verfügen,  Anordnungen  ausdrücklich  für  die 
Zukunft  zu  treffen,  so  viel  als  irgend  möglich  einzuschrän- 
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ken  sucht.  Die  wirtbschafUichen  Fol^'en  dieser  Gesetagebung 
möchten  zur  Zeit  woiil  am  allerwenigslen  gründlich  und 
ernsthaft  erwogen  und  berechnet  worden  sein;  dass  sie  im- 
uier  und  überall  die  der  Production  günstigsten  Verhältnisse 
hervorrufe,  kann  man  ganz  ini  Allgemeinen  gewiss  nicht 
sagen;  mit  der  blossen  entschlossenen  Behauptung  ohne  Be- 
weis wäre  wenig  gethan,  die  Führung  des  Beweises  aber  hat, 
wie  wir  zum  Theil  schon  gesebn  iiaben,  ihre  sehr  erhebli- 
chen Schwierigkeiten. 

Nun  könnte  man  sagen,  — wie  das  denn  auch  eigent- 
lich oft  gesagt  wild,  nur  mit  anderen  Worten  diese  Ge- 
setzgebung bewirkt  jene  Beweglichkeit  des  Grundeigenthums 
und  der  Benutzungsweise  desselben  vermöge  welcher  es  sich 
immer  auf  die  leichteste  Weise  dein  wechslenden  Bedürfniss 
anschmiegen  und  dem  Eudämonismus  der  jedesmaligen  Ge- 
genwart dienstbar  werden  kann  Aber  auch  abgesehn  von 
dem  Werth  der  Weltanschauung  die  hier  zum  Grunde  liegt, 
vergisst  man  dabei  die  Rückwirkung  der  wirtbscbaftlichen 
Verhältnisse  auf  die  gesellschaftlkben  Zustände  überhaupt. 
Der  Geist  des  Menschen  beherrscht  allerdings  das  wirthscbafl- 
liche  Gebiet,  aber  wie  vielfach  wird  er  selbst  wieder  durch 
die  allgemeinen,  grossen  geschichtlichen  Verhältnisse  bestimmt! 
Der  Landbau  könnte  in  dieser  Weise  einem  Bedürfniss  dienst- 
bar werden  das  eben  nur  der  Einfluss  der  bestehenden  Ge- 
setzgebung so  in  das  Dasein  gerufen  hat,  und  das  ausdrück- 
lich und  mit  Absicht  io  dieser  Gestalt  und  in  diesem  Um- 
fang zu  erschaffen,  nicht  so  ganz  unbedingt  und  ohne  dass 
man  die  Sache  auch  nur  genauer  zu  betrachten  brauchte, 
für  die  Aufgabe  gelten  kann  welche  die  Staatsgewalt  eigent- 
lich an  bisen  hat.  Jedenfalls  ist  mit  dem  Wort  dass  dieGü- 
terwell  überhaupt,  der  Landbau  insbesondere,  dem  Eudä- 
monismus der  jedesmaligen  G^enwart  dienstbar  gemacht  sei, 
das  Wesen  der  so  begründeten  Zustände  nichts  weniger  als 
vollständig  ausgesprochen. 

Uebt  nun  der  Staat  noChwendig,  und  selbst  wenn  das 
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nicht  beabsichtigt  werden  sollte,  mSchtigen  Einfluss  auf  diese 
Verhältnisse  und  damit  auf  die  Geschicke  dei  Völker  im  All- 
gemeinen , muss  man  besonders  wo  die  Forderung  gestellt 
wird  der  Staat  solle  sich  überhaupt  mit  Bewusstsein  ordnen, 
verlangen  dass  er  auch  hier  einen  bestimmten  Zweck  im 
Auge  habe  — so  liegt  auch  hier  wieder  die  grosse  Frage 
vor  die  nie  zu  umgehn  ist  wo  es  sich  um  die  Losung  gesell- 
schaftlicher Probleme  handelt.  Soll  der  Staat  überhaupt,  und 
die  von  der  leitenden  Idee  abhängige  Ackerbau-Gesetzge- 
bung die  er  einfuhrt  und  aufrecht  erhält  insbesondere,  un- 
bedingt dem  Eudämonismus  der  Einzelnen  und  der  Gegen- 
wart dienstbar  sein?  — darf  er  umgekehrt  das  Dasein  der 
Einzelnen,  in  der  Weise  der  Alten  dem  Staatsleben  an  sich 
unterordnen,  selbst  aiifopfern?  — oder  hat  er  die  Bestim- 
mung in  Mitten  der  Gesellschaft  diese  als  eine  ewige  Ge- 
sammtbeit,  und  die  bleibenden  und  höchsten  Interessen  der 
Menschheit  — das  Princip  des  Slrebens,  der  Entwickelung 
zu  vertreten? 

Es  ist  merkwürdig  wie  selbst  da  wo  man  sich  diese 
Frage  weder  gestellt  noch  beantwortet  hat,  und  sich,  von 
einem  willkürlich  gewählten  Punkt  ausgehend,  in  Einzeln- 
heilen  bewegt,  doch  immer  die  ganze  Erörterung  von  der 
Vorslellpng  beherrsclit  wird,  die  man  sich,  mitunter  unbe- 
stimmt genug,  von  dem  Wesen  des  Staats  und  der  Gesell- 
schaft, und  von  dem  naturgemässen  Inhalt  ihres  Daseins 
macht  Das  liegt  in  der  Natur  der  Dinge.  Wir  machten  diese 
Bemerkung  am  Anfang  dieser  Schrift,  und  können  jetzt  zu 
ihr  zurückkehren.  Immer  dreht  sich  alles  was  man  zu  Gun- 
sten der  eigenen  Ansicht  zu  sagen  hat,  um  den  Beweis  dass 
diese  oder  jene  Gestaltung  des  Grundeigenthums  und  der 
Bodenbenutzung  dem  in  einem  gewissen  Sinn  aufgefassten 
Interesse  der  Gesammtheit  entspreche;  aber  worin  dies  ei- 
gentlich zu  suchen  sei,  darüber  gelangen  wir  nicht  zu  eigent- 
licher Klarheit.  Eine  doppelte  Ansicht  der  Gesellschaft  ist  es 
die  sich,  was  wir  auch  schon  zu  Anfang  bemerkten,  wie  in 
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Beziehung  auf  das  Ganze  der  Volks-  und  StaalswirlhscliaA, 
so  auch  auf  diesem  besonderen  Gebiet  in  unverniiltcltem 
Widerspruch  geltend  macht  — : engherziger  Eudämonismus 
und  eine  mittelalterliche  Ansicht  vom  Staat.  Wie  wenig  auf 
diese  Weise  je  zum  Abschluss  der  Erörterung  zu  gelangen 
ist,  geht  schon  daraus  hervor  da.ss  öfter  als  man  auf  den  er- 
sten Blick  glauben  sollte  die  Weltanschauung  die  den  ver- 
schiedensten Forderungen,  der  Vertbeidigung  gerade  entge- 
gengesetzter Systeme  zum  Grunde  liegt,  ihrem  innersten 
Wesen  nach  dieselbe  ist,  nur  dass  jeder  der  so  einander 
widersprechenden  sich  auf  den  besonderen  Standpunkt  eines 
anderen  geschichtlich  gegebenen  oder  wirthschaftlichcn  Stan- 
des stellt,  den  Kreis  den  sein  Eudämonismus  umfasst,  an- 
ders zieht;  diesen  Eudämonismus  und  das  Interesse  eines 
ausserhalb  der  Gesellschafl  stehenden  Staates  in  anderem 
Verhältniss,  anderem  Wechsel  bervortreten  lässt;  und  an 
den  Thatsachen  gern  nur  eine  besondere  Seite  vorzugsweise 
hervorhebt. 

Engländer  und  Franzosen  — diejenigen  die  von  den 
gegenwärtigen  Zuständen  und  den  Aussichten  für  die  Zu- 
kunft ganz  befriedigt  sind  — behaupten  beiderseits  gern  bei 
ihnen  seien  die  wirtbschaftlichen  Dinge  wenigstens  was  die 
Gestaltung  des  Laudbau’s  betrifil  zumeist  der  eigenen  Schwer- 
kraA  überlassen;  denn  die  Gesetzgebung  beider  Länder  weiss 
nichts  von  .\ckcrgütern  als  untbeil baren  Real-Einheiten.  Dass 
hohe  Eingangszölle  auf  Lebensmittel  die  aus  der  Fremde 
eingeluhrt  werden,  den  Grundeigenthümer  — nicht  den  Land- 
mann — zum  Schaden  der  übrigen  Bevölkerung  begünstigen 
ist  man  bereit  zu  gestehn,  aber  unter  dem  Einfluss  der  be- 
stehenden Gesetze  kann  dadurch  doch  nur  ein  höherer  Ge- 
winn, Ausdehnung  des  Anbau's  auf  schlechtere  Ländereien 
u.  8.  w.  bewirkt  werden;  die  Vertheilung  des  Grundes  und 
Bodens,  der  allgemeine  Gharacter  der  Benutzungsweise,  der 
durch  sie  gegeben  ist , werden  davon  nicht  berührt.  Die 
Franzosen  rühmen  von  dem  bei  ihnen  herrschenden  System 
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es  gebe  deiu[GrunilbesiI*  die  Beweglichkeit  die  es  möglich 
mache  dass  die  bestehenden  Verhältnisse  sich  immer  dem 
B«'dürrniss  nschhilden.  Die  Engländer  behaupten  das  ihrige 
gewähre  den  Grad  von  Stetigkeit  der  nothwendig  ist  damit 
die  wirtbscliaAlichen  Zustände  sich  in  einer  der  Natur  der 
Dinge  entsprechenden  Weise  entwickeln  können.  Beide  Par- 
theien suchen  durch  kritische  Darstellung  des  wirklich  Beste- 
henden darzuthun,  wie  das  vertheidigte  System  allein  dem  all- 
gemeinen Interesse  entspricht. 

Wir  müssen  ihnen  in  diesen  Darstellungen  folgen  in- 
dem w ir  Einseitigkeiten  zu  vermeiden  suchen,  und  sehn  was 
die  freie  Veräusserlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Grundeigen- 
thums, wie  sie  diesseits  und  jenseits  des  Kanals  verstanden 
wird,  hier  und  dort  bewirkt.  Es  wird  sich  auch  im  Einzelnen 
manches  aus  dieser  Betrachtung  ergeben.  Vielleicht  auch  dass 
man  einer  Steigerung  des  sogenannten  Rohertrags  bei  Verklei- 
nerung der  Landgüter  nicht  immer  und  unter  allen  Bedin- 
gungen so  unbedingt  gewiss  sein  darf  wie  wohl  mitun- 
ter angenommen  wird. 


IV. 

8 aa. 

Um  eine  klare  Uebersicht  der  heutigen  Zustände  Frank- 
reich's  zu  gewinnen,  ist  es  auch  jetzt  noch  nöthig,  auf  die 
bäuerlichen  Verhältnisse  zurück  zu  gehn,  die  sich  im  Mittel- 
aller gebildet  hallen  und  in  dem  grössten  Theil  Europas 
bis  auf  die  neuesten  Zeiten  herab  fortbestanden,  wenn  auch 
in  mancher  Beziehung  bedeutend  modiGcirt. 

Der  Keim  dieser  Verhältnisse  liegt  eines  Theils  wesent- 
lich in  den  germanischen  Institutionen  der  Urzeit.  Wir  sehen 
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in  dem  alten  Deutschland,  wie  Tacitus  es  schildert,  eine 
Anzahl  freier,  unabhängiger  Männer  auf  ihrem  Erbe  und 
Eigen  hausen,  auf  Höfen  von  mässigem  Umfange;  Wald 
und  Weide  gemeinschaftlich  benützen  und  das  Recht  dieser 
gemeinschaniiclien  Benützung  auf  eine  eigcnlhümliclie  Weise 
vollständig  aushildcn,  wie  vielleicht  bei  keinem  anderen  Volk 
in  dem  Grade  geschehn  ist.  So  sind  denn  auch  viele  dieser 
Mark  Verfassungen  bis  auf  unsere  Zeiten  herab  stehn  geblie- 
ben, als  Denkmäler  der  ältesten  Vergangenheit,  welche  die 
Geschichte  dieses  Volks  noch  erreichen  kann. 

Neben  diesen  freien  Wehren,  unabhängigen  Hofbesiz- 
zern , sehn  wir  aber  auch  Helden  berühmten  Geschlechts, 
Kriegs-  und  Stammfürsten,  im  Besitze  ganzer,  von  Hörigen, 
Leibeigenen,  bearbeiteten  Fluren  und  Marken.  Wir  sehen 
Knechte;  eine  aus  Kriegsgefangenen,  die  aus  der  Fremde  in 
das  Land  gebracht  waren,  oder  aus  unterworfenen  Völker- 
schaften liefvorgegangene  dienende  Klasse.  Doch  brauchte 
der  Deutsche  den  Hörigen  nicht  zu  Sclavcndiensten,  deren 
er  nicht  bedurfte.  Er  liess  im  eroberten  Lande  den  Einhei- 
mischen der  sein  Knecht  geworden  war,  im  Besitz  von  Hol 
und  Land  und  machte  ihn  zu  seinem  hörigen  Untersassen. 
Dem  Knecht  den  das  Kriegsglück  in  anderer  Weise  in  seine 
Hand  gegeben  hatte,  der  aus  der  Fremde  kam,  wies  der  Herr 
einen  Hof  und  Acker  an , und  verlangte  Zins  von  ihm; 
und  wohl  schon  in  sehr  früher  Zeit  auch  Frohndienste.  Für 
diese  letztere  Annahme  scheint  selbst  das  sehr  alte  Wort  zu 
sprechen,  das  solche  Leistung  zu  bezeichnen  dient,  und  das 
später  kaum  gebildet  worden  sein  könnte,  da  fr6,  Herr, 
schon  in  sehr  alter  Zeit  aus  der  Sprache  verschwunden  ist. 

« — servis  non  in  nostrum  morem,  descrlptis  per  fami- 
liatn  minUterlis,  utunlur;  erzählt  Tacitus  an  einer  bekannten 
Stelle  seines  berühmten  Buch's:  — siiam  quisque  sedem,  suos 
Penates  regit.  Frumenli  modum  dominum,  aut  pecoris,  aut 
ivstls,  ut  coiono,  iniungit:  et  servus  hactenus  paretv. 

In  diesem,  mit  wenigen  Zügen  aber  fester  Hand,  gezeich- 
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neten  Bilde  erkennen  wir  schon  den  hörigen  Bauern,  den 
wir  Jahrhunderte  spiiler  in  grösserer,  auf  ojaunichfarhe  Weise 
veiujebrter  Anzahl  wiederliiiden. 

Im  l^aufe  der  folgenden  Jahrhunderte,  die  wir  gewöhnt 
sind  als  das  Mittelalter  zu  bezeichnen,  bildete  sich  nach  und 
nach  neben  dem  hohen,  fürstlichen,  auch  ein  kleiner,  ritter- 
licher Adel,  der  zum  Theil  aus  dem  Stande  der  freien  Weh- 
ren, unstreitig  aber  auch  zuni  Theil  aus  dem  der  Hörigen 
berrorgegangen.  die  kriegerische  Dienstmannscliaft  der  Für- 
sten bildete.  Der  Rest  der  freien  Wehren,  natürlich  die  weit 
überwiegende  Mehrzahl,  der  Waffen  entwöhnt,  wurde  ge- 
zwungen Schulz*  und  Unterthänigkeits- Verhältnisse  einzu- 
gehn— : er  wurde  nach  und  nach  zum  Stande  der  Hörigkeit 
herabgedrückt,  und  dem  schon  aus  der  frühesten  Zeit  her 
erbunterthänigen  Landmann  ziemlich  gleichgestellt.  Aber  der 
ehemalige  Wehre  entsagte  nicht  seinem  Eigent humsiecbt  an 
Grund  und  Boden , an  seine  Markberechtigung  und  sein 
Ackerland,  an  das  er  als  an  nErbe  und  Eigen»  — oder  als 
«Erblehn»  — ein  erbliches,  nach  deutschem  Recht  unver- 
jährbares  Anrecht  behielt  — : ein  Umstand  der  wohl  beach- 
tet werden  muss,  wenn  man  den  deutschen  Bauern  mit  dem 
anderer,  nicht  germanischer  Theile  Europas  vergleichen  will; 
es  knüpft  sich  manche  bedeutende  Folgerung  daran.  Die 
Vermengung  der  ehemals  freien  Wehren  mit  den  Hörigen 
einer  noch  früheren  Periode,  scheint  selbst  auf  das  Schicksal 
dieser  letzteren  einen  günstigen  Einfluss  geübt  zu  haben; 
auch  diesen  wurde  ein  erbliches  Recht  an  ihre  Hofe,  wahr- 
scheinlich in  unbewusster  F'orlbilduns'  des  Gewohnheitsrech- 

O 

tes,  nicht  sowohl  zugestanden  als  beigemessen.  Und  so  ist 
zu  alleji  geschichtlich  belxannten  Zeiten  der  Bauer  in  allen 
echt  deutschen  Landen  — abgesehen,  wie  in  dieser  Bezeich- 
nung schon  liegt , von  eroberten  slaviscben  Landstrichen  — 
zwar  mit  .Abgaben  und  Diensten  belastet,  doch  Eigentbümer 
der  Scholle  geblieben  die  er  anbaute. 

Als  fränkische  Stämme  das  alte  Gallien  eroberten  und 
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sirh  dort  einrirhtptcn , kamen  die  ursprfinglicli  germanischen 
Institutionen  mit  gallisch-römischen  in  Berührung  und  wur- 
den überhaupt  auf  mannichfache  Weise  unigestaltet.  Auch 
im  Römer- Reiche  batte  sich  zur  Kaiserzeit  ein  Verhältniss 
entwickelt,  das  den  bäuerlichen  des  Mittelalters  ähnlich 
war  — : das  Coloiiat'),  dessen  schon  Tac'tus  gedenkt,  das 
nach  und  nach  die  eigentliche  Sclavcrei  grossentheils  ver- 
drängte, und  an  ihre  Stelle  trat.  Auch  der  colonus  hauste 
auf  einem  besonderen,  ihm  eingeräumlen  Bauernhof,  den  er 
nicht  verlassen  durfte , von  dem  ihn  aber  auch  der  Herr 
nicht  willkürlich  entsetzen  konnte.  Er  war  ein  glebae  ad- 
scriptus  im  vollsten  Sinn  des  Worts;  denn  als  Eigenthümer 
seines  Hofs  wurde  er  kcinesweges  betrachtet;  ein  Recht  in 
seinem  eigenen  Interesse  wurde  ihm  auf  keine  Weise  zuer- 
kannt, er  seihst  vielmehr  als  ein  Theil  des  Hofs,  oder  ei- 
gentlich des  zu  demselben  gehörigen,  nicht  davon  zu  tren- 
nenden Inventar’s  angesebn , und  von  einem  Erbrecht  seiner 
Söhne  ist  nirgends  die  Rede.  Wenn  auch  der  Staat  in  sei- 
nem eigenen  Interesse,  aus  polizeilichen  und  finanziellen 
Rücksichten  dafür  sorgte,  dass  der  Colonus  nicht  von  seinem 
Hof  getrennt  .werden,  und  dieser  nicht  wüst  liegen  bleiben 
konnte , so  scheint  sich  doch  aus  dem  Stillschweigen  der 
Rechtsquellen  über  diesen  Punkt  zu  ergeben,  dass  der  Herr 
nach  dem  Tode  des  Colonus  über  dessen  Hof  ganz  nach 
Willkür  verfügen,  und  ihn  geben  konnte  wem  er  wollte. 
Konnte  doch  der  Herr  seinen  Colonus  gegen  den  eines  an- 
deren Grundherren  vertauschen,  ohne  dass  die  beiderseitigen 
Ländereien  in  den  Tausch  zu  folgen  brauchten.  Auch  geht 
aus  allem  was  wir  über  diese  Verhältnisse  wissen,  hervor 
dass  der  canon“),  welchen  der  Colonus  seinem  Herren  in 
Feldfrüchten  oder  Geld  zu  entrichten  hatte,  weit  über  das 
Mass  eines  Zinses , einer  auf  Eigenlhum  haftenden  Steuer 

*)  S.  T.  Savigiiy's  geistreichen  Aufsatz  über  diese  Verhältnisse,  in 
den  Memoiren  der  Berlin.  Acad.  d.  Wissenschaften.  1823. 

**)  Den  jedoch  der  Herr  nicht  willkürlich  erhöhen  konnte. 
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liinausging,  uod  eine  wirkliche  Paclitrcnte  seiner  innehaben- 
(leii.  Schulle  darstellte.  So  war  denn  freilich  die  Stellung 
fies  Colonus  im  Ganzen,  wenigstens  in  der  Theorie,  besser 
als  die  des  Sclaven  der  alteren  i^eit  — : aber  W’enn  man  be- 
denkt wie  vielfach  dieser  selbe  Colonus  in  Anspruch  genom- 
men sein  musste  im  qualvollen  Lauf  der  Jammergescbichte 
von  Bedrängnissen , die  sich  durch  Jahrhunderte  binzieht, 
ohne  da.ss  sich  irgendwo  ein  männlicher  Entschluss  zeigte, 
während  vielmehr  die  thörichte,  leichtsinnige  und  schwäch- 
liclie  Genusssucht  und  Verschwendung  der  höheren  Stände 
immer  nebenher  geht  — : wenn  wir  erwägen  dass  das  ganze 
Gewicht  der  immer  steigenden  Bedrängniss , zuletzt  auf  die 
Klasse  fallen  musste,  die  unmittelbar  das  Land  haute  — : 
dann  kann  es  uns  doch  eben  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  von  Bauern- Aufständen , von  den  Bagauden- Kriegen 
hören  j wenn  wir  erfahren  dass  die  Colonen  von  ihren  Höfen 
flohen  um  unter  dem  Schutz  der  sogenannten  Barbaren  ein 
erträglicheres  Dasein  zu  suchen. 

Ob  übrigens  in  dem  ganzen  Umfange  Galliens  die  Ver- 
hältnisse sich  in  dieser  Beziehung  auf  gleiche  Weise  gestaltet 
batten,  wie  es  namentlich  in  der  Bretagne  aiisgesehn  bähen 
mag,  darüber  sind  wir  leider  nichts  weniger  als  vollstänilig 
unterrichtet.  Wie  dann  die  Lage  des  Bauern  sich  im  Einzel- 
nen fortgebildet  bat,  darüber  haben  uns  in  der  neuesten  Zeit 
gründliche  und  umfassende  Untersuchungen  vielfach  helehrt. 
Doch  bleibt  auch  hier  noch  sehr  viel  zu  thiin  und  manches 
Problem  zu  lösen,  namentlich  in  Beziehung  auf  einzelne  Pe- 
rioden der  älteren  Geschichte,  und  dann  auch  wieder  örtlich,  in 
Beziehung  auf  einzelne  Provinzen  des  Reichs.  Im  Mittelalter 
sehn  w ir  den  Bauern  in  ganz  Frankreich  im  Stande  der  Unter- 
Üiäiiigkeit,  und  zwar  einer  thalsächlich  gewiss  recht  barten. 
Wurde  doch  selbst  die  Standesbenennung  Bauer  — vüain 
— ein  Schimpfwort!  Und  auch  die  dichterischen  Denkmale 
jenes  Zeitalters  zeigen  uns  die  Klasse  der  Landleute  in  einem 
sehr  gesunkenen,  lief  heraligewürdigten  Zustande.  So  er- 
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scheint  der  Bauer  namentlich  in  den  komischen  Dichtungen, 
den  /abliaiur,  in  denen  allein  ein  so  gering  geachtetes  We- 
sen Vorkommen  konnte.  Schon  dass  die  Gestalt  des  Land- 
mann’s  in  dem  höfisch -ritterlichen  Epos  der  Zeit  nirgends 
hervortreten  darf,  ist  gewiss  characleristisch  genug.  Und 
doch  bildeten,  wie  hier  noch  bemerkt  werden  muss, 
diese  verachteten  vilains  eine  bevorzugte  Klasse  des  Bauern- 
standes. Germanische  F'roberung  rief  überall  verschiedene 
Abstufungen  der  Hörigkeit  und  Unterthänigkeil  hervor;  theils 
die  verschiedene  Entstehungsweise  der  Abhängigkeit,  theils 
bedingte,  unvollständige  Freilassung  wirkten  dahin,  schon 
von  der  Enislehungszeil  dieser  Zustände  an,  und  in  man- 
cherlei Weise  wurden  im  Lauf  des  Mittelalters  die  Slandes- 
verhältnisse  der  Einzelnen,  durch  allgemeine  und  besondere 
bestimmende  Ursachen  umgestaltet.  So  unterscheidet  sich  im 
Zeitalter  der  mittelalterlicben  Rechtsbücher  der  vilain  als 
persrinlicb  freier,  nur  in  dinglicher  .Abhängigkeit  stehender 
Gut.sbauer,  von  dem  serf,  dem  Leibeigenen,  und  selbst  diese 
letztere  Klasse  zerfiel  wieder,  nach  den  Graden  der  Bol- 
mässigkeit  in  mehrere  Abtheilungen'). 

Unmittelbar  vor  der  französischen  Revolution  von  1789 
bestanden  nur  noch  In  wenigen  Provinzen  des  Reichs,  vor- 
zugsweise in  Burgund,  Reste  der  LeibeigenschaA , die  wir 
sogar  in  doppelter  Hinsicht  als  blosse  Reste  bezeichnen  müs- 
sen. Denn  theils  halte  sich  die  Zahl  der  Leibeigenen  durch 
Freilassungen  bis  auf  eine  ganz  unbedeutende  vermindert; 
theils  waren  ihre  Rechtsverhältnisse  mehr  und  mehr  gemil- 
dert worden.  Das  Wort  serf  war  schon  seit  der  Zeit  der 
Coutumes,  al.sn  wenigstens  seit  dem  fünfzehnten  Jahrhundert 

*)  Um  unnützen  Prunk  mit  Citalen  zu  Tenneiden,  der  hierfam  al- 
lerwenigsten an  seiner  Stelle  wtlre,  verweisen  wir  ausschliesslich  auf: 
WarnkSnig  und  Stein  französische  Staats-  und  Reehtsgeschichte , wo 
die  Ergebnisse  der  neueren  Forschungen  mit  manchem  Eigenen  in 
Busrcicheiider  Vollständigkeit  zusammengcstellt  sind.  I.  J67;  117;  118;-*- 
II.  8 8»  - 63;  186;  187. 
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aus  der  französischen  Rerhtssprarhe  verschwunden;  die  Leib- 
eigenen wurden  als  mainmortables  bezeichnet,  nach  der  ei- 
genthümlichen  Rechtslieschränkung  die  ihnen  ein  eigentliches, 
unbedingtes  Erbrecht  nicht  zugestand,  und  demgemäss  die 
Befiigiiiss  zu  (estiren  ganz  versagte.  Zuletzt  hob  noch  ein 
Edict  von  1779  die  mainmorle  in  den  königlichen  Doniainen 
ganz  auf,  und  erschwerte  auch  im  Allgemeinen  dem  (irund- 
berm  den  Beweis  derselben  in  der  Art,  dass  die  Ausübung 
der  Rechte  die  aus  ihr  für  das  Dominium  entsprangen,  that- 
sächlich  kaum  mehr  verkommen  konnte. 

Aber  daneben  hatte  sich  eine  örtliche  Verschiedenheit 
der  dinglichen  Verhältnisse  entwickelt,  die  sehr  viel  wich- 
tiger war  als  jene  Reste  von  Rechtsverschiedenheiten.  In 
vielen  Gegenden  Frankreichs,  namentlich  in  den  östlichen 
Provinzen,  bestanden  grundherrliche  Höfe,  fermes  seigneu- 
rtales  oder  palrimoniales , welchen  letzteren  Ausdruck  man 
auch  jetzt  wohl  noch  in  Erinnerung  ihres  Ursprungs  biaucht, 
und  Bauernhöfe  neben  einander,  in  der  Weise  wie  derglei- 
chen Verhältnisse  im  grössten  Theil  des  mittleren  Europa 
vorherrschend  sind;  hier  besass  daher,  wie  in  Deutschland, 
der  Bauernstand  sehr  ausgedehnte  Ländereien,  die  er  als  Ei- 
gentbum , wenn  auch  mit  Zins  und  Gülten  belastet,  inne 
batte,  so  dass  nur  das  sogenannte  dominium  dtrectum  dem 
Grundherrn,  das  dominium  utile  aber  dem  Bauern  zustand. 
Weit  anders  aber  verhielt  sich  die  Sache  in  manchen  um- 
fangreichen Provinzen  besonders  des  Westens.  In  diesen 
Provinzen  lag  auch  das  nutzbare  Eigenthum  fast  des  gesamm- 
ten  Grundes  und  Bodens  in  den  Händen  der  Grundherren; 
der  Theil  in  dessen  Besitz  der  Bauernstand  geblieben  war, 
muss  verhältnissmässig  ganz  unbedeutend  genannt  werden. 

.Auf  welche  Art  die  Grund herren  zu  diesem  überwie- 
genden unmittelbaren  Besitz  gelangt  waren?  — auf  welche 
Veranlassung  hier,  wie  doch  geschehn  sein  muss,  bedeutende 
Rustical- (Bauern)  Ländereien  in  Domanial-Ländereien  hatten 
verwandelt  werden  können?  — wie  namentlich  in  der  Bre- 
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tagne  diese  Zustande  mit  den  älteren  und  ältesten  zusam- 
iiieiiliängcn?  Das  sind  Fragen,  über  die  weitere  Aufschlüsse 
sehr  erwünscht  wären. 

Nachweisbar  seit  dem  Anfang  des  zw’ölften  Jahrhun- 
derts kömmt  unter  den  Leistungen  der  Bauern,  nicht  allge- 
mein sondern  als  besondere  örtliche  Gewohnheit,  der  cliam- 
part  {campi  pari)  vor;  eine  .Abgabe  die  in  eineni  bestimmten 
Theil  der  Ernte,  meist  der  Hälfte,'  bestand , und  ihrer  Natur 
nach  nicht  sowohl  auf  erbKche  Verleihung  des  betreffenden 
Hofs  zu  bäuerlichem  Be.sitz,  gegen  Zins,  als  auf  Vergebung 
in  Pacht  oder  Erbpacht  auf  geineinschaftlichen  Gewinn  hin- 
deutel. In  den  Gegenden  in  welchen  der  Bauernstand  vor 
1789  fast  besitzlos  war  und  es  bis  jetzt  geblieben  ist , hat 
sich  diese  Verpachtungsweise  — natürlich  an  Zeitpächter  — 
unverändert  erhalten  In  der  Natur  der  LeibeigcnschaB  liegt 
cs  dass  im  Allgemeinen  der  Sohn  dem  Vater  im  Hofe  folgt, 
auch  wenn  er  kein  eigentliches  Erbrecht  hat,  denn  er  gehört 
einmal  zum  Lande , und  wo  soll  der  Grundherr  mit  ihm 
hin?  — Doch  liegt  begreiflicher  Weise  in  diesem  Verhält- 
niss,  wenn  es  sich  nicht  bestimmter  ausbildet,  keine  Sicher- 
heit, kein  Schutz  im  besonderen  Falle.  Hatte  der  alte  colo- 
nus  partiarias  in  jenen  Gegenden  etwa  nie  ein  Erbrecht  an 
seine  Scholle  ei worben?— oder  hatte  er  es  bei  der  persön- 
lichen Freilassiuig  verloren,  und  nicht  mit  in  den  neuen  Zu- 
stand hinüber  genommen,  so  dass  der  champart  nun  nicht 
mehr  als  eine  grundherrlicbe  Abgabe,  sondern  als  aus  einem 
Privatvertrag  berrührend  betrachtet  wurde?  — Wie  dem  auch 
sei , der  Adel  hatte  auch  im  Allgemeinen , abgesehen  von 
solchen  N'erhältnissen,  dort  im  Westen  Frankreichs  wie  in 
England,  schon  verbältnissmässig  früh  die  unmittelbare  Selbst- 
bewirthschaftung  der  Domanial-Ländereien  aufgegeben,  und 
die  Gewohnheit  angenommen,  seine  Aecker  in  kleinere  Meyer- 
böfe  vertbeilt  in  Pacht  zu  geben.  Die  Rittergüter  im  wirth- 
schaftlichen  Sinne  des  Wortes  waren  verschwunden , eine 
verbältnissmässig  grosse  Zahl  von  Metairien  oder  Pachthöfen 
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an  ihre  Stelle  getreten , um!  bei  dem  ganz  überwiegenden 
Domanial-Besitz  (wie  dieser  auch  entstanden  sein  möge)  halle 
man  sich  sogar  gewöhnt  die  Pächter  die  ihn  in  dieser  Weise 
hewirthschaflelen , als  den  Bauernstand  zu  betrachten  und 
paysans  zu  nennen;  die  wenigen  Kigenthüuici-  zu  grund- 
hcrrlichen  Lasten  pflichtiger  Ländereien  alier,  diesen  Rest  des 
eigentlichen  alten  Bauernstandes,  der  noch  übiig  war,  als 
pelils  proprielti ires  von  diesem  zu  unterscheiden.  Dies  konnte 
um  so  eher  ge.schehen,  da  auch  diese  Besitzungen  zum  Theil 
das  Eigenthum  solcher  Leute  geworden  waren,  die  sie  ver- 
pachteten um  persönlich  anderen  Beschäftigungen  nachzugclui. 

Bekanntlich  hob  die  assemblee  consUtuiinte  in  einer 
nächtlichen  Sitzung , wo  die  Versammlung  sich  von  edler 
Begeisterung  ergrifl'cn  fühlte,  alle  Feudal-Rechte  im  ganzen 
Umfang  des  Reichs  auf,  und  befreite  den  Bauern  von  allen 
Feudallasten.  Das  war  ein  Beschluss  dessen  sonstige,  weit- 
greifende Bedeutung  wir  keinesweges  in  Frage  stellen  wol- 
len, dessen  Einfluss  auf  die  wirthscbaftliclien  Zustände  Frank- 
reichs aber  noch  immer  eiiiigerma.ssen  überschätzt  zu  werden 
scheint,  und  bei  weitem  nicht  so  entscheidend  war  als  man 
sich  voi stellt.  Ein  Schriftsteller  der  neuesten  Zeit")  wieder- 
holt ohne  Einschränkung,  was  schon  früher  in  unbegrenzter 
Allgemeinheit  behauptet  worden  war:  «der  grösste  Theil 
des  französischen  Bodens,  bisher  ein  Eigenthuui  des  Staat«, 
der  Geistlichkeit  (diese  besass  ein  Drittheil  des  säminllichen 
Grundeigeiitbums)  und  des  Adels , kam  in  die  Hände  des 
Volks.  Der  grösste  Theil  des  Volks,  bisher  unter  der  Vor- 
mundschaft des  Herren,  dessen  Gut  sie  bebaueten,  wurde  in 
Eigeuthümer , vollberechtigte  Staats  - und  Gemeindebürger 
verwandelt  u.  s.  w.»  In  Wahrheit,  jener  Beschluss  allein 
vermochte,  eben  der  angedeuteten  Umstände  wegen,  solche 
Wunder  der  Umgestaltung  nicht  zu  bewirken. 

Nur  in  den  Gegenden,  in  denen  er  ein  Eigenlhumsrecbt 


*)  Soliüz  a.  a.  O.  Sie  29. 
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an  den  Boden  und  Zins  zu  zahlen  hatte,  brachte  dieser  Be- 
schluss dem  Bauern  Gewinn.  In  allen  den  Provinzen  dage- 
gen, in  denen  seine  Stellung  eine  andere  war,  konnte  sich 
aus  der  neuen  Gesetzgebung  ein  unmittelbarer  Yortheil  für 
ihn  nicht  ergeben;  denn  wo  der  Bauer  kein  Eigentbum  halte, 
gab  ihm  auch  der  Beschluss  der  Constituante  keines.  Das 
war  namentlich  in  der  Vendde  und  Bretagne  der  Fall,  wo 
der  Bauer  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen  noch  heute  das  ist, 
was  er  schon  vor  der  Revolution  war,  nämlich  Zeitpärhter; 
in  der  Vendee  meist  auf  die  Hälfte  des  Ertrags. 

ln  Beziehung  auf  den  heutigen  Zustand  der  Bretagne 
namentlich  können  wir  uns  unter  anderem  auf  das  Zeugiiiss 
eines  Einheimischen  berufen,  dessen  .\ussage  vielleicht  um 
so  weniger  verdächtig  ist,  weil  er  nur  beiläufig,  nur  um  die 
Landessitle  zu  erklären,  nicht  um  Lob  oder  Tadel  daran  zu 
knüpfen,  von  diesen  Verhältnissen  spricht. 

aDie  Klasse  der  Landbewohner,  die  uns  hier  besonders 
interessirt  (der  Bauern) , sagt  dieser  Bretagner  Edelmann, 
theilte  sich  im  Mittelalter  ungefähr  wie  beut  zu  Tage  in 
Arme  (Tagelöhner),  Pächter,  domanUrs  und  Eigenthümer 
Der  Arme  ist  bei  uns  nicht  der  Auswurf  der  GesellschaA; 
er  ist  geliebt,  geachtet,  geehrt  von  allen ; man  sagt  sich  dass 
seine  zerlumpte  Bekleidung  sich  dereinst  in  ein  Gewand  des 
Lichtes  und  Glanzes  verwandeln  kann;  er  bewohnt  eine  mit 
Heidekraut  gedeckte  Hütte;  er  hat  nur  ein  kleines  Stück 
Feld  oder  Garten,  wo  der  Hanf  wächst,  dessen  er  zu  seiner 
Kleidung  bedarf,  und  das  Gras,  mit  dem  er  seine  Kuh  füt- 
tert, die  sein  Dach  mit  ihm  theilt;  er  arbeitet  so  lange  er 
jung  ist,  und  bettelt  wenn  er  alt  wird.  Der  Pächter  bear- 
beitet, wie  überall,  das  Land  seines  Herren;  der  domanter 
hat  den  Niessbrauch  seiner  Scholle,  aber  nicht  das  Eigen- 
thumsrecht daran;  nur  die  Gebäude  gehören  ihm  und  wer- 
den ihm  bezahlt  wenn  man  ihn  entlässt.  Zuweilen  gelangt 
er  dahin  sein  Landgut  zu  kaufen  , das  er  nie  zu  theuer  zu 
Irezahlen  glaubt,  wenn  m der  Ort  seiner  Geburt  ist,  und 
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dann  (ritt  er  in  die  unabhängigere,  aber  wenig  zahlreiche 
Klasse  der  Eigenthümer  ein  , welche  in  der  Kette  gesell- 
scbafllicber  Stellungen  den  Ring  bildet,  der  den  Bauern  mit 
dem  Bürgerstande  verbindet*)». 

Auch  in  der  Vend^e  ist  das  Grundeigentbum  seit  dem 
Jahre  1791  vielfach  getheilt  worden,  vielfach  durch  Kauf 
und  V'erkauf  in  andere  Hände  gekommen,  doch  sehr  sehen 
in  die  des  Landmanns  der  den  Acker  bestellt.  Für  den  ist 
hier  die  Welt  die  alte  geblieben. 

Der  Umstand  dass  in  diesen  westlichen  Gegenden  Frank- 
reichs die  Bauern;  die  eigentlichen  Landleufe,  im  Allgemeinen 
kein  Eigenlhum  hatten,  erklärt,  beiläußg  bemerkt,  ihre  Be- 
reitwilligkeit eine  Revolution  zu  bekämpfen,  die  so  viele 
ihnen  heilige  und  ehrwürd^e  Verhältnisse  verletzte,  und 
ihnen  dagegen  in  keinerlei  Art  von  Gewinn  irgend  einen 
Ersatz  gewährte.  Eben  so  begreifen  wir  dass  im  Eisass  eine 
deutsche  Bevölkerung  sich  mit  leidenschaftlicher  Hingebung 
dem  Frankreich  anschloss,  dem  sie  bis  dahin  ziemlich  fremd 
geblieben  war,  das  ihr  aber  nun  durch  die  Aufhebung  der 
Feudallasten  wirkliche  Vortbeile  verlieh. 

Die  Zahl  der  Eigenthümer  vcrmehrle  sich  übrigens  in 
Frankreich  allerdings,  wenn  auch  nicht  durch  die  Beschlüsse 
jener  Aacht,  doch  durch  den  Verkauf  und  die  Zersplitterung 
sowohl  der  eingezogenen  als  der  Kirchengüter,  um  ein  sehr 
Beträchtliches.  Aber  was  auf  diese  Weise  an  Grundeigenthum 
in  den  Besitz  des  Bauern  gelangte,  ist  ihm  hiebt  geschenkt. 
Elr  hat  es  meist  sehr  theuer  bezahlt , während  bei  dieser 
Gelegenheit  grosse  Reichthümer  in  sehr  schmutzigen  Händen 
hängen  blieben.  Diese  Geschichten  lauten  besonders  im  Ein- 
zelnen ganz  und  gar  nicht  erbaulich.  Grosse  Güter-Gompleze 
wurden  für  ein  Spottgeld  von  Güterhändlern  gekauft  die  in 
bedeutender  Anzahl  und  rascher  Folge  aus  der  viel  ver- 
sprechenden Klasse  der  revolutionnairen  Armeelieferanten  ber- 
vorgingen.  Es  ist  selbst  der  Fall  vorgekommen  dass  grosse 
*)  de  Villemarquä  Barxas-Breiz  II  p.  109. 
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Besitzungen  an  Zablungsstalt  soirben  Lieferungs-Känsüern 
übet  wiesen  wurden.  Die  verkauften  nnn  stückweise.  Freilich 
mag  bei  diesem  schnöden  Treiben  hin  und  wieder  auch 
wohl  dem  Bauern  ein  Stück  Land  um  einen  wohlfeilen  Preis 
zugefallen  sein;  der  Hauptgewinn  ist  gewiss  nicht  ihm  zu 
Theil  geworden. 

Auf  fortschreitende  Zerstückelung  des  Grundeigentbums 
wirkte  dann  ferner  die  neue  Gesetzgebung  nachh.-iltig  und 
mit  Absicht , durch  Verfügungen  deren  Bedeutung  erst  im 
Lauf  der  Zeiten  recht  fühlbar  werden  konnte.  Zunächst  giebt 
es  nun,  in  rechtlichen  Beziehungen,  in  Frankreich  nur  eine 
Art  von  Eigenthum;  über  allen  und  jeden  Grundbesitz  kann 
auf  gleiche  Weise  frei  verfügt  werden.  Dann  gebot  die  neue 
Gesetzgebung  vullkoiiiinen  gleiche  Theilung  des  gemein- 
schaftlichen Erbes  unter  alle  Geschwister:  ein  Grundsatz  der, 
wo  von  Landeigenthum,  namentlich  von  bäuerlichen  Besiz- 
z'.ingen  die  Rede  ist,  wirklich  in  vielen  Fällen  die  sich  häufig 
ergeben,  nur  mit  grossen  Schwierigkeiten  in  Anwendung  zu 
bringen  ist. 

Der  Zustand  aber  der  nach  einem  halben  Jahrhundert 
aus  dieser  Bewegung  hervorgegangen  isl,  kann  in  wirtbscbafl- 
licher  Hinsicht  wohl  schwerlich  ein  durchaus  befriedigender 
genannt  werden. 

Es  ist  aus  den  vorliegenden  Angaben  nicht  mit  voller 
Gewissheit  zu  entnehmen  wie  weit  nun  die  Zerstückelung 
des  Bodens  in  dreifacher  Beziehung  eigentlich  gediehen  ist ; 
nämlich  in  Beziehung  auf  den  Besitzstand,  auf  die  Zahl  der 
bestehenden  Wirtbschafts-Complexe , und  endlich  auf  die 
örtliche  Zerschneidung  des  Grundes  und  Bodens  in  einzelne 
Parcellen  und  Splitter,  deren  mehrere  oder  viele  ein  land- 
wirthschaflliches  Ganze  bilden.  Eis  mag  auch  ungemein 
schwierig  sein  diese  Verhältnisse,  besonders  die  Zahl  der 
Wirthschaften.  irgend  mit  Zuverlässigkeit  zu  ermitteln.  Doch 
müssen  wir  versuchen  hier  in  der  Kürze  zusammen  zu  stel- 
len was  aus  den  Angaben  hervorgeht , welche  d'Argout, 
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VilleDenve-Bai^emont , Moreau  de  Jonnds  und  die  Regie- 
rung selbst')  gesammelt  und  bekannt  gemacht  haben. 

Nach  den  neuesten  Vermessungen  und  Anschlägen  hat 
Frankreich  (Corsica  ungerechnet) eineOberfläche  von 51, 893, 000 
Hectaren't),  wovon  2,147,000  Hect.  fiir  Gewässer,  Heerstras- 
sen, Baustellen  u.  s.  w.  abgehn,  so  dass  49,746,000  llect. 
nutzbare  Ländereien  übrig  bleiben. 

Bei  der  heutigen  Bevölkerung  des  Landes  kömmt  dem- 
nach etwa  auf  l'/,  Hect.  ein  Einwohner,  während  man  in 
England  einen  auf  0,91,  in  Schottland-,  die  Hochlande  mit- 
gerechnet, einen  auf  2,92,  in  Irland  einen  auf  1,03  Hect. 
zählt. 

Jene  brauchbaren  Ländereien  sind  nun  der  Benützungs- 
weise nach,  so  viel  sich  herausrechnen  lässt,  folgendermassen 
vertheilt: 


Ackerland 

25,502,000  Hecl 

Wiesen 

4,198,000 

« 

Weingärten 

1,%0,000 

fl 

Wüstung  und  Weide 

8,606,000 

u 

Ohsl-  und  Gemüsegärten,  Baum- 
schulen U.  8.  w 

759,000 

cc 

Wald 

8,699,000 

fl 

Der  Kapital- Werth  dieser  Ländereien  wurde  in  den 
drcissiger  Jahren  ofBciel  zu  39,515,000,000  Francs,  das  reine 
Einkommen  das  sie  abwerfeu,  zu  1,580,000,000  Francs  an- 
geschlagen. Besonders  schwierig  aber  ist  die  Zahl  der  Wirth- 
schaften  zu  ermitteln.  Nach  den  Kataster-  und  Steuerrollen 
zählte,  man 


*)  De  fagriculture  en  France  d'aprit  les  documents  officieU,  par 
M.  L.  Jtfounicr,  avec  des  remarques  par  M.  Rubichon.  Paris 
1846. 

*•)  Bekanntlich  ist  ein  Hectar  = 0,918  Dessiälin;  2,8449  rigische 
Loofstellen;  2,4706  englische  acres-,  3,9181  raagdeburger  Morgen. 
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im  Jahr  1815  . . . 10,0SJ,75I  Lancleigenthiimer, 

« « 1826  ..  . 10,21)6,683  ■< 

« « 1833  . . . 10,750  000  • « 

0 « 1835  . . . »0,893,5^  « 

Uie  Zahl  hatte  sich  In  den  letzten  neun  Jahren  um  506,835 
vermehrt;  neuere  Nachrichten  fehlen,  doch  sind  d’Argout 
und  Villeneuve-Bargeinont  darüber  einig  dass  schon  seil  den 
ersten  Jahren  des  laufenden  Jahrzehcnds  mehr  als  cilf  Millionen 
Eigenthümcr  nach  den  Sleuerrollen  gerechnet  werden  mussten. 

So  seltsam  es  scheint  ist  es  docl)  vorgekoinmen  dass 
man  diese  Angaben  burlisläblich  verstand  und  wirklich  an 
eine  solche  Zahl  von  Cigenlliüincrn  und  selbstständigen  Land- 
, wirthschaflen  in  Frankreich  geglaubt  hat,  obgleich  an  .sich 
einleuchtend  genug  ist  dass  es  unter  einem  aus  wenig  mehr 
alssiehen  Millionen  Familien  bestehenden  Volk  nicht  so  viele 
selbstständige  landwirllisrhaflliche  Gewerbsunternehmer  ge- 
hen kann. 

In  der  That  werden,  wie  die  französischen  Yethnltnisse 
nun  einmal  sind , nicht  allein  viele  Eigenthümer  sondern 
auch  viele  einzelne  Wirlhschafteu,  doppelt  und  dreifach  ge- 
zählt. Dass  der  hohe  alte  Adel  des  Landes  sich  trotz  aller 
politischen  Stürme  in  einem  immer  noch  sehr  ansehnlichen 
Grundbesitz  zu  behaupten  gew'usst  hat , dürfen  wir  dabei 
nicht  vorzugsweise  in  .\nschlag  bringen,  insofern  es  die  An- 
zahl der  bestehenden  Landwirthschaflen  zu  ermitteln  gilt, 
denn  freilich  wird  jeder  Eigenthümer  aus  dieser  KlasSe  mehr 
als  einmal  gezählt , wenn  er  Besitzungen  in  mehr  als  einer 
Gemeinde  hat,  aber  seine  Ländereien  bilden  auch  wirklich 
mehr  als  einen  Meyerhof.  Ein  Umstand  der  sehr  viel  mehr 
dazu  beiträgt  die  Zahl  der  Eigenthümer  in  den  Listen  über 
die  der  wirklich  bestehenden  Wirlhschafteu  hinaus  zu  trei- 
ben ist  der,  dass  die  einzelnen,  zerstreut  liegenden  Grund- 
.stücke  die  zusammen  ein  Landgut  bilden  , sich  sehr  häufig 
durch  die  Fluren  von  zwei,  drei,  und  zuweilen  sell)sl  noch 
mehr  (lemeinen  (^cnminunes)  hinziehn,  folglich  doppelt  und 
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inehrfarh  gezählt  werden,  nämlich  in  jeder  Gemeine  einmal. 
Dann  aber  wird  die  Zahl  besonders  aufgefuhrter  Besitzungen 
auch  noch  dadurch  .gesteigert  dass  z.  B.  Mann  und  Frau, 
obgleich  das  Gesetz  GütergemeiiuchaA  in  Beziehung  auf  das 
bewegliche  und  das  gemeinschaftlich  erworbene  unbe- 
wegliche Vermögen  als  Hegel  verfügt,  in  Frankreich,  bis  auf 
die  ärmsten  Klassen  herab,  überwiegend  ein  getrenntes  zuge- 
bracbtes  Vermögen  behalten,  und  der  Tagelöhner  der  ei- 
nen Krautgarten  besitzt,  einige  Quadral-Fuss  Wiesen  die  er 
als  Mitgift  seiner  Frau  bekömmt,  als  ihr  besonderes  Besitz- 
thum in  die  Register  eintragen  lässt.  Es  sind  also  dem  gemäss 
im  Flurbuch  jeiler  einzelnen  Gemeine  nicht  die  wirtlischaft- 
lichen,  sondern  die  rechtlichen  Eintheilungen  berücksichtigt, 
und  im  Ganzen  muss  natürlich,  der  schon  erwähnten  Um- 
stande wegen,  wenn  die  Angaben  der  einzelnen  Flurbüclier 
zusammen  gestellt  werden,  das  Hrgebniss  selbst  in  Beziehung 
auf  die  verschiedenen  Beshzlitel  ein  falsches  sein. 

Aber  wie  nach  der  einen  Seite  hin  die  Zahl  der  Eigen- 
tbümer  nach  den  Steuerlisten  zu  so  seltsamen  Missverständ- 
nissen Veranlassung  gegeben  hat,  zu  der  Annahme  einer  der 
^'atur  der  Dinge  nach  unmöglichen  Zerstückelung  des  Grund- 
eigenthums, so  ist  sie  auch  wieder  auf  der  anderen  vortheil- 
bafter  als  l>illig  gedeutet  worden.  Man  bat  sie  so  verstehn 
wollen  dass  sich  gerade  in  ihr  der  schönste  Beweis  fand,  wie 
die  Zerstückelung  des  Landbesitzes  gegen  alle  Erwartung  in 
Frankreich  nichts  weniger  als  drohende,  ja  im  Gegentheil 
kaum  merkliche,  Fortschritte  macht;  wobei  wir  denn  frei- 
lich zu  vergessen  hätten  was  die  immer  steigende  Einnahme 
der  Regierung  aus  Stempelgebühren  für  Veränderungen  im 
Besitz.stand  des  Grundeigenthums,  in  sehr  fasslicher  Weise 
lehrt.  Jene  angebliche  Eigenthümer-Zahl  bt  nichts  weiter  als 
die  Kataster- \ummer,  sagt  man;  die  ist  in  den  zwanzig  Jah- 
ren von  1813  bis  1833  um  wenig  mehr  als  achtmal-bundert- 
tausend  gestiegen;  der  französische  Kataster  fasst  aber  Grund- 
stücke und  blosse  Gebäude  ohne  Unterschied  zusammen; 
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nun  sind  in  den  Jahren  1822 — 1835  allein  über  500.000  neue 
Häuser  gebaut  worden;  zieht  man  die  ab  von  der  Mehrzahl 
die  sich  ergeben  bat , wie  wenig  bleibt  übrig,  für  neu  ent- 
standene Nummern  von  Acker-Besitz!  — Man  siebt  also,  wird 
nun  weiter  gefolgert,  dass  es  mit  der  Theilung  nicht  so  reis- 
send gebt;  man  sieht  vielmehr  deutlich  dass  die  Parcellirung 
nicht  einmal  in  demselben  Verhältniss  grösser  geworden  ist 
wie  die  Bevölkerung,  die  sich  im  Lauf  derselben  Zwanzig 
Jahre  um  etwa  vierzehn  Procent  vermehrt  bat  u.  s.  w. 

D<s  klingt  nun  zwar  sehr  beruhigend,  scheint  aber  bei 
näherer  Untersuchung  auf  irrtbümlichen  Annahmen  zu  be- 
ruhen, auf  Missverständnissen  die  der  eine  oder  der  andere 
unter  den  französischen  Schriftstellern  auf  die  man  sich  als 
Gewährsmänner  beruft,  vielleicht  im  polemischen  Eifer  nicht 
einmal  recht  aufzubellen  wünscht. 

Die  Walirheit  ist  dass  die  Zunahme  oder  Abnahme  der 
Eigcnthümer-Zahl  wie  sie  die  Steuerlisten  aufführen,  leider 
so  gut  wie  gar  keine  Auskunft  über  die  Veränderungen  giebt 
die  im  Grundbesitz  vorgehn.  So  hat  z.  B.  der  Bau  jener 
halben  Million  Häuser  ganz  bestimmt  nicht  die  V^ermehrung 
der  Kataster-Nummer  um  eine  gleiche  Zahl  veranlasst;  das 
ist  ein  ganz  gewaltiger  Irrthum.  Damit  so  etwas  erfolgen 
konnte,  hätte  keines  der  Grundstücke  auf  denen  die  Gebäude 
errichtet  wurden  vorher  eine  eigene  N uraoicr  haben  müssen  •, 
jedes  Haus  hätte  in  den  Besitz  eines  Eligentbümers  kommen 
müssen,  der  früher  nicht  ansässig  war  und  keine  Nummer 
in  der  Steuerliste  batte;  der  neu  eintrat,  während  der  frü- 
here Eigentbümer  des  Grundstücks  doch  noch  anderer  Be- 
sitzungen wegen  in  den  Steuerlisten  stehn  blieb  — : Bedin- 
gungen , die  gewiss  bei  weitem  nicht  in  allen  Fällen  so 
wunderbar  zusammentrafen. 

Wie  der  französische  Kataster  einmal  eingerichtet  ist,  der 
Landgüter  als  Real-Einbeiten  gar  nicht  kennt,  nur  die  Be- 
sitzungen einer  und  derselben  Person  als  Elinheit  zusammen 
fasst,  kann  die  Zersplitterung  des  Bodens  sehr  viel  weiter 
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gelm  , die  Zahl  der  bestehenden  landwirthsrhaftlirhen  Ein- 
heiten sogar  in  einem  überraschenden  Verhältnisse  zunehmen 
ohne  dass  sich  in  der  Eigenlhümer- Zahl  den  Steuerlisteu 
nach,  eine  Veränderung  zu  ergeben  brauchte.  .Mann  und 
Frau  hal)en  z.  B.  getrenntes  Grundeigenthum,  die  zusammen- 
gebrarhten  Grundstücke  werden  aber  natürlich  als  ein  wirth- 
srhafllicbes  Ganze  genützt,  und  dienen  einen  Hausstand  zu 
erhalten.  Nach  ihrem  Tode  tlieilen  zwei  Sohne  das  Erbe; 
nun  sind  wirklich  zwei  Wirthscbaften  an  die  Stelle  einer 
einzigen  getreten,  die  Kataster-Zahl  der  Eigenthümer  aber 
bleibt  unverändert.  Es  lässt  sich  .selbst  der  Fall  denken  dass 
noch  weil  melir  neue,  kleinere  Wirthscbaften  an  die  Stelle 
einer  grosseren  treten,  ohne  dass  die  Kataster-Xummer  die 
.vorgegangene  Veränderung  andeutet.  Wenn  z.  B.  die  einem 
Ehepaar  gehörigen  Grundstürke  in  den  Fluren  von  zwei 
oder  drei  Gemeinen  zerstreut  lägen,  so  dass  es  dem  Kataster 
nach  für  drei  oder  vier,  vielleicht  noch  iiiehr  Eigentliümer 
gezählt  wird.  Mehr  lässt  .sich  aus  der  zunelimenden  Zahl  der 
besonders  uuraerirten  Boden-Parcellen  schliessen  auf  die  wir 
später  ziii'ückkommen  niüs.sen;  obgleich  auch  in  ihr  kein  ganz 
sicherer  Anhaltspunkt  für  Rechnungen  die  mit  Genauigkeit 
in  das  Einzelnste  eingehn  sollten,  zu  finden  ist. 

Vielerlei  Berechnungen  sind  nun  angestellt  worden  um 
die  Zahl  der  wirklichen  Eigenthümer,  nämlich  die  Zahl  der 
Familien  zu  ermitteln,  die  Grundeigenthum  besitzen,  indem 
man  aus  der  Zahl  welche  die  Steuerrollen  geben  die  dop- 
pelten und  mehrfachen  Zählungen  eines  und  desselben  Be- 
sitzers', mit  Hülfe  einer  .\nzahl  wirklich  ermittelter  That- 
sachen,  nach  einer  Wahrscheiiilichkeitsberecbnung  aus  zu 
scheiden  sucht,  oder  sich  an  antlere,  mehr  oder  wen^er 
schwankende  Berechnungsweisen  hält.  Wie  schwierig  dies 
l’nternehmen  ist  geht  schon  aus  den  .sehr  verschiedenen  Er- 
gebnissen hervor  die  herau.sgerechnet  wonlen  sind. 

Mounier  und  Rubichon  berechnen  die  Zahl  der  Fa- 
milien die  in  Frankreich  ein  Griinileigentlium  besitzen,  auf 
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nicht  weniger  als  5,44-6,763.  Unter  den  eilf  Millionen  An- 
theilen  der  Steuerrollen  befinden  sich  5,163,000  die  weniger 
als  5 Francs  Grundsteuer  bezahlen,  die  folglich  einen  Flä- 
cheninhalt von  weniger  als  zwei  Hectaren  haben  müssen,  da 
diese  Steuer,  zur  Zeit  auf  welche  sich  die  vorliegenden  An- 
nahmen beziehen,  im  Durchschnitt  2 Fr.  50  rent.  vom  Hec- 
tar  betrug.')  Es  kann  uns  also  nicht  überraschen  den  Werth 
des  Grundbesitzes  dieser  Eigenibiinier  in  folgender  Weise 
berechnet  zu  sehn:  in  der  Gesainmtzahl  sind  begriflen: 
2,602.705  Kigentbümer  deren  jährliches  Einkommen 

50  Francs  nicht  übersteigt 
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6,681  deren  Einkommen  lO.OOO  Francs  übersteigt. 

Auf  die  Autorität  dieser  Tabelle  haben  Engländer,  die 
über  die  Landhau  Verhältnisse  Frankreichs  sprechen,  sich 
den  ganzen  Zustand  und  die  Armuth  des  Landvolks  schlim- 
mer gedacht  als  sie  sind.  Fast  drei  Millionen  Familien  die 
nur  50  Francs,  zum  grössten  Theil  sogar  noch  weniger,  jähr- 
liches Einkommen  besitzen!  Das  ist  entsetzlich!  ruft  man  aus. 
So  äussert  sich  namentlich  das  Quarterljr  vevltw.  Dagegen 
ist  mit  Recht  eingewendet  worden  dass  hier  nur  von  dem 
sogenannten  reinen  Einkommen  die  Rede  ist;  von  der  Pacht- 
rente die  für  das  Land  gezahlt  wird,  oder  gezahlt  werden 
könnte;  die  gedachten  Familien  haben  also  jene  50  Fr.  Ein- 
kommen noch  ausser  dem  .Arbeitslohn  den  sie  auf  ihrem 

Ausserdem  zahlten  3,300,000  Lose  weniger  als  <0  Francs,  und 
nur  etwas  über  400,000  Antheile  100  Francs  und  darüber  Grund- 
steuer. 
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Lande  verdienen;  sie  sind  um  diese  50  Fr.  jährlich  reicher 
als  Pächter  an  ihrer  Stelle  sein  würden. 

Das  ist  wahr,  man  muss  sich  aber  dadurch  nicht  verlei- 
ten lassen  in  den  entgegengesetzten  Irrthum  zu  verfallen, 
und  ihre  Lage  für  günstiger  zu  halten  als  sie  wirklich  ist, 
was  auch  vorkömmt  Um  das  reine  Einkommen  den  ein- 
mal herrschenden  Ansichten  gemäss  zu  berechnen , wird 
nändich  von  dem  durchschnittlichen  Rohertrag  jedes  Grund- 
stücks Arbeitslohn  für  soviel  Arbeit  abgerechnet  als  dessen 
Bestellung  erfordert;  und  da  ergiebt  sich  denn  am  Ende  dass 
von  dem  Rohertrag  eines  gesammten  Zwergbesitzthums  nur 
Lohn  für  die  Arbeitsmenge  abgerechnet  bt,  die  wirklich 
darauf  verwendet  wird;  nicht  für  diejenige  Menge  welche 
die  auf  einem  solchen  Landgut  hausende  Familie  wirklich 
leisten  könnte.  Der  Anbau  eines  solchen  winzigen  Besitzthums 
nimmt  aber  gar  oft  bei  weitem  nicht  die  gesammten  Arbeits- 
kräfte des  Besitzers  und  seiner  Familie  in  Anspruch.  Um 
so  weniger  da  jene  intensive  Benutzung  des  Bodens,  die  man 
sich  von  der  Zersplitterung  des  Grundeigeiithums  unzertrenn- 
lich denkt,  keinesweges  vorherrschend  geworden  ist.  Viel- 
mehr wird  noch  immer  weit  aus  überwiegend  die  alte  Cul- 
tur-Weise,  im  Ganzen  sogar  ziemlich  lässig,  fortbetrieben-,  und 
zwar  namentlich  auf  den  kleinen  Besitzungen;  so  dass  jähr- 
lich mehr  als  der  vierte  Tbeil  des  vorhandenen  Ackerlandes 
brach  liegen  bleibt.  Unverstand  und  Mangel  an  Einsicht,  die 
so  oft  gerügt  werden,  thun  hier  allerdings  viel.  Aber  es 
fehlt  auch  an  den  Mitteln  die  Felder  in  den  gehörigen  Cul- 
turstand  zu  versetzen , und  ein  grosses  Hindemiss  liegt  in 
der  örtlichen  Zersplitterung  des  Besitzes;  in  der  zerstreuten 
Lage  der  vielen  winzigen  Parcellen  die  zusammen  ein  klei- 
nes Bauerngut  bilden.  Der  Besitzer  kann  gar  nicht  ein  eige- 
nes System  des  Anbau’s  befolgen;  er  muss  es  in  Beziehung 
auf  jedes  einzelne  Stück  im  Wesentlichen  so  halten  wie  die 
Nachbarn;  die  Fluren  werden  im  Ganzen  gleichförmig  be- 
stellt wie  von  Alters  her,  nur  schlechter.  Dass  der  Landbau 
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in  Frankreich  sehr  zurück  ist,  hat  noch  niemand  zu  leugnen 
versucht.  Wer  dies  Land  aus  eigener  Anschauung  kennt  der 
weiss  auch  dass  bessere  Wirlhscbaftsmethoden  eigentlich  nur 
auf  den  einzelnen  grösseren,  besser  abgerundeten  Landgü- 
tern eingeführt  sind. 

Der  Besitzer  einer  solchen  Zwergwirthschaft  gev^innt  da- 
her auch  nicht  auf  seiner  Scholle  einen  vollständigen  Arbeits- 
lohn und  ausserdem  noch  jene  50  Fr.  Reinertrag.  Wir  wür- 
den eine  viel  vollständigere  und  richtigere  Ansicht  seiner 
Lage  gewinnen  wenn  man  uns  ganz  einfach  den  sogenann- 
ten Rohertrag  seines  Besitzthuiu's  nennen  wollte. 

Um  den  ganzen  Betrag  seiner  Arbeitsfähigkeit  zu  ver- 
wehrten müsste  er  nun  im  übiigen  Erwerb  als  Tagelöhner 
suchen.  Aber  wenn  ihm  das  auch  seine  Würde  als  Gutsbe- 
sitzer gestattete,  was  nicht  immer  der  Fall  ist,  findet  sich 
sehr  häufig  dazu  die  Gelegenheit  nicht.  Seine  Nachbaren 
sind  in  derselben  Lage  und  müssten  eigentlich  so  gut  wie 
er  Arbeit,  nicht  Arbeiter  suchen.  Die  grösseren  Besitzungen 
die  es  giebt  bedürfen  auch  so  vieler  Hände  zur  Aushülfe 
nicht.  Kurz,  im  Ganzen  ist  es  sehr  einleuchtend  dass  bei  ei- 
ner so  wenig  intensiven  Nutzungsweise  des  Grundes  und 
Bodens  der  arbeitsfähige  Theil  einer  Bevölkerung  von  eini- 
gen zwanzig  Millionen  Menschen,  nicht  auf  einer  Ackerfläche 
von  ungefähr  eben  so  viel  Hectaren,  von  denen  ein  Viertheil 
jährlich  brach  liegt,  ausreichende  Beschädigung  finden  kann. 
Selbst  nicht  wenn  man,  wie  billig,  den  Wein  undTabacks- 
bau,  und  was  sonst  berücksichtigt  werden  muss,  gehörig  in 
Anschlag  bringt.  Auch  ist  es  wirklich  belehrend  zu  sehn 
wie  viel  Zeit  und  ArbeitskräRe  in  so  manchen  Theilen  Frank- 
reichs in  Müssiggang  oder  lässiger  Scheinthätigkeit  verzettelt 
werden.  Nachdem  was  v.  Sparre  von  einem  ihm  sehr  be- 
kannten Dorf  des  westlichen  Deutschlands  erzählt,  kann 
man  sich  einen  Begriff  davon  machen. 

Uebrigens  geht  vielleicht  die  Annahme,  dass  5'4 
lionen  Familien  in  Besitz  von  Gnindeigentlium  sind,  über 
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die  Wahrheit  hinaus.  Wenn  man  bedenkt  wie  zahlreich  die 
Klasse  der  Handwerker  und  Fabrikarbeiter  ist,  scheint  kaum 
glaublich  dass  die  Zahl  der  Familien  die  kein  Griindeigeu- 
ihum  besitzen  wirklich  nicht  einmal  ein  ^'iertheiI  der  ganzen 
ausmacht.  Auch  bat  Moreau  de  Junn^s  andere  Ergebni>se 
heraiisgerechnet.  Ihm  zufolge  giebl  es  — oder  gab  es  in  dem 
Augenblick  wo  er  rechnete  und  schrieb  in  Frankreich: 

3,665,300  Rigenthüiner  mit  einem  durchschnittli- 


chen reinen  Kinkomraen  von 64  Fres. 

928,000  « « (I  K a 464  « 

212,636  n « « a i<  2,127  « 

18.846  « « « « « 7,340  « 

84^16  « « « 0 u 19  272  « 

4,832,998 


In  gewissem  Sinn  nähert  sich  ihm  Lullin  de  Chateau- 
vieux der.  um  nicht  durch  eine  scheinbare  Genauigkeit  zu 
täuschen,  überall  nur  runde  Zahlen  giebt,  den  nutzbaren 
Boden  zu  46  Millionen  Hectaren,die  Zahl  der  Eigenthüoier 
auf  4.800,000  anschlügt,  die  in  folgender  Weise  einzutlieilen 
wären: 


8,000  Familien  deren  jede  im  Durchschnitt 

355  Hect.  besitzt,  macht. . 2,840.000  Hect. 
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Eine  Berechnung  die  aber  auch  in  mancher  Beziehung 
nicht  richtig  sein  kann,  denn  sie  umfasst  auch  die  Forsten,  die 
wenig.stens  zum  Theil  noch  jetzt  in  grossen  Ma.ssen  zusammen 
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liegen*),  und  da  inüsslen  in  den  oberen  Klassen  wobl  andere 
Zahlen  beigebracbt  werden,  wenn  man  der  Wahrheit  näher 
kommen  will. 

So  lässt  auch  Rossi's  Darstellung  viele  Zweifel.  Dieser 
Schriftsteller  ist  besonders  bemüht  die  Verhältnisse  in  einem 
sehr  günstigen  Licht  zu  zeigen.  Wahrscheinlich  sah  er  sie 
von  seinem  Katheder  aus'  selber  so.  Ob  er  ein  Kornfeld  in  na- 
tura je  anders  als  durch  die  Fenster  einer  nialle-poste  ge- 
sehn  bat,  bleibt  die  Frage;  der  Inhalt  seiner  Schrillen  er- 
laubt daran  zu  zweifeln.  Wenn  wir  ihm  glauben  dürfen 
giebt  es  in  Frankreich 

а)  3,500.000  Besitzungen,  welche  die  Hälfte  des  tragba- 
ren Grundes  und  Bodens  einnebiucn,  jede  im  Durchschnitt 
von  6 Hertaren, 

б)  330.000,  welche  ungefähr  die  Hälfte  des  Uebrigen 
(ein  \ iertheil  des  Ganzen)  umfassen,  mit  einer  Durchschiiitts- 
grösse  von  30  Hectaren. 

c)  90,000  grosse  Güter,  von  wenigstens  120  Hectaren  ein 
jedes,  die  das  letzte  Vieriheil  bilden. 

Bäuerliche  Besitzuneen  von  6 Hectaren  im  Durchschnitt. 
Das  nimmt  sich  ganz  gut  aus,  und  gewiss  könnte  da  von  all 
zu  grosser  Zersplitterung  des  Grundbesitzes  nicht  die  Rede 
sein.  Auf  den  ersten  Blick  aber  muss  das  Zahlenverhällniss 
auifallen  in  welchem  die  beiden  ersten  Klassen  zu  einander 
stehn;  dergleichen  Angaben  verrathen  sich  sogleich  als  will- 
kürlich aus  der  Luft  gegriftene.  Etwas  täuschendes  liegt  auch 
darin  dass  die  Berechnung  nicht  bloss  den  im  engeren  Sinn 
des  Wortes  dem  Ackerbau  dienenden  Boden  umfasst,  son- 
dern alles  und  jedes  Grundeigenthum.  Eben  deshalb  lässt 
sie  uns  auch  eigentlich  über  die  Ackerbau-Verhältnisse,  wenn 

*)  Freilich  giebt  es  auch  als  Anhang  ehemaliger  Rittergüter,  die 
noch  jetzt  als  fermes  patrinwniales  bezeichnet  werden,  Waldbesitz 
Ton  30  — iSÜ  Hectaren  — : Reste  welche  Rodungen  übrig  gelassen 
haben. 
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man  sich  nirht  will  Uuschrn  lassen,  ganz  und  gar  in  Unge- 
wissheit. Sechs  Hectaren  worden  allerdings  in  einem  grassen 
Theil  von  Frankreich  eine  ganz  artige  bäuerliche  Besitzung 
bilden,  wenn  sie  nämlirb  aus  Ackerland  und  Wiesen  be- 
stünden. Doch  müsste  auch  dann  noch  eine  intensivere  Be- 
nutzungsweise des  Bodens  statt  finden  als  in  Frankreich 
üblich,  oder  bei  der  Zerstückelung  möglich  ist;  es  dürfte 
nicht  jährlich  ein  Viertheil  des  Areals  brach  liegen.  Ist  aber 
vollends  in  Bausch  und  Bogen  gerechnet,  befinden  sich  unter 
den  Ländereien  die  man  so  im  Ganzen  durch  die  Zahl  der 
Haushaltungen  dividirt  um  herauszubringen  wie  viel  eine 
jede  besitzt,  eine  so  bedeutende  Masse  schlechter  Heide- 
ländereien die  nur  als  dürftige  Weide  benutzt  werden,  da 
stellt  sich  die  Sache  gleich  ganz  anders.  Ausserdem  sind  hier 
zwei  sehr  verschiedene  Klassen  von  Grundeigenthümern,  die- 
jenigen nämlich  die  ausser  dem  eigenen  Bedarf  noch  etwas 
für  den  Markt  erzeugen,  und  jene  anderen,  sehr  zahlreichen, 
die  kaum  den  eigenen  Bedarf  nach  dem  dürftigsten  Zu- 
schnitt, oder  noch  weniger , auf  dem  eigenen  Acker  gewin- 
nen, mit  vielem  Geschick  ziisammengeworfen,  und  dadurch 
das  Dasein  der  letzteren  ganz  maskirt. 

Rhen  so  ist  die  Zahl  der  grossen  Güter,  von  120  Hec- 
taren und  mehr,  jedenfalls  zu  hoch  angegeben;  besonders 
aber  wenn  wir  uns  dabei  Ackergüter  denken  sollen,  worüber 
man  uns  mit  einem  gewissen  Anschein  von  Absichtlichkeit 
in  Ungewissheit  lässt.  Frankreich  zählt  bekanntlich  wenig 
mehr  als  37,000  Landgemeinen.  Danach  müsste  es  also  im 
ganzen  Lande  in  je  zwei  Dörfern  fünf  solche  Rittergüter  ge- 
ben, und  ausserdem  noch  in  jedem  Dorfe  nicht  weniger  als 
neun  Güter  von  einer  Durcbschnitbgrösse  von  30  Hectaren. 
Man  braucht  sich  nur  sehr  wenig  in  Frankreich  umgesehn 
zu  haben  um  zu  wissen  dass  dem  nicht  so  ist.  Die  Wald- 
hesitzungen  sind  also  wohl  mitgezählt.  Was  soll  uns  das 
wenn  die  Absicht  nicht  etwa  dahin  geht  uns  zu  täuschen? 
Gesetzt  man  könnte  nach  weisen  dass  die  Wälder  in  grösse- 
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reo  Losen  zusammen  gciblieben  sind,  wäre  damit  bewiesen 
dass  die  dem  Ackerbau  bealimmleo  Ländereien  nicht  in 
bedenklicher,  die  Zukunft  geilihrdender  Weise,  zersplittert 
sind? 

So  viel  sich  aus  allen  bekannt  gewordenen  l'hatsarhen 
und  Berechnungen  entnehmen  lässt,  kömmt  man  vielleicht 
der  Wahrheit  ziemlich  nabe,  wenn  man  annimmt  dass  — 
aligesehn  von  Weinbergen  in  den  eigentlichen  Weinländern, 
und  deren  Besitzern,  Ba Umpflanzungen  u.  s.  w.  — von  den 
28  — 29  Millionen  Ackerland  und  Wiesen  die  es  nach  der 
höchsten  Schätzung  in  Frankreich  geben  mag,  ungefähr  die 
Hälfte  unter  mehr  als  drei  Millionen  Eigenthümer  ganz  klei- 
ner Besitzungen  vertheilt  ist,  die  man  dann  wieder  in  zwei 
Klassen  theilen  müsste,  von  denen  die  eine,  nach  den  ofti- 
ciellen  Angaben  aus  mehr  als  zwei  Millionen  bestehend, 
entweder  nur  eben  ihren  eigenen  Bedarf  gewinnt,  oder  so- 
gar weniger,  und  gar  nichts  für  den  Markt  erzeugt.  Eine 
Angabe  an  deren  Wahrheit  man  nicht  zweillen  wird,  wenn 
man  sich  durch  eine  sehr  leichte  Rechnung  überzeugt  hat 
«lass  bei  der  gegenwärtigen  Benützungsweise  des  Bodens,  bei 
den  gegenwärtigen  Durchschnitts-  Ernten  wie  sie  den  vorlie- 
genden Tabellen  zu  entnehmen  sind,  eine  Fläche  von  i Hec- 
taren  wirkliches  Ackerland  und  Wiese,  wobei  kein 
Anhängsel  vöu  landen  oder  dergleichen  werthvollen  Besitzthü- 
mern  sein  darf,  nur  in  vier  und  dreissig  der  fünf  und 
achtzig  Departements  Frankreichs  genügt  um  die  Menge 
Lebensmittel  zu  erzeugen  die  den  Durchsebnittsbedarf  einer 
Familie  von  4'/,  Personen  bilden.  Man  verstehe  wohl  dass 
hier  nicht  von  den  gesammten  Bedürfnissen  einer  solchen 
Familie  die  Rede  ist,  sondern  nur  genau  von  den  Lebens- 
mitteln. In  den  fruchtbarsten  Oegenden,  in  der  Normandie, 
dem  französisrhen  Flandern  u.  s.  w.  — wo  aber  die  Zer- 
stückelung bis  jetzt  noch  nicht  so  weit  gehl  als  in  anderen 
Provinzen  — wo  der  Hectar  Durchschnitts- Ernten  von  12  — 
H,  ja  von  16  bis  18  heclolltres  Weitzen  trägt,  bringt  die 
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genannte  AckerflSrhe  freilich  bedeutend  mehr  hervor;  in  den 
besten  Fällen  selbst  beinahe  das  doppelte  der  Durchschnitls- 
Consumtion  einer  Familie,  so  dass  gerade  in  diesen,  von  der 
Zerstückelung  noch  verliältnissmässig  verschonten  Gegenden, 
eine  Bauernfamilie  im  Besitz  von  vier  üectaren  ihr  gutes  Aus- 
kommen haben  könnte.  Auch  unter  den  schlccbleren  De- 
partements lies.sen  sich  noch  etwa  fünfzehn  nachweiseii  in 
denen  vier  volle  liectaren,  an  denen  aber  nicht  das  Mindeste 
felilen  darf,  jenen  Durchsebnittsbedarf  beinahe,  etwa  zu  vier 
Fünftheilen  oder  so.  liefern  könnten.  Lebeir  auch  in  den 
übrigen  Provinzen  Familien  von  dem  Ertrag  eines  solchen 
Grundeigentliuins  so  müssen  sie  liochsl  elend  leben. 

Was  aber  besonders  die  Zerstückelung  des  Grnndeigcn- 
thuiiis  unheilvoll  macht,  das  ist  die  örtliche  Zerstückelung, 
die  wirklich  alle  ^'orstellung  übersteigt.  Dass  diese  ein  wirk- 
liches Uebel  sei,  und  zwar  ein  sehr  grosses,  das  wagen 
selbst  die  leidenschaftlichsten  Anhänger  vollständiger  Eiit- 
fes.selung  nicht  zu  leugnen.  Diese  Zerschneidung  der  Fluren 
in  ganz  winzige,  zum  Tbeil  nicht  mehr  mit  Genauigkeit  ab- 
zumessende Streifen  und  Splitter,  die  zerstreute  Lage  der 
zahlreichen  Grundstückchen  die  zusammen  die  drei  oder  vier 
Hectaren  eines  Grundbesitzers  bilden , machen  den  UebeT- 
gang  zu  einer  rationellen,  intensiveren  Benutzung  des  Grun- 
des und  Bodens  wenigstens  auf  diesen  kleinen  Besitzungen 
ganz  unmöglich,  und  wenn  die  Zunahme  der  Bevölkerung, 
der  ganze  Zustand  überhaupt,  ihn  auch  noch  so  dringend 
fordern.  Und  wenn  man  selbst  auf  sulche  Fortschritte  gar 
keine  Ansprüche  machen  wollte:  auch  in  der  zweckmässigen 
Betreibung  der  alten  Wirthschaflswcise  siebt  man  sich  durch 
diese  leidige  Zerstückelung  gebindert,  überall  erwächst  Scha- 
den daraus. 

Dass  es  damit  in  so  kurzer  Zeit  so  arg  werden  konnte, 
lässt  sich  genügend  erklären.  Bei  überwiegend  vorherrschen- 
der Ansiedelung  in  Duifern  musste  die  örtliche  Zerstückelung 
zu  allen  Zeiten  ziemlich  weit  gehn.  Es  ergaben  sich  alle  die 
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Zustände  deren  wir  schon  an  einer  anderen  Stelle  gedachten 
(5  18).  In  der  Regel  besass  jeder  Rauer  seine  Loose  in  jedem 
der  drei  Felder  in  welche  die  Dorfsflur  gelheilt  war;  in  den 
in  bester  Cultur  stehenden  Ländereien  nahe  an  den  'Woh- 
nungen, und  in  den  Aussen- Aeckem;  Wiesenstreifen  am 
Bach  und  auf  der  Höhe-,  so  dass  jedes  Bauerngut  von  jeher 
aus  einer  beträchtlichen  Anzahl  einzelner  Parcellcu  bestand, 
wie  das  überall  zu  sein  pflegt  wo  die  ländliche  Bevölkerung 
meist  in  ansehnlichen  Ortschaften  beisammen  haust.  Bei  je- 
der Tlieilung  vermehrt  sich  nun  die  Zahl  der  Loose  in 
welche  die  b’lur  zerlegt  ist,  in  einem  raschen  A'erhältniss. 
Denn  natürlich  wird  bei  einer  l-'rhschaflstheilung  meistentheils 
jede  einzelne  Parcelle  iii  sich  in  so  viele  Anthciie  zerlegt 
als  Erben  da  sind.  Das  erfolgt  fast  nothwendiger  Weise. 
Schon  die  Schwierigkeit  den  Werth  der  einzelnen  Grund- 
stücke genau  zu  ermitteln  und  gegen  einander  abzuwägen, 
und  zwar  zur  Befriedigung  der  verschiedenen  Interessenten, 
die  einander  mit  Misstrauen  betrachten,  und  immer  fürchten 
ühervortheilt  zu  werden,  lässt  kaum  einen  anderen  .\usweg. 
Und  dann  muss  auch  ein  jeder  der  Erben,  in  srtfern  seine 
Landwirthschaft  noch  eine,  wenn  auch  kleine,  doch  voll-, 
ständige  bleiben  soll,  da  der  Boden  nun  einmal  mit  der 
ganzen  Flur,  dem  herkömmlichen  Turnus  von  Winterfrucht, 
Sommergetraide  und  Brache  gemäss  bestellt  werden  muss,  in 
jedem  Theil  ein  Loos  behalten.  So  müssen  denn  wohl  bei 
einer  Theiliing  unter  Jrei  Erben  mit  einem  Male  aus  den 
fünfzehn  oder  zwanzig  Parcel  len,  die  ein  R-iuerngut  bildeten, 
fünf  und  vierzig  oder  sechzig  werden.  Dies  vorausgesetzt, 
werden  wir  &s  begreiflich  finden  dass  die  Zahl  der  einzel- 
nen Parcellen,  die  in  den  Flurbüchern  besondere  iNummern 
haben , und  die  im  Jahr  1804  auf  etwas  mehr  als  fünf  und 
zwanzig  Millionen,  gegen  Ende  der  Aapoleonischen  Regie- 
rung aber  auf  vierzig  Millionen  angeschlagen  wurde'),  schon 


*)  Wahrscheinlich  jedoch  in  beiden  Fällen  etwas  zu  gering. 
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am  ersten  September  1834  bis  auf  123,360,383  angewachsen 
sein  konnte!  — 3)as  ist  die  Kataster  Nummer^  nicht  eilfMil- 
lionen,  wie  man  gerne  glauben  mochte. — Dass  sie  seit  1834 
wieder  um  vieles  gestiegen  ist.  versteht  sich  von  seihst. 

Xun  sind  von  dieser  Zahl  freilich  vielleicht  zwölf  Mil- 
lionen für  -Gebäude,  Nebengebäude  u.  dgl.'  abzurechnen; 
auch  sind  neben  einander  lie^nde  Parcellen  wieder  an  Einen 
Besitzer  gekommen  uline  darum  ihre  verschiedenen  Nummern 
wieder  zu^verfierm;  dennoch  aber  geht  dies  Uehel  der  Zer- 
stückelung schon  jetzt  über  alles  Mass  hinaus.  Wenn  man 
sich  von  den  Verhältnissen,  die  es  insbesondere  für  das  kleine 
X.andeigenlhnm  herbeiführt,  einen. irichligcn  Begriff  machen 
will, -darf  man  nicht  vei^essen,  dass  es  bislier  hauptsächlich 
mir  einen  Theil,  wenn  aucli  einen  sehr  bedeutenden,  des 
Grundbesitzes  betroffen  hat;  den  alten  bäuerlicher  Besitz 
nämlich,  und  die  zur  Revolutionszeit  «ingezogenen  und  in 
kleinere  Loose  zerschlagenen  Landgüter  der  Kirche  und  des 
geächteten  Adels. 

Ganz  bedeutendes  Landeigen  ihn  in , nämlich  nach  den 
neuesten  Ermittelungen  (von  1846)  nicht  weniger  als  43,835 
Besitzungen,  die  zusammen  54)04,764  liec.taren  Land  um- 
fassen — also  etwa  der  gesainoileu  Oberfläche  — liegt 
auch  jetzt  noch  in  todter  Hand,  ist  also  dieser  Bewegung 
entzogen.  Davon  geben  21,537  Hectaren,  die  als  Kirchhöfe, 
Spaziergänge  u.  dgl.  dem  allgemeinen  Nutzen  gewidmet  sind, 
kein  Einkommen.  Der  Ertrag  der  übrigen  4,983,127  Hecta- 
ren wird  auf  64,209,456  Francs  jährlich  berechnet,  ihr  Ka- 
pital-Werth auf  2,199308  646  Francs.  Dreissig  dieser  Be- 
sitzungen gehören  den  Departements;  30,650  den  Getueinen; 
4,630  Hospitälern  und  sonstigen  Wobltbätigkeits- Anstalten; 
303  Actien-Gesellschaiten;  nicht  weniger  als  8,217  den  re- 
ligiösen Congregationen , Kirchen  und  Seminarien. 

Ein  grosser  Theil  der  Besitzungen  des  allen  Adels  ist 
ebenfalls  wenigstens  der  Art  von  Zerstückelung  durch  wel- 
che die  Parcellen-Numiuer  gesteigert  wird,  bis  jetzt  entgan- 
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gen.  Bekanntlich  besass  der  Adel  auch  in  der  filteren  Zeit 
nur  in  den  Provinzen  Frankreichs  die  vorzugsweise  als  pars 
lie  grande  culture  bezeichnet  wurden,  grosse,  den  deutschen 
Riltergfitem  vergleichbare,  Hofe,  die  ini  Ganzen  verpchtet 
oder  für  Rechnung  des  Giundherren  beuirtlischaftel  wur- 
den. In  einem  grossen  Theil  des  Reichs  aber,  namentlich  im 
Westen,  waren,  wie  schon  gesagt,  die  dem  Adel  gehörigen 
Ländereien  von  altersher  in  massige  Meyerböfe  vertheilt  und 
auf  den  halben  Ertrag  an  metayers  oder  domaiiiers  fiher- 
lassen.  Diese  Mctairien  sind  nun  allerdings  durch  Kauf  und 
Verkauf  vielfach  in  andere  Hände  gekommen;  aber  begieilli- 
cher  Weise  mussten  die  Theilungen,  die  in  zwei  Menscheu- 
altern vorgekommen  sind,  zunächst  dahin  wirken  dass  nicht 
mehr  so  viele  solcher  Höfe  wie  ehemals  Eigentbum  eines  und 
desselben  Besitzers  sind  ; zu  einer  Theilung  des  einzelnen 
Hofs  in  sich  gaben  sie  seltener  Veranlassung;  die  wird  erst 
auf  der  nächsten  Stufe  nothwendig  werden  und  erfolgen. 
Auch  die  alten  Edelhöfe,  die  anctenn'es  fermes patrlmonialrs, 
haben  sich,  insofern  sie  nicht  während  der  Revolutions-Stürme 
absichtlich  zerschlagen  wurden,  vollständiger  erhalten  als 
man  glauben  sollte.  sind  wohl  einzelne  Stücke  davon 
getrennt  worden;  es  wird  auch  bin  und  wieder  eine  solche 
Besitzung  in  mehreren  Loosen  veräiissert,  aber  selbst  ein 
Blick  auf  die  Ankündigungen  in  den  öfientlichen  Blättern 
genügt  um  sich  zu  überzeugen  dass  eine  Theilung  wie  sie 
in  solchen  Fällen  vorgenommen  wird,  keine  Vermehrung 
der  Parcellen- Nummern  im  Kataster  veranlasst.  Eis  sind  mebt 
schon  in  den  Flurbüchern  als  selbstständige  Loose  aufgeführte 
ansehnliche  Besitzthümer,  die  einzeln  ausgeboten  werden. 
In  der  Regel  umfasst  sogar  ein  jedes  von  ihnen  immer  noch 
eine  Mehrzahl  Nummern  des  Katasters 

Wie  weit  die  Zerstückelung  der  kleinen  Besitzungen  geht 
kann  man  danach  ermessen,  wenn  man  nun  wieder  die  Zahl 
«Icr  Parcellen  und  Hectaren  vergleicht.  Und  doch  wird  inan 
vielleicht  durch  die  Beis|)iele  im  Einzelnen  überrascht.  So 
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wenn  man  vernimmt  dass  die  Feldflur  der  Gemeine  Argen- 
teuil  (D'part.  der  Seine  und  Oise)  die  J550  Hectaren  um- 
fasst, in  nicht  weniger  als  36,885  Parcellen  zerschnitten  ist, 
und  dass  da  Feldloose  von  45,  und  selbst  von  40  centlarei 

cl.  h 0.0045  und  0.004  Hectaren  — Vorkommen,  deren 

Rein -Ertrag  zu  0,9  und  0,6  Centimes  — ungefähr  zu  '/^Ko- 
peken  — berechnet  wird.  Auf  «len  rheinischen  Provinzial- 
Landtageu  ist  wiederholt  zur  Spnche  gekoinmen  dass  es  auch 
in  Klieinpreussen,  wo  dieselbe  Gesetzgebung  ähnliche  Er- 
scheinungen hervorgerufen  hat,  viele  Grundstücke  giebt  die 
der  Grundsteuer  entg«-hn , weil  man  keine  Münze  hal  die 
klein  genug  wäre  die  Steuer-Quote  darzustellen  die  sie  trifft; 
nebenher  wird  dann  auch  bemerkt  dass  der  Preis  des  Pa- 
pierstreifens  auf  den  die  Quittung  geschrieben  werden  müsste, 
jedenfalls  den  Betrag  der  Steuer  übersteigen  würde.  Rau 
und  Roscher  haben  darauf  aufmerksam  gemacht  dass  es  auch 
hier  Besitzungen  giebt,  wie  eine  namhaft  gemachte  im  Kreuz- 
nacher  Kreise,  die  bei  einer  Gesammtgrösse  von  21  Magde- 
buiger  Morgen  (4*  jg  üessälinen;  15*  , rigische  Loofstellen) 
aus  nicht  weniger  als  118  Parcellen  bestand. 

Dergleichen  sind  in  Frankreich  nicht  selten,  und  da 
treten  denn  alle  die  zahlreichen  Eehel  ein,  deren  lange  Liste 
man  bei  .Mounier  oder  bei  v.  Sparre  narhlescn  kann;  der 
upsäglicfie  Zeitverlust  beim  Hin  - und  Herwandern  von  einem 
winzigen  Stückchen  zum  anderen,  das  wirklich  mehr  Zeit 
nimmt  als  die  Arbeit  selbst  an  Ort  und  Stelle;  der  Ver- 
druss den  man  hat,  wenn  man  unversehens  das  l.and  des 
Nachbars  düngt  anstatt  des  eigenen;  die  Unmöglichkeit  einen 
solchen  Feldstreifen  mit  dem  Pflug  zu  bearbeiten  ohne  die 
Saaten  der  Nachbarn  zu  beschädigen,  wenn  sie  etwa  früher 
fertig  geworden  sind;  der  unaufhörliche  Zank  und  Hader 
der  daraus  entsteht  — und  öfter  noch  in  Folge  der  Beein- 
trächtigungen bei  der  Ernte,  die  unter  sulchen  Bedingungen 
so  leicht  zu  bewerkstelligen,  so  schwer  zu  verhindern  sind. 
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und  immer,  so  klein  der  be^an^ene  Diebstahl  an  sieb  sein 
mag,  verhältnissinässig  bedeutend. 

Noch  andere  befremdende  Eigebnisse  kommen  zum  Vor- 
schein. So  ist  uns  im  Departement  der  Loire  hin  und  wie- 
der der  Fall  bekannt  geworden  dass  kleine  Stückchen  an- 
geblicher Weinpilanzung  und  Feld  eine  ganze  Keihe  von  • • 
Jahren  wüst  liegen  blieben,  weil  die  Besitzer  — z.  B.  Willwen 
— sie  nicht  selbst  bestellen  konnten.  Einen  Arbeiter  zu 
iniethen  — dabei  wäre  Verlust  gewesen,  und  verjwrhten 
wollte  auch  nicht  gelingen.  \'on  Sparre  hat  im  Trieriseben, 
im  Moselthal,  wo  die  ländliche  Bevölkerung  bekanntlich  sehr 
arm  ist,  Gelegenheit  gefunden  ähnliche  Erscheinungen  zu 
beobachten.  *) 

Wie  aber  die  Zerstückelung  ziinehinen  muss,  geht  schon 
daraus  hervor  dass  in  den  zehn  Jahren  von  I82(i  bis  1835 
nicht  weniger  als  des  gesamiuten  Grundeigentliums  in 

Frankreich  in  andere  Hände  übergegangen  sind.  Die  Hälfte 
ungefähr  durch  Erbschaft,  einen  geringen  Theil  Dotialionen 
mitgerechnet,  — Schein- Acte  vermöge  welcher  man  der 
gleichen  Theilung  unter  mehrere  Erben  hin  und  wieder  vor- 
zubeugen sucht  — ; die  andere  Hälfte  durch  Kauf  und  Ver- 
kauf Ein  Minister  hat  seltsamer  Weise  von  der  Tribüne 
der  Deputirten-Karumer  herab  diesen  schnellen  Wechsel  im 
Besitzstand  für  ein  untrügliches  Zeichen  ausserordentlicher 
prosperiie  ausgeben  wollen;  er  nannte  es  ein  2^ichen  von 
steigendem  W'ohlstand  dass  so  viele  Menschen  sich  zum 
Kauf  von  Ländei'eien  drängen  und  im  Stande  sind  Grund- 
eigenthilm  zu  erwerben  — musste  aber  dabei  vergessen  ha- 
ben dass  niemand  leicht  Grundeigenthum  verkauft  wenn  ihn 
nicht  zerrüttete  Vermögens- Umstände  dazu  zwingen.  Der 


*)  Sie  sind  auch  auf  den  rheini.'icheii  Landtagen  zur  Sprache  ge- 
ItOmiiien.  Ein  Abgeordneter  des  dritlen  Standes  äussertc , dass  am 
Oberrhein  viele  Parcellen,  ganz  unbedeutend  geworden,  «herrenlos  her- 
unischweben-  — und  niemand  konnte  dem  widersprechen. 
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Bauer  wenigstens  ganz  gewiss  nicht.  Da  kann  ntan  denn  wohl 
nicht  ganz  unbedingt  mit  dem  Minister  Frankreich  Glück  dazu 
wünschen  dass  die  Zahl  der  Besilzveränderungen  seitdem 
noch  zugenommrn  bat;  dass  im  Jahr  1840  nicjil  weniger 
als  fünf  und  eine  halbe  Million  actes  notarles  Tollführt  wor- 
den sind  Und  dann  verspricht  ein  so  rascher  Wechsel  des 
Besitzes  eben  nicht  eine  sehr  sorgfältige  Pflege  des  Bodens; 
keine  auf  lange  Jahre  voraus  angelegten  und  berechneten 
Verbesserungen. 

Bei  alle  dem  bat  das  herrschende  System , wie  schon  aus 
manchem  bereits  Gesagten  hervoigeht,  nicht  dahin  geführt 
-dass  aller  Grund  und  Boden  durch  die  Kigenthümer  bestellt 
wird.  Eis  ist  bekannt  wie  schon  seit  langer  Zeit,  vor  der  Re- 
volution, selbst  der  Landadel  dem  Landbau,  und  damit  sei- 
ner eigentlichen  Bestimmung  entfremdet  war.  Diese  Verhält- 
nisse wirken  nach;  bis  jetzt  ist  in  Frankreich  ein  ohne  allen 
V crgleich  grösserer  Theil  des  Ackerlandes  durch  Pächter  be- 
stellt als  in  Deutschland;  und  noch  dazu  sind  seihst  die 
Pachthedingungen  nichts  weniger  als  die  lobenswerthesten. 
Nach  den  neuesten  statistischen  Angaben  sind  nämlich  in 
E’rankreich 

8,470,700  Hectare  von  Pächtern  bestellt  die,  sei  es  für 
ganze  Meyerhöfe,  sei  es  für  einzelne  Grundstücke, 
eine  bestimmte  Pachtreute  in  Geld  bezahlen; 

14,530,000  Hectare,  die  an  mitayers  und  domaniers  für 
den  halben  Ertrag  verliehen  sind;  endlich 

1^0,000  Hectare  die  von  den  Eigenihümem  seihst  für  eigene 
Rechnung  bewirthschaftet  werden.  Diese  letztere 
Zahl  ist  wie  man  wohl  sieht  eine  ziemlich  willkührlich  an- 
genommene, die  nur  annähernd  richtig  sein  soll;  und  wohl 
zu  hoch  sein  dürfte. 

Siückveriiachtung  ist  nicht  ganz  selten.  Sie  kömmt  bei 
Gemeine-Ländereien  vor,  insofern  diese  Aecker  oder  Wie- 
sen sind;  in  den  östlichen  Provinzen  des  Landes,  vornehm- 
lich im  Eisass  und  iu  Lothringen  auch  in  Folge  der  Real- 
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theilung  ehemaliger  Rittergüter,  wo  maocher  Miterbe  in  den 
Besitz  von  Grundstücken  ohne  Wirthschaftsgebaiide  gelaugt 
ist,  da  hier  eine  Theilung  derHofraite  doch  nicht  so  leicht 
vorgenommen  wird  als  auf  Hauerngütem  Mancherlei  andere 
Verhältnisse  können  ebenfalls  Veranlassung  dazu  geben;  na- 
mentlich kömmt  es  in  den  gewerbreicheren  Gegenden  vor 
dass  die  Besitzer  ganz  kleiner  Landstreifen  sie  verpachten, 
theils  weil  die  selbstständige  Bestellung  solches  Eigen- 
thiims  der  Mühe  nicht  mehr  lohnt;  tbeils*'um  dem  Erwerb 
als  Arbeiter  in  den  Fabriken  u.  s.  w.  ungehindert  nachgehen 
zu  können. 

Der  Sachverständige  wird  aus  allen  diesen  Umständen 
ohne  Weiteres  folgern  dass  der  Land  bau  in  Frankreich  im 
Ganzen  in  einem  elenden  Zustande  sein  muss,  und  so  ist  es 
auch.  Selbst  der  eifrigste  Advokat  gänzlicher  «Entfesselung» 
hat  das  noch  nicht  zu  leugnen  gewagt.  ' ustreitig  musste  die 
Lösung  so  mancher  hemmenden  Fesseln,  die  Befreiung  des 
Bodens  von  allen  Feudallasten,  und  der  Umstand  dass  von 
den  eingezogeiien  Ländereien  denn  doch  so  manches  in  den 
Besitz  solcher  Eigentbümer  gelangte  die  selbst  die  Hand  an 
den  Pilug  legen,  zunächst  einen  mächtigen  .Aufschwung,  ein 
fröhliches  Gedeihen,  zur  unmittelbaren  Folge  haben.  .Aber 
auch  die  nacbtbeiligen  Folgen  tuancher  unbesonnenen  Ver- 
fügung wurden  dann  wieder  schneller  fühlbar,  als  vielleicht 
irgend  ein  ganz  Unbefangener  gewagt  hätte  voraus  zu  sagen. 
Anstatt  eine  intensivere  Benutzungsweise  des  Grundes  und 
Rodens  herbeizuführen,  die  unter  den  obwaltenden  Umstän- 
den kaum  möglich  war,  gab  die  Zunahme  der  Bevölkerung 
hauptsächlich  dazu  Veranlassung  dass  die  Wälder  ausgero- 
det und  Wiesen  zu  Ackerland  umgebrochen  wurden.  Das 
half  für  den  Augenblick ; im  Grunde  aber  wurde  die  Sache 
dadurch  nur  verschlimmert.  Der  Viebstand  musste  vermin- 
dert werden,  der  Culturstand  der  Felder  machte  Rückschritte, 
und  die  Ernten  fielen  am  Ende  nicht  ergiebiger  aus  obgleich 
man  ein  grösseres  Areal  anbaute. 
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ln  diesem  Augenblick  muss  der  ViehsUod  wirklich  un- 
genügend genannt  m erden,  und  er  ist  noch  immer  iiu  Ab- 
nebuien.  Von  Pfenlezuchl  ist  eigentlich,  ausser  in  der  Nor- 
mandie, in  ganz  Frankreich  schon  die  Hede  nicht  mehr, 
und  eine  jede  Zählung  ergieht  eine  verminderte  Anzahl.  «Im 
Jahr  1810,  berichtet  das  Journal  des  DebfUs,  zählte  man  in 
Frankreich  2,498,137  Pferde  (Füllen  ungerechnet)  im  Jahr 
1823  nur  2,423,702  und  endlich  1840,  Epoche  der  leizlen 
Zählung,  2,318,495. > — Dass  Frankreich  den  grössten  Theil 
seiner  KaTaleriepferde , und  selbst  Zugpferde  aus  der  Fremde 
beziehen  muss,  ist  bekannt.  Auch  Schlachtvieh  muss  in  sehr 
bedeutender  Menge  aus  Deutschland  und  der  Schweiz  ein- 
gpfuhrt  werden.  Eine  vollständige  Zählung  ergab,  um  die 
Milte  der  dreissiger  Jahre,  folgende  Zahlen; 


Pferde 1,265,298 

Stuten 1,188,550 

Füllen 347.819 

'23Öi;667 


Widder 564,160 

Hammel 9,431,418 

Mutterschafe..!  4.638,257 

Lämmer.... 7,230,412 

31,864,247 


Stiere ...,  394,166 

Kühe 5,421,026 

Ochsen 1 ,950,702 

Jungvieh. ...2,057,1 56 

9,883,050 

Schweine.. ..4,852.824 

Ziegen 845,778 

Maullhiere..  366,837 
Esel 408,355 


Das  ist  wohl  ein  etwas  ärmlicher  Viehstand,  wenn  man 
ihn  mit  der  Ackerfläche  vergleicht.  Er  ist  sogar  noch  dürf- 
tiger als  man  glauben  sollte  wenn  mau  sich  bloss  an  die 
Zahlen  hält,  denn  die  Ha9cn  verkümmern  und  verkrüppeln, 
theils  aus  Mangel  an  Sorgfalt,  bei  nachlässiger,  unregelmässi- 
ger Zucht,  theils  weil  Pferde  und  Hornvieh  meist  zu  jung 
zur  Arbeit  genutzt  werden.  Schon  der  Durchschnittspreis  zu 
dem  die  Thiere  angeschlagen'  weiden,  verräth  wie  es  in  die- 
ser Beziehung  steht^  was  können  das  lür  Pfeide  sein  die  hu 
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Durcbsriinitt  zu  172  Fr.  (Stuten  zu  147  Fr.)  geschätzt  wer- 
den, in  einem  Lande  das  jährlich  Pferde  zu  bedeutend  hö- 
heren Preisen  in  der  Fremde  kaufen  muss.  Auch  ergehen 
sicli  mitunter  eigentliündiche  Erscheinungen.  Als  Frankreich 
im  Jahr  1840  rüstete,  Pferde  aus  Deutschland  nicht  zu  be- 
kurameii  waren,  wurde  den  Kavalerie-Regimeiitern  befohlen 
sich  so  viel  möglich  durch  eigenen  Ankauf  in  ihren  Stand- 
quartier-Bezirken vollständig  beritten  zu  machen.  Dreizehn 
Ka Valerie-Regimenter  die  in  zwei  und  zwanzig  Departements 
zerstreut  lagen,  vermochten  in  diesen  weiten  Provinzen  im 
Ganzen  nicht  mehr  als  zwei  — sage  zwei!  — für  den  Rei- 
terdienst brauchbare  Pferde  aufzutreiben 

Wie  schon  dieser  Zustand  der  Viehzucht  vermutlien  lässt, 
sind  die  Ernten  nicht  eben  die  glänzendsten,  trotz  der  na- 
türlichen Fruchtbarkeit  des  Bodens,  die  besonders  io  der 
nördlichen  Hälfte  des  Reichs  viel  verspricht.  Man  rechnet 
nändich  dass  6.713,000  Hectaren  Ackerland  im  Durchschnitt 
jährlich  brach  liegen;  18,789,000  bestellt  werden  wie  folgt, 
und  die  Ernten  tragen,  die  wir  gleich  mit  angeben. 

Mil  Weitzen  und 

Spelz 5,551,000  Ucctare  tragen  69, 1 54,000  Hectol. 

» Mangkorn(Wtet/)  910,000  n « 11,824.000  « 

» Roggen 2,573.000  « « 27,772,000  « 

» Gerste 1,164,000  « « 16,444,000  « 

» Hafer 3,000,000  « « 48.899,000  « 

» Mais  u.  Hirse  . 631,000  « u 7,610,000  « 

» Buchweitzen.  . 654,000  <i  « 8,469,000  « 

n KarlüSeln  . . . 920,000  <i  u %, 180,000  u 

» trocken  Gemüs.  295,000  u u 3,445,000  « 

» Runkelrüben.  . 57,000  n a 15,740,000  « 

Der  übrige  Feldraum  ist  für  den  Anbau  von  Futter- 
kräulern  (1,556.000  Hect.)  Flachs,  Hanf,  Krapp  u.  s.  w.  in 
Anspruch  genommen. 

Die  Durchschnilts-Weitzen- Ernte  wäre  also  nicht  ganz 
12'  , Hectoliter  vom  Hectar  (ungefähr  — bis  auf  eine  ganz 
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unliedeutende  Kleinigkeit  7 Tschetwert  ron  der  Drssiätine; 
5.83  Scbefiel  vom  Magdeburger  Morgen).  Das  ist  nicht  eben 
viel  in  einem  Lande  dessen  natürliche  Fruchtbarkeit  ge- 
rühmt wird.  Freilich  trägt  der  Boden  in  vielen  der  nördli- 
chen Provinzen,  namentlich  in  der  reichen  nordöstlichen 
R^ion,  bedeutend  mehr,  aber  eben  nur  diesem  Umstand  ist 
es  zuzuscbreiben  dass  im  (iaiizen  noch  eine  sulche  Zahl 
bcrauskömmt;  in  den  43  südlichen  Departements  für  sich,  er- 
trägt die  Durchschnitts  - Ernte  nicht  mehr  als  8 Hectoliter 
vom  Hcctar. 

Wie  ärmlich  diese  Ergebnisse  sind  erkennt  man  ganz 
erst  wenn  man  sie  mit  den  in  England  gewonnenen  ver- 
gleicht. Der  Betrag  der  Pachtrente,  und  des  Gewinns  der 
Pächter,  also  des  reinen  Einkommens  welches  der  nutzbare 
Grund  und  Boden  jährlich  abwirfl,  wurde  im  Jahr  1840  im 
eigentlichen  England  und  W^ales  zusammen,  zum  Behuf  der 
Armentaxe  ermittelt,  auf  62,540,000  Pf.  St.  berechnet.  Das 
ist  eine  Summe  die  bis  auf  einen  ganz  unbedeutenden  Un- 
terschied dem  reinen  Einkommen  gleichkommt,  das  Frank- 
reichs Boden  nach  den  amtlichen  Berechnungen  gewährt, 
aber  sie  wird  auf  einer  Fläche  gewonnen  die  kaum  dem 
dritten  Theil  des  nutzbaren  Bodens  gleichkömmt  den  Frank- 
reich besitzt.  Freilich  ki>nnte  man  sagen:  unter  dem  Schutz 
der  alten  Korngesetze.  Man  vergleiche  nun  aber  die  Ernten 
selbst,  nicht  nur  die  Summen  zu  denen  sie  in  Geld  geschätzt 
werden. 

^acb  den  wahrscheinlichsten  Berechnungen  werden  in 
England  von  der  dem  Ackerbau  gewidmeten  Ländereien 
jährlich  in  runder  Zahl  3,800,000  acres  mit  Weitzen  besäet. 
Das  sind  nicht  mehr  als  1,537,860  Hectar;  nicht  viel  über 
ein  Viertheil  der  Weitzenfelder  Frankreichs.  Die  Durch- 
schnitts - Ernte  wird  dagegen  auf  12,350,000  Quarter,  nicht 
vieniger  als  35,305,119  Hectoliter  geschätzt;  auf  3'/^  Quarter 
vom  aC7'e,  was  20,11  Hectoliter  vom  Hectar  ausmacht. 
{M'CullocU  Statistical  account  etc.  / p.  532). 
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Und  nicht  allein  dass  die  Ernten  in  Frankreich  an  und 
für  sich  ärmlich  sind:  sie  machen  Rückschritte!  Vor  der  Re- 
volution von  1789  schlug  man  das  Erzeugniss  der  Weitzen- 
felder Frankl eichs  auf  90  Millionen  Hertoliter  an;  in  den 
dreissiger  Jahren  dieses  Jahrhunderts,  wie  wir  gesehn  haben, 
obgleich  eine  bedeutend  grössere  Ausdehnung  von  Ländereien 
angebaut  war,  nur  noch  zu  etwa  70  Millioneu  Hectoliter. 
Seitdem  sind  nun  weiter  kleinere  W'aldparcellen  ausgerodet. 
Wiesen  zu  Ackerland  umgebrochen  worden,  die  Ernte  ist 
aber  schwerlich  im  Ganzen  grösser  geworden,  wenigstens  ist 
es  nicht  gelungen  sie  in  dem  Verhältniss  zu  steigern  in  dem 
die  Bevölkerung  zunimnit  Der  Gang  des  Getraidehandcls 
scheint  das  entschieden  zu  beweisen. 

Nach  .Abzug  der  Saat  wurde  nämlich  zur  2^it  auf 
welche  sich  jene  statistischen  Angaben  beziehe  die  Ernte  auf 
57,7k7,625  Hectoliter  Weitzen  berechnet^ 
die  Verzehrung  auf  57,273,956  « 

esmusstealso  ein  Rest  von  473,699  « 

bleiben,  der  möglicher  Weise  ausgeführt  werden  konnte. 
Frankreichs  Getraide  - Ausfuhr,  von  der  überhaupt  nus  im 
Norden  die  Rede  sein  kann,  ist  aber  immer  sehr  unbinleu- 
tend.  Wenigstens  müsste  aber  doch  ein  Land  dessen  Durch- 
schnitts-Ernte einen,  wenn  auch  noch  so  geringen  Ueber- 
sebuss  lässt,  begreiflicher  Weise  eigentlich  nie  Getraide 
einfubrcnjd.  b.  die  Einfuhr  an  einer,  und  Ausfuhr  von  einer 
anderen  Seite,  und  Elinfubr  in  schlechten , Ausfuhr  in  guten 
Jahren,  müssten  sich  im  Ganzen  heben.  Dem  ist  aber  keines- 
weges  also.  Denn  im  Lauf  des  Viertheil -Jahrhunderts  von 
1815  bis  1840  zählte  man  nicht  weniger  als  siebzehn  so  un- 
genügende Ernten  dass  eine  bedeutende  Einfuhr  nötbig  wurde. 
V'ergleicht  man  Ausfuhr  und  Einfuhr  während  der  zwanzig 
Jahre  von  1815  bis  1835  im  Ganzen,  so  ergiebt  sich  dass 
während  dieses  Zeitabschnittes,  gute  und  schlechte  Jahre  zu- 
sammengerechnet, iin  Durchschnitt  jährlich  346,000  Hectoli- 
ter Getraide  mehr  eingeführt  wurden  als  in  die  Fremde  ver- 
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kaui\.  Seitdem  sind  die  VeiliäUnisse  ohne  allen  Zweifel  un- 
günstiger geworden,  denn  seit  1838  bat  Frankreich  kein  ein- 
«ges  Jahr  mehr  erlebt  in  welchem  die  Einfuhr  nicht  die 
Ausfuhr  um  sehr  viel  mehr  als  jene  frühere  Durchschnitts- 
zahl überstiegen  hätte. 

Die  Ernten  sind  also  auf  einer  veigrösserten  Ackerfläche 
nicht  an  Mass  reichlicher  geworden;  das  heisst  sie  werden 
intensiv  schlechter.  Nun  hat  denn  doch  bei  alle  dem  der 
Anbau  des  Bodens  auf  den  grösseren  Gütern  wirklich  Fort- 
schritte gemacht,  und  zwar  in  manchen  Tlieilen  des  l.aiides 
sogar  recht  bedeutende.  Solche  Besitzungen  w erden  besser  be- 
wirthschaflet,  der  Bodi-n  den  sie  umfassen  besser  genützt  als 
fiüher.  Die  Meta irien  die  auf  dem  alten  Fuss  geblielicn  sind, 
und  namentlich  im  Westen  ziemlich  in  derselben  patriarcha- 
lischen Weise  bestellt  v erden  wie  von  Alters  her,  tragen 
schwerlich  bedeutend  weniger  als  ehemals:  um  wie  viel  also 
muss  sich  der  Ertrag  gerade  der  Felder  verschlechtert  haben 
die  zerstückelt  das  Eigenthum  kleiner  Landbesitzer  gewuiden 
sind,  und  io  Zwergwirtbschaflen  auf  eine  unwirthscbaftlicbe 
Weise  genützt  werden?  — Man  scheint  Jiier  schon  auf  einen 
wirklichen  Raubbau  gekommen  zu  sein,  und  bereits  seine 
Folgen  zu  spüren. 

Nun  muss  man  noch  hinzu  rechnen  dass  die  Ernten  in 
dieser  Weise  immer  weniger  zureirhen  wollen  obgleich  die 
Bevölkerung  sich  beqiiemt  immer  schlechter  zu  leben.  Schon 
giebt  die  Verzehrung  für  das  Individuum  Durchschnittszah- 
len, die  nicht  auf  eine  sehr  reichliche  Befriedigung  aller  Be- 
dürfnisse schliessen  lassen. 

Zur  Zeit  auf  welche  sich  die  vorliegenden  Nachrichten 
beziehen  kam  nämlich  auf  den  Kopf  an: 


Weitzen 1.721  Hectoliler 

Roggen  oder  Mangkorn 1.  u « 

Gerste,  Haber  und  Mais  ....  0,40  « 
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Kartoffeln  und  trockene  Gemüse  . 2,44  Hectoliter 

Wein 0,70  « 

Bier,  Cyder  u.  s.  w 0,45  « 

Fleisch 19,70  Kilogramme 

Das  sind  etwas  bescheidene  Zahlen,  namentlich  für  ein 
Land  das  immer  mit  so  vielem  Nachdruck  la  helle  France 
genannt  wird.  Besonders  aber  scheint  es  bedenklich  dass  die 
Verzehrung  fort  und  fort  abnimmt.  Im  Jahr  1819  betrug 
sie  noch  3,38^Hecloliter  auf  den  Kopf;  sechzehn  Jahre  spä- 
ter etwas  weniger , wie  wir  eben  gesehn  haben.  Bedeuten- 
der ist  die  Abnahme  der  Fleisch-Consumtion  die  von  24,20 
Kilogramme  auf  19,70  jährlich  für  jedes  Individuum  berab- 
gesunken  ist. 

Das  alles  gestehn  die  Minister  von  der  Rednerbühne  der 
Deputirten-Kammer  herab,  aber  wie  sich  das  unter  rhetorisch 
gebildeten  P'ranzosen  gehört,  in  sehr  schönen  Worten.  „Das 
Getraide,  sagt  man  uns  da,  das  ehemals  dem  Wesen  nach 
die  Bevölkerung  nährte,  wird  fortschreitend  weniger  unbe- 
dingt nothwendig.“  (Zci  cerenles  qut  constituatent  autrefots 
la  fubslstance  de  la  populallon,  deyiennent  progressirement 
d’une  neces  lte  moins  abxolue').  Ehen  so  wohlklingend  und 
abgemessen  äussert  man  sich  über  das  Fleisch  und  andere 
gute  Dinge  die  aufhören  „nothwendig  zu  sein“  weil  die  Be- 
völkerung je  länger  je  weniger  im  Stande  kt  sie  zu  bezah- 
len. Wenn  man  nicht  scharf  binhört  klingt  es  als  sei  von 
einer  fortschreitenden  Verfeinerung  der  Lebensgenüsse  die 
Rede. 

Da  wo  es  darauf  ankömmt  die  „Entfesselung“  unbedingt 
zu  verlheidigen  wird  diese  Seite  der  französischen  Zustände, 
wie  billig,  durchaus  mit  Stillschweigen  übergangen,  und  um 
uns  über  die  Zerstückelung  des  Gnindeigeuthums  vollkom- 
men zu  beruhigen,  erinnert  man  an  den  Oelhaum,  an  die 
Weinberge,  die  nur  * joo  des  Grundes  und  Bodens  ausma- 
chen dabei  aber  nicht  weniger  als  ‘ / loo  gesammten  Ein- 
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kuinmens  liefern;  daran  dass  RebengeUnde  ohne  Gefahr  in  klei- 
nere Parcellen  zerlegt  werden  können  als  Aecker  u,  s.  w. 
Das  ist  alles  ganz  wahr;  diese  Reichthümer  Frankreichs  sind 
von  grosser  Bedeutung  und  gewähren  die  Mittel  manches 
drückende  Verhältniss  leidlich  za  ertragen.  Aber  darüber 
dürfen  wir  die  Sache  um  die  es  sich  hier  handelt  nicht  ans 
den  Augen  verlieren.  Es  sind  nicht  bloss  die  Rebengelände, 
es  sind  die  Aecker  und  Wiesen  in  ZwergwirtbschaAen  zer- 
legt und  in  Folge  dessen  elend  bew  irtbschaAet  und  genützt. 
Wenn  der  arbeitende  Theil  einer  zwanzig  Millionen  jeden- 
falls bedeutend  übersteigenden,  dem  eigentlichen  Ackerbau  ge- 
widmeten Bevölkerung,  auf  fast  dreissig  Millionen  Hectaren 
Ackerland  und  Wiese,  unter  einem  milden  Himmelsstrich,  in 
einem  von  Natur  fruchtbaren  Lande,  nicht  Air  vier  und  drei- 
sig  Millionen  Menschen  Brod  schaden  kann  — obgleich  die 
Bevölkerung  sich  mit  immer  weniger  behilA  — obgleich  ne- 
benher auch  an  Hanf  und  Flachs  und  OelpAanzen  weit  aus 
nicht  so  viel  gewonnen  wird  als  das  Land  bedarf  — ; das 
bleibt  immer  an  sich  ein  höchst  trauriges  Verhältniss,  und 
wenn  auch  die  Nation  andere  Reichthümer  besitzt. 

Es  treten  auch  p'  h andere  Umstände  hervor  die  zum 
Theil  etwas  Ueberrascbcudes  haben.  Man  ver.sp'  icht  sich  unter 
anderem  dass  unter  dem  EinAuss  ganz  freier  Tbeilbarkeit 
und  Veräusserlicbkeit  das  Grundeigenthum  schuldenfrei  sein 
werde.  Eis  liegt  sehr  nahe  dies  zu  hoAen;  und  so  erscheint 
denn  auch  ziendich  r^elmässig  unter  den  Vorlheilen  die 
man  von  einer  solchen  Gesetzgebung  erwarten  dürfe,  dass 
der  Landmann  der  Verschuldung  durch  Verkauf  einzelner 
Grundstücke  zu  entgehn  vermag,  und  so  freiere  Hände  in 
Beziehung  auf  eine  genugsam  durch  Kapitale  unterstützte 
Nützung  des  Uebrigen  behält  u.  s.  w.  — Lotz  stellt  es  na- 
mentlich als  eine  natürliche  Folge  der  verlangten^Gesetzge- 
bung  dar  dass  jeder  einzelne  Landmann  in  Besitz  eines  Eli- 
genthums  gelangen  wird  das  genau  seinen  Kapital  und  Ar- 
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bcitskräflen  eotspricht,  was  freilich  ein  vortrefiTlicher  Zustand 
wäre. 

Anstatt  dessen  sehn  wir  nun  das  Grundeigenthum  in 
Frankreich  mit  nicht  weniger  als  zwölf  tausend  Millionen 
Franken  Hypotheken  Schulden  belastet.  Das  ist  kaum  eine  gerin- 
gere X'ersrhuldung  des  Landbesitzes  als  seihst  im  nördlichen 
Deutschland  walirzunehmen  ist , wenn  man  hier  nämlich 
Rittergüter  und  bäuerlichen  Besitz , wie  billig,  zusammen 
rechnet;  und  man  darf  dabei  nicht  vergessen  sowohl  dass 
ein  sehr  beträchtlicher  Theil  der  Schulden  die  in  Deutsch- 
land auf  dem  Grund  und  Boden  lasten,  von  ideel  ausgeführ- 
ten  Theilungen  herrührt,  als  dass  Deutschland  von  den 
Kriegen  seil  1792  ganz  anders  zu  leiden  hatte  als  Frankreich, 
so  dass  im  Jahr  1815  die  allgemeine  Verschuldung  wahrlich 
sehr  bedenklich  aussah.  Freilich  sind  unter  den  tausenden 
von  Millionen  welche  die  französischen  Hypotheken  - Bücher 
nachweisen,  auch  gar  viele  scheinbare.  Denn  häutig  wiid 
z.  B.  die  Mitgilt  der  Frau,  obgleich  in  der  That  anderweitig 
genützt,  grösserer  Sicherheit  wegen  auf  die  Güter  des  Man- 
nes eingetragen.  Auch  geschieht  es  in  diesem  Spieler- Jahr- 
hundert nur  all  zu  oft  dass  man  seiner  Frau,  wenn  sie  auch 
in  Wahrheit  gar  kein  eigenes  Vermögen  hat,  bedeutende 
Summen  verschreibt,  um  sich  dann  mit  grösserer  Seelenruhe 
gewagten  Speculationen  im  Aclieu-Handel  oder  dergleichen 
zu  überlassen.  .4 her  wenn  ritan  nun  auch  ein  sehr  bedeuten- 
des als  den  Antheil  der  Täu.schung  und  selbst  des  Betrugs 
abrechnct,  bleibt  doch  immer  eine  überraschende  I.ast  wirk- 
licher Schulden  übrig,  und  was  dabei  das  schlimmste  sein 
möchte,  sie  haftet  vorzugsweise  auf  dem  kleinen  Grundei- 
genthum! 

Viele  der  kleinen  Landbesitzer  sind  es  nämlich  nur  dem 
Namen  nach.  Das  Lngenügende  eines  Grundeigenthums  das 
den  Besitzer  weder  vollständig  ernährt,  noch  ihm  die  Gele- 
genheit beut  seine  Arbeitsfähigkeit  ganz  zu  verwehrten,  ver- 
anlasst ein  leideuscbaAliches  Verlangen  irgend  ein  ergänzen- 
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des  Grundstück  zu  erwerben,  das  denn  auch  wie  sich  irgend 
die  Gelegeuheit  zeigt,  meist  zu  einem  geradezu  unvernünfti- 
gen Preis,  mit  grösstentheils  in  einer  oder  anderer  Weise 
erborgtem  Gelde  erstanden  wird.  Es  giebt  Beispiele,  und 
nicht  wenige  von  Leuten  die  ländliche  Besitzungen  auf  Spe- 
culation  tm  Ganzen  kaufen  um  sie  stückweise  wieder  zu  ver- 
Susseren,  und  auf  diesem  Wege  sich  in  Verhältnisse  setzen 
die  man  der  Erwerbung  äusserst  drückender  gmnd herrschaft- 
licher Rechte  vollkommen  gleichstellen  kann.  Jenes  durch 
die  Umstände  hervorgerufene  V'^erlangen  der  Landleute  nacb 
Grundbesitz,  verbunden  mit  Mangel  an  Einsicht,  verschaffen 
den  Güterwucberern  übertriebene,  in  manchen  Fällen  kaum 
glaubliche  Preise  für  jeden  einzelnen  Streifen  Landes;  abge- 
sehn  von  dem  Theil  des  Kaufschillings  der  baar  bezahlt  die 
Auslage  des  Speculanlen  ganz  oder  grösstentheils  deckt, 
bleibt  eine  Schuld  auf  dem  Grundstück  haften,  deren  Zinsen 
oft  mehr  als  den  Reinertrag,  wie  ihn  ein  Pächter  berechnen 
müsste,  verschlingen;  der  Landmann  ist  der  Sache  nach  mit 
seinem  gcsammten  Eigenthum  dem  Güterwucherer  zinsbar 
geworden,  und  dieser  letztere  sieht  sich  in  mancher  Bezie- 
hung viel  vortheil hafter  gestellt  als  der  Seigneur  des  Mit- 
telalters. Kein  Band  der  Pietät  knüpft  ihn  an  seinen  Hinter- 
sassen; kein  Herkommen  verlangt  Schonung  von  ihm,  und 
dasselbe  positive  Recht  das  die  Feudallasten  verdammt,  steht 
ihm  natürlich  auf  das  nachdrücklichste  bei. 

So  hat  denn  der  freie  Verkehr  in  Beziehung  auf  Grund 
und  Boden  nicht  geleistet  was  man  von  ihm  erwartete.  Sehr 
viele  Landwirthe  sind  in  den  Besitz  eines  Landeigenthums 
gelangt  das  ihren  Arbeitskräften  bei  weitem  nicht  entspricht, 
ihre  Kapitalkräfte  aber  bei  weitem  übersteigt. 

Dass  die  Besitzer  winzigen  Grundeigenthums  weder  durch- 
gängig noch  in  allen  Theilen  des  Landes  in  einer  sehr  be- 
neidenswertben  Lage  sein  können,  geht  aus  allem  Erwähn- 
ten schon  zur  Genüge  hervor.  Manche  eigenthümliche  Er- 
scheinung, auch  der  Gesetzgebung,  giebt  darüber  noch  ins- 


Digitized  by  Google 


— S63 


besondere  Aufschluss.  So  ist  namentlich  ein  gar  merkwürdiges 
Gesetz  nothwendig  geworden,  welches  verfügt,  dass  dieje- 
nigen Grundbesitzer,  die  nicht  im  Stande  sind  die  Grund- 
steuer zu  zahlen , das  unstreitig  sehr  werlhvolle  Recht  haben 
der  Regierung  ihr  Eigenlhum  selbst  an  2^hIuDgsstatt  zu 
überlassen.  £s  soll  ihnen  dieser  Act  weiter  nichts  kosten  als 
zwei  Franken  Einschreihe-Gebühren,*  verspricht  dies  Gesetz; 
damit  werden  dann  alle  Rückstände  als  getilgt  betrachtet, 
und  die  ehemaligen  Eigenthümer  können  sogar  ihre  Mobi- 
lien beim  Abzug  mitnehmen,  ohne  dass  der  Steuereinneh- 
mer sich  widersetzen  darf.  Seither  sind  nun  Fälle  vorgekom- 
nien  wie  1835  im  Deprtement  der  Gliederen  Alpen,  wo  die 
zunehmenden  Rückstände,  die  grosse  und  immer  steigende 
Zahl  der  Landbesitzer  die  nicht  zahlen  konnten,  den  Prä- 
fecten  veranlassten  die  Leute  durch  eine  rührende  Procla- 
matiun  in  der  väterlich  wohlwollenden  Manier  an  die  Reebts- 
woblthaten  zu  erinnern,  welche  dies  weise  Gesetz  ihnen  ver- 
gönnt anzusprechen.  A'oeh  dazu  geschah  dies  zu  einer  Zeit 
die  nichts  weniger  als  eine  besonders  ungünstige  war,  denn 
die  Ernte  des  Jahres  1833  war  die  reichste  des  ganzen  Zeit- 
raums gewesen,  die  von  1834  eine  gut  mittelmässige.  Hier 
scheinen  wir  denn  doch  irländischen  Zuständen  ziemlich  nahe 
zu  kommen,  obgleich  der  Reebtsbudeu  auf  dem  sich  das 
Ganze  bewegt,  ein  gerade  entgegengesetzter  ist. 

Schneer  giebt  zu  verstehn  alle  Einwendungen,  die  gegen 
das  Princip  der  ganz  freien  l'heilbarkeit  vorgebracht  wer- 
den, seien  nicht  redlich;  man  habe  in  Preussen  in  der  Zeit 
von  1807  bis  1813  erkannt  dass  die  Stützen  einer  festen  Re- 
gieiniig  nicht  in  einzelnen  aristokratischen  Pfeilern  gesucht 
werden  dürfen,  und  deshalb  Verhältnisse  gründen  wollen 
die  in  der  Masse  des  Volkes  eine  breite  Unterlage  für  die 
Sicherheit  des  Throns  gewähren.  Da  seien  denn,  wie  sich 
gehört,  die  Vorrechte  des  feudalen  Adels  aufgehoben  und 
der  alte  Staat  nach  diesem  neuen  Princip  umgeformt  worden. 
Natürlich  aber  habe  sich  sehr  bald  eine  restaurirende  Opposition 
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erhoben,  <l!e  sieh,  aus  den  Anhängern  des  alten  Patrimonial- 
Slaats  hcrvorgogangen,  sehr  laut  gegen  diese  kräftigen  Re- 
formen vet nehmen  lassen.  An  einer  anderen  Stelle  gesteht 
Schneer  dsss  sich  auch  in  Frankreich  gar  viele  Stimmen, 
namentlich  im  Journal  des  Debets , erheben  um  über  die 
Folgen  der  freien  Theilbarkeit  nicht  das  erbaulichste  be- 
kannt zu  machen.  Das  genannte  Blatt  namentlich  im  Mai  1839 
so  gut  wie  schon  früher  oft  seit  dem  Jahre  1825.  Aber  er 
behandelt  diese  Stimmen  mit  wegwerfender  Ironie,  und  meint 
in  einem  Lande  der  Parteiungen  wie  Frankreich  dürfe  man 
nicht  allen  Nachrichten  Glauben  schenken,  weil  sie  oft  blos 
verbreitet  werden  um  Parteizwecke  zu  frirdem;  es  sei  ge- 
wiss am  rechten  Ort  nach  der  alten  Regel  auch  entgegen- 
gesetzte Meinungen  zu  hören,  oder  diejenigen  zu  verneh- 
men welche  über  den  Parteien  stehn.  Das  Zeugniss  der  letz- 
teren wäre  freilich  das  zuverlässigste  wenn  es  gelänge  der- 
gleichen aufzutreiben;  aber  wenn  man  selbst  zu  einer  Partei 
gehört,  erkennt  man  die  Männer  die  über  den  Parteien  stehn 
nicht  immer  mit  ganz  sicherem  Blick. 

Es  ist  wahr,  manche  der  deutschen  Schriftsteller  die  sich 
gegen  unbedingte  Theilbarkeit  aus-sprechen , verrathen  eine 
gewisse  Vorliebe  für  die  Zustände  der  Vergangenheit,  die 
ibiteii,  man  muss  cs  gestehn,  sehr  viel  schöner  Vorkommen 
als  sie  waren.  Sie  tliun  dadurch  der  eigenen  Sache  Schaden, 
denn  es  scheint  nach  ihrer  Darstellung  als  könne  der  unbe- 
dingten «Entfesselung»  des  Grundeigenthums  nur  eine  Ge- 
samnitheit  von  Institutionen  gegenüber  stehn,  die.  in  vielen 
ihrer  Thcile  unmöglich  geworden  ist,  und  deren  ülverwie- 
gendc  Nachtheile  sich,  nach  Anleitung  des  ersten  besten 
Handbuchs  der  Staatswirthschaftslehre,  ohne  grosse  Mühe 
aus  dem  Stegreif  herzählen  lassen.  Es  scheint  als  müsse  das 
Eine  oder  das  Andere  gewählt  werden  und  gäbe  cs  kein 
Drittes.  Indessen  kann  man  doch  gewiss  nicht  alle  Männer 
der  Wissenschaft  die  nicht  ein  unbedingtes  Vertrauen  in  die 
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uMobilisirvngu  des  Grundeigenthums  selzen,  einer  solchen 
Befangenheit  zeihen. 

Ehen  so  ist  nicht  zu  leugnen  dass  ganz  heslimuite  Par- 
tei-Ahsichlen  zum  (irunde  lagen,  als  in  den  Jahren  1824' 
und  1825  die  Naclilheile  der  Zerstückelung  in  Frankieicli 
von  vielen  Seiten  her  mit  ganz  hesonderem  Nachdruck  gel- 
tend gemacht  wurden.  Es  war  das  die  Einleitung  zu  ^ illeles 
und  Peyronnet’s  Primogenitur-Gesetzen  Aber  sind  tlarum 
die  Thatsachen  an  sich  weniger  Thalsachen?  — Oder  folgt 
daraus  dass  ihnen  Bedeutung  nur  von  einer  befangenen 
Partei  beigelegt  werden  kann?  — Jene  Zeit  liegt  weit  hinter 
uns;  auf  jene  Gesetze  zurückzukommen,  die  selbst  damals 
nicht  durchgingen,  wird  jetzt  in  Frankreich  niemanden  ein- 
fallen ; es  w.äre  der  Gedanke  eines  Wahnsinnigen.  Die  That- 
sachen aber  müssen  dem  ungeachtet  zugegeben  werden,  selbst 
von  Leuten  die  wahrlich  den  Grundsätzen  der  Regierung 
von  1825  feindlich  genug  gegenüberstehn. 

Wenn  man  nun  damit  anfängt  die  Gegner  und  ihre  An- 
sichten als  unredlich  zu  verdächtigen  , und  dann  thut  als 
seien  damit  auch  die  Thatsachen,  auf  die  sie  sich  berufen, 
abgefertigt  und  beseitigt,  fortan  nur  die  Männer  der  eigenen 
Partei  hört  indem  man  versichert  sie  ständen  über  den  Par- 
teien, und  von  den  Thatsachen  nur  in  so  weit  wissen  will 
als  diesen  Männern  genehm  ist  Keiintniss  davon  zu  nehmen 
— so  sind  das  eben  auch  nur  «dialektische  Wendungen» 
vermine  welcher  man  wohl  allenfalls  Partcizwecke,  aber 
gewiss  nicht  die  Wissenschaft  fördern  kann. 

Was  das  Thatsächliche  anhetrißl,  hat  auch  Dicterici  neuer- 
dings — im  8len  Bande  der  Annalen  der  Landwirthschafl  — 
versucht  die  Zustände  Frankreichs  in  einem  günstigeren  Licht 
zu  zeigen  als  unmittelbar  vor  ihm  mehrfach  geschehn  war. 
Dieterici’s  Zeugniss  ist  allerdings  ein  gewichtiges.  Wir  er- 
sehn aber  aus  seinem  Aufsatz  sogleich  da.ss  er  seine  Erfah- 
rungen ausschliesslich  in  der  Normandie  gesammelt  hat,  das 
heisst  in  einer  der  fruchtbarsten  und  reichsten  Provinzen 
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Frankreichs,  wo  nebenher  was  übersehn  wird  aber  gar  sehr 
zu  beachten  bt,  die  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  an- 
erkannter Weise  gerade  am  allerwenigsten  Fortschritte 
gemacht  hat.  Und  was  besagt  am  Ende  Dieterici’s  Ver- 
theidigung  der  französischen  Zustände,  die  sich  doch  auch  so 
eigentlich  nur  auf  diesen,  in  mancher  Beziehung  besten  Theil 
Frankreichs  beziehen  kann?  — Genau  genommen  nur,  das 
Uebel  sei  nicht  ganz  so  schlimm  als  es  dieser  und  jeuer 
wohl  mit  einiger  Uebertreibung  mache.  Das  ist  doch  im 
Grunde  ein  sehr  mittelmässiger  Trost.  Dass  die  Zerstückelung 
theilweise  — selbst  in  der  Normandie  — zu  weit  gegangen  sei, 
wird  zugegeben,  zugleich  aber  hinzugefügt  seit  etwa  acht 
Jahren  gebe  sich  in  dieser  Beziehung  eine  Reaction  kund.  Ob 
dem  so  bt,  und  was  sie  vermag,  wird  sich  nach  einigen 
Jahren  eher  benrtheilen  lassen;  wie  viel  kann  man  sich  von 
ihr  versprechen  da  sie  weder  durch  das  Gesetz  noch  durch 
Gemeinde  - Verfassun<ren  unterstützt  wird?  Auch  versichert 

O 

Dieterici  dass'  die  Besitzer  ganz  kleiner  Parcellen,  deren 
sellistständige  Nutzung  nicht  der  Mühe  lohnen  würde,  ihre 
Grundstücke  in  der  R^el  verpachten.  Allerdings  geschieht 
das  häufig  auch  in  anderen  Theilen  Frankreichs;  aber  man 
muss  doch  gestehn  dass  dabei  ein  Hauptvortheil,  der  dem 
kleinen  Grundeigentbum  mit  ganz  besonderem  Nachdruck 
vindicirt  whd,  ganz  verlohren  geht.  Allgemeine  Sidbstbe- 
wirthschaftung  nämlich.  Auch  in  dieser  Beziehung  bat  die 
unbedingt  freie  Theilbarkeit  nicht  erfüllt  was  man  sich 
von  ihr  versprach.  Anderer  wirthschafllicher  Uebelstände 
wird  gar  nicht  gedacht,  weder  des  schlechten  Cullurstandes 
der  Felder  noch  der  ärmlichen  Ernten.  In  dem  besten  Theile 
Frankreichs  war  dazu  freilich  keine  besondere  Veranlassung. 
Aber  so  können  diese  Bemerkungen,  die  sich  zu  auschliesslich 
auf  eine  besonders  begünstigte  Oertlichkeit  beziehn,  uns  un- 
möglich über  die  Ergebnbse  umfassenderer  Untersuchungen 
beruhigen. 

ln  Frankreich  selbst  erheben  sich  auch  immer  von  neuem 
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mahnende  Stimmen,  gewiss  ohne  allen  Zusammenhang  mh 
(len  längst  besiegten  aristokratischen  Bestrebungen  des  Jahres 
1825;  das  so  unendlich  weit  hinter  uns  liegt  — von  dem  die 
Gegenwart  kaum  mehr  weiss.  Man  höre  wie  sich  vor  weni- 
gen Monaten  eine  ausschliesslich  dem  Landbaii  gewidmete 
französische  ZeHschrift,  die  Presse  agricoU,  über  die  Zustände 
äusserte  die  sich  in  Frankreich  gebildet  haben 

Während  alle  anderen  Zweige  der -JValional-Betriebsam- 
keit  rasifhe  Fortschritte  machen  bleibt  der  Ackerbau  allein 
stehn,  (xler  geht  zumck,  heisst  es  dort: 

„Die  Oberfläche  Frankreichs  umfasst  ungefähr  53  Millio- 
nen Hectaren,  wovon  ungefähr  5 Millionen  Hect.  Wiesen 
sind,  und  25  Millionen  llect.  Ackerland;  von  diesen  sind 
nur  ungefähr  oder  15  Mill.  jährlich  bestellt. 

Die  Oberfläche  Englands  Schottlands  und  Irlands  und  der 
kleineren  Inseln  zusammen,  bildet  ein  Ganzes  von  nur  31 
Mill.  Hect.  von  denen  11  Mill.  als  Wiesen,  9 Mill.  als  Acker- 
land genützt  werden.  Von  diesen  letzteren  sind  jährlich  */, 
oder  8 Mill  Hect  wirklich  bestellt. 

Frankreichs  Bevölkerung  beläuft  sich  auf  36  Millionen 
Seelen;  das  giebt  1,200  Einwohner  auf  die  Geviert  - Lieue ; 
davon  sind  24  Millionen,  nicht  weniger  als  */,  der  ganzen 
Zahl,  mit  dem  Anbau  des  Bodens  beschäftigt. 

Die  Bevölkerung  Englands  beträgt  28  Millionen  Men- 
schen; 1,400  Einwohner  auf  der  Geviert-Lieue ; aber  nur  un- 
gefähr 9 Millionen,  weniger  als  der  Gesammtzahl,  sind 
im  Ackerbau  verwendet. 

ln  Frankreich  übersteigt  die  Durchschnitts  - Ernte  nicht 
die  sechsfache  Saat;  die  jährlich  erzeugte  Menge  Getraide 
jeder  Art  nicht  180  Millionen  Hectoliler,  oder  ungefähr  12 
Hectoliter  von  jedem  bestellten  Hectar  Landes. 

In  England  trägt  das  Land  im  Durchschnitt  die  neun- 
fache Saat,  die  gesanimte  Ernte  beträgt  im  Durchschnitt  jähr- 
lich 140  Millionen  Hectoliter  Getraide;  das  heisst  nicht  we- 
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niger  als  18  Hecloliter  vom  Hectare*).  Aber  freilich  werden 
hier  die  Felder  in  der  Weise  gedüngt  dass  auf  jeden  Hectar, 
alles  zusammengererhnet,  eine  Masse  Dünger  kömmt,  die  der 
Menge  gleichzuachlen  ist  welche  19  Schaafe  im  f,auf  eines 
Jahres  geben,  ln  Frankreich  dagegen  kömmt  alles  in  allem  auf 
den  Eiectar  nicht  mehr  als  der  Dünger  von  2**’  Schaafen. 

Und,  wie  eben  im  Ackerbau  eins  das  andere  bedingt, 
übt  die  Armiith  de?  Bodens  auf  die  Produclivität  der  Arbeit 
des  Menschen  einen  ungünstigen  Einfluss,  so  dass  der  fran- 
zösische Land  mann  nicht  mehr  als  7' „ Hecloliter  Getraide  er- 
zeugt, während  in  England  die  Arbeit  eines  jeden  im 
Ackerbau  verwendeten  Arbeiters  nicht  weniger  als  15*/, 
Hecloliter  Gelraide  erzeugt.  Man  hat  berechnet  dass,  wenn 
die  Summe  der  Werthe  die  ein  jeder  Landarbeiter  in  Frank- 
reich jährlich  erzeugt,  auf  213  Franken  angeschlagen  winl, 
die  Summe  der  Werthe  W'elche  jeder  einzelne  Landarbeiter 
in  England  im  Jahr  erzeugt,  auf  nicht  weniger  als  715  Fran- 
ken zu  schätzen  ist. 

Das  ist  aber  nicht  alles;  in  Beziehung  auf  die  Viehzucht 
steht  sogar  Frankreich  den  britischen  Inseln  noch  mehr  nach. 
Frankreich  besitzt  nicht  mehr  als  etwa  10  Millionen  Stück 
Rindvieh  und  32  Millionen  Schaafe;  England  dag<*gen  16*/, 
Million  Stück  Rindvieh  und  über  60  Millionen  Schaafe.  Das 
heisst  wahrend  in  Frankreich  ein  Stück  Rindvieh  auf  3*  ^ 
Einwohner  kömmt,  oder  100  Stück  Rindvieh  auf  375  Ein- 
wohner, kömmt  in  England  auf  1*',^  Einwohner  ein  Stück 
Rindvieh,  oder  100  Stück  auf  160  Einwohner.  Dort  kömmt 
nicht  ganz  ein  Schaaf,  hier  kommen  etwas  mehr  als  zwei 
Schaafe  auf  jeden  Einwohner.  Nun  kömmt  noch  dazu  dass 
daß  Vieh  jeder  Art  in  England  von  besserer  Rare  ist  als  in 
Frankreich,  so  dass  das  Stück  im  Durchschnitt  dort  wenig- 
stens doppelt  so  viel  wiegt  als  hier;  da  ergiebt  sich,  alles 

*)  Nach  den  Berechnungen  der  neiie.sleu  dort  eiiihciinischeii  Sta- 
tistiker Englands,  wäre  die  Durchschniltsernte  sogar,  wie  wir  geschn 
haben,  noch  hoher  zu  berechnen. 
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zusammen  genommen,  dass  die  Bevölkerung  Frankreichs  m 
Beziehung  auf  diese  Hülfsquellen  entschieden  ungünstig  ge* 
stellt  ist. 

OfBcielle  Berechnungen  haben  fesigestellt  dass  jeder 
Engländer  68  Kilograniiuen  Fleiscli  jährlich  zu  verzehren 
hat,  während  in  Frankreich  auf  jeden  Einwohner  nur  etwa 
20  Kilogramme  kommen,  worunter  noch  9 Kilogramme  Wurst 
und  dergleichen  geringere  Nahrungsmittel  nütbegriflen  sind. 

Aber  wenn  nur  wenigstens  dies  \'erhältniss  auch  nur 
so  bliebe;  allein  bei  uns  (in  Frankreich)  verschlimmert 
sich  der  Zustand  fort  und  iorl,  während  er  sich  bei  unseren 
Nachbaren  fort  und  fort  verbessert.  Im  Lauf  von  fünfzig  Jah- 
ren hat  England  sogar  mehr  noch  an  Hülfsmittcln  gewon- 
nen als  Frankreich  verlohren.  Ehemals  brauchte  England  42 
Arbeiter  um  Lebensmittel  für  100  Menschen  zu  erzeugen; 
jetzt  reichen  34  .Arbeiter  hin  zu  diesem  Ende.  In  Frankreich 
genügten  sonst  50  Arbeiter  um  dem  Boden  Lebensmittel  für 
hundeit  abzugewinnen;  jetzt  vermögen  65  kaum  dieselbe 
Menge  zu  erzeugen.  Und  was  das  Betrübleste  dabei  ist,  die  34 
englischen  Arbeiter  sind  reichlich  versorgt  während  die  65 
französischen  sich  höchst  kümmerlich  behelfen  müssen. 

Auch  verkümmert  und  verkrüppelt  die  Bevölkerung 
Frankreichs  in  dem  Grade  dass  die  Präfecten  nicht  aufböi  eii 
davon  in  ihren  Berichten  zu  sprechen,  und  dass  die  Recru- 
tirungs-Officiere  genöthigt  sind  Leute  anzunchmen,  die  ehe- 
mals gewiss  nicht  in  die  Reihen  des  Heeres  aufgcnominen 
worden  wären.  Wie  könnte  dem  anders  sein  da  unsere 
Hülfsquellen,  was  Nabningsmittel  anbetriifl,  sich  vermindern 
anstatt  ergiebiger  zu  W'crden ! 

Jährlich  werden  in  Frankreich  etwas  über  sechs  Millio- 
nen Schanfe,  und  490,000  Stück  Rindvieh,  das  heisst  ein 
Ffinftheil  der  vorhandenen  Schaaflierden , ein  Zwanzigstheil 
der  Rindviehherden,  verzehrt.  Gemästet  werden  aber  nur 
320,000  Stück  Rindvieh,  '/ii  Herden;  170,000  Stück 
Schlachtvieh  werden  also  jedes  Jahr  theils  aus  der  Zahl  des 
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Arbeitsvieh'«  entnommen,  tbeil«  aas  der  Fremde  bezt^en. 
Um  leben  zu  können  musste  Frankreich  im  Jahr  1823  für 
vierzehn  Millionen  Franken  Schlachtvieh  aus  der  Fremde 
einführen. 

Während  in  England  durch  die  steigende  Vermehrung 
der  Herden  die  Hülfsmittel  gegen  eine  mögliche  Hungers- 
noth  vermehrt  werden,  wird  bei  uns  in  Folge  der  Vermin- 
dening  unseres  Viehstandes  die  Möglichkeit  einer  Hungen- 
noth  grösser. 

Die  unzureichende  Zahl  der  Ochsen  die  gemästet  wer- 
den bt  eine  der  Hauptursachen  der  Verschlechterung  des 
Gulturstaiides  unserer  Felder;  in  Folge  der  Abnahme  in  den 
Erzeugnissen  der  Viehzucht  mussten  die  dem  P/lanzenreicb 
angehörigen  Erzeugnisse  der  Landwirtbscbafl  in  noch  grösse- 
rem Verhältniss  abnelimen,  da  ihre  Hervorhringung  von  dem 
Dasein  jener  abhängig  i$t.  Wenn  also,  wie  das  wahrschein- 
lich ist,  die  Verzehrung  thierischer,  als  Nahrungsmittel  die- 
nender, Stoffe  um  ein  Viertheil  abgenommen  bat,  so  wird 
sich  in  der  Menge  der  anderweitigen  Stoffe  welche  die  Nah- 
rungsmittel der  Bevölkerung  bilden,  eine  noch  bedeutendere 
Verminderung  ergeben,  und  der  Tag  wird  kommen,  wo  die 
Klasse  die  unsere  Theiiuahme  am  meisten  in  Anspruch  zu 
nehmen  verdient,  die  nothwcndigste  und  zahlreichste  Klasse 
der  Bevölkerung,  die  der  Armen  und  der  Arbeiter,  den 
Druck  des  Hungers  empfinden  wird.“ 

Mag  man  den  Verfasser  dieses  Aufsatzes  beschuldigen 
schwarz  zu  sehn ; mag  man  ihm  vorwerfen  dass  er  in  Eng- 
land nur  die  hochgesteigerte  Production,  nicht  die  ungünstige 
Verthcilung  der  gewonnenen  Reichlbümer,  die  abhängige 
und  ungewisse  l.<age  mnes  ganz  unverhältnbsmässigrn  Theils 
der  Bevölkerung  sicht  — : die  Thalsacben  bleiben  stehn,  sie 
sind  wahr,  und  fallen  nur  all  zu  schwer  in  das  Gewicht! 
Wir  müssen  uns  leider  gestehn  dass  in  Folge  der  Zerstücke- 
lung des  Gruiideigenthums  der  sogenannte  Rohertrag,  wie 
man  doch  allgemein  erwarten  sollte,  keinesweges  fort  und 
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fort  gesteigert  worden  ist,  und  sind  genöthigt  daraas  zu  fol- 
gern dass  zur  erwarteten  Steigerung  des  Gesainntt  - Ertrags 
wolil  noch  mehr  erforderlich  sein  möchte  als  „Entfesselung“ 
und  Zerstückelung  allein,  und  dass  diese  die  ersehnten  bes- 
seren Zustände  nicht  ohne  weiteres  unfehlbar  immer  herbei- 
fiibrt. 

Nun  bedenke  man  noch  dass  die  jetzige  Gesetzgebung 
Frankreichs  erst  seit  wenig  mehr  alz  fünfzig  Jahren  in  Wirk- 
samkeit bt;  erst  zwei  Generationen  sind  darüber  hingegan- 
gen; erst  zwei  Tbeilungen  unter  Erben  sind  im  Durchschnitt 
in  Beziehung  auf  jedes  Grundeigenthum  vorgekommen  — : 
und -schon  ist  es  mit  der  Zerstückelung  so  weit  gekommen, 
schon  überraschen  uns  solche  Zustände,  schon  haben  sich 
Millionen  jener  Zwergwirlbschaften  gebildet,  deren  Dasein 
Rau  mit  vollem  Recht  so  bedenklich  findet 

Wir  sagten  vorhin,  in  Beziehung  auf  die  Lombardei: 
schon  ein  halbes  Jahrhundert  seien  die  neufranzösischen 
Gesetze  dort  in  Wirksamkeit  — : jetzt  in  Beziehung  auf 
Frankreich  selbst,  erst  fünfzig  Jahre.  Darin  liegt  hoflfeutlich 
kein  Widerspuch.  Das  Ergebniss  ist  hier  wie  dort,  im  Ver- 
gleich mit  der  Zeit  die  vertlossen  bt,  ein  überraschendes, 
aber  in  gerade  entgegengesetztem  Sinn  Es  bt  ein  Umstand 
der  gewiss  ernsthaft  erwogen  zu  werden  verdient  dass  jetzt 
wieder  in  Frankreich,  genau  wie  das  in  früheren  Jahrhun- 
derten in  Italien  geschah,  die  ganz  freie  Theilharkeit  den 
bäuerlichen  Besitz  mit  so  raschen  Schritten  dem  äussersten 
Grad  der  Zerstückelung  entgegen  führt,  während  auch  nach 
Wegräumung  der  Primogenitur-Institutionen,  die  man  immer 
noch  für  das  einzige  Hindemiss  auszugeben  geneigt  ist,  in 
der  Lombardei  ein  halbes  Jahrhundert  in  Beziehung  auf  Neu- 
erschaffung des  einmal  vernichteten,  selbstständigen  Bauern- 
standes. so  gar  nichts  lebtet. 

Und  was  soll  nun  weiter  Werden  in  Frankrmch?  Wie 
können  und  werden  die  bestehenden  Verhältnis^  sich  wei- 
ter entwickeln?  — Zu  einer  intensiveren  und  zugleich  ra- 
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tionelleren  Benützung  des  Bodens  überztigehn.  ist  gewiss 
nichts  weniger  als  leicht  nachdem  man  einmal  in  andere  Bah- 
nen gerathen  ist.  Die  Schwierigkeiten  scheinen  um  so  enlmuthi- 
gender  je  bestimmter  man  sie  in  das  Auge  fasst.  Man  sieht 
nicht  v^ie  so  etwas  zu  Stande  kommen  sollte,  wenn  nicht 
eine  sogenannte  Cunsolidatiun  des  Grundbesitzes,  eine  neue 
Verlheilung  der  Fluren  vorher  geht,  die  wenigstens  dem 
Ucbel  der  örtlichen  Zerstückelung  ahhülfe,  das  gewiss  ein 
noch  besonders  erschwerender  Umstand  genannt  werden 
muss.  Aber  wie  sollte  die  in  den  sieben  und  dreissig  tausend 
Gemeinen  Frankreichs  bewirkt  werden  bei  dem  allgemeinen 
Misstrauen,  und  besonders  da  bei  weitem  nicht  jeder  Einzelne 
die  dringende  Nothwendigkeit  einsieht. 

Das  wird  nicht  leicht  geschehen.  Aber  in  dem  Mass  wie 
die  Bevölkerung  zunimmt  wird  man  mehr  und  mehr  die 
Wälder  ausroden,  und  wo  es  sich  irgend  noch  thun  lässt, 
auch  noch  einen  Theil  der  wenigen  übrig  gebliebenen  Wie- 
sen zu  Ackerland  umbrechen,  um  so  für  den  Augenblick 
Rath  zu  schaffen  — auf  Kosten  der  Zukunft!  Der  einzelne 
Besitzer  einer  Zwergwirthschaft  wird  überall, -wo  nur  Land 
zum  Verkauf  kömmt,  ein  Streifeben  davon  zu  erstehn  suchen 
um,  wie  er  oft  thöricht  genug  hofft,  seine  unbehagliche  Lage 
zu  verbessern.  Der  lebhafte  Wettbewerb  wird  den  Preis  des 
misshandelten,  au.sgemergelten  Bodens  bis  zu  einer  unver- 
nünftigen Höhe  stei,"Crn  — die  einzelne  Systematiker  viel- 
leicht  seihst  dann  noch  als  einen  Beweis  hoher  Blüihe  an- 
führen werden , wenn  die  Klasse  der  Landleute  unter  einer 
immer  zunehmenden,  erdrückenden  Schuldenlast  seufzt.  Kriege 
und  Hungersnoth  könnten  dann  wohl  vielleicht  solche  Um- 
wälzungen im  Besitzstand  herbeiführen  wie  sie  Italien  er- 
lebt hat;  wenigstens  zeigt  sich  auf  diesem  Wege  keine  Aus- 
sicht auf  erfreuliche  Zustände. 

Schneer  bemerkt  (a.  a.  O.  Ste38):  „Es  ist  ein  ganz  ge- 
wöhnlicher Fehler  in  den  beinahe  alle  Schriftstellex  verfal- 
len die  gegen  die  Dismembralioiisfreiheit  sebteiben,  dass  sie 
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im  entsclieiJenden  Augenblick  die  Tbalsachen  falsch  anwen- 
den.“ 'Wir  müsslen  gewiss  in  diesen  Worten  viel  Wahres 
anerkennen,  wenn  der  Tadel  nicht  etwas  ungerechter  Weise 
auf  diejenigen  eingeschränkt  wäre  die  gegen  die  unbedingt 
freie  Theilbarkeit  des  Grundbesitzes  in  die  Schranken  tre- 
ten. Auch  die  Anhänger  der  entgegengesetzten  Ansicht  las- 
sen sich  dergleichen  zu  Schulden  kommen,  und  reichlich. 
Besonders  ist  es  eine  sehr  beliebte  Wendung  von  den  That- 
sachen  nur  mit  vorsichtiger  Wahl  Gebrauch  zu  machen;  sie 
nur  in  so  weit  sie  der  eigenen  Ansicht  der  Dinge  günstig 
sind  oder  scheinen  gelten  zu  lassen,  alles  Bedenkliche  dage- 
gen, als  wäre  es  gar  nicht  vorhanden,  mit  Stillschweigen  zu 
übergehn.  Das  geschieht  wie  gesagt  von  beiden  Seiten,  und 
schwerlich  möchte  noch  jemand  zu  finden  sein  auf  den 
Schneer's  Bemerkung  so  schlagend  anzuwenden  wäre  als  ge- 
rade auf  ihn  selbst. 

Er  fährt  fort:  ,,Wenn  von  den  Folgen  der  freien  Theil- 
harkeil  die  Rede  ist,  versetzen  sie  (diu  Gegner  der  Dismem-  '' 
brationsfreiheit  nämlich)  den  Leser  plötzlich  in  Lander,  wo 
die  Theiiung  des  Grundeigenthuiiis  in  der  Wirklichkeit  gar 
nicht,  oder  nicht  in  hinreichendem  Masse  statt  findet,  wo 
eben  deshalb  die  Zerstückelung  in  dem  Zeitpacht  eingeführt 
worden,  um  dem  Begehr  nach  kleinen  Besitzungen  zu  ge- 
nügen. Die  Uehel  welche  dort  das  wechselnde  Schicksal  den 
abhängigen  Zeitpiiehtern  zuführt , werden  nun  in  grellem 
Tone  ansgemalt  und  vorgchallen,  um  den  Beweis  durch  den 
Augenschein  zu  lielern,  dass  die  Dismembratinnsfrciheil  schäd- 
lich sei.  Die  zu  der  Erläuterung  gewählten  Beispiele  werden 
auf  diese  Weise  unbemerkt  von  dort  hergenoinmen,  wo 
diese  Freiheit  nicht  herrscht,  oder  kein  hinreichender  Ge- 
brauch von  derselben  gemacht  werden  kann,  weil  andere 
Einrichtungen,  z.  B.  Majorate,  Fideicomisse  und  Primogeni- 
turen der  grösseren  Besitzer  sie  geradezu  unwirk.sain  machen.“ 
Bequem  ist  es  allerdings  den  Gegner  nach  eigenem  Ermes- 
sen thörichte  Dinge  sagen  zu  lassen;  man  ist  dann  ziemlich 
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gewiss  ihn  siegreich  zu  wiederlegen;  der  Sache  selbst  aber 
bilA  diese  dialektische  ^VeDdung  nicht  weiter.  Unter  den 
Engländern  hat  allerdings  hin  und  wieder  ein  streng  recht- 
gläubiger Tory  in  dem  Sinn  gesprochen  — : aber  ist  wirk- 
lich nie  und  nirgends  etwas  Besseres  ' und  Bedeutenderes 
über  die  Thatsachen,  über  die  wirthschaftliche  Geschichte 
der  Völker  und  ihren  Einfluss  auf  deren  Schicksale  über- 
haupt, vorgebracht  worden?  — Können  die  Gegner  der  un- 
bedingten Entfesselung  sich  etwa  wirklich  nur  auf  das  miss- 
verstandene Beispiel  Irlands  berufen?  — Zu  der  Kenntniss 
zu  gelangen  dass  in  Irland  der  Grund  und  Boden  in  den 
ausschliesslichen  Besitz  einer  geringen  Zahl  grosser  Land- 
herren gekommen  ist,  erfordert  gerade  kein  sehr  tief  gehen- 
des Studium;  billig  sollte  man  einem  jeden  Zutrauen  dass  er 
das  weis.  Bei  alle  dem  kann  der  Zustand  Irlands  gar  wohl 
als  Beweis  angeführt  werden  dass  die  Nutzung  des  Bodens 
in  kleinen  Parcellen  nicht  ganz  unbedingt  die  vortheilhaAeste 
ist,  und  dass  ein  hoher  Kaufpreis,  ein  hoher  Pachtzins  die 
für  kleine  Grundstücke  gezahlt  werden,  nicht  ohne  weiteres 
unwiderleglich  Air  einen  blühenden  Zustand  bürgen.  Mao 
darf  die  Bemerkung  daran  knüpfen  dass  die  gesammte  Be- 
völkerung sich  sogar  bei  denselben,  allerdings  höchst  un- 
günstigen, Vertheilungs- Verhältnissen  des  Grundeigentbums, 
unstreitig  viel  besser  beflnden  würde,  wenn  der  geschichtli- 
che Verlauf  der  wirthschaAlicben  Zustände  des  Landes  die 
Benützung  bedeutender  Kapitale  in  den  Gewerken  herbei- 
geföhrt  hätte;  ein  Theil  der  Bewohner  in  diesen  thätig,  das 
Land  in  wenigeren  und  grösseren  Wirtbschaften  mit  mehr 
Berechnung  genützt  wäre.  Schottland  liefert  den  Beweis. 
Wenn  dann  Schneer  der  Meinung  sein  sollte  dass  Aufhe- 
bung der  Fideicomisse  u.  s.  w.  genüge  um  den  einmal  ver- 
nichteten Bauernstand  in  Irland  wieder  herzustellen,  könnten 
wir  leider  auch  nicht  seiner  Meinung  sein.  Damit  allein  würde 
hier  wie  in  der  Lombardei  schwerlich  etwas  anderes  bewirkt 
als  ein  schnellerer  Wechsel  des  Besitzes.  Das  Grundeigen- 


Digiiized  by  Google 


575 


thum  würde  aber  aus  den  Händen  einer  reichen  Familie  in 
die  einer  anderen  gehn , woher  der  Landmann  die  Mittel 
bekommen  sollte  seine  Scholle  zu  kaufen,  das  ist  gar  nicht 
abziisehn.  Zur  Wiederherstellung  des  Bauernstandes  könnten 
wohl  nur  weit  heroischere  Mittel  führen, 

Wamm  will  dann  aber  Schneer  seihst  nur  Ton  Frank- 
reich wissen,  dessen  wirtbschaflliche  Zustände  nur  von  ei- 
ner bestimmten  Seite  betrachten,  alles  übrige  mit  Stillschwei- 
gen übergehn,  und  nur  Irland  als  Gegensatz  neben  diesem 
Bilde  gellen  lassen?  — Warum  hat  er  so  gar  kein  Gedächl- 
niss  für  die  Zustände  die  sich  in  den  weitesten  und  merk- 
würdigsten Reichen  Asiens  entwickelt  haben? — Warum  küm- 
mert ihn  die  wirtbschaAliche  Geschichte  des  allen  Roin's,  die 
Tollständ^  abgeschlossen  vor  uns  liegt,  durchaus  nicht?  — 
Eben  so  wenig  die  Geschichte  des  Grundeigenlhums  in  Ita- 
lien im  Mittelalter  bis  zum  sechzehnten  und  siebzehnten 
Jahrhundert  herab?  — 

Was  Fraukreich  insbesondere  anbetriffl,  so  nimmt  er  in 
Beziehung  auf  die  Zahl  und  durchschnittliche  Grösse  der 
vorhandenen  Besitzungen  die  Angaben  an  die  seinem  Sy- 
stem am  Besten  entsprechen  — - diejenigen  nämlich  die  Rossi 
bekannt  gemacht  hat  — indem  er  dabei  sorgfältig  vermeidet 
sie  irgend  einer  auch  noch  so  nahe  liegenden  Kritik  zu 
unterwerfen.  Er  scheint  nicht  zu  sehn  dass,  um  nur  eines 
zu  erwähnen,  Wälder  und  Wüstungen  mitgerechnet  sein 
müssen  damit  die  angegebene  Zahl  Besitzungen,  hei  der  an- 
genommenen Durcbschnitlsgrösse,  in  Frankreich  Platz  finde. 
Die  Wirkungen  der  fortschreitenden  Theilung  hält  er  fast  für 
iinmerklich,  weil  die  Zahl  der  Eigenthümer  nach  dem  Ka- 
taster, in  einer  gegebenen  Zeit,  um  wenig  mehr  zugenom- 
men hat  als  die  der  Häuser  Wie  wenig  muss  man  sich  mit 
den  bestehenden  Verhältnissen  bekannt  gemacht  haben  um 
so  folgern  zu  können!  — Man  möchte  fast  den  beneiden  der 
so  leicht  zu  beruhigen  ist,  wenn  nur  auch  sonst  noch  etwas 
dabei  herauskäme! 
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Warum  legt  sich  denn  Schneer  nicht  auch  die  Frage 
vor  wie  es  unter  den  bestehenden  Bedingungen  in  Frank- 
reich um  den  Viehstand,  um  den  Culturstand  der  Felder, 
und  um  die  Ernten  steht?  Warum  vergleicht  er  den  gegen- 
wärtigen Zustand  nicht  in  allen  diesen  Beziehungen  mit  ei- 
nem früheren?  — Warum  sagt  er  uns  nicht  ob  Frankreich 
io  seiner  Viehzucht,  und  besonders  in  seinen  Ernten,  Fort- 
schritte oder  Rückschritte  macht?  — Das  ist  denn  doch  ein 
sehr  wichtiger  Umstand.  Sollen  wir  etwa  durch  ein  wohl- 
berechnetes Stillschweigen  in  dem  beglückenden  Wahn  er- 
halten werden,  es  gehe  doi't  mit  den  Ernten,  mit  dem  Vieh- 
stand, mit  allen  Dingen,  auf  das  erfreulichste  vorwärts?  — 
Warum  endlich,  bemüht  er  sich  nicht  nachzuweisen  welche 
Keime  möglicher  weiterer  Entwickelung  in  dem  ganzen  Zu- 
■ stand  liegen?  Was  er  sagt  klingt  fast  als  wäre  der  Zustand 
Frankreichs,  was  die  Besitzverbältuisse  anbetiifll,  in  seinen 
Augen  ein,  bei  manchem  Wechsel  im  Einzelnen,  im  We- 
sentlichen fast  still  stehender. 

Er  äussert  unter  anderem  auch,  durch  Gesetze  welche 
der  Dismembrationsfreiheit  entgegenlreten,  werde  die  Verar- 
mung der  niederen  Klassen,  die  verhütet  werden  soll,  gerade 
herbeigeführt.  „An  die  Stelle  kleiner,  bei  ihrem  Grundeigen- 
thum gesicherter  und  zufriedener  Grundbesitzer  treten  grös- 
sere, wohlhabende  Besitzer,  und  wie  Niehuhr  sie  in  Italien 
bezeichnet:  tagelöhnerndes  Lumjwngesindel  von  Zeilpäch- 

tern  u.  s.  w.**  — Gut!  warum  sieht  denn  Schneer  nicht  bei 
demselben  Niebubr  nach  in  welcher  Weise  die  Landleute 
in  llalicn  auf  dem  W^g®  freier  Theilbarkeit  und  Veräusser- 
lichkeit  dahin  gelangt  sind  dergleichen  tagelöhnerndes  Lum- 
pengesindel zu  werden? 

In  solcher  Beschränkung  so  einseitig  aufgefasst,  so  falsch 
angewendet,  beweisen  Thatsacben  gar  nichts  — oder  richti- 
ger, das  was  man  in  solcher  W'eise  willkübrlich  an  die  Stelle 
der  Thatsacben  setzt,  beweist  nichts.  Ueberbaupt  müsste 
eine  Lntersucbuiig  die  irgend  etwas  beweisen  soll  in  einem 
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ernsteren,  tiefer  geliniden  Sinn  geführt  sein,  und  ganz  ge- 
wiss hat  wenigstens  Sclineer  nicht,  mit  Hülfe  des  thatsächli- 
chen  Zustandes  Frankreichs  bewiesen,  dass  ganz  unbedingt 
freie  Thcilbarkeit  des  Grundeigentliums  in  volkswirthschaA- 
licher  Hinsicht  ungefährlich,  ja  heilsam  sei.*) 

m »3. 

Ein  ganz  anderes  Bild  zeigt  sich  dein  Blick  wenn  wir 
ihn  auf  England  rh  hlen.  Um  uns  aber  von  den  dortigen 
Zuständen  der  Gegenwart  genügende  Rerhensebaft  gehen  zu 
können,  ist  es  nölhig  zuerst  einige  Missverständnisse  aus 
dem  Wege  zu  räumen,  in  die  zwar  der  mit  der  Geschichte 
nur  einigermassen  bekanute  nicht  leicht  verfallen  kann,  die 
aber  dennoch,  besonders  in  England  seihst,  im  grossen  Pu- 
blicum in  oft  überraschender  Weise  verbreitet  sind,  sogar 
von  Lehrern  der  politischen  Oekonoinie,  Rechlsgelehrten  und 
Staatsmännern  öfter  getheilt  werden  als  man  für  möglich 
halten  sollte,  und  mancherlei  Irrsal  veranlassen. 

Der  überwiegend  grösste  Theil  alles  Grundes  und  Bo- 
dens in  England  gehört  gegenwärtig  dem  grossen  und  klei- 
nen Adel  — der  nobilüy  und  genlry  — als  unmittelbares 
Eigenthum.  Die  Ländereien  aber  sind  verpachtet,  und  in 
den  Pächtern  glaubt  sehr  häufig  der  Reisende,  der  von  dem 
europäischen  Fesllande  nach  England  hinüber  kömmt,  den 
Bauernstand  zu  erkennen,  der  nach  und  nach,  bei  steigen- 

*)  Eine  höchst  lehrreiche  Beschreibung  de.s  Dorfes  Hochstetten  im 
Kreise  Wetzlar  giebt  v.  Sperre  am  Schluss  seines  ersten  Bandes.  Die 
Betrachtung  solcher  Zustände  im  <Einzelnen  ist  sehr  lehrreich.  Be- 
mcrkoiiswerlh  ist  auch  in  dem  was  Schneer  über  die  Folgen  der  freien 
Thcilbarkeit  in  den  preussischen  Rheiiiprovinzen  lieil>rii<gl,  eine  Wen- 
dung die  öfter  wicderkchrt;  die  ThStigleil  zu  welcher  die  Fabriken 
Geirgi'iihcil  bieten , heisst  es  tjort,  machen  die  Ucbelstände  der  zu 
grossen  Zerstückelung  des  Grundeigenthums  weniger  drückend,  oder 
helfen  sie  verdecken.  Mit  dein  Verdecken  ist  wie  uns  .scheinen 
will  nicht  viel  geivonnen. 
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dem  Reichthum  udiI  belebterem  Verkehr  dahin  gelangt  ist, 
anstatt  der  alten  Frohndienste  und  Natural  -Zinse,  dem  Grund- 
herrn eine  Pacht  in  Geld  zu  bezahlen.  So  erzählt  unter 
Anderen  auch  Storch  in  seinem  Cours  a'economie  poliUque 
eine  allgemeine  Geschichte  des  Bauernstandes  wie  sie  sich  bei 
naturgeinässer  Entwickelung  der  wirthschaftlichen  Dinge  über- 
haupt, in  ihren  verschiedenen  Epochen  gestalten  muss.  Er 
beweist  wie  die  Bauern  dem  Grundherrn  nichts  Anderes 
leisten  können  als  Arbeit,  so  lange  die  Theilung  der  Arbeit 
und  der  allgemeine  Wohlstand  keinen  bedeutenden  Fort- 
schritt gemacht  haben;  wie  sie  dann,  zur  Zeit  weiter  vorge- 
Kb  rittener  gesellschaftlicher  Zustände,  dahin  gelangen  anstatt 
der  Frohnden  eine  Abgabe  in  Erzeugnissen  des  Bodens  zu 
zahlen,  und  endlich,  bei  vollständig  im  Ganzen  eingeiuhrter 
Geldwirlbschafl,  zu  Pächtern  werden  die  eine  bestimmte  Pacht- 
summe in  Geld  entrichten.  Zum  Beweis  führt  er  England 
an;  da,  meint  er,  sei  es  so  zugegangen.  Die  Engländer  ihrer- 
seits theilen  sehr  häuGg  diesen  seltsamen  Irrthum;  und 
zwar  selbst  unterrichtete  Leute  unter  ihnen,  denen  aber  wie 
das  bei  der  etwas  argen  Vernachlässigung  der  geschichtlichen 
Studien  auf  den  Universitäten  und  Bildungsanstalten  des 
Landes  wohl  kommen  kann,  sehr  oft  der  geschicbllkbe  Schlüs- 
sel zum  Verständniss  des  Bestehenden  selbst  in  überraschen- 
der Weise  fehlt.  Sie  sehen  umgekehrt  in  dem  deutschen 
Bauern  bäuGg  nichts  Anderes  als  einen  Pächter  wie  man  de- 
ren in  England  hat.  Da  können  sie  sich  denn  nicht  genug 
über  die  revolutionnairen,  jeden  Grundsatz  des  Rechts  verlez- 
zenden  Massregeln  verwundern,  die  in  Deutschland,  nament- 
lich in  den  preussischeii  Staaten,  ergriSen  worden  sind,  um 
den  Bauern  von  seinen  grundherrlichen  Lasten  und  Abga- 
ben zu  befreien.  Wie  kann  man,  rufen  sie  entrüstet  aus, 
den  Grundherrn  seines  Eigenthums  berauben  um  es  Päch- 
tern zu  schenken.  Bekanntlich  hat  sich  Lord  Brougham  be- 
sonders entschieden  in  diesem  Sinn  vernehmen  lassen  — : 
ein  berühmter  Rechtsgelebrter,  dem  doch  auch  die  Rechtsge- 
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srbicbte  und  die  Gescbichte  der  Recblsverhfiltnisse  nirbl 
fremd  sejn  sollte. 

Der  hier  gerügte  Irrthum  kömmt  auch  in  der  staats- 
und  volkswirlbscbaftlkhen  Litteratur  hkuBger  vor  als  man 
irgend  glauben  sollte.  Nur  um  dem  Gedächtniss  des  Lesers 
SU  Hülfe  zu  kommen,  um  ihm  die  Mühe  zu  sparen  sich 
durch  Aufsuchen  hierher  gehöriger  Stellen  seihst  von  der 
'Wahrheit  dieser  Bemerkung  zu  überzeugen,  wollen  wir  auf 
Eius  und  das  Andere  verweisen,  das  uns  eben  zur  Hand  ist 
— ohne  grosse  Wahl  noch  Mühe.  So  beschreibt  Schüz  in 
den:  „Ge.'chichtlirhen  Notitzen  über  die  Vertheilung  des 
Grundeigenthums“  die  er  der  theoretischen  Erörterung  sei- 
nes Gegenstandes  voranscbickt  (a.  a.  O.  Ste  28),  wie  sich  die 
Leibeigenschaftsverhältnisse  des  früheren  Mittelalters  im  gröss- 
ten Tbeil  von  Europa  allmählich  zu  milderen  Formen  aus- 
bildeten; in  Frankreich  und  Italien,  wie  er  glaubt  ohne  Mit- 
telglied, zu  Halbpachten.  In  Deutsi-hland  löste  sich  die 
Leibeigenschaft  in  ein  Zinsverhältniss  auf;  zunächst  wurde 
ein  Gut  dem  nun  persönlich  freien  Bauern  auf  eine  be- 
stimmte Reihe  von  Jahren  oder  auf  unbestimmte  2^it  nach 
Herrengunst  verliehen;  dies  Verhältniss  ging  in  das  Fall-  und 
Scfaupflehen-  dieses  in  das  Erblebnverbältniss  über.  „InEng^ 
land  breitete  sich  ein  Fachtverhältniss  aus,  das  der  Ausbil- 
dung der  Landwiitbschaft  vor  anderen  günstig  gewesen  ist.“  — 
„Während  dies  Verhältniss  in  England  die  wohlthäligsten 
Folgen  gehabt  batte,  gereichte  es  in  Irland  zum  Verderben. 
Der  Grund  liegt  vorzüglich  in  dem  Umstande,  dass  die  Gü- 
ter in  England  nur  in  grösseren  Portionen  verpachtet  wur- 
den, so  dass  nur  mit  Kapital  versehene  intelligente  Land- 
wirthe  in  deren  Besitz  kamen,  während  man  in  Irland  die 
Güter  in  den  kleinsten  Stücken  verpachtete... .was  der  Ruin  der 
Landwirtbschaft  und  der  irländischen  niederen  Volksklassen 
überhaupt  wurde.“  — Nun  bat  sich  allerdings  in  England 
wie  in  einem  grossen  Theile  Frankreichs  früh  in  Beziehung 
auf  die  Domanial  - Ländereien  ein  System  der  Verpachtung 
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gebildet.  Der  Irrtbum  liegt  aber  darin  dara  hier  alles  durch 
einander  geworfen  wird  als  ob  es  nie  einen  Unterschied  zwi- 
schen Domanial-  und  fiustical-Ländereien,  nie  ein  getheiltes  Ei  - 
genlhumsreclit  an  einen  luid  denselben  Boden  gegeben  balle; 
und  dann  wird  von  England  und  Irland  gesprochen  als  ob 
die  Dinge  sich  in  beiden  Ländern,  was  das  Rechlsverliällniss 
anbetriffl,  in  ganz  gleicherweise  verlaufen  hätten;  und  doch 
zeigten  sich  in  beiden  bekanntlich  die  geradezu  umgekehrten 
Verhältnisse;  dort  war  der  Bauernstand  zu  gesichertem  Be- 
sitz gelangt  — hier  wurde  er  geradezu  beraubt  und  besitz- 
los gemacht. 

Kosegarlen  fragt  (in  seinen  Betrachtungen  über  die  Veräus- 
serlichkeit  und  Theilbarkeit  des  Landbesitzes,  Ste  12):  „Wa- 
rum ist  namentlich  der  Bauernstand  in  England  verschwun- 
den ?-‘  — und  aus  der  Antwort  die  er  selbst  auf  diese  Frage 
ertheilt,  scheint  hervorzugehn  dass  er  uumiltelbare  Umwand- 
lung des  Verhältnisses  eines  copyholders  zu  seinem  Grund- 
herrn in  Zeitpacht,  Legung  und  Zusammenschlagung  von 
Bauernhöfen  zu  grösseren  Meyerhöfen  ohne  Aufhehung  des 
bestehenden  Rechtsverhältnisses  durch  Kauf  oder  Heimfall, 
für  möglich  hält.  Spuren  eines  ähnlichen  Verkennens  der 
englischen  Verhältnisse  zeigen  sich  auch  bei  dem  deutschen 
Commentator  Ricardo's  (z.  B.  im  2ten  Band  der  deutschen 
Uebersetzung  Ste  528  und  flgde). 

Was  die  Elngländer  anbetrifft,  so  wollen  wir  ausser  Lord 
Brougbam  nur  noch  auf  den  in  der  Litteratur  der  \'olks- 
wirthschaftslehre  nichts  weniger  als  unbedeutenden  R.  Jones 
verweisen.  Man  sehe  nur  wie  der  sich  in  seinem  „Essay  on 
the  flLUribution  of  ■wealth  and  ihe  sources  of  taxaUon‘',  in 
dem  ersten,  besonders  „Rent"  überschriebenen  Theil  über 
die  verschiedenen  Arten  von  Renten  äussert  welche  der  Be- 
wirthschafter  des  Bodens  dem  (irundherrn  zu  zahlen  hat, 
und  die  er  in  vier  Klassen  eintheilt.  Da  ist  von  Dienslrenten 
die  Rede,  von  Naturalrenten,  von  den  orientalischen  ryot 
rents  die  der  Staat  als  allgemeiner  Eigeiithfimer  des  Bodens 
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in  Erzeugnissen  des  Ackerbaus  empfangt,  und  von  Geldren- 
ten. Die  Verschiedenheit  der  Rechts-  und  Eigenthums-Ver- 
hällnisse  aus  denen  diese  verschiedenen  Leistungen  hervor- 
gehn, werden  mit  sehr  ungeschichtlichem  Sinn  gar  wenig  be- 
achtet; es  ist  als  ob  es  sich  dabei  nur  um  Uebergang  ans 
einem  wirthschaftiiehen  Verhältnisse  in  ein  anderes  handele; 
die  Rechtsverhältnisse  und  ihre  Umgestaltung,  gehn  neben- 
her als  eine  Sache  für  sich;  überall  ist  nur  von  den  ßewirth- 
schaftern  gegebenen  Ländereien  die  Rede;  Bauerund  Päch- 
ter erscheinen  immer  als  derselbe  Stand,  nur  in  verschiede- 
ner wirthschaftliciier  Lage.  Man  sehe  nur  in  v.  Rauiner’s 
' Briefen  über  England  wie  derselbe  R.  Jones  sich  auch  im 
Gespräch  in  derselben  Weise  äussert  und  den  deutschen 
Bauern  mit  dem  englischen  Pächter  zusammenstellt.  Einiger- 
massen überraschend  ist  es  dass  Hr.  v.  Raumer  ihm  das  hiiigehn 
lässt,  und  nur  in  Beziehung  auf  die  wirthschaftiiehen  Folgen 
des  preussischen  Ablösungsverfahrens  die  .\n-ichten  des  Eng- 
länders zu  berichtigen  sucht. 

In  Wahrheit  aber  hat  das  gegenwärtig  in  England  be- 
stehende Verhältniss  zwischen  Pächtern  und  Eigenthümern 
natürlich  weder  seiner  Entstehungswelse  noch  seiner  Natur* 
und  Bedeutung  nach  das  allermindeste  mit  dem  alten  Bäuer- 
lichen gemein  — was  für  den  einigermassen  auf  dem  Gebiet 
der  Geschichte  Einheimischen  kaum  einer  Erinnerung  bedarf. 
Es  scheint  sogar  um  so  leichter  alles  gehörig  gesondert  zu 
halten  und  jede  Vervyechselung  zu  vermeiden  da  wirklich 
neben  den  Pachtungen  und  den  von  ihnen  abhängigen  Zu- 
ständen, die  alten  bäuerlichen  Verhältnisse  in  England  viel- 
fach bis  auf  den  heutigen  Tag  fortbestehn.  Zwar  nicht  im 
eigentlichen  Sinn  in  Beziehung  auf  einen  Bauernstand,  der 
freilich  als  besonders  in  eigenthümllcherStellung  unterscheidba- 
rer Stand  verschwunden  ist,  wohl  aber  in  Beziehung  auf  die 
ehemaligen  Bauernländereien,  die  sich  bei  der  Stätigkeit  al- 
ler englischen  Grundeinrichtungen  noch  immer  sehr  bestimmt 
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nacbweiMo  laasen.  Sie  bilden,  den  RecbUverblltnissen  nach, 
uocb  immer  eine  eigene,  bestimmt  gesonderte  Klasse,  wie 
denn  auch  den  Gnindherren,  den  Besitzern  der  Rittergüter 
(manors)  unter  welche  sie  geboren,  bis  auf  den  heutigen 
Tag  nicht  ganz  unbedeutende  grund herrliche  Rechte  geblie* 
ben  sind. 

Bekanntlich  halte  Wilbclm  der  Eroberer  in  ganz  Eng- 
land die  Verwandelung  alles  G runde igeiithii ins  in  Lehn  er- 
zwungen, indem  er  nicht  allein  seinen  Begleitern,  mit  de- 
ren Hülfe  er  gesiegt  hatte,  ihren  Anlheil  am  eroberten  I..ande 
als  Lehn  gab,  sondern  auch  die  einheimischen  Sachsen  auf 
dem  Tage  zu  Sarum  zwang  die  Ländereien  die  ihnen  ge- 
blieben waren,  zur  Lehn  aufzutragen,  und  als  solche  aus 
seiner  Hand  zurück  zu  empfangen.  Seit  dem  war  der  Kö- 
nig der  eigentliche  Eigenthümer,  der  Lord  paramount  alles 
und  jedes  Grundes  und  Bodens  in  England;  ausser  den  Do- 
mainen  konnte  es  kein  echtes  Grundeigenthum  im  ganzen 
Reiche  geben,  nur  auf  gewisse  Bedingungen  geliehenes.  Viel- 
fach haben  sich  diese  Verhältnisse  im  Lauf  der  Zeiten  ver- 
ändert; im  Jahr  IGBO  endlich  wurden  alle  Pflirhten,  Leistun- 
gen und  Rechte  die  aus  dem  Lebnsverhältnisse  hervorgin- 
gen,  aufgehoben,  dennoch  aber  ist  nicht  zu  leugnen  dass 
jene  rechtliche  Fiction,  der  nichts  Wesentliches  mehr  zum 
Grunde  liegt,  sich  auch  jetzt  noch  in  gewissen  Beziehungen 
geltend  macht.  Seit  der  Gesetzgebung  von  1660,  die  tief  in 
alle  Verhältnisse  des  Lebens  eingrifif,  die  mau  treffend  die 
zweite  Magna  Charta  Englands  genannt  hat,  und  vielleicht 
wichtiger  als  die  erste  nennen  müsste,  ist  übrigens  aller  Land- 
besitz in  England,  seiner  rechtlichen  Natur  nach,  frethold^ 
copjrhold  oder  leasehold. 

Freehohl  ist  adeliger,  ritterlicher  Besitz,  diejenigen  Län- 
dereien umfassend  welche  manche  der  deutschen  Weistliü- 
mer  als  Sel-Iand,  die  l'rkunden  des  Mittelalters  als  terra  do- 
minica,  oder  als  mansi  Indomniicati  bezeichnen;  mit  ande- 
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ren  Worten  die  Domanial-Ländereien,  der  Theil  der  Besiz- 
zuDg  eines  nur  zu  Ebrejidienslen  am  Königshof  oder  zu  Kriegs- 
diensten verpflichteten  edlen  Herrn,  der  unmittelbar  zu  dem 
Rittersilz,  dem  mnnor  {manoir),  gehörte,  und  über  welchen 
dem  Eigenthöiner  nicht  bloss  das  Dominium  direcUun  und 
grundberrliche  Rechte,  sondern  auch  das  unmittelbare  Nuz- 
zungsrecht,  das  dominium  utile  zustand.  Da  freie  ,Tbeil bar- 
keil und  Veräussei'licbkeit  solches  Grundes  und  Bodens  in 
England  sehr  früh  gesetzlich  wurden,  kann  man  nicht  sagen 
dass  die  Ausübung  der  grund herrlichen  Rechte  über  die  ab- 
hängigen Ländereien  seitdem  an  den  Besitz  dieses  Sei -Lan- 
des geknüpft  gewesen  sei.  Diese  Rechte  blieben  vielmehr 
seil  König  Johanns  Magna  Charta,  wie  sie  es  noch  jetzt  sind, 
lediglich  an  den  Besitz  des  manors,  des  Rittersilzes  selbst 
geknüpft,  an  dem  sie  baflen  auch  wenn  alle  unmittelbar 
dazu  gehörigen  Ländereien  veräusserl  wären.  — Unter  den  er- 
sten norniänniscben  Königen  hatten  in  England,  wie  in  den 
Reichen  des  europäischen  Festlandes,  die  grossen  Vasallen 
der  Krone  Thvile  ihrer  weiten  Besitzungen,  mit  grundherr- 
lieben  Rechten  {light  of  manor)  ausgestattet  an  rilterbürtige 
Untersassen  weiter  zur  Lehn  gegeben.  Aber  die  Könige  der 
zweiten  Dynastie,  des  Hauses  Plantagenet,  suchten  dem  zu 
steuern,  und  so  wurde  unter  Fduard  II  und  dann  wieder 
unter  Eduard  III  verordnet  dass  keine  Verleihung  mit  Ma- 
nors-Recht  aus  zweiter  Hand  stattfinden  dürfe.  Ein  adeliger 
oder  ritterhürtiger,  mit  grundberrlichen  Rechten  ausgeslatteter 
Landherr  konnte  fortan  nur  unmittelbarer  V'asall  der  Krone 
sein;  ein  wichtiger  Umstand,  der  mit  dazu  beitrug  hier  eine 
andere  Entwickelung  des  Staatslebens  hervorzunifen  als  auf 
dem  europäischen  Fesllaode.  Immer  bestimmter  musste  seit 
dieser  Zeit  der  Reebtsgrundsatz  hervortreteo  dass  freekold 
überall  unmittelbar,  ohne  Mittelglied,  ein  Theil  des  König- 
reichs ist,  so  dass  besonders  entschieden  seit  den  Gesetzen 
des  Jahres  1660,  jeder  veräusserte  Theil  der  Domanial-Län- 
dereien eines  Manors,  in  diesem  Sinn,  ganz  aus  dem  Giits- 
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oder  Grund herrschafls  - Verband  tritt,  und  ein  vollkom- 
men selbstatändij^es  Besitzthum  wird.') 

Auch  die  Ländereien  der  Kirche  gehören  natürlich  in 
diese  Klasse,  und  da  der  allgemeine  Rerhtsgrundsatz  gilt 
dass  jedes  Grundeigenthum  welches  unmittelbar  unter 
der  Krone  als  solcher  steht  (that  is  held  directly  un- 
der  the  crowit)  dazu  ^gerechnet  wird,  umfasst  überhaupt  der 
freehold  nach  dem  jetzigen  Recht  wohl  mehr  als  nur  die 
Domanial- Ländereien  der  Manor's;  namentlich  im  Norden, 
an  der  schottischen  Grenze  viele  kleine,  nicht  ritterliche,  von 
der  Krone  gegen  Kriegsdienste,  aber  ohne  grund herrliche 
Rechte,  an  Nichtritterbürtige,  an  yeomen,  vergebene  Frei- 
lehn, u.  drgl  m.  Es  versteht  sich  dass  alle  Besitz-Verände- 
rungen, durch  Erbschaft  oder  Kauf,  die  sich  auf  freehold  be- 
zichn,  in  den  königlichen  Gerichtshöfen  corroborirt  werden. 

Copyhold  umfasst  die  Bauerländereien,  und  zwar  im 
strengsten  Sinn  des  Worts;  die  Höfe  und  Ländereien  die  ehe- 
mals von  hörigen  Untersas^en  besessen,  zu  bäuerlichen  Lei- 
stungen, Frohnden,  .Valural-Abgahen,  Sterhfall  (heriot)  und 
ßiies,  einer  in  manchen  Gegenden  Deutschlands  Weinkauf 
oder  Auffahrt  genannten  Abgabe  bei  Besitzveränderuogen, 
und  drgl.  verpflichtet,  als  x'illenagc  bezeichnet  wurden;  wo 
dann  wieder  pure  villenage  als  in  mancher  Beziehung  zu 
unbestimmten,  und  villain  socciige  (yillenagiurn  privitegia- 
tum)  als  nur  zu  bestimmten  Diensten  verpflichtet,  zu  unter- 
scheiden vs'ar.  Besitzungen  dieser  Klasse  sind  auch  jetzt  noch 
entweder  von  einer  Krondomaine  oder  einem  Rittergut,  Ma- 
nor,  abhängig,  und  stehn  in  manichfacher  Beziehung  nur 
durch  das  Mittelglied  der  Grundherrschaft  mit  der  Staatsge- 
walt in  Verbindung.  Besitzveränderungen  werden,  auch  jetzt 
noch,  nicht  in  den  königlichen  Gerichtshöfen,  sondern  vor 

•)  D.  Ii.  iu  Eiiglaud  In  SclioUlaiid  gilt  noch,  wenn  wir  nicht  ir- 
ren, wie  ehemals  in  nielircreii  Provinzen  Frankreichs,  der  Grundsatz: 
ittiUe  tevre  Sans  sei^nenr. 
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dem  Patrimonial- Gericht  des  betreffenden  Grundherrn  voll- 
zogen. Der  Erwerber  eines  solchen  L.andguts  wird  als  Uesitzer 
in  das  hei  diesem  Gericht  geführte  V'erzeichniss  der  von 
diesem  Stuhl  abhängigen  Ländereien  eingetragen,  und  erhält 
als  Urkunde,  um  sich  nöthigen  Falls  als  Besitzer  legitimiren 
zu  können,  nur  eine  von  dem  Patrimonial -Gericht  beschei- 
nigte Abschrift  dieser  Eintragung.  Daher  der  Name  copyhold. 

Die  dritte  Art  des  Landbesitzes  ist  lethehold,  Erbpacht 
in  eigenthüinlicher  Form,  und  zum  Theil  unter  solchen  Be- 
dingungen dass  man  kaum  von  Besitz  .sprechen  kann.  Ewige 
Erbpacht,  wie  sie  in  Deutschland,  besonders  auf  Domainen- 
Gütern  üblich  ist,  giebt  es  so  viel  wir  wissen  in  England 
nirgends;  wohl  aber  long  /easeAo/c/,  Verleihung  auf  eine  be- 
stimmte aber  sehr  lange  Zeit,  z.  B.  auf  tausend  Jahre.  Häu- 
tig kommen  leasehold  Verleihungen  nur  auf  die  F.cbenszeil 
des  Insassen  vor,  wobei  aber  dein  Erben  dieses  letzteren  das 
Recht  Vorbehalten  ist  sich  vermöge  einer  bestimmten  Auf- 
fahrtssume  {ßne')  in  die  Nachfolge  einzukaufen.  Die  wirkliche 
Nachfolge  hängt  dann  von  der  Entrichtung  dieser  Summe 
ab.  Im  Westen  von  England,  an  der  Grenze  von  Wales  und 
Cornwales,  wie  in  dieser  letzteren  Landschaft  selbst,  giebt  es 
/easeAo/</-Verleihurigen  auf  Lebenszeit  bei  denen  dem  Erben 
des  Insassen  die  Nachfolge  ira  Hofe  vermöge  einer  Auffahrts- 
summe zugesichert  ist,  ohne  dass  diese  letztere  zum  voraus 
ein  für  allemal  bestimmt  wäre.  Sie  ist  unbestimmt  (imeertain 
fifut)  und  wird  in  jedem  vorkommenden  Fall  durch  beson- 
dere Uebereinkunft  geregelt.  Der  Eigenthümer  oder  Grund- 
herr bezieht  aber  von , solchen  Meicrliöfen  im  Uebrigen 
jährlich  nur  eine  unbedeutende  Schein -Pachtrente  zur  Ur- 
kunde; der  Insasse  hat  vermöge  jenef  Summe  das  Nutzungs- 
und Veräusserungsrecht  für  Lebenszeit  gekauft. 

Sehr  merkwürdig  ist  eine  andere,  in  Wales  häufig 
vorkommende,  Art  von  Erbpacht  die  dem  Grundherrn  die 
grössten  mit  einem  solchen  Verhältniss  irgend  vereinbaren 
Vortheile,  und  dem  Insassen  so  wenig  als  möglich  gewährt. 
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Hier  ist  nämlich  die  Auf&hrtsumme  ebenfalls  nicht  liestimmL, 
wird  vielmehr  in  jedcni  besonderen  F'all  besonders  festge- 
setzt,  der  Grundherr  aber  fahrt  fort  die  volle  Paebtrente 
jährlich  zu  beziehn,  wie  sie  zur  Zeit  der  Verleihung  stand. 
Oer  Insasse  ist  also  nicht  einmal  gewiss  in  der  Besserung 
des  Hufs,  in  der  Steigerung  des  Ertrags,  ein  auf  seine  Erben 
übertragbares  Eigentbum  zu  schaffen,  denn  nichts  hindert 
den  Grundherrn  den  gesteigerten  Werth  des  Hofs  in  der 
nächsten  Änffahrtssumme  zu  seinem  Vortbeil  in  Anschlag 
zu  bringen.  Oer  Insasse  ist  in  diesem,  wie  in  dem  unuiittel- 
bar  vorher  erwähnten  Verhältniss,  wenigstens  in  Beziehung 
auf  den  Kapitalwerlh  der  von  ihm  bewirkten  Besserung,  in 
dem  Fall,  wie  der  Sclave  nach  römischem  Recht,  nicht  für 
sich  sondern  für  seinen  flenn  zu  erwerben. 

Eine  letzte  Art  von  Icasehold,  von  der  sich  in  fast  al- 
len Theilen  des  Landes  Beispiele  nachweisen  lassen,  ist  Ver- 
leihung auf  eine  bestimmte  Reihe  von  Jahren  die  den  Heim- 
fall nicht  illusorisch  macht,  mit  dem  Recht  zu  vererben  und 
zu  veräussern.  Eine  Verleihung  ohne  diese  Befugniss,  gilt 
nicht  für  Besitz  (jenure). 

Einleuchtend  ist  dass  diese  .Art  von  leasehold,  so  wie  /ong 
leasehotd  eigentlich  nicht  mit  jenen  in  den  westlichen  Land- 
schaften und  in  Wales  üblichen  Verhältnissen  zusammen  in 
eine  Klasse  gestellt  werden  müsste.  Denn  hier,  besonders  in 
dem  zuletzt  erwähnten  Fall,  bezeichnet  der  .Ausdruck  lease- 
hold nur  das  für  eine  beschränkte  Zeit  gültige  Verhältniss 
des  gegenwärtigen  Besitzers  zu  dem  Boden,  nicht  aber  eine 
an  diesem  haftende  Rechts -Eigenschaft.  Das  so  verliehene 
und  besessene  Land  muss  immer  seiner  Natur  nach  freehold 
oder  coft\  hold,  aus  einer  dieser  beiden  Klassen  entnommen 
sein,  in  die  es  vollständig  zurück  tritt  sobald  der  zeitv\  eilige 
Besitztitel  des  Insassen  erlischt.  Wahrscheinlich  sind  diese 
leasehold  Ländereien,  wenigstens  in  der  weit  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Fälle,  ihrer  eigentlichen  Natur  nach  freehold. 
Anders  verhält  sich  die  Sache  im  Westen  und  in  Wales.  In 
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den  dortigen  Uofeholds  erkennt  man  leicht  die  unterthäni- 
gen  bäuerlichen  Ländereien  der  Gegend;  der  gegenwärtige 
Zustand  hat  sich  ohnstreitig  aus  celtisch- römischen  Leibei* 
genscbafls-  und  Colonals- Veibältnissen  so  entwickelt,  und 
was  jetzt  besteht  berechtigt  zu  dem  Schluss  dass  in  diesen 
theils  beut  zu  Tage  noeb,  theils  wenigstens  zur  Zeit  des 
Sacbsenreichs  und  bis  weit,  selbst  bis  in  neuere  Zeiten  herab, 
ganz  oder  theilweise  welscben  Landstrichen,  eben  wie  in  der 
stammverwandten  Bretagne,  der  Bauernstand  nie  zu  einer  so 
günstigen  und  so  gesicherten  Stellung  gelangt  ist  wie  in  den 
Landen  deutschen  Gewohnheitsrechtes. 

Um  uns  den  gegenwärtigen  Zustand  des  Landeigenthums 
weiter  verständlich  zu  machen,  müssen  wir  die  geschichtliche 
Entwickelung  der  Verhältnisse  in  der  Kürze  zu  verfolgen 
suchen,  wobei  wir  natürlich  an  diesem  Ort  nicht  auf  nähere 
Begründung  des  Einzelnen  eingehn  können.  Leider  können  wir 
auf  diesem  Felde  nicht  unbedingt  den  einheimischen  Forschem 
Englands  folgen,  oder  die  in  England  selbst  allgemein  verbrei- 
tete Ansicht  gelten  lassen,  die  uns  in  mancher  Beziehung  ein- 
seitig und  befangen  scheint.  Am  wenigsten  erschöpfend  scheint 
uns  bis  jetzt  die  angelsäch.siscbe  Zeit , von  der  man  ausgehn 
muss,  bearbeitet  worden  zu  sein.  Zum  Tbeil  wohl  weil  die  Eng- 
länder die  sich  mit  solchen  Untersuchungen  beschäftigen , den 
Blick  meist  etwas  zu  ausschliesslich  auf  einheimische  Urkun- 
den beAen.  die  doch  am  Ende  nicht  genügen,  die  verwand- 
ten Erscheinungen  bei  anderen  germanischen  Völkern,  deren 
Verfassung  und  ihre  Entwickelung  zu  wenig  berücksichtigen, 
und  namentlich  auch  zu  wenig  mit  den  Ergebnissen  vertraut 
sind  zu  denen  die  Forschung  anderwärts  geführt  hat.  Kaum 
dass  man  jetzt  beginnt  auf  das  aufmerksam  zu  werden  was 
namentlich  deutscher  Fleiss  und  Tiefsinn  geleistet  hat.  Dann 
gelingt  es  auch  den  Engländern,  wie  man  oA  gezwungen  wird 
zu  gestehn,  nur  mit  Mühe  sich  von  Vorstellungen  los  zu  ma- 
chen die  den  Zuständen  der  Gegenwart  entlehnt  sind;  sie 
sind  immer  geneigt  in  vergangenen  Zeiten,  in  den  älteren 
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so  gut  wie  in  den  Jahrhunderten  des  Lchnwcesens,  alles 
Grundeigenllium  im  Besitz  eines  kriegerisciien  höheren  und 
niederen  Adels  zu  denken,  und  durch  Pächter  bestellt.  Sich 
die  Masse  der  Gemeinfreien , z.  B der  angelsächsischen 
ceorls  zu  irgend  einer  Zeit  als  Landeigenthümer  zu  denken; 
einen  freien,  unabhängigen  Bauernstand  als  die  eigentliche 
Hauptmasse  eines  Volks:  das  fällt  ihnen,  wie  es  scheint,  sehr 
schwer!  So  dreht  sich  denn  auch  häufig  die  Untersuchung  in 
Beziehung  auf  die  ceorls  und  ihre  Verhältnisse  lediglich  um 
die  so  gewiss  sehr  wunderlich  gestellte  Frage,  ob  sie  zur 
angelsächsischen  Zeit  schon  wie  Leibeigene,  glebae  adscripti, 
an  den  Boden  gebunden  waren  den  sie  als  Pächter  bestellten, 
oder  nicht.  Dass  sie  im  Allgemeinen  kein  Landeigenthum 
hatten,  nur  ausnahmsweise  dazu  gelangten  dergleichen  zu  er- 
werben, wird  vorausgesetzt  als  verstünde  es  sich  von  selbst. 
Robertson  wusste  sich  bekanntlich  bei  den  Arrlmcmnis  der 
lombardischen  Urkunden,  den  gemeinfreien  Vollbürgern  des 
Staats,  um  uns  einer  neueren  Redeweise  zu  bedienen,  nichts 
anderes  zu  denken  als  — t^iants  at  will!  — d.  h.  persön- 
lich freie  Pächter  auf  unbestimmte  Zeit,  oder  vielmehr  auf 
Herrengun.st , denen  ganz  nach  Willkühr  gekündigt  werden 
konnte  — : dergleichen  seltsame  Vorstellungen  treten  auch 
jetzt  noch  immer  wieder  hervor.  Eben  so  werden  die  viel- 
fach verschiedenen  Entstchungsweisen  der  Knecbtschafl,  und 
Unterthanigkeit,  und  die  natürlich  ebenfalls  sehr  verschiede- 
nen Abstufungen  der  Hörigkeit  die  sich  aus  ihnen  eichen, 
nicht  immer  unterschieden  wie  sie  sollten;  man  fasst  Knecht- 
schaft zu  allgemein  als  ein  einförmiges  Verhältniss,  und 
denkt  immer  nur  an  Ländereien  die  der  Grundherr  dem 
Untersassi'ii  gegeben  bat , nicht  etwa  einem  Knecht  als  ge- 
zwungenem Pächter,  sondern  einem  freien  ceorl  den  er  dann 
später  an  den  Boden  zu  fesseln,  und  so  zum  Hörigen  zu 
machen  wusste.  Eines  Landbesitzes,  den  umgekehrt  der  hörig 
Gewordene  als  Eigenthum  bese.ssen,  und  als  er  in  einer  oder 
anderer  'Weise  gezwungen  in  das  Verhältniss  der  Untertbä- 
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nigkeit  eintrat,  mit  in  «lies  Verhältniss  gezogen  hätte,  wird 
nicht  gedacht. 

Man  höre  nur  wie  die  Zustände  der  angelsächsischen 
Zeit  dargestellt  sind  in  einem  Buch  das  zu  einer  europäischen 
Herühuitheit  gelangt  ist,  wie  man  das  nennt,  nämlich  in  H.  Hal- 
lams  View  of  the  state  of  Europe  durlng  the  middle  ages. 
In  diesem  Werk,  das  wenigstens  in  den  Augen  des  grossen 
Publicuins  in  England  grosses  Ansehn  hat,  und  die  unmit- 
telbare Quelle  der  Belehrung  geworden  ist,  wie  einst  Ro- 
bertsons Einleitung  zu  der  Geschichte  Karls  V war,  sind 
eigentlich  nur  die  Ergebnisse  fremder  Forschung  zusammen' 
gestellt  — und  zwar  in  sehr  schwankender,  unsicherer  Weise, 
da  es  an  selbstständiger,  ernster  Kritik  nur  all  zu  sehr 
fehlt. 

Nach  einer  einleitenden  Bewunderung  der  englischen 
Verfassung  und  einigen  Worten  über  die  Geschichte  der 
Heptarchie  und  des  vereinten  Sachsenreichs  kömmt  Hallam 
(in  seinem  VIII.  Kap.  „tAe  consiituttoaal  history  of  Eng- 
land" iiberschrieben)  auf  die  Verfassung  dieses  Reichs  und 
die  gesellschaftlichen  Zustände  dieser  ersten  germanischen 
Zeiten  Englands.  Nur  zwei  Klassen  von  Einwohnern  waren 
da,  die  über  den  Knechten  standen:  thanes  und  ceorls  „die 
Eigenthümer  und  die  Bebauer  (cultlaators')  des  Bodens,  oder 
vielmehr,  um  genauer  zu  unterscheiden:  der  Adel  und  das 
gemeine  Volk“  (the  gentrjr  and  the  inferior  people).  Auf 
eine  Erklärung  des  Wortes  thane  lässt  sich  Hallam  nicht  ein, 
nur  gelegentlich  erfahren  wir  später,  es  entspreche  seiner 
Ableitung  nach  dem  anderwärts  üblichen  vassal-,  Asser  brauche 
in  seiner  gleichzeitigen  Geschichte  Alfreds  diesen  Ausdruck 
dafür;  dann  aber  wird  es  sofort  ohne  weitere  Umstände  für 
gleichbedeutend  mit  freeholder  genommen,  wodurch  denn 
diese  thanes  zu  den  einzigen  und  ausschliesslichen  Land- 
eigenlhümern  in  England  gestempelt  sind!  Da  können  denn 
freilich  die  Gemeinfreien,  die  ceorls,  nichts  anderes  gewesen 
sein  als  Pächter  die  fremden  Grund  und  Boden  bauten. 
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„In  den  AngelsScbnschen  Gesetzen  finden  wir  zwei  Klassen 
/reeholders,  belehrt  uns  Hallam:  die  Königs-Tliane,  deren 
Wehrgeld  1,200  Schillinge  betrug,  und  die  kleineren  Tbane 
deren  Welirgeld  nur  auf  die  Hälfte  dieser  Summe  angesetzt 
war**.  Nun  kommen  wir  zu  den  cecrls. 

„Das  Wehrgeld  für  das  Leben  eines  ceoris  betrug  200 
Schillinge.  Obgleich  das  Verhältniss  in  welchem  es  zu  der 
Wehre  eines  Thanes  steht  die  Unterordnung  der  Stände 
erkennen  lässt,  zeigt  es  doch  sicher  den  freien  Mann  niede- 
ren Standes  nicht  in  einem  Zustand  vollkommener  Erniedri- 
gung {complele  abasement').  Der'  ceorl  war,  so  weit  man 
urtbeilen  kann  {as  far  as  appeart)  nicht  au  den  Boden  ge- 
fesselt den  er  bestellte;  Mfredi  c.  33,  als  Beweisstelle 

angeführt,  wobei  aber  H illani  selbst  gleich  in  einer  Anmerkung 
zweifelt;  „Dieser  Text  ist  nicht  unzweideutig;  ich  muss  be- 
kennen dass  ein  Gesetz  Ines,  c.  39,  eher  das  Gegenlbeil  zu 
besagen  scheint  — has  ralher  a contriuy  appearance“);  — 
er  wurde  gelegentlich  gemahnt  die  Waffen  zum  Schutz 
der  öffentlichen  Sicherheit  zu  tragen  \leges  Inae  c.  51);  — 
er  war  geschützt  sowohl  gegen  thatsächliche  Beleidigungen 
seiner  Person,  als  Frevel  auf  dem  Lande  das  er  inne  hatte, 
venlbt,  (leges  Alfredt  c.  31  et  35);  — er  durfte  Landeigen- 
thum erwerben  (lie  wat  capabte  of  property)  und  konnte 
der  Vorrechte  geniesseu  die  damit  verbunden  waren.  Wenn 
er  dahin  gelangte  fünf  hydes  (oder  ungefähr  600  acres)  Land 
zu  besitzen,  mit  eigenem  Wohnhaus  und  Kirche  darauf,  dann 
hatte  er  auf  Titel  und  Rechte  eines  Tbans  Anspruch  (Jeges 
Atheistaul  b.  Wilkins  Ste  70;  bei  R.  Schmid , Gesetze  der 
.Angelsachsen,  Anhang  VI  $ 2,  Ste  210).  Ich  bin  aber  dennoch 
geneigt  zu  vermulhen  dass  die  ceorls  schon  vor  der  (nor- 
mannischen) Eroberung  mehr  und  mehr  einem  Zustand  der 
Knechtschaft  zusanken“.  Das  meint  Hallam  liege  in  dem 
Wesen  solcher  wilden  Zeiten,  und  als  besonderer  Grund  für 
diese  Vermuthung  wird  dann  angeführt  dass  die  ..seltsanieu 
Vorschriften“  die  der  allgemeinen  Sicherheit  w^en  erlassen 
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waren,  denen  zu  Folge  ein  jeder  in  eine  Zehent  und  ein 
Hundert  — in  eine  Gemeine  wie  wir  sagen  würden  — ein- 
geschrieben, und(!)  unter  anerkanntem  Schulz  eines  Herren 
gestellt  sein  musste,  dem  ceort  die  Ausübung  des  Vorrechts 
der  Freizügigkeit  „wenn  er  es  hatte“  — sehr  schwer  mach- 
ten. Ein  weiterer  (irund  des  Zweifels  wird  in  einer  Anmer- 
kung beigebracht;  „Wenn  die  Gesetze  die  unter  dem  Na- 
men Wilheliiu  (des  Eroberers)  gehn,  wie  mehreniheils 
angenommen  wird,  die  seines  Vorgängers  Eduard’s  (des  H«- 
kenners)  sind,  waren  sie  (die  ccorts)  bereits  (zur  sächsischen 
Zeit)  an  den  Boden  gefesselt.“  Den  Beweis  tiodet  er  in  c.  33 
der  Gesetze  Wilhelms. 

Aber  unser  Autor  fahrt  fort , und  da  kömmt  es  denn 
wieder  zu  neuen  Schwankungen  nach  verschiedenen  Rich- 
tungen hin,  wobei  nur  eine  Hauptüberzeugung  immer  oben 
auf  schwimmend  bleibt  wie  ein  Kork  auf  bewegtem  Wasser: 
die  nämlich  dass  aller  Grund  und  Buden  ausschliesslich  Ei- 
genthum der  geiitrjr  war.  Bei  alle  dem , erfahren  wir  hier, 
zweifle  er  dass  irgend  ein  früheres  Zeugniss  als  das  Glan- 
vil’s  (der  Ende  des  zw<)lflen  Jahrhunderts  schrieb)  heige- 
bracht  werden  könne,  für  jenen  villenage  genannten  Zustand 
äusserster  Erniedrigung  der  englischen  BauersebaA,  der  dieser 
gar  kein  Rechtsmittel  ihrem  Herren  gegenüber  lässt.  Sei  doch 
selbst  in  den  Gesetzen  Wilhelms  für  den  Todschlag  des 
ceorts  ein  wirkliches  Wehrgeld  festgesetzt,  das  seinem  Ge- 
schlecht, nicht  seinem  Herrn  zufalle.  .Auch  in  den  sogenann- 
ten Gesetzen  Heinrichs  I.  werde  der  twyhynilsinan  oder 
villaiti  (c.  70  et  76)  ausdrücklich  als  ein  Freier  bezeichnet. 
Dann  kömmt  er  auf  Domesdajr-Booh,  auf  das  berühmte  Ver- 
zeichniss aller  Ländereien  in  den  verschiedenen  GrafschaAeii 
England's  nnd  ihrer  Besitzer,  das  über  den  Zustand  des 
Reichs  zu  Anfang  der  normännischen  21eit  so  umfassende 
Aufschlüsse  giebt,  und  fahrt  fort:  „Niemand  kann  zweifeln 
dass  die  villanl  bordarii  iu  dem  Domesdaj-booh,  die  immer 
von  den  Knechten  der  GrundherrsebaAen  (^servis  dominica- 
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llbwi)  unlei'scliieden  werden,  die  ceorls  der  angelsärhsiscben 
Gesetze  sind.  Und  ich  vermiilhe  (/  fJiesume)  dass  die 
socmen  die  so  ufl , wenn  auch  in  einer  Grafscbafl  mehr  als 
in  anderen,  in  jenem  nocument  vörkoniiuen  , besonders 
vom  Glück  begünstigte  ceorls  waren,  die  durch  Kauf 
fm-hold  an  sich  gebrarlit  batten,  oder  durch  X’erjährung 
und  die  Nachsicht  ihrer  Grundherren,  ein  solches 
Eigenthiimsrecht  an  die  ihnen  angewiesenen  Ländereien') 
erlangt  hatten,  dass  sie  nicht  von  ihnen  vertrieben  oder  ver- 
setzt werden  konnten  , und  dass  sie  in  vielen  Fällen  nach 
Gutdünken  darüber  verfügen  durften.  Sie  sind  die  .Wurzel 
eines  edlen  Staniincs,  der  englischen  jreomanrjr  u.  s.  w.“ 

An  einer  anderen  Stelle,  in  demselben  Kapitel,  am 
Schluss  des  zweiten  Abschnitts,  der  von  dem  Zustand  Eng- 
lands unter  den  früheren  normannischen  Königen , bis  auf 
Eduard  I.  handelt,  kömmt  Hallam  noch  einmal  auf  diese 
socmen  zurück.  V ieles  von  sächsischem  Ursprung  habe  sich 
auch  nach  der  Eroberung  erhalten,  meint  er,  nanientlich  eine 
achtungswerthe  Klasse  von  freien  soccagers , die  obgleich 
von  den  allen  ceorls  der  früheren  Zeit  abstamraend  , doch 
in  Beziehung  sowohl  auf  ihre  Person  als  ihren  Landbesitz 
von  allem  frei  waren,  was  vtllenage  andeutet.  Die  hätten  das 
Recht  genossen  die  Ländereien,  die  sie  wahrscheinlich  gegen 
Zahlung  eines  bestimmten  geringen  Zinses  inne  hatten , zu 
veräussern;  sie  seien  Beisitzer  des  Patrimonial-Gerichts  gewe- 
sen, und  dies  Vorrecht  stelle  sie  viel  höher  als  die  roturiers 
oder  censiers  in  Frankreich  (dass  in  deutschen  Weisthüinern 
die  bäuerlichen  Insassen  überall  als  Schöfien  des  grundherr- 
lichen Gerichts  erscheinen,  weiss  Hallam  natürlich  nicht).  — 
Bei  Glanvil,  und  noch  mehr  bei  Bracton,  sei  immer  mit  der 
grössten  Achtung  von  dieser  Klasse  die  Rede. 

Mit  allem  hier  zusammen  gestellten  muss  man  noch  eine 
Anmerkung  vergleichen  die  zu  dem  Text  \on  den  Verhält- 

*)  Oullandsi  soll  das  heissen:  anssei  hallt  Her  iiiiniiUelhnr  für 
Gruiidlicrren  bestellten  (.iändercicri  gelegen? 
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nissen  der  Thane  gehört  Diese,  vermuthet  HaUam,  aber 
auch  wieder  nur  halb  und  halb , müssen  nach  Domesday 
Hook  in  manchen  Grafschaften  eine  recht  zahlreiche  Klasse 
gewesen  sein,  „Da  Domesdcyr  Book  durch  verschiedene  Col- 
legien  von  Beauftragten  zusammen  gestellt  worden  ist,  zeigen 
sich  Sprachverschiedenheiten  auch  in  den  Bezeichnungen  einer 
und  derselben  Klasse  von  Menschen“  — das  ist  allgemein 
anerkannt — : „Die  liberi  honUnes  die  in  einigen  Grafschaften 
beständig  erwähnt  werden,  waren  vielleicht  nicht  verschie- 
den von  den  thaini  die  an  anderen  Orten  Vorkommen.“  — 
Das  ist  die  unter  den  englischen  Rechtsgelehrten  herrschende 
Ansicht,  Hallam  aber  wagt  wieder  nicht  sich  entschieden  zu 
ihr  zu  bekennen  — : „Aber  dieser  Gegenstand  ist  sehr  dun- 
kel; und  zu  einem  bestimmten  Verständniss  der  verschie- 
denen Klassen  der  Gesellschaft  welche  das  Dotwsday  nennt, 
scheint  gegenwärtig  nicht  mehr  zu  gelangen  zu  sein“. 

]Nun  frägt  sich  warum  die  englischen  Rechtsgelehrlen 
nicht  daran  denken  dass  jene  immer  noch  zahlreichen  lihtri 
homlnes  der  noch  selbstständige  Rest  der  gemeinfreieii  \’oll- 
bürger  der  Volksgemeine,  der  ceorls  gewesen  sein  möchten, 
— und  zu  sehn  wie  weit  diese  Voraussetzung  führt?  — 
liauptsärhlicb  weil  sie  eben  von  dem  Geist  beherrscht  wer- 
den der  nur  eine  gentry  und  Pächter  sehn  kann. 

An  eine  Erklärung  des  Namens  ceorl  denkt  Hallaiu 
nicht.  Im  Allgemeinen  denkt  er  sich  wohl  die  grosse  Masse 
der  gemeinfreien  Angeln , Sachsen  und  Dänen  etwas  zu  an- 
spruchslos. Diese  kriegerischen  Männer  werden  sich  wohl 
einem  berühmten  Krieger  und  Heeresfursten  freiwillig  zu 
kühnen  Seezügen  angeschlossen  haben , um  dann  in  dem 
durch  ihren  Arm,  mit  ihrem  Blut  eroberten  Lande  Pächter 
zu  werden,  und  nichts  weiter!  — Etwa  vielleicht  auch  Tage- 
löhner? — Im  Einzelnen  dieses  Hin  - und  Hergeredes  ohne 
Schluss  sind  die  Beweisstellen  mitunter  in  einer  Weise  ge- 
nützt und  gedeutet  auf  die  man  kaum  voi  bereitet  ist.  Frei- 
lich, es  ist  nichts  weniger  als  leicht  überall  zu  fassen  was 
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diese  Gesetze  in  ihrer  oft  räthselhaften  Kürze  und  Eigen- 
tbümllchkeit  sagen  wollen,  und  sieb  ein  klares  Bild  von  den 
gesellschaftlichen  Zuständen  zu  machen  auf  die  sie  sich  l>e- 
ziehen.  Es  gehört  dazu  ein  ernstes  Studium  ^ der  V erhäll- 
nisse  Englands  in  ihren  späteren  Entwickelungen,  und,  was 
den  engtiseben  Rechtsgelehrten  die  sich  mit  solchen  Unter- 
suchungen beschäftigt  haben  meist  nur  allzu  sehr  fehlt,  eine 
umfassende , gründliche  Kenntniss  der  älteren  germanischen 
Ünstitulionen  überhaupt.  Immer  aber  bleibt  manches  zweifel- 
haft , manche  Schwierigkeit  ungelöst.  Indessen , sich  io  so 
fremdartige  Vorstellungen  zu  verirren  wie  Hallam  sich  mh- 
uoter  bat  zu  Schulden  kommen  lassen,  ist  nur  bei  entachie- 
dener  Befangenheit  möglich. 

So  ist  die  Gesetzstelle  welche  die  Freizügigkeit  des 
ceorCs,  als  eines  nicht  an  den  Boden  gefesselten  Pächters 
beweisen  soll  {leges  jleljrtdl  c.  33)  allerdings  nicht  ohne 
Schwierigkeiten.  Wenn  wir  sie  nicht  ganz  missverstehn,  be- 
zieht sie  sich  keinesweges  auf  einen  persönlich  freien  Pächter, 
der  von  eines  Herren  Land  auf  das  eines  anderen  ziehen  will, 
sondern  auf  einen  Freien,  der  aus  einer  freien  Gemeine  aus- 
treten und  sich  unter  den  Schutz  eines  Herrn,  in  ein  Dienst- 
verhältniss  begeben  will.  Das  soll  er  nicht  ohne  Vorwissen 
des  ealdormannes  in  seiner  Grafschaft  thun. 

Gif  mon  wille  of  boldgetale  Wenn  jemand  von  seinem 
in  o^er  boldgetale  hlaford  Wohnort  in  einem  andern 
sccan  , do  {uet  mid  |kbs  eal-  Wohnort  einen  Herrn  suchen 
dormannes  gewitnesse,  {>e  he  will,  thue  er  das  mit  Vorwis- 
XT  on  bis  scire  folgode.  sen  des  E^ldermannes,  dem 

er  frülier  in  seiner  Shire 
folgte. 

Wir  glauben  dass  die  Stelle  nur  diese  Deutung  zulässt, 
weil  hier  nicht  von  der  Zustimmung  eines  früheren  Herrn 
die  Rede  ist,  sondern  nur  davon  dass  der  Ealdormann,  also 
der  Volksinagistrat  der  Landschaft,  zu  dem  nur  die  freien 
Vollbürger  der  Volksgenieinc  ein  unbedingtes  Verbältniss 


Digitized  by  Google 


593 


hahen  konnten , von  der  Sache  in  Kenntniss  gesetzt  werden 
soll.  Aach  sucht  der  auswandemde  Freie,  wie  man  sieht, 
nicht  einen  anderen,  einen  neuen  Herren,  sondern  einfach  einen 
Herren,  den  er  also  früher  nicht  hatte.  Zwei  merkwürdige 
^iachsätze  bestätigen  unsere  Ansicht;  ist  er  ohne  Vorwissen 
des  Ealdormannes  ausgetreten,  so  soll  der,  der  ihn  zum  Die- 
ner aufnimmt  (se  f>e  hine  to  men  feormie)  eine  Busse  von 
120  Schillingen  zahlen.  Eben  so,  wenn  der  Auswanderer  in 
seinem  früheren  Wohnort  einen  noch  ungesübnten  Frevel 
begangen  hat,  büsst  sein  Herr  dafür.  Der  Gegensatz  dei- 
stillschweigend  vorausgesetzt  wird,  und  durch  diese  Verfü- 
gungen beseitigt  werden  soll , ergiebt  sich  von  selbst;  der 
Mann  verantwortet  nun  nicht  mehr  selbst , persönlich  oder 
durch  seine  Verwandten,  für  sein  Thun  und  Lassen.  Ge- 
setze die  den  Uebergang  aus  der  Freiheit  in  ein  Hörigkeits- 
verhältniss  in  einer  oder  anderer  Weise  bedingen  oder  er- 
schweren, sind  nicht  unerhört;  sie  wiederholen  sich  namentlich 
wo  der  ärmere  Freie  in  drückender  Weise  für  den  Staat  in 
Anspruch  genommen  war. 

Das  angeführte  Gesetz  Ines,  das  eher  ein  entgegengesetz- 
tes Ansehen  haben  soll , (c.  39)  bezieht  sich  gar  nicht  auf 
die  Verhältnisse  des  ceorl’s,  der  darin  nicht  genannt  ist,  son- 
dern ganz  allgemein  auf  den  der  in  irgend  einem  persönlichen 
Abhängigkeits-Verhältniss  steht.  Es  gehört  zu  einer  ganzen 
Reihe  von  Gesetzen  die  dem  eigentlichen  Knecht,  und  jedem 
.Abhängigen  verbieten  seinen  Herrn  ohne  Erlaubniss  zu  ver- 
lassen, iind^denen  das  wiederholte  Verbot  gegenüber  sieht, 
den  Knecht  eines  anderen  ohne  Zustimmung  dieses  früheren 
Herrn  bei  sich  aufzunehmen.  (Z.  B.  leges  ^eluredi  et  Go- 
drini  c.  4;  leges  Edwardi,  conciltum  Elxoniense  c.  9,-  leges 
udelhelstani  c.  25;  j^ethelstani  conciltum  Exonlertse  c.  1 u. 
s.  w.)  Aus  einem  anderen  beigebrachten  Gesetze  Ine’s  (c.  51) 
hätte  Hallam  auch  mehr  folgern  können  als  dass  der  ceorl 
gelegentlich  zu  Kriegsdiensten  aufgehnten  wurde.  Erhalte 
daraus  ersehen  können,  «lass  die  Gesetze  der  Angelsachsen, 
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wie  melirere  Jalirhuoderte  später  auch  der  deutsche  Sacbscn- 
spiegel  noch  thut,  die  Gesammlheit  der  Freien  als  eiben 
einzigen,  wenn  auch  in  sich  gegliederten  Stand  auSassen  und 
den  Unfreien  gegenüber  stellen;  dass  die  Pflicht  der  Land- 
wehr allen  Freien  gemein  war.  dem  ceorl  wie  dem  thane 
und  dem  eorl,  denn  eben  dies  Gesetz  bezieht  sich  auf  Edle 
und  Geineinfreie  zugleich,  und  verhängt  gegen  die  Einen  wie 
gegen  die  Anderen  Strafen  für  den  Fall  versäumter  Heerfahrt, 
nur  dass  der  ceorl  eine  geringere  Busse  zahlt  als  der  vor- 
nehmere Freie.  Eben  so  nimmt  auch  das  Gesetz  Aelfred’s, 
das  Frevel  im  Hause  des  Freien  begangen  rügt,  alle  Freien 
als  einen  Stand;  es  ist  da  in  einem  Satz  von  den  drei 
Klassen  dieses  Standes  die  Rede,  die  sich  auch  in  den  Ab- 
stufungen des  Wehrgeldcs  zeigen,  und  die  Busse,  die  der 
Beleidigte  für  die  Entweihung  seines  Hauses  zu  erhalten  hat, 
steigt  von  einer  Klasse  zur  anderen  genau  in  demselben  Ver- 
hältniss  wie  das  Wehrgeld.  Jenes  Kapitel  der  Gesetze  Wil- 
helms in  dem  Hallam  den  Beweis  entschiedener  LeibeigenschaR 
des  ceorl' i zu  sehen  glaubt,  ist  eben  auch  ganz  anders  zu 
verstehn,  und  was  die  mögliche  Than-Werdung  des  Ge- 
meinfreien  betrifft,  so  hat  dieser  Schriftsteller  seltsamer 
Weise  gerade  das  Wesentliche,  gerade  die  Hauptsache  über- 
sehen, was  man  sich  kaum  zu  erklären  weiss,  da  mangelhafte 
Kenntniss  der  angelsächsischen  Sprache,  und  mangelhafte 
Einsicht  in  das  eigentliche  Wesen  eines  Dienstadels,  doch 
bei  dem  der  eine  Verfassungsgeschiebte  Englands  unternom- 
men bat,  nicht  vorausgesetzt  werden  darf. 

Doch  wir  folgen  ihm  weiter  in  seiner  Darstellung.  Bis 
vor  kurzem,  sagt  Hallam,  sei  es  die  herrschende  Ansicht  ge- 
wesen, dass  die  eingebomen  Gelten  zur  Zeit  der  sächsischen 
Eroberung  aiisgeroltet  oder  in  das  Verhältniss  der  Knecht- 
schaft gezwungen  worden  seien,  und  er  sieht  nicht,  warum 
diese  Ansicht  mit  einigen  Einschränkungen  nicht  auch  jetzt 
noch  gelten  sollte.  Einen  llaupttheil  der  Bevölkerung  könnten 
die  Britten  nicht  gebildet  haben,  die  unter  den  Sachsen  im 
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Lande  blieben,  das  beweise  schon  die  englische  Sprache  die 
fast  gar  keine  celtiscben  Elemente  enthält.  Natürlich  hätten 
die  wenigen  Britten  die  im  Lande  ansässig  geblieben  waren, 
eine  geringere  gesellschaftliche  Stellung  gehabt  als  die  ceorls. 
Und  so  kommen  wir  denn  zuletzt  auf  die  Knechte,  bei  de- 
nen er  sich  nichts  Anderes  zu  denken  weiss,  als  Haus-Sclaveii. 
Er  meint  sie  müssten,  „wenigstens  in  den  früheren  Zeiten“ 
meist  aus  Britten  bestanden  haben:  „denn  obgleich  seine  ei- 
genen Verbrechen  oder  die  Tirannei  Anderer  den  sächsischen 
ceorl  in  diesen  Zustand  herabbringen  konnten,  ist  es  doch 
undenkbar,  dass  selbst  die  N'iedrig^en  von  denen  die  Eng- 
land mit  ihrem  Schwei t gewonnen  hatten,  bei  der  Einrich- 
tung der  neuen  Königreiche  der  persönlichen  Freiheit  sollten 
beraubt  geblieben  sein.“  In  anderer  Weise,  in  Beziehung 
auf  den  ceorl  hätte,  wie  wir  gesehen  haben,  Hallam’s  Un- 
glaube ohne  Schaden  bedeutend  weiter  gehen  können:  warum 
aber  etwa  mitgehrachte  Knechte,  die  natürlich  das  Schwert 
bei  der  Eroberung  nicht  führten,  nicht  hätten  aurli  im  neuen 
Laude  Knechte  bleiben  können , ist  schwer  zu  begreifen. 

Gar  eigenthümlich  sind  dann  vollends  Hallam’s  Ansichten 
von  den  verschiedenen  Arten  des  Grundeigenlhums,  deren 
die  geschichtlichen  und  Rechtsdenkmale  der  angelsärbsischen 
Zeit  erwähnen.  Eis  wird  da  höcland  und  folcland  unterschie 
den,  Ausdrücke  die  sich  durch  Lehn  und  ächtes  Eigentbum, 
Allode,  in  die  Rechtssprache  der  neueren  Zeit  übersetzen 
lassen.  Besonders  bt  öfter  der  Beweis  geführt  worden,  dass 
bdcland  die  Eigenschaften  eines  Lebns  hatte,  und  unter  den- 
selben Bedingungen  wie  dieses  besessen  wurde.  Das  weiss 
Hallam;  er  erwähnt  dass  unter  den  englischen  Rechtsgelehr- 
leu  — denn  von  anderen  weiss  er  nichts  — namentlich  Sii 
John  Dalrymple  das  Verhältniss  so  erklärt  hat,  dennocli  ahei 
folgt  er  der  „grossen  Autorität“  der  Lexikographen  Somner 
und  Lye,  deren  Ansicht  ihm  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit 
zu  haben  scheint.  „Es  wird  gewöhnlich  angenommen,  heisst 
es  nun  weiter,  dass  Grundeigenthum  (latulsj  unter  den  An- 
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gelsachsen  in  bdcland  und  fnlctand  eingelbeilt  gewesen  sei. 
Das  Erstere  wurde  als  volles  Eigenthum  besessen,  und  konnte 
durch  ein  b6c,  durch  geschriebene  Verleihung  übertragen 
werden;  das  Andere  hatte  das  gemeine  Volk  inne,  indenri  es 
eine  Pacbtrente  dafür  zahlte,  oder  andere  (Frohn-)  Dienste 
dafür  leistete,  ohne  vielleicht  irgend  ein  Besitzrecht  ( any 
estate  in  the  land ) daran  zu  haben , also  nur  so  lange  es  dem 
Eigenthümer  genehm  war,  ( at  the  pleasure  of  the  owner; 
auf  blesse  Herrengunst).  Diese  zwei  Arten  von  Besitz  (' te- 
nure)  könnten  mit  freehold  nnd  copjrhold  verglichen  wer- 
den, wenn  die  letztere  Besitzesart  ihre  ursprüngliche  Ab- 
hängigkeit von  dem  Willen  des  Grundherrn  bewahrt 

hätte,  lieber  böcland  konnte  durch  letzten  Willen  verfugt 
werden;  es  wurde  unter 'Erben  gleich  getheilt;  es  konnte 
durch  die  Person  die  es  ursprünglich  verliehen  hatte,  zu 
einem  Fidei-G>mmi8  erhoben  werden,  und  in  Folge  treulo- 
ser und  feiger  Entweichung  aus  dem  Heer,  war  es  der  Krone 
verfallen“. 

Dcigleichen  hätte  wahrlich  Hallam  auch  einer  „grossen 
Autorität“  nicht  nachschreiben  sollen;  am  wenigsten  einer  etwas 
veralteten.  Man  sieht,  dass  er  sich  mit  ganz  eigenthümlicher 
Befangenheit  bei  „achtem,  vollem  Eigenthum“  full  property, 
nichts  anderes  denken  kann,  als  dessen  geraden  Gegensatz, 
nämlich  Lehn;  allerdings  Lehn  aus  erster  Hand,  zu  dem  die 
normännischen  Könige  freilich  später  alles  umzustempeln  be- 
müht waren.  Eine  gentry  als  Lehnsleute  des  Königs,  und 
Pächter  als  Bauern — : Anderes  kann  wenigstens  in  England 
nie  gegeben  haben.  Aber  wenn  die  Bauern  nur  Pächter  waren, 
und  keinerlei  Besitzrecht  an  die  innehabenden  Ländereien 
hatten,  konnten  diese  letzteren  auch  nicht  eine  eigene  beson- 
dere Klasse  bilden,  und  es  gab  dann  überhaupt  nur  eine 
einzige  Art  von  Grundeigenthum  in  den  Sachsenreichen.  Denn 
wenn  ein  Grundherr,  Land  das  ihm  gehört  verpachtet,  so 
wird  doch  durch  einen  solchen  Privatvertrag  den  er  jeden 
Augenblick  wieder  aufhehen  kann,  der  den  Staat  nichts  an- 
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geht  und  gar  nicht  zu  der  Kennlniss  der  Gemeine  zu  kom- 
men braucht,  nicht  sein  eigenes  Eigenthuinsrecht  an  die  be- 
treffenden Ländereien  verändert  Lnd  wenn  ein  LamOierr 
durch  Untreue  sein  Land  verwirkte,  wie  seltsam  wenn  ein 
Theil  desselben  als  folcland  der  Confiscation  entgangen  wäre 
blos*  weil  er  zufällig  in  dem  Augenblick  gerade  verpach- 
tet war! 

Das  eigentliche  Wesen-  der  Ansicht  Hallam’s  — in  sofern 
dieser  es  überhaupt  zu-  einer  bestimmten  Ansicht  gebracht 
bat  — zeigt  sich  dann  wieder  in  einem  langen  Hin-  und 
Hergerede,  das  unmittelbar  auf  die  angeführte  Stelle  folgt 
und  zum  Schluss  des  Abschnitts  führt,  wo  es  abermals  an 
Widersprüchen  so  wenig  fehlt,  als  an  halben  Beweisen  vor- 
wärts und  rückwärts.  Es  sei  eine  unwahrscheinliche,  ja  so- 
gar extravagante  Voraussetzung,  meint  Hallam  da,  dass  alle 
Besitzungen  der  angelsächsischen  freeholder  ursprünglich 
Theile  der  königlichen  Domainen  gewesen  seien,  so  dass  zu 
irgend  einer  Zeit  der  König  Grundherr  des  ganzen  Landes 
gewesen  wäre.  Wie  auch  das  eroberte  Brhanien  getheilt 
worden  sein  möge,  gewiss  seien  den  Kriegern  zu  gleicher 
Zeit  mit  den  Königen  Antheile  zugefallen.  Die  Hauptmasse 
der  Besitzungen  der  Sachsen  habe  ohne  Zweifel  nicht  durch 
eine  königliche  Verleihung  in  ihre  Hände  kommen  können. 
Indessen  sei  doch  der  Landbesitz  der  Könige  wirklich  sehr 
gross  gewesen,  und  aus  jener  Zeit  seien  einige  Verleihungs- 
Urkunden  vorhanden,  die  ungefähr  so  lauteten  wie  gleich- 
zeitige von  den  Fürsten  des  europäischen  Festlandes.  Alle 
Jreehold  Ländereien  in  England  seien  zu  Kriegsdiensten  ver- 
pflichtet gewesen  und  darin  hätten  viele  den  Beweis  finden 
wollen,  dass  sie  schon  zu  dieser  sächsischen  Zeit  die  Eigen- 
schaft von  Lehn  gebäht  haben.  Wir  könnten  uns  aber  leicht 
in  irrthüinliche  Ansichten  verirren,  wenn  wir  nicht  gehörig 
unterscheiden  wollten,  was  der  König  als  Lehnsherr  von 
seinen  Vasallen,  und  als  regierender  Herr  von  seinen  Untcr- 
tbauen  zu  fordern  berechtigt  war.  Ueberall  habe  die  höchste 
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Gewalt  das  Recht,  den  Arm  eines  jeden  Staatsbürgers  zur 
Landwehr  aufzurufen.  In  den  germanischen  Staaten  des 
Festlandes  seien  auch  die  Besitzer  ächten  Eigenthums  zu 
solchem  Dienst  verpflichtet  gewesen.  Freilich  sei  aber  wie- 
der sehr  merkwürdig  und  zu  beachten,  dass  nach  Ine’s  Ge- 
setzen (c.  51)  ein  Tban  der  die  Heerfahrt  versäumt,  sein  Land 
verliert.  (Lehn  nämlich,  denn  das  Gesetz  sagt : Gifgesi^cund 
man  landagende;  ein  landagende  man  scheint  aber  öfter  einen 
Lehnlragenden  zu  bedeuten.  Auf  eine  erschöpfende  Beweb- 
luhrung  können  wir  hier  nicht  eingehen,  und  nur  im  Vor- 
beigehen daran  erinnern,  dass  z.  B.  in  dem  Nortbumbrischen 
Priestergesetz  $.  49  der  landagende  man  ganz  entschieden 
als  Lebnslräger  erscheint,  da  er  einen  Landherm,  landrica, 
bat.  Aber  dass  doch  nicht,  weil  es  Lehn  giebt,  alles  und 
jedes  Land,  das  es  überhaupt  giebt,  Lehn  zu  sein  braucht, 
daran  denkt  Hallam  nicht)  Eine  solche  Strafe,  meint  unser 
Scbriflsteller,  deute  doch  auf  ein  Vasallen-Yerhältniss  und 
Lehnspflicht  So  zeigen  sich  auch  noch  sonst  selbst  noch 
entschiedenere  Spuren  eines  solchen  Verhältnisses;  es  Anden 
sich  io  den  sächsischen  Gesetzen  „Winke,  dass  der  kleinere 
Adel,  die  pettjr  gentry,  von  dem  grösseren  abhängig  gewesen 
sein  könnte“  — eben  so  von  grundherrlicher  Gerichtsbarkeit, 
die  immer  mit  Lehnsverhältnissen  in  Verbindung  stehe,  (!) 
So  geht  das  mehrere  Seiten  lang  fort  Domesday-book  und 
überall  werden  theils  Beweise  für  Lehnwesen,  theils  halb 
dagegen  gefunden,  so  dass  Alles  sich  gegenseitig  aufzuheben 
scheint,  weil  Hallam  nicht  von  den  Vorstellungen  losskom- 
men  kann  freehold  und  Lehn  sei  ursprünglich  dasselbe;  alles 
Land  müsse  Lehn  gewesen  sein,  oder  es  könne  gar  kein  Lehn 
gegeben  haben.  Der  Schluss  lautet;  „Ob  man  sagen  kann, 
dass  die  Lehnsverfassung  [law  of  feudal  tenures)  In  England 
schon  vor  der  normännischen  Eroberung  geherrscht  habe, 
oder  nicht,  muss  der  Entscheidung  des  Lesers  überlassen 
bleiben.  Der  \"ersuch  die  Frage  abschliessend  zu  beantwor- 
ten, möchte  in  einen  Streit  um  Worte  ausarten.“  — Es  sei 
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Dämlich  überall  BenennuDg,  Form  und  Sache  zu  unterschei- 
den. Die  Benennung  (Lehn)  homme  „wahrscheinlich“  in 
keiner  Urkunde  jener  Zeit  vor;  von  den  eigcnthümlichen 
Formen,  den  Ceremonien  und  dgl.  des  Lehnwesens  zeige 
sich  wenig.  — „Wer  aber  die  Abhängigkeit  von  anderen 
Unterthanen  bedenkt,  in  welcher  freie,  und  selbst  adelirhe 
Unlersassen  ihre  Ländereien  besassen,  und  das  Vorrecht  grund- 
herrlicher Gerichtsbarkeit,  der  wird  darin,  glaube  ich,  viel 
von  dem  eigenthümlicben  Wesen  der  Lehnsverhältnisse  er- 
kennen, wenn  auch  in  einer  weniger  gereiAen  und  systema- 
tischen Gestalt  als  sie  nach  der  norniännischen  Eroberung 
annahmen.“ 

Das  sächsische  England  ist  also  am  Ende  doch  ein  Lebn- 
staal,  und  alles  Landeigenthum  Lehn! 

Wenden  wir  uns  mit  unbefangenem  Sinn  zu  den  Quel- 
len der  Geschichte  selbst,  so  erscheint  uns  der  gesellschaA- 
liclie  Zustand  anders,  und  in  Wahrheit  versländiichcr  als  in 
so  seltsam  erläuternden  Darstellungen.  Wir  erkennen  auch 
bei  den  Sachsen  und  Angeln  die  von  den  deutschen  Küsten 
nach  Britanien  hinüber  zogen  das  aristokratische  und  das  de- 
mokratische Element,  die  überall  in  der  Verfassung  deutscher 
Stämme  hervorlreten.  Dieses,  überwiegend  im  Heiraathlande, 
zeigt  sich  in  der  Volksgenossenschaft,  die  in  der  Volksgemeine 
ihren  Ausdruck  findet;  jenes  in  den  kriegerischen  Gefolg- 
schaften, oder  Geleiten,  die  sich  um  berühmte,  aus  altem 
Heldenstamm  entsprossene  Führer  schaarten;  in  den  Genos- 
senschaften deren  Mitglieder  Verpllichtungen  gegen  eine  be- 
stimmte Person  übernahmen,  und  deren  kriegerische  Zucht 
und  Gliederung  mit  geregelten  Abstufungen  schon  Taci- 
tiis  in  seiner  kurzen  und  grossartigen  Weis^  schildert.  Es 
ist  natürlich  dass  der  berühmte  Heeresfürst,  der  einen  Ero- 
heriingszug  in  fremde  Lande  führte,  an  den  sich  zu  solchem 
Zug,  ausser  der  ihm  besonders  verpflichteten  Schaar,  seinem 
Geleite,  auch  noch  zahlreiche  freie  Mitglieder  der  \ olksge- 
meine,  Volksgenossen,  anschlossen,  im  neuen  Lande  auch  für 
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diese  letzteren  Oberhaupt  und  Mittelpunkt  bliebr.'dass' ans 
dem  Geleitaberm  und  Heeresfürsten  ein  Volks  - überhaupt 
wurde,  ein  König,  in  dem  Sinn  den  wir  mit  dem  Wort 
verbinden. 

Der  König  war,  wie  B.  Schraid  in  der  vortreiBicben 
Einleitung  zu  den  angelsächsischen  Gesetzen  narhweist,  hla- 
ford  and  mundbora  des  gesammtej)  Volks;  er  war  der  Füh- 
rer der  Kri^smacht,  und  der  Bewahrer  des  Friedens  im 
Volke  selbst.  „Von  ihm  ging  nun  alles  Recht  aus,  das  nur 
auf  dem  von  ihm  gegebenen  Frieden  beruhte.“  Aber  natür- 
lich war  er  nicht  unumschränkter  Gebieter,  vielmehr  durch 
Stimmung  und  Beschlüsse  der  Gemeine,  Rath  und  Gutachten 
der  bedeutendsten  Männer  des  Volks,  vielfach  gebunden, 
wenn  auch  in  einer  weniger  geißelten  und  genau  abgemes- 
senen, kunstloseren  Weise  als  späteren  Zeiten  eigenthüm- 
lich  ist. 

Innerhalb  dieser  Geleitsverbindung  die  König  und  Volk 
verknüpfte,  bildete  sich  noch  ein  besonderer  Kreis  solcher 
Männer  die  zu  dem  Fürsten  in  einem  näheren,  bestimmte- 
ren Dienstverhältniss  standen,  vielleicht  hervorgegangen  aus 
der  Zahl  derer  die  schon  im  Heimathlande  das  eigentliche, 
in  Hausgenossenschaft  stehende,  Gefolge  des  Führers  bilde- 
ten, vermehrt  durch  neu  Eintretende,  wie  es  der  Lauf  der 
Zeiten  ergab.  Diese  Dienstmannschaft  des  Königs,  des  Helden- 
sohns aus  Wodans  Stamm,  die  wir  uns  zunächst  als  Hausge- 
sinde und  immer  um  ihn  geschaarte  kriegerische  Leibwarhe  des 
Dienstberrn  denken  müssen,  bildete  sich  hier  wie  in  anderen 
germanischen  Staaten  zu  einem  Dienstadel  aus.  Das  persön- 
liche Verhältniss  zu  dem  Fürsten,  der  Herrendienst,  ist  das 
eigentliche  Wesen  dieser  Genossenschaft,  wie  schon  die  Be- 
nennung Than  erklärt,  Q>egen,  {>egn,  {>cn,  bekanntlich  von 
|>egnian,  {>enian,  dienen)  der  überall  durch  minister  und 
selbst  serviens  übersetzt  wird.  In  ihrer  Gesammüieit  werden 
die  Tbane  als  hiwan  und  hiredmen  (von  hiw,  familia,  und 
hired-,  domiu,  famÜUi)  als  domeslicl,  domus,  familia  desKö- 
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nigs  bezeichnet.  Und  eben  weil  dieThanenwürde(denn  zu  einer 
Würde  erhob  sich  das  Verhältniss)  wesentlich  in  diesen  persönli- 
chen Beziehungen  ihre  Begründung  batte,  war  auch  nicht  nolh- 
wendig  irgend  ein  Landbesitz  damit  verbunden,  und  so  er- 
scheiuen  denn  auch  öfter  Thane  die  kein  Land  haben,  we- 
der Lehn  noch  eigenes,  die  also  immer  unmittelbare,  stän- 
dige Hausgenossen  des  Königs  gewesen  sein  müssen.  Beson- 
dere Benennungen,  den  verschiedenen  von  ihnen  im  Königs- 
hause verwalteten  Aemtern  entsprechend,  wie  borsf>en,  Mar- 
scball,  disc|>en,  Truchses,  u.  s.  w.  kommen  häufig  vor.  R. 
Schmid  vermuthet  dass  es  auch  Thane  gegeben  haben  könne 
die  nur  zu  Kriegsdiensten  verpflichtet  waren. 

Obgleich  die  Thane  nicht  nothwendiger  Weise  Lehn 
liesasscn,  liegt  es  doch  in  der  Natur  der  Sache  dass  sie  vielfach 
mit  solchen  Besitzungen  ausgestattet  wurden,  und  schwerlich 
dürfte  jemand  böcland.  Lehn,  erlangt  haben,  der  nicht  in 
ein  Verhältniss  der  Treue  und  besonderen  Verpflichtung 
einlrat. 

Diese  Diensimannsebaft  des  Königs  erhob  sich,  wie  ge- 
sagt, zu  einem  Stande  der  Bevorzugten  und  Edelen;  eine 
Frage  aber  bleibt  es  ob  die  sächsischen  und  nordischen 
Stämme  die  hier  zusammentrafen,  nicht  wenigstens  zum  Tbeil 
einen  älteren  Stammes-  und  Geburtsadel  hatten,  der  in  die 
nähere  Verbindung  mit  den  herrschenden  Fürsten  aufgenoni- 
men,  in  diesen  Dienstadel  aufging?  — Die  Benennungen 
eorl  und  eorlcundman  welche  dienen  die  vornehmsten  und 
bedeutendsten  Männer  des  Landes,  die  proceres,  oftimates, 
zu  bezeichnen,  scheinen  darauf  zu  deuten,  da  sie  ihrer  Ab- 
leitung nach  verschieden  , auf  kein  Dienstverhältniss  eine 
Beziehung  haben.  (J.  Grhrnm,  Deutsche  Rechts  - Alterthü- 
mer  2<>€). 

Deutlicher  und  bestimmter  tritt  hervor  dass ^die' grossen 
und  mächtigen  Thane  wieder  ein  kriegerisches  Gefolge  um 
sich  versammelten,  und  dass  sich  in  diesem  wieder  ein  ei- 
gener, untergeordneter  Thaiieusland  ausbildete,  dessen  Ge- 
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Dossen  zwar  eine  geringere  Rechtsfähigkeit  hatten  als  ihre 
Dienslhcrren , die  unniillell>aren  königlichen  Thane,  aber 
doch  dahin  gelangten  höher  gestellt  zu  werden  als  die  Ge- 
meinfreien,  wrie  sich  das  in  einem  höheren  Wehrgeld  zeigt. 

Daneben  steht  die  Masse  der  Gemeinfreien,  der  ceorls*) 
(ytr,  man,  vir  fortis)  wie  schon  gesagt  in  einem  anderen  Ver- 
hältniss  zu  dem  König.  Sie  waren  nicht  bloss  fMiig  in  beson- 
ders glücklichen  Fällen  ausnahmsweise  Grundbesitz  zu  er- 
werben : sie  waren  selbstständige  Landeigenlhümer,  ihr  Be- 
sitz war  folcland,  echtes  Eigenlhum,  Allode.  Die  Art  wie  in 
den  angelsächsischen  Gesetzen  die  landwirlhschaftlichen  Ver- 
hältnisse sorgfältig  berücksichtigt  sind,  rechtfertigt  allerdings 
die  mehrfach  aufgestelltc  Vermuthung  dass  die  eingewander- 
ten  Deutschen  in  dem  eroberten  Lande  unter  sich  eine  re- 
gelmässige Landtheilung  vorgenommen  haben  mögen;  ob 
aber  bei  einer  solchen  geregelten  Ansiedelung  Geburt  und 
Bedeutung  im  Volk  besondere  Vorrechte  gewährten  und 
welche?  — in  wiefern  solche  Vorzüge  in  dem  Mass  des  je- 
dem zugetheilten  Loses  berücksichtigt  wurden?  — Das  sind 
Fragen  auf  welche  die  vorhandenen  Urkunden  keine  Ant- 
woit  geben. 

Wacb  Volksrecht  (Jblcrlht')  wurde  solches  Land 
besessen,  vor  dem  Volksgericht  (^/blcgemote,)  der  Besitz 
vorkommenden  Falls  angefochten  und  vertheidigt**)  E!s  gilt 
auch  hier  der  Grundsatz  dem  wir  in  allen  deutschen  Rech- 
ten wieder  begegnen,  und  der  in  den  Weisthümem  des  ei- 
gentlichen Deutschlands  auch  auf  die  Hörigen  ausgedehnt  ist 
die  nur  nach  Hofs-  und  Grundherrscbaflsrecbt  besitzen:  der 
nämlich,  dass  jeder  Anspruch  an  Landbesitz  nur  durch  das 
Zeugniss  der  Genossen  im  Besitz  gerechtfertigt  werden  kann, 

*)  Die  Benennung  betreffend:  J.  Grimm  R.  A.  288. 

**)  Leo’s  Ansichten  von  bdcland,  folcland  und  folcriht,  überhaupt 
von  den  Grundbesitz  • Verhältnissen,  zu  erürtem,  würde  hier  zu  weit 
fuhren. 
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Land  nur  durch  den  Spruch  der  Genossen  zu-  oder  aber- 
kannt. So  ist  in  den  Gesetzen  Cnut’s  (I,  76)  die  Rede  von 
einem  der  sich  Landes  mit  dem  Zeugniss  derShire.(6e  scyre 
gewitnesse)  — der  freien  Leute  der  LandschaA,  unterwindet. 
Das  ist  ein  Freier  der  Volkland  anspricbt  und  gewinnt.  In 
Wilhelms  des  Eroberers  Gesetzen,  die  sich  in  der  kurzen 
Einleitung  für  die  zur  Zeit  Eduards  des  Bekenners  gesam- 
melten und  nun  bestätigten  geben,  ist  c.  27  festgesetzt: 

Si  home  voll  deratner  cove-  Wenn  ein  Mann  (Vasall)  ei-  . 
nant  de  terre  vers  sounSeignor,  nen  Vertrag  wegen  einesGrund- 
per  ses  pers  de  la  tenure  met-  Stücks  gegen  seinen  Herrn  er- 
mes,que  Ü apeUrad  a lestimoi-  weisen  will , so  gebührt  es  sich 
nes,  l’estuverad  deratner,  kor  den  Beweis  durch  seine  Genos- 
per  eUranges  ne  purra  pas  de~  sen  im  Besitz  zu  führen,  die  er 
reiner.  zumZeugenaufruB,denndurch 

Fremde  kann  er  den  Beweis 
nicht  führen. 

Eis  ist  uns  sehr  wahrscheinlich  dass  der  ceorl  nicht  al- 
lein regelmässiger  Weise  Landbesitzer  war  sondern  dass  der 
Freie,  wenigstens  in  der  früheren  Zeit , als  noch  die  Ver-  \ 
hältnisse  der  alten  Heimath  in  grösserer  Reinheit  aufrecht 
erhalten  waren,  Grundeigenthümer  sein  musste  um  als  voll- 
berechtigter, thätiger  Bürger  der  Gemeine  dazustehn.  Es  ist 
dies  die  allgemeine  Bedingung  in  allen  Verfassungen  solcher 
Gemeinden  die  wesentlich  Genossenschaften  von  Landbesiz- 
zern,  von  Bauern  sind;  sie  gilt  selbst  noch  in  hörigen,  un- 
terthänigen  Gemeinden.  Nur  Gleiche  treten  zusammen;  nur 
vor  Gleichen  steht  überall  der  Deutsche  zu  Recht  Ein  Glei- 
cher unter  Gleichen,  ein  patr  der  Geno.ssen  ist  man  aber  in 
solcher  Gemeine  nur  durch  Landbesitz.  Wie  jeder  selbststän- 
dige Theilnehmer  an  der  Heerfahrt  den  Anspruch  auf  Be- 
sitz im  eroberten  Lande  und  gleiche  Berechtigung  mit  allen 
Uebrigen  mitbrachte,  bewährt  man  sich  hinv^ieder  nur  durch 
erlangten  und  erhaltenen  Landbesitz  als  Erbe  und  Vertreter 
eines  freien  Genossen  der  Heerfahrt  und  kann  nur  durch 
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ihn  eine  genügende  unmittelbare  Bürgsrhaft  für  die  Erfül- 
lung jeder  Pflicht  gewähren.  Bei  jedem  Versuch  der  darauf 
gerichtet  ist  nach  den  ofl  wiederholten  gewaltsamsten  Stö- 
rungen in  sturmbewegten  Zeiten  Ordnung  und  Buhe  wieder 
berzustellen , wendet  sich  die  Aufmerksamkeit  immer  natür- 
lich auch  auf  die  bewegliche  Masse  der  Freien  die  nicht 
Land  besassen  (latidieas  man);  diese,  die  sich  in  mannichfa- 
cher  Weise  vermehrt  haben  mochten,  werden  nie  als  ceorls 
bezeichnet.  Sie  sind  in  solcher  Ungebundenheit , in  ihrem 
schwankenden  V erhältniss  schwer  zu  Recht  zu  zwing«i.  Da 
wird  dann  z.  B.  in  Aethelstan's  Gesetzen  (c.  2u.  9)  verordnet: 
jeden  herrenlosen  Mann  {hlafordleas  man)  von  dem  niemand 
sein  Recht  erlangen  kann,  sollen  seine  Verwandten  zu  Volks- 
recht zu  stellen  verpflichtet  sein,  und  ihm  in  der  Volksver- 
sammlung einen  Herrn  suchen.  — Den  landlosen  Mann  der 
in  einer  anderen  Grafschaft  diente  (Jolgode)  und  in  seine  ur- 
sprüngliche Heiiiiath  znrückkehrl,  können  seine  Verwandten  nur 
unter  der  Bedingung  aufnebmen,  dass  sie  ihn  zu  Volksrecht 
stellen,  und  Bussen  die  er  dort  verwirkt  fiir  ihn  bezahlen. 
Wer  kein  Land  besitzt  ist  nicht  Vollbürger  einer  Landge- 
meine; er  muss  unter  dem  Schutz  eines  Herrn  stehn  der 
ihn  vertritt  und  für  ihn  bürgt,  oder  Schützling  der  für  ihn 
haftenden  Verwandten  sein. 

Sehr  merkwürdig  sind  auch  in  den  Gesetzen  Ine’s  \ er- 
fugungen  die  sich  auf  Einfriedigungen  beziehn  (c.  40  u.  42). 
Sie  stimmen  fast  wörtlich  überein  mit  ähnlichen  die  ach  in 
deutschen  Weisthümern  einer  viel  späteren  Zeit  nacfaweisen 
lassen,  und  es  tritt  in  ihnen  dieselbe  Ansicht  von  den  Rech- 
ten hervor  die  das  Sonder -Eligenthum  der  Mark,  dem  Ge- 
meinlande gegenüber  hat. 

Unter  den  englischen  Rechtsgelebrlen  ist  es  ein  Gegen- 
stand der  Erörterung  und  des  Streites  gewesen,  ob  der  Ge- 
meinfreie, der  Ceorl,  auch  Knechte  haben  konnte,  und  da 
man  in  die  Anschauung  von  gentry  und  Pächtern  vertieft 
war,  entschied  man  die  Frage  zuletzt  fast  allgemein  vernei- 
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nend.  Viie  sollte  ein  Pächter  Sclaven  haben!  das  schien  un- 
möglich. Waren  Knechte  da,  auf  dem  Lande  des  Pächters, 
so  gehörten  sie  gewiss  dem  Grundherrn  der  sie  lieh.  Ueber- 
aeugt  man  sich  dass  der  Gemeinfreie  auf  Eh'be  und  Eigen 
hauste,  so  stellt  sich  die  Sache  anders,  und  so  ist  denn  auch 
in  den  ältesten  der  sächsischen  Gesetze,  in  denen  Aethel- 
birth's,  ausdrücklich  von  der  {>eowa,  der  hörigen  Magd  des 
ceorls  die  Rede  (c.  16);  wer  an  ihr  frevelt,  büssl  ihm,  dem 
Herrn,  so  gut  wie  dem  eor/  für  Frevel  an  seinen  Hörigen 
begangen , gebüsst  wird  (c.  14),  nur  dass  die  Busse  die  der 
Gemeinfreie  zu  verlangen  hat,  um  die  Hälfte  geringer  ist. 
Der  ceorl  kann  klaford,  Schutz-  und  Brodherr  (woraus  be- 
kanntlich das  spätere  Lord  entstanden  ist)  sein,  so  gut  wie 
der  höher  gestellte  Freie.  Wenigstens  wird  in  eben  diesen 
Gesetzen  (c.  25)  der  Diener  des  ceorls  durch  den  Gegensatz, 
als  sein  hlafseta  (ein  im  Brod  eines  Anderen  stehender),  be- 
zächnet.  (Vrgl.  auch  Aelfred’s  Ges.  c.  25). 

ln  demselben  Sinn  versteht  es  sich  für  die  Engländer 
meist  von  selbst  dass  nur  die  Tbane,  nur  des  Königs  Dienst- 
mannen schöffenbar  waren  und  Beisitzer  der  Volksgericbte 
sein  konnten.  Die  Beweise  aber  die  sich  für  diese  Ansicht 
beibringen  lassen,  genügen  wohl  nicht  wenn  dargetban  wer- 
den soll  dass  von  Anfang  an,  seit  der  Gründupg  der  Sachsen- 
reiche im  heutigen  England,  eine  solche  Verschiedenheit  der 
Standesrecbte  gegolten  habe;  denn  erst  in  später  Zeit,  in  den 
Gesetzen  Aethelred’s  zeigen  sich  Stellen  (II  c.  29),  die  sich 
auf  eine  solche  Beschränkung  der  Scböffenbarkeit  deuten 
lassen.  Nachrichten  von  gerichtlichen  Verhandlungen  aus  der 
sächsischen  Zeit,  besonders  der  früheren,  sind  so  gut  wie  gar 
nicht  vorhanden.  Dagegen  dürfen  wir  nicht  vergessen  dass 
bei  allen  deutschen  Stämmen,  und  besonders  bei  den  Sachsen,  . 
die  in  der  Heimath  eine  königliche  Macht  nie  gekannt  hat- 
ten, der  Gemeinfreie  gerade  der  ursprünglich  vollberechtigte 
Genosse  der  Volksgemeine  ist;  es  ist  schon  Neuerung,  eine 
Umgestaltung  der  ursprünglichen  Verhältnisse,  wenn  der 
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Dienstmann  eines  Heeresfursten  sich  hier  neben  ihn,  und  so- 
gar über  ihn  stellen  kann;  es  kann  dergleichen  überhaupt 
nur  in  Folge  der  Veränderung  geschehen  die  jenen  Heeres- 
fürsten  zum  Oberhaupt  des  Volks  macht,  die  Uausämler  in 
seinem  Dienst  zu  Slaatsämlern,  wie  natürlich  erfolgt  wo  un- 
gebildete Völker  nicht  scharf  zu  unterscheiden  wissen.  Dass 
dies  in  England  geschah  haben  wir  bereits  bemerkt;  dass  cs 
nicht  anders  als  stufenweise  geschehn  konnte,  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  und  so  dürftig  die  Nachrichten  in  Bezie- 
hung auf  \'erfassting  und  Zusland  der  ältesten  sächsischen 
Zeit  auch  sind,  scheint  es  doch  als  Hessen  sich,  selbst  in  den 
Gesetzen,  Verschiedenheiten  in  dem  V'erhältniss  wahmebineu, 
in  welchem  Volksgemeine  und  Dienstmanusebaft  zu  einander 
standen. 

Wie  es  sich  zu  Gunsten  der  letzteren  gestaltete,  das  geht 
nicht  allein  aus  dem  hohen  Webrgeld  desThan's,  selbst  de.s 
nicht  unmittelbar  königlichen,  hervor,  sondern  auch  aus  einer 
merkwürdigen  Urkunde,  in  welcher  Hallam,  der  sich  gleich- 
falls auf  sie  bezieht,  etwas  sehr  Wesentliches  übersehen  hat. 
Eine  Dienstmannscbafl  ist  ihrer  Natur  nach  nicht  ursprüng- 
lich ein  geschlossener  Stand;  sie  kann  es  nicht  werden  so 
lange  einerseits  dem  Dienstherren  an  ihrer  Vermehrung  ge- 
legen sein  muss,  andererseits  die  Bevölkerung  die  ausserhalb 
dieser  Genossenschaften  steht,  nicht  der  Waffenehre  entsagt 
bat.  So  ist  denn  auch  selbst  auf  dem  europäischen  Festlande 
der  kleine,  ritterbürtige  Adel  erst  lange  nach  den  Jahrhun- 
derten von  denen  hier  die  Rede  ist,  zu  einem  geschlossenen 
Stande  geworden:  in  England  nie.  Es  verdient  beachtet  zu 
werden  dass  er  sich  dort,  wo  allen  Veränderungen  zum  Trotz 
so  vieles  aus  der  sächsischen  Zeit  stehen  geblieben  ist,  bis 
heute  nicht  so  bestimmt  abgeschlossen  hat.  Der  Eintritt  in 
des  Königs  Dienstmannschaft  steht  dem  ceorl  offen.  Das 
ist  ausdrücklich  gesagt  in  jener  Urkunde,  deren  Natur 
man  wohl  am  besten  bezeichnet  wenn  man  sagt , dass 
sie  Erinnerungen  an  alte  Reebtsgewohnheiten  aiisspricht. 
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Ehe  R.  Scbmid  ihr  eine  andere  Stelle , im  Anhang  zu  den 
Gesetzen  angewiesen  halte,  wurde  sie  ziemlich  unpassender 
Weise  zu  den  sogenannten  judiciU  civitatis  Lundoniae  ge- 
rechnet, die  in  Aelhelstane’s  Regierung  gehören.  Es  war 
einst  Gesetz  bei  den  Engländern,  besagt  die  Schiift,  dass 
Volk  und  Recht  sich  nach  dem  Range  richteten: 

and  {m  waeron  leodwilan  und  da  genossen  die  welt- 
weor^scipes  wyr^e,  aelc  be  lieben  Wilan  Ehre,  ein  jeg- 
his  ma^e  , eorl  and  ceorl,  lieber  nach  seiner  W ürde,  der 
f>egen  and  {»eo^en,  Korl  und  der  Ceorl,  der  Tbao 

(Diener)  und  der  Herr. 

Hier  wird  der  Hochgeborene  dem  Gemeinfreien , der 
Dienstmann  dem  Diensllierm  gegenüber  gestellt;  der  ceorl 
aber  erscheint  als  wUa,  als  beralheudes  Mitglied  der  grossen 
Volksversammlung , die,  um  den  König  geschaart , verfügte 
was  die  Zeit  in  Beziehung  auf  das  Ganze  gebot.  Darauf  dass 
solche  Stellung  ihm  zugänglich  war,  deuten  auch  die  Einlei-; 
tunsen  zu  den  Gesetzen  VN  ililräd’s  von  Kent  und  Ines  von 
Wessex.  Um  so  weniger  dürfte  an  der  ursprünglichen  Schöf- 
fenbarkeit  des  ceorl's  im  Gaugericht  zu  zweifeln  sein. 

2.  Und  wenn  ein  Keorl  da- 
hin kam,  dass  er  vollständig 
5 Hy  den  eigenen  Landes  halte, 
eine  Kirche  und  eine  Küche, 
ein  Gluckenhaus  und  einen 
Sitz  im  Burgthor,  imd  eine 
besondere  Würde  in  des  Kö- 
nigs Halle,  dann  war  er  hin- 
fort Thanenrechtes  würdig. 

Die  Aufnahme  in  die  Zahl  der  Tbane  ist  für  den  Ceorl 
eine  Slandeserhöhung  geworden,  sein  Anspruch  darauf  ist  an 
Bedingungen  geknüpft.  Was  llallam  ganz  übersehen  hat  ist 
dass  er  auch  ein  Amt  in  des  Königs  Haushalt  haben  muss, 
um  zu  des  Königs  DienstmannschaA  zu  gehören. 

Neben  diesen  Gemeinireieu,  den  selbstständigen,  die  Masse 

39 


2)  And  gif  ceorl  gejieah, 
{uel  be  hscfde  fullice  fif  hida 
agenes  landes,  ciricanand  ky- 
cenan,  bellhus  and  burhgeat- 
setl  and  sunder  note  on  cyn- 
ges  hcalle,  {lonne  was  he 
Jtanon  forä'  {>egen  rihtes 
weorä’e. 
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und  den  Kem  des  Volkes  bildenden  Landleuten,  musste  sich 
dann  auch,  auf  den  weilen  Besitzungen  der  Reichen  und 
Mächtigen,  ein  Stand  abhängiger  Bauern  bilden,  die  theils 
nur  in  dinglicher,  theils  in  dinglicher  und  persönlicher  Hö- 
rigkeit zugleich  standen. 

Allerdings  darf  daran  nicht  gedacht  werden,-  dass  etwa 
zahlreiche  cellische  Ureinwohner  des  Landes  als  nur  dinglich 
hörige  bäiierliche  Unlersassen  der  Sachsen  in  ihren  Sitzen 
geblieben  wären.  Hier  ward  ein  Vernichtungskainpf  ge- 
kämpft; die  celtische  Bevölkerung  wurde,  insofern  sie  nicht 
zu  einem  kleinen  Theil  unbedingter  Knechtschaft  verfiel, 
ausgerottet,  oder  floh  nach  den  Bergen  des  Westens  und  den 
Küsten  der  Bretagne  hinüber.  Nur  in  einem  Theil  Englands, 
im  Westen,  gestalteten  sich  die  Verhältnisse  anders;  am  Saum 
der  Landschaften  die  das  Königreich  Wessex  bildeten,  er- 
scheint eine  celtische,  oder  wie  sie  genannt  wird,  Wälsche 
Bevölkerung,  in  eigenthümlicher  Stellung,  und  mancher 
Punkt  in  König  Ine’s  Gesetzen  bezieht  sich  ausdrücklich  auf 
sie  (c.  23,  24-,  32,  33,  46,  54.)  Es  kommen  hier  sowohl 
persönlich  freie  Wälen  vor,  als  Leibeigene.  Natürlich  ste- 
hen auch  die  ersteren  tiefer  als  der  geineinfreie  Sachse;  wenn 
sie  auch  ein  wirkliches  Wehrgeld  halien  , beträgt  dies  doch 
nur  der  Summe  die  als  Webrgeld  des  Ceorls  festgesetzt 
ist.  Auch  ist  der  Wale  nicht  freier  Eigenthümer  seines 
Landes,  sondern  gafolgjUla\  er  hat  einen  gruudherrlicben 
Zins  als  Schützling  zu  zahlen,  (c.  23,  wo  nur  das  Wehrgcld 
zinspflichtiger  und  höriger  Wälen  festgesetzt  ist,  woraus  wir 
schliessen  müssen , dass  es  andere  nicht  gab).  Doch  zeigt 
sich  auch  hier  eine  Erscheinung  die  sicli  leicht  wiederholt, 
wo  eine  Dienstmannschaft  des  Für.stcn  als  besondere  Genos- 
senschaft neben,  und  über  der  Volksgcmeine  steht:  die  näm- 
lich, dass  der  Schutzbefohlene  Fremde,  der.Wäle,  der  natür- 
lich in  der  \ olksgemeine  nichts  sein  kann,  in  der  üienst- 
mannschaft  wie  in  der  Kirche  einen  Weg  findet  zu  Bedeu- 
tung und  Würde  zu  gelangen  (c.  24,  33). 
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Aber  in  allen  Theilen  des  Reichs  waren  freie  Sachsen 
vielfach  veranlasst  sich  auf  den  Ländereien  grösserer  Grund- 
herren, neben  der  dort  hausenden  leibeigenen  Baucrschafr 
anziisiedeln , und  so  in  mannigfach  bedingte  Unterthanen- 
verhällnisse  einzutreten.  Ohne  Zweifel  gingen  diese  Ansied- 
ler zunächst  aus  der  nach  und  nach  entstandenen  Masse  der 
besitzlosen  Freien  hervor,  auf  deren  feste  Ansiedelung  das 
Gesetz  dringt;  aus  den  nachgeburnen  Söhnen  der  Ceorl's, 
der  freien  Hofbesitzer,  die  nicht  ein  Loos  des  väterlichen 
Landbesitzes  erbten. 

. Viele  von  ihnen  mögen  die  Waffenehre  bewahrt  haben, 
indem  sie  in  kriegerische,  reisige  Gefolgschaften  eintraten. 
Andere  übernahmen,  wie  sich  aus  den  Gesetzen  ergiebt,  in 
bedeutender  Anzahl  den  Anbau  fremden  Grundes  und  Do-  * 
dens  gegen  bäuerliche  Leistungeu.  An  eigentliche  Pachtun-  > 
gen,  an  ein  Verhältniss  dass  dem  heutigen  zwischen  Figen- 
ihümer  und  Pächter  ähnlich  sähe,  an  einen  förmlichen  Contract 
auf  eine  bestimmte  Anzahl  Jahre,  und  eine  Rente  die  nach 
dem  Ertrag  der  verpachteten  Ländereien  und  den  Umstän- 
den berechnet,  bei  jeder  Erneuerung  des  Vertrags  neu  fest- 
gesetzt worden  wäre  — an  den  ganzen  Mechanismus  der 
Gegenwart  darf  man  dabei  wohl  nicht  denken.  Selbst  da 
wo  der  Freie,  der  sich  so  als  Landsiedel,  Landsasse,  oder 
colonux  auf  fremden  Grund  und  Boden  niederliess,  zu  diesen 
Aeckern  nur  in  ein  kündbares  Verhältniss  trat,  das  ohne 
Einschränkung  willkürlich  wieder  aufgehoben  werden  konnte, 
hatten  wohl,  in  einem  gesellschaftlichen  Zustand  in  dem  Alles 
auf  ein  einfaches  Gesetz  des  Herkömmlichen  zurückgcfiihrt 
erscheint,  auch  die  Leistungen  die  für  einen  gewissen  Lim- 
fang  von  Land  in  solchem  Fall  zu  fordern  waren,  ein  ge- 
wisses herkömmliches  Mass. 

Der  deutsche  Sachsenspiegel  nennt,  wie  bekannt  (ed. 
Homeyer  III,  4-5  6)  Landsassen  unter  solchen  Bedin- 

gungen als  Gäste  auf  fremdem  Lande:  „Andre  vri  lüde  sint 
landseten  gebeten , unde  koiuet  uiide  vai  et  gastes  wise,  unde 
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ne  Iiebbet  ncn  egen  in’  me  lande.“  Auch  schon  in  den 
Geselzen  des  Frankenreichs  aus  der  karolingischen  Zeit  deu- 
ten manche  Spuren  auf  das  Dasein  solcher  Verhältnis.se,*)  und 
dass  Achnliches  auch  in  den  sächsischen  Reichen  Englands 
bestand,  dafür  hürgen  die  vielen,  zum  Theil  schon  angeführ- 
ten Gesetze  in  denen  von  L'cher>iedclungen  der  Freien,  von 
ihrer  Rückkehr  aus  dem  Dienst  eines  Herrn  und  drgl.  die 
Rede  ist. 

Aber  in  dem  Wesen  einer  Zeit  einfacher  und  stetiger  Lehens- 
verhältnisse  liegt  es,  dass  sie  üherall  Bleibendes,  Dauerndes 
zu  gründen  sucht,  und  selbst  ursprünglich  ungewisse  Bezie- 
hungen in  bleibende  iimwandelL  So  auch  [..andverleihun- 
gen,  nicht  etwa  auf  eine  bestimmte  .Anzahl  Jahre  gegen  eine 
mit  heutiger  Saebkenntniss  ermittelte  Pachlrente,  sondern  in’s 
I Unbestimmte  gegen  einen  herkömmlichen  Zins,  in  erblichen 
I Landsassenbesitz  Solcher  Besitz  aus  dein  der  freie  [..andsasse 
nicht  vertrieben  werden  kann,  wenn  der  Grundherr  die  Be- 
dingungen unter  denen  er  verliehen  wurde,  ändern  möchte, 
jener  aber  nicht  einwilligt,  zeigt  sieh  schon  in  den  Gesetzen 
Ine’s  (c.  67),  wo  sich  auch  die  zweierlei  Bedingungen  nach- 
weisen  lassen  unter  denen  solches  Land  verliehen  war. 

Gif  mun  gefiinga^  gvrde  Wenn  jemand  eine  Hufe 
landes,  o^äTe  ma?re  to  raide  Landes  oder  mehr  gegen  Zins 
gafole,  and  gccra^,  gif  se  hia-  dingt  und  es  beackert,  und 
ford  hiin  wille  |ii)et  land  ara;-  wenn  der  Herr  ihm  das  Land 
ran  to  weorce  and  to  gafole,  gegen  Dienste  und  Zins  ge- 
ne  Jiearf  he  him  onfon,  gif  ben  will,  so  braucht  er  es 
he  bim  nan  butle  ne  syl^  nicht  anzunehmen,  wenn  er 
and  ne  |>olige  {laera  »cra  ihm  keine  Kothe  giebt,  und 

er  verliere  seine  Aecker  nicht. 

Der  Landsasse  besa.ss  sein  Land  entweder  gegen  Zins, 
oder  gegen  Zins  und  bäuerliche  (Frohn)-  Dienste.  Der  per- 

•)  Vrgl.  Gaiipp  die  gemiaDischcn  Ansipdclinigeti  und  Landthrilun- 
gen  u.  s.  w.  gS.  8$  ond  A7. 
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söolich  freie  Ziiubauer,  ga/otg^ylda,  kömmt  öfler,  tcbon  in 
Ine’s  Gesetzen  vor;  der  Frohndienstleistende  scheint  als 
geneat  bezeichnet  zu  werden.  (Ine's  Ges.  c.  22  und  Leges 
Aluredi  et  Godrini  c.  3:  Si  twu  geneat,  id  est  witlanus,  etc.) 
Beiderlei  Landsassen-  oder  Landsiedel-Besitz  wurde  erblich 
gegen  unveränderliche  Zinsen  und  Dienste,  indem  Gewuhn- 
beitsreclil  den  Erben  eines  mit  To<le  abgehenden  Insassen 
die  Bei ugn iss  ei  tbeilte  sich,  wie  das  auch  überall  in  den  Dorf- 
rechten  und  VVeistbüinern  Deutschlands  verfügt  wird,  vermöge 
einer  Außahrt-Sumtne,  relief,  fi/ie,  in  die  iVacIifolge  einzu- 
kaufen. Auch  das  allgemeine  Landrecht  schützt  bald  die 
Landsassen  in  diesem  Erbrecht,  und  bestimmt  sogar,  wie  in 
den  deutschen  Weislhümern,  genau,  worin  für  beide  Klassen 
die  Auflalirt  bestehen  soll.  So  heisst  es  in  den  Gesetzen 
Wilhelms  — oder  Eduards  des  Bekenners: 

40  Ctl  qui  tenent  hir  terre  Bei  denen  welche  ihr  Land 
a cense , soU  lur  dreit  relief  gegen  Zins  besitzen,  beträgt 
a tanl  cum  la  cense  est  de  das  rechtmässige  Relevium  so 
un  wi.  viel,  als  der  Zins  von  einem 

Jahre. 

und  an  einer  anderen  Stelle: 

29.  De  relief  a vilain:  le  Vom  Relevium  eines  Vil- 
meülur  aver  quii  avera,  u lanus:  Das  beste  Kesitzthum 
chival  u hilf  u vache  donrad  das  er  hat,  entweder  ein  Pferd, 
a soun  Setgnour  de  relief,  et  oder  einen  Ochsen  oder  eine  ^ 
puls  si  seraU  tuz  les  vUains  Kuh  soll  er  seinem  Herrn 
en  francpledge  als  Relevium  geben,  und  daun 

sollen  alle  Villani  in  derFrei- 
bürgschaA  stehn. 

Ohne  Zweifel  ist  diese  Verfüijun"  nicht  auf  den  Leihei- 
geneu  sondern  auf  den  persönlich  freien,  dinglich  hörigen 
Landsassen  zu  beziehn.  Denn  diese  Klasse  ist  es,  die  in  i 
den  Kechtsqucllen  der  späteren  angelsächsischen  Zeit  durch 
die  Benennung  villani  bezeichnet  wird;  auch  hat  der  r'i//a/iu5 
ein  wirkliches  Wehrgeld,  ist  folglich  ein  Freier,  und  wenn 
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ja  ein  Zweifel  bliebe,  hebt  ihn  der  Schluss  der  angeführten 
Stelle,  der  verlangt  dass  die  Landsassen  in  einer  freien  Ge- 
meine stehn  sollen.  Ueberhaupt  ist  das  Gesetz  oft  gegen 
das  Streben  der  Landherren  gerichtet,  die  auf  ihrem  Grund 
und  Buden  hausenden  freien  Leute  dem  öflfeutlicben , dem 
Volksgerichl,  zu  entziehn. 

Hier  ist  also  gelbeiltes  E^enthum  entstanden.  Das  do~ 
minlum  utile  steht  dem  Landsassen  zu. 

Neben  ihnen  Gnden  wir  nun  auch  Knechte,  Leibeigene 
auf  dem  Lande  grosserer  Besitzer,  und  die  Engländer  wis- 
sen sich  dabei,  wie  schon  gesagt,  nur  Haussclaven,  nicht 
dinglich  und  persönlich  hörige  Bauern  zu  denken.  Gewiss 
mit  Unrecht  wie  jeder  zugeben  winl , der  mit  deutschen 
B ec htsalterth Ürnern  überhaupt  vertraut  ist  — oder  sich  auch 
nur  der  bekannten  Stelle  im  Tacilus  erinnert.  In  den  Ge- 
setzen Wilhelm's  I.  finden  wir,  dass  auch  diese  leibeigenen 
Bauern  bereits  durch  das  gemeine  Landrecht  im  Besitz  ge- 
schützt werden.  Die  Stelle  ist  allerdings  wohl  verdorben 
und  schwierig;  R.  Schmid  zweifelt  in  der  Uebersetzung, 
aber  so  viel  geht  doch  aus  ihr  hervor : 

33.  Cil  qni  custivenl  la  terre  Die  welche  das  Land  be- 
ne deit  r um  travailer,  se  de  bauen,  muss  man  nicht  weiter 
lour  drolte  cense\  noun  ne  beunruhigen,  als  um  ihren 
leist  a setgnura^e  de  partir  pflichtinässigen  Zins;  auch  ist 
les  cultivurs  de  lur  terre  pur  der  Herrschaft  nicht  erlaubt 
taut  cum  il  pussent  le  drett  die  Bebauer  von  ihrem  Lande 
servise  faire.  Les  naifs  ki  zu  entfernen,  so  lange  sie  ih- 
departet  de  sa  terre.,  ne  de-  ren  pilichtmässigen  Dienst  lei- 
v/ent  ( deivenlf ) cartre  faut  sten  können.  Die  Unfreien, 
naivirie  quere,  que  il  ne  fa-  welche  ihr  Land  verlassen, 
Cent  lur  dreit  servise,  que  sollen  sich  keine  falsche  Ur- 
apend  a lur  terre.  Li  naifs,  künde  über  ihr  Geburtsrecht 
qui  depertel  de  sa  terre  dunt  verschallen  (?),  um  ihrem 
il  est  nez,  e vent  a autrl  terre,  pflichtmässigeii  Dienste  zu  ent- 
nuls  nel  retenget  ne  II  ne  se  gehn,  der  auf  ihrem  Lande 
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ruht.  Wenn  ein  Unfreier, 
der  von  dem  Lande  abgeht 
auf  dem  er  geboren  ist,  auf 
ein  anderes  Land  kömmt,  so 
halte  niemand  weder  ihn  noch 
seine  Sachen  zurück,  sondern 
mache  dass  er  zurückkehrt  zu 
seinem  Dienste,  wie  es  ihm 
zukommt.  Wenn  die  Ileir- 
scbaften  nicht  machen  dass 
die  Colonen  anderer  auf  ihr 
Land  zurückgebn,  so  soll  es 
das  Gericht  thun. 

So  lange  wir  nicht  eine  kritische  Ausgabe,  einen  sorg- 
fältig verglichenen  Text  der  Gesetze  Willielius  des  Erobe  • 
rers  haben,  wird  die  Bedeutung  von:  carlre  faul  iiaivirie 
quere  wohl  immer  ungewiss  bleiben.  Bestimmt  sehen  wir 
dagegen  auch  den  naif  {Knave^  Knabe,  Hörigen)  auf  seinem 
besonderen  .Hofe  hausen,  aus  dem  er  nicht  verliieben  wer- 
den soll,  so  lange  er  seine  Dienste  leistet.  In  fiüliereu  Zeh- 
ten  gab  es  vielleicht  persönlich  freie  Landsassen  nicht;  das 
ist  möglich : ohne  leibeigene  Bauern  dagegen,  bloss  von  Haus- 
sclaveu  bestellt,  wie  die  Zuckerpdanzungen  in  Weslindien, 
lassen  sich  die  Besitzungen  eines  edlen  Sachsen  gar  nicht 
denken.  Auch  gellt  das  Dasein  solcher  leibeigenen  Unler- 
sassen  zu  allen  Zeiten  , aus  mancherlei  Verfügungen  hervor. 
Namentlich  auch  aus  denen  die  wiederholt  die  Heilighallung 
der  christlichen  Feiertage  gebieten  (z.  B,  Ines  Ges.  c.  3; 
Cnut’s  G.  1,  42).  Da  wird  in  Beziehung  auf  den  leibeigenen 
Knecht  der  am  Feiertage  arbeitet,  verordnet,  dass  der  Herr 
eine  Busse  zahlen  soll  wenn  es  auf  sein  Gebot  geschehen  ist; 
dagegen  aber  zahlt  der  Knecht  selbst  wenn  er  ohne  Ilerrnge- 
beiss  dies  Gesetz  übertreten  hat.  Schwerlich  möchte  wohl  der 
Leibeigene  aus  eigenem  Antrieb,  ohne  gezwungen  zu  sein 


chiiteU,  enz  le  facet  venir 
arere  a faire  soun  servise, 
tel  cum  a li  apend.  Si  les 
scignurages  ne  facent  allrl 
gainurs  venir  a lour  terre,  la 
jusUce  le  facet. 
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an  Feiertagen  aaf  einer  anderen  als  der  eigenen  Scholle  gear- 
beitet haben. 

Zur  normannischen  Zeit  finden  wir,  wie  schon  bemerht 
wurde,  neben  den  vtllains  deren  Dienste  kein  durch  Gesetz 
/ und  Vertrag  besliininlcs  Mass  haben,  villa/n  soccagers,  zu 
besliuiinten  Diensten  verpflichtet.  Nun  Trägt  sieb  ob  zur 
säcbsisciien  Zeit  die  Dienste  der  leibeigenen  rtauern  vielleicht 
kein  bestimmtes  Mass  hatten?  — Dann  könnte  man  wohl  in  der 
bevorzugten  Klasse  die  Nachkommen  der  persönlich  freien 
Colonen  sehn,  die  sich  zu  Zins  und  Frohne  verpflichtet  hat- 
ten; die  viilani  bordarll  des  Domes(iajrb<xJs,  die  auch  in  den 
Gesetzen  Wilhelm’s  I.  (c.  18)  als  bonliers  Vorkommen.  Oder 
gab  es  schon  zur  sächsischen  Zeit  zwei  Klassen  höriger  Bauern? 
— An  sich  unmöglich  ist  es  nicht.  Da  die  Verhältnisse  bei 
den  verschiedensten  germanischen  Stämmen  sich  in  so  vielfach 
verwandter  Weise  entwickelten,  wird  cs  wohl  niemanden  auf- 
fallen wenn  wir  hier  zur  Erläuterung  auf  die  alten  bairischen 
Volksgesetze  verweisen.  Wir  treffen  da  ähnliche  Verhält- 
nisse und  sehen  einen  erklärenden  Grund  der  verschiedenen 
Stellung  der  Bauecn.  Auf  den  Ländereien  der  Kirche  sehen 
wir  dort  Colonen  (in  einer  Handschrift  durch  pars'.halchi 
übersetzt,  vrgl,  J.  Grimm  R.  A.  310)  und  Knechte  (Tit.  I, 
c.  li).  Die  Dienste  und  Leistungen  der  Festeren  sind  sehr 
genau  im  Einzelnen  festgesetzt.  Von  den  Knechten  wird 
gesagt,  sic  sollen  Zins  zahlen  nach  Beschaßenheil  der  inne- 
habeiiden  Ländereien  , und  drei  Tage  wöchentlich  für  den 
Herrn  arbeiten  , drei  Tage  für  sich.  Wenn  aber  die  Herr- 
schaft dem  Leibeigenen  die  Ochsen  und  was  sonst  nothig  ist, 
gegeben  hat,  dann  soll  er  nach  Möglichkeit  leisten  was  ihm 
auferlegt  wird;  nur  im  Allgemeinen  wird  vor  unbilliger  Be- 
drückung gewarnt.  ( tarnen  iniuste  neminem  opprimas J. 

Merkwürdig  ist  dass  von  einem  Relevium  des  Leibeigenen 
nicht  die  Rede  ist,  und  da  überhaupt  aus  den  Gesetzen  die- 
ser Zeit  faervorgeht,  dass  seine  Knechtschaft  eine  sehr  strenge 
war,  scheint  es  fast  als  ob  selbst  die  Gesetze  Eduard’s  des 
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Bekenners  (oder  Wilhelm’s)  ihn  nur  für  seine  Person  schützen 
wollten,  und  so  zeigte  sich  keine  Spur  irgend  eines  bestionnilen 
Anspfuohs  seiner  Söhne  an  den  Hof.  (Jeher  ein  Jahrhundert 
später  schrieb  Glanvil  unter  Anderem,  der  Knecht  erwerbe 
nicht  für  sich,  sondern  für  seinen  Herrn;  ebendeshalb  könne 
er  sich  auch  nicht  freikaufen,  denn  wenn  er  den  Preis  seiner 
Freiheit  mit  selbsterworbeneni  Gute  bezahle,  gebe  er  dem 
Herrn  nur  was  diesem  ohnehin  schon  gehöre.  War  das  Verhält- 
niss  des  Leibeigenen  schon  zur  säciisiscben  Zeit  ein  ganz  so 
ungünstiges  und  hartes?  — Der  Slerbfall,  das  Besthaupt, 
das  auch  in  diesen  Gesetzen  in  Beziehung  auf  den  persönlich 
freien  Zins-  und  Frohnbauern  vorköiiimt,  ist  bekanntlich  eine 
sehr  alte  Abgabe,  und  man  kann  sich  wohl  erklären  wie  sie 
gerade  in  solchen  Gebieten  die  von  unfreien  Colonen  ange- 
baut waren,  entstanden  sein  mag.  Die  Naclifolge  im  väterli- 
chen Hof  ergab  sich  auch  für  den  Leibeigenen  ziemlich  von 
selbst  als  eine  Nolhwendigkeit,  denn  wo  sollte  der  Herr  mit 
ihm  hin?  — oder  wo  sollte  er  einen  anderen  Meier  für  den 
Hof  hernehmen?  — Die  fahrende  Habe  eines  verstorbenen 
Colonen  mochte  in  ältester  Zeit  in  die  Hand  des  Herrn  fal- 
len, und  von  seiner  Gnade  abhängig  sein;  aber  wie  sollte 
der  neue  Meier  die  Wirthscliafl  fortsetzen  ohne  V'ieh  und 
Saaten?  — Der  eigene  Vortlieil  musste  den  Herrn  bewegen, 
wenigstens  das  Nothwendige  davon  dem  Nachfolger  im  Hof 
zurückzugeben,  und  so  konnte  sich  leicht  die  Bechtsgewohn- 
beit  bilden,  dass  der  Herr  nur  Einiges  nach  eigener  Wahl 
aus  der  ^^achlessenschaft  eines  verstorbenen  Hörigen  heraus- 
nahm. ln  Deutschland  namentlich  sehen  wir  den  Sterbfall, 
den  der  Herr  nach  Abgang  eines  hörigen  Colonen  bezieht, 
bekanntlich  schon  sehr  früh,  in  den  ältesten  Urkunden  und 
Weisthümern,  auf  ein  Besthaupt  beschränkt.  Nur  ausnahms- 
weise betrug  er  hin  und  wieder  mehr , wie  namentlich  in 
Flandern  his  zum  Jahre  1255  herab  die  Hälfte  der  binler- 
lassenen  fahrenden  Habe  Man  ist  daher  auch  vielfach  ge- 
neigt zu  glauben,  dass  die  Abgabe  überhaupt  ihrer  Natur 
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nach  eine  aus  persönlicher  Hörigkeit  und  LeibeigenscbafU- 
Verhältnissen  hervorgegangene  sei,  die  erst  später  bei  allge- 
meiner Verschlechterung  der  bäuerlichen  Verhältnisse  auch 
auf  persönlich  freie  Colonen  übertragen  worden  wäre.  Doch 
lässt  sich  auch  in  Beziehung  auf  diese  letzteren  eine  selbst- 
ständige Entstehung  solcher  Abgabe  wohl  denken.  Sie 
könnte  darauf  zurückdeuten,  dass  der  üof  dem  ersten  freien 
Meier  der  ihn  zu  Landsiedel -Recht  bekam,  mit  Vieh  und 
allem  Nöthigen  ausgestattnt  übergehen  war.  Auch  konnte 
leicht  eine  andere  Abgabe,  die  in  Deutschland  sogenannte 
Auflahrt,  vermöge  welcher  der  Erbe  sich  in  die  Nachfolge 
einkauft,  mit  dem  Sterbfall  zusammenfallen. 

Ein  fortwährendes  Sinken  des  Zustandes  der  Gemein- 
freien lässt  sich  allerdings  schon  während  der  sächsischen 
Zeit  deutlich  wahrnehmen,  noch  entschiedener  nach  der  nor- 
männischen  Eroberung;  — nur,  glauben  wir,  in  einer  etwas 
anderen  Weise  als  ilallain,  und  mit  ihm  viele  unter  den  Eng- 
ländern annchmen.  Schon  in  der  Natur  der  Sache  liegt  es 
dass  der  persönlich  Freie  der  als  Zins-  oder  Frohnhauer  aul 
fremdem  Grund  und  Boden  angesiedelt  war,  nicht  dem  voll- 
freien  Landeigenthümer  gleichsteben  konnte.  Eine  Stelle  in 
dem  Friedensschluss  zwischen  Aelfred  und  dem  D.änenköuig 
Gulhrun  ist  in  dieser  Beziehung  merkwürdig.  Das  Wehr- 
geld eines  Erschlagenen  betreffend  wird  dort  angeordnet, 
dass  ein  Engländer  imd  ein  Däne  gleich  hoch  zu  achten  seien, 
zu  acht  halben  Marken  gesottenen  Goldes,  „mit  Ausnahme 
des  Keorls  der  auf  Zinsland  sitzt‘^  (butan  {>ain  ceorle,  ]>e  on 
gafollande  sit).  Der  stand  also  wohl  niedriger.*)  Diese 
Klasse  konnte  auch  zuerst  Beeinträchtigungen  ihrer  persönli- 
chen Freiheit  erfahren,  und  gerade  in  Beziehung  auf  sie  sind 
in  den  Rechtsquellen  der  Zeit  entgegengesetzte  Bestrebungen 

*)  Diese  Stelle  ist  die  einzige  in  der  ein  besliinnit  nicht  auf  eige- 
nem Lande  hausender  Freier  als  ceorl  bezeichnet  wird.  Esgischieht 
dies,  wohl  zu  bemerken,  zu  einer  Zeit  von  der  ab  die  Benennung 
überhaupt  aus  den  Urkunden  immer  entschiedener  verschwindeU 
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wabrzunehmen ; von  der  einen  Seite  ein  Streben  ihre  Frei- 
heit zu  wahren,  von  der  anderen  Benuibungun  sie  an  den 
Boden  zu  binden,  und  ihr  Verbältniss  zu  diesem  wie  zu  dem 
Brodberrn  fhlafordj  zu  einem  bleibenden  zu  machen.  Wie- 
derholt wird  verordnet,  das  Recht  der  persönlich  Freien 
sich  nach  eigener  Wahl  einen  Herrn  zu  suchen,  für  das  die 
Sprache  sogar  einen  Kunstausdnick  bildet  (^A/r^or«/soc/ia^, 
solle  nicht  beschränkt  werden,  und  was  besonders  wichtig 
ist,  auch  der  freie  Zins-  und  Frohnbauer  solle  in  Freibürg- 
Schaft,  in  Zehnt  und  Hundert  — in  der  freien  Gemeine  ste- 
hen:*) — eben  so  oft.  Niemand  solle  seinen  Herrn  ohne 
dessen  Zustimmung  verlassen;  Niemand  den  „Mann“  eines  an- 
deren aufnehmen.  Auch  die  Gesetze  Wilhelm’sl.  beschränken, 
wie  wir  gesehn  haben,  ähnliche  Verfügungen  keinesweges  auf 
Unfreie;  vielmehr  sind  sie  ganz  allgemein  gefasst  und  neben 
den  naijs,  gainures  ( geneat ) ausdrücklich  darin  genannt 
Aber  nicht  bloss  solche  Zinslente  wurden  mehr  und 
mehr  an  ihre  Scholle  gefesselt  — auch  der  vollfreie  Land- 
eigenthümer  wurde, .eben  wie  in  anderen  germanischen  Reichen, 
nach  und  nach  in  leichtere  oder  bestimmtere  Verhältnisse 
der  Hörigkeit  gezogen  die  zunächst  natürlich  mehr  seinen 
Besitz  als  seine  Person  betrafen.  Es  mögen  solche  Verhältnisse 
öfter  nur  für  eine  Zeit  lang  als  kündbare  eingegangen  wor- 
den sein.  So  kommen  in  den  Fragmenten  des  Domesday 
book  die  gedruckt  worden  sind,  Landbesitzer  vor  die,  wie 
der  Ausdruck  lautet,  mit  ihrem  Land  hingehn  konnten  wohin 
sie  wollten , was  wohl  heisst,  dass  es  ihnen  frei  stand  einen 
Schutzherrn  zu  wählen,  und  die  Möglichkeit  einer  Auflösur^ 
solches  Verbandes,  eines  Wechsels  voraussetzt.  Aber  die  Zeit- 
drängte auf  bleibende  Unterordnung  und  Verbindung  hin, 

♦)  Dass  auch  umgekehrt  ein  jeder  der  in  einer  freien  Gemeine 
steht,  nebst  dem  einen  llerrn  haben  müsse,  wie  Uallani  und  seine 
Gcirährsmänuer  hinzufügen,  sagen  die  Gesetze  nirgends.  Es 
kömmt  öfter  vor,  dass  man  in  vorgefasster  Meinung  befangen,  eine 
blosse  Voraussetzung  für  ausgemachte  Thatsache  hälL 
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und  bald  lastete  der  eiserne  Arm  des  nonnännischen  Königs 
und  des  nonnännischen  Ritters  mit  seinem  ganzen  Gewicht 
auf  dein  eroberten  Sachsenlande. 

Doch  bedingte  ein  Umstand  hier  eine  vielfach  andere 
Entwickelung  der  Zustände  als  in  den  Reichen  des  europäi- 
schen Festlandes  Schon  zur  sächsischen  Zeit  zeigen  sich 
grundherrliche  Gerechtsame  die  mehr  verleihen  als  die  blosse 
hausväterliche  Gewalt  über  die  Hörigen,  deren  natürlicher 
Richter  sowohl  als  Vertreter  der  Herr  ist.  Gewisse  Befugnisse 
allgemeiner  Landespolizei  stehn  innerhalb  seines  Gebiets  dem 
edlen  Landherrn  zu.  Dennoch  aber  konnten  die  Grossen 
des  Reichs  auch  zur  normännischen  Zeit  nie  solche  Immuni- 
täten erlangen  welche  auch  die  Gewalt  der  idTentlicheu  Be- 
hörde ganz  in  ihre  Hände  gelegt,  und  das  Patriinonial-Ge- 
richt  ganz  in  ein  territoriales  verwandelt  hätte , so  dass  die 
Volksgericbte  in  die  herrschaftlichen  aufgegangen  wären«  Der 
Shiregerefe  und  das  Volksgericbt  blieben  überall  neben  der 
grundherrlichen  Gewalt  stehn,  und  blieben  die  Behörde  vor 
welcher  der  Freie  sein  Recht  suchte.  Darum  konnte  es  auch 
den  Landherren  nicht  gelingen  eine  solche  Macht  über  die 
Freien  zu  erlangen  wie  in  dem  grössten  Tbeile  Deulsclilauds 
und  ganz  Frankreich.  Nur  in  drei  l.andscbaften  Englands  ka- 
men bekanntlich  Immunitäten  vor,  wie  die  welche  anderwärts 
zur  Landeshoheit  der  grossen  Grundherren  führten:  in  der  Pfalz- 
grafschaA  Chester,  dem  Bisthum  Durham  und  der  sogenannten 
Freiheit  von  Ely.  Hier  sind  sie,  wenigstens  dem  i\ amen  nach, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  gültig,  aber  freilich  schon  durch  Hein- 
rich VIII  so  eingeschränkt  dass  sie  wesenlos  wurden.  Zudem  ist 
die  Pfalzgrafschaft  Chester  immer  dem  ältesten  Sohn  des  Kö- 
nigs verliehen.  In  den  beiden  anderen  Landschaften  wird  die 
Gerechtigkeit  noch  jetzt  nicht  ira  Namen  des  Königs,  son- 
dern in  dem  der  Bischöfe  von  Durham  und  Ely  gehand- 
habt,  ohne  dass  dies  wci.ter  etwas  zu  bedeuten  hätte.  — 

Zur  normännischen  Zeit  sehn  wir  nun  eine  Hörigkeit, 
die  den  sehr  verschiedenen  Entstehungsgründeo,  den  Bedin- 
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gungen  aus  welchen  sie  hervorging,  entsprechend,  vielfache 
Ahstiifungen  hat;  Verhältnisse  die,  bei  der  immer  noch  sehr 
mangelhaften  Bearbeitung  der  Quellen,  schwer  in  allen  Ein- 
zelnheiten  zu  übersehn  sind.  Bauern  in  der  allerstrcngsteq 
Leibeigenschaft,  ohne  Rechtsmittel  gegen  ihren  Herrn,  nach 
Glanvil's  Zeugniss  selbst  ohne  Eigenlbumsrecht  in  Beziehung 
auf  fahrende  Habe,  und  zu  unbestimmten  Diensten  verpflich- 
tet; andere  die  nur  zu  bestimmten  Leistungen  verbunden 
sind;  persönlich  freie  Zinsbauern,  und  jene  soccagers  die  mit 
vergleichungsweise  geringen  Opfern  eine  günstige  Stellung  in 
den  neuen  Verhältnissen  bewahrt  hatten.  Sie  sind  in  unse- 
ren Augen  nicht  die  Wurzel,  sondern  der  Ueberrcst  eines 
edlen,  fast  vernichteten  Stammes,  der  sächsischen  ceorls. 

Die  Lage  der  Leibeigenen , der  am  meisten  niederge- 
drückten Klasse,  war  nach  Glanvil's  Darstellung  im  zwölften 
Jahrhundert  sehr  ungünstig;  und  wie  könnte  man  sie  anders 
erwarten  in  einer  eisernen  Zeit  stolzer  Gewalt?  Die  Bauern- 
aufstände, in  denen  das  \ olk  immer  diu  Gesetze  Eduard 's 
des  Bekenners  zurück  verlangte,  bezeugen  wie  die  Verhält- 
nisse drückender  geworden  waren.  Indessen  darf  man  doch 
nicht  vergessen  welche  Lebenskraft  ein  Gewohuheitsrechl  in 
sich  Iräsl  das  seine  Wurzeln  wirklich  im  Volksleben  hat. 

O 

Vielfach  können  die  Stürme  bewegter  Zeiten  darüber  hio- 
gebn  ohne  es  zu  zerstören.  Die  Genossen  der  Landgemein- 
den verlieren,  wenn  wir  so  sagen  dürfen,  den  (ilauben  da- 
ran nicht;  durch  jeden  Eingriff  ist  in  ihren  Augen  das  Recht 
nur  verletzt,  nicht  geändert;  oft  muss  man  darüber  erstau- 
nen wie  viel  davon  stelin  geblieben  ist,  und  nach  langer  Zeit 
lebendig  wieder  zum  Vorschein  kömmt;  wie  sich  das  Neue 
mit  Leichtigkeit  an  Altes  knüpft  das  man  längst  vernichtet 
glauben  koimte.  Und  vor  Allen  hängt  der  sächsische  Volks- 
stamm an  dem  alten,  ehrwürdigen  Herkommen.  Auch  seufzte 
der  Adel  und  Ritterstand  in  England  unter  einem  Lehns- 
druck, wie  er  sonst  nirgends  mit  solcher  Energie  gehandhabt 
wurde.  £r  strebte  sich  davon  zu  befreien,  und  musste  sich 
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zu  diesem  Ende  auf  die  Masse  der  Bevölkerung  stützen.  Und 
endlich  gewann  bald  auch  in  England  der  Grundsatz  Gel- 
tung dass  die  Luft,  wie  sie  manches  Orts  in  geschlossenen 
Herrschaften  den  Einwandernden  hörig,  .so  in  den  Städten 
frei  macht.  Schon  in  den  Gesetzen  Wilhelm’s  I (///  c 16 /f« 
serx’is)  wird  es  ausgesprochen  dass  jeder  der  Jahr  und  Tag 
in  einer  Stadt  unangefochten  gewohnt  hat,  frei  ist.  Mag  auch 
die  \ erordnung,  wie  das  sehr  wahrscheinlich  ist,  an  dieser 
Stelle  später  eingeschoben  sein  — : das  Gewohnheitsrecht 
bildete  sich  allerdings  in  diesem  Sinne  aus.  Zu  Glanvil's  Zeit 
stand  es  fest.  Ein  wirksamer  Grund  für  die  Landherren  die 
Bedrückung  ihrer  Hörigen  nicht  über  einen  gewissen  Grad 
hinauszutreiben.  So  hat  denn  doch  in  England  gar  vieles 
Sachsenrecht  sich  erhalten. 

Jede  Herrschaft  bedarf  bestimmter  Formen  in  denen  sie 
sich  bewegt,  um  jenen  regelmässigen  Gang  der  Verwaltung 
zu  begründen  den  die  Nutzung  des  Bodens  fordert,  und  auf 
den  sie  führt.  Es  mussten  sich  Hofrechte  bilden,  die  selbst 
da  noch  Schutz  gewährten,  wohin  das  allgemeine  Landrecht 
sich  nicht  erstreckte,  und  natürlich  wurden  leitende  Grund- 
sätze und  Verfahrungsweise,  wie  in  Deutschland  so  auch 
hier,  aus  dem  Landrecht  in  diese  besonderen  Herrschafts- 
rechte übertragen.  Es  ist  zu  bedauern  dass  von  diesen  Hof- 
rechten verhältnissmässig  so  wenig  bekannt  gemacht  worden 
ist.  Nur  in  einigen  meist  älteren  Werken,  die  sich  auf  die 
Geschichte  und  Alterthümer  einzelner  Theile  Englands  be- 
ziehn,  wie  Dugdale’s  Alterthümer  von  Warwickshire  (1656) 
und  BlomeGelds  Geschichte  von  Norfolk  (1789)  finden  sich 
Urkunden  die  in  diesen  Kreis  gehören.  Ohne  Zweifel  ber- 
gen die  Archive  Englands  noch  viele  andere  verwandten 
Inhalts;  in  umfassenderem  Sinn  benützt  würden  sie  vielfach 
werthvolle  Aufschlüsse  geben. 

ln  einer  Urkunde  aus  der  Zeit  Eduards  I die  Dugdale 
bekannt  gemacht  bat,  sehn  wir  viUatns  nur  zu  bestimmten 
Diensten  verpflichtet,  und  dies  Verhältniss  erscheint  da  kei- 
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nesweges  als  eine  Nenening.  Es  verdiente  wohl  näher,  und 
mit  Hülfe  noch  unbenutzter  Quellen  erforscht  zu  werden, 
ob  solche  bestimmte  Zustände  sich  erst  in  Folge  der  Ver- 
änderungen ergaben  welche  das  Jahr  1215  und  die  Ma^na 
Charta  herbeiführten,  oder  ob  sie  sich,  trotz  Glanvil's  Still- 
schweigen, hoher  hinauf,  vielleicht  bis  zur  sächsischen  Zeit  ver- 
folgen lassen?— Ob  die  zu  bestimmten  Leistungen  verpflich- 
teten vlllnins  Nachkommen  freier  Ck>lonen  waren?  — mög- 
licher Weise  selbst  wirklicher  ceorls  die  ihre  Scholle  in  das 
Hörigkeits- V erhältniss  mitgebrachl  batten'’ 

Sehr  früh,  ebenfalls  im  dreizehnten  Jahrhundert  schon, 
hatten  sich  auch  die  heute  noch  üblichen  Formen  des  Besitzes 
hörig-  bäuerlicher  Ländereien  als  cnpyhold  ausgehildel.  In 
dem  Grundbuch  der  Herrscliaft  Biisingham  in  Norfolk  vom 
Jahre  1254'  (hei  BlomeGeld)  sind,  wie  neuerdings  öfter  er- 
wähnt worden  ist,  als  bäuerliche  Untersassen  vier  und  neun- 
zig Capyholders , und  sechs  Häusler,  Köther  (cutlagers  in 
fiiienoge)  angeführt.  Die  ersteren  waren  zwar  zu  mannigfa- 
chen, doch  bestimmten  Frohndienslen  verbunden.  Zur  Zeit 
Eduard’s  III  sehn  wir  es  als  Grundsatz,  als  althergebrachtes 
Gewohnheitsrecht  ausgesprochen  dass  der  Grundherr  das  Land 
des  Ci  pyholders  einziehn  kann,  dass  dieser  es  verwirkt  hat, 
wenn  er  seinen  Dienst  nicht  leistet  Daraus  scheint  zu  folgen 
dass  der  Grundherr  nur  in  diesem  Fall  in  solcher  Weise 
einschreilen  durfte,  genau  wie  das  schon  Eduard  des  Beken- 
ners Gesetze  verfügen.  Aber  was  geschah  dann  weiter  mit 
dem  eingezogenen  Lande?  konnte  der  Herr  es  in  eigener  Hand 
behalten  und  als  unmittelbares  Eigenlhum  nutzen,  oder  ver- 
langte das  Herkommen  von  ihm  dass  er  es  wieder  einem 
Bauern  als  copyhiild  verlieh?  Wenn  wir  vom  heutigen  eng- 
lischen Recht  auf  die  Vergangenheit  zurückschliessen  dürflen, 
müssten  wir  das  Erstere  annehmen.  Es  wäre  aber  wohl  der 
Mühe  werth  der  Sache  weiter  nachzuforschen. 

Seit  der  Zeit  Eduard’s  IV  liessen,  wie  englische  Rechts- 
gelehrte naebweisen,  die  königlichen  Gerichte  entschieden 
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Klagen  der  tx>pyhoüler$  gegen  ihre  Gnindberren  in  Bezie- 
hung auf  Verletzung  in  ihren  Besitzrecblen  zu,  wodurch  daa 
häurrlichc  I^ndclgcnthum  unter  den  wirksamsten  Schutz  der 
allgemeinen  Reichsgesetze  gestellt  war.  Ueherhaupt  wurden 
die  Beurtheilung  der  Verhältnisse  seitens  der  Gerichtshufe 
ihre  Entscheidungen,  der  persönlichen  Freiheit  immer  gün- 
stiger; Freilassungen  kommen  hinzu,  wenn  sich  auch  deren 
in  England  weniger  nachweisen  lassen  als  in  anderen  Län- 
dern; die  Leibeigenschaft  verschwand  allmählich.  Doch  muss 
bemerkt  werden  dass  die  letzten  Reste  derselben  in  England 
erst  gegen  das  Ende  des  vergangenen  Jahrhunderts  abgeschafl 
worden  sind.  Bis  dahin  waren  die  Arbeiter  in  den  Kohlen- 
bergwerken um  Newcastle  persönlich  Uörige. 

Auch  die  Verbältnissedinglicherilörigkeit  hatten  sich  im  Lauf 
der  Zeiten  in  mehr  als  einer  Beziehung  gar  sehr  geändert. 
Schon  die  Magna  Charta  gestattete  eine  weit  ausgedehnte 
Veräusscrlichkcit  des  Grundeigenthiims,  die  nicht  unbenutzt 
geblieben  war.  Vieles  wurde  von  den  Domanial-Ländereien 
veräussert,  tbeils  durch  Verkauf  an  Freie  die  nur  mit  einer 
geringen  Abgabe  zur  Urkunde  belastet  blieben,  thcils  als 
laesehold',  viel  wurde  nach  und  nach  verpachtet,  da  diese 
Bewirtbschaftungsweise  hier  wie  in  einem  grossen  Tbeil 
Frankreichs  schon  früh  einheimisch  wurde.  In  diesen  Ver- 
änderungen wollen  englische  Rechtsgelehrte  die  Veranlassung 
zur  Entstehung  des  villain  soccage,  der  Verpflichtung  nur 
zu  bestimmten  Diensten,  sehn;  eines  Verhältnisses  das  sich, 
ihnen  zufolge,  früher  unbekannt,  erst  aus  dem  dreizehnten 
Jahrhundert  herschreibt.  Man  bedurfte  nun,  sagen  sie,  so  vie- 
ler Dienste  nicht  mehr;  dies  führte  eine  Verminderung  dersel- 
ben, und  damit  Festsetzung  eines  bestimmten  Masses  her- 
bei. Sicher  musste  jedenfalls  diese  Bewirtbschaftungsweise 
eine  Verminderung  der  Frobndienste  zu  denen  der  eigent- 
liche Bauernstand  verbunden  war,  zur  Folge  haben ; so  wie 
deren  allmähliche  theilweise  Erlassung  gegen  andere  Lei- 
stungen. 
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In  diesem  Sion  entwickelten  sich  die  Verhältnisse  wei- 
ter bis  zur  Zeit  wo  religiöse  und  politische  Bestrebungen 
vereint  die  bürgerlirben  Kriege  des  siebzehnten  Jahrhunderts 
hervorriefen,  und  zuletzt  dem  Leben  des  Staats  in  scheinbar 
alten  Formen  eine  durchaus  veränderte  Bedeutung  gaben. 
Mancherlei  drückende  Rechte  welche  die  Krone  den  adeli- 
gen Lehnsträgern  gegenüber  hatte , der  Grundherr  den 
Bauerschaften  und  anderen  Untersassen  gegenüber , waren 
in  den  unruhigen  Zeiten  ausser  Uebung,  und  überhaupt  in 
tuinultuarischer  Weise  abhänden  gekommen.  Sie  zur  Zeit 
der  Restauration  wiederherzustellen  war  nicht  möglich  j die 
Gesetzgebung  des  Jahres  1660  trat  in  das  Mittel,  suchte  zu 
versöhnen,  Altes  und  Neues  auszugleichen,  und  zusammen 
zu  fügen.  Denen  die  Lehn  unmittelbar  von  der  Krone  tru- 
gen, wurde  erlassen  was  noch  von  drückenden  Lehnsabga- 
ben und  Pflichten  bestand:  die  Entrichtung  einer  besonderen 
Abgabe  bei  Erbfallen  {relevlum) , das  Recht  Lehn  die  Un- 
mündigen zufielen  als  N'ormiind  zu  verwalten  und  zu  nützen 
{wardship  1 tuteia  fructuarid)  u.  s.  w.  Diese  unmittelbaren 
l.«hnsträger  mussten  dafür  alle  ähnlichen  Ansprüche  an  die 
aus  zweiter  Hand  vergebenen  Frei-Lebcn  aufgeben,  ja' diese 
ganz  aus  dem  Lebnsverband  entlassen,  so  dass  sie  fortan,  wie 
schon  oben  gesagt,  selbstständige,  unmittelbar  unter  der  Krone 
stehende  y/'eeÄoW-Besitzungen  wurden. 

Auch  das  haben  wir  schon  bemerkt  dass  der  freehold, 
wie  der  Begriff  1660  abschliessend  festgestellt  wurde,  wohl 
mehr  umfasst  als  die  alten  Domanial-Ländereien.  Indem  man 
die  Voraussetzung  zum  Grunde  legte,  dass  alle  von  den  Ma- 
nors  abhängige,  aber  nicht  unmittelhar  dem  Grundeigenthü- 
mer  gehörige,  Ländereien,  von  diesem  verliehene  seien,  theilte 
man  sie  nach  den  Bedingungen  unter  denen  sie  anscheinend 
vergeben  waren,  nach  den  darauf  bähenden  Abgaben  und 
Rechten,  in  zwei  Klassen.  Alle  Besitzungen  auf  denen  niur  eine 
ständige  Geldabgabe  lastete,  von  denen  aber  beim  Abgang  des 
Eigenlbümers  kein  Sterbfall  {heriot)  zu  entrichten  war  u.s.w. 
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wurden  all  yreeAoW  anerkannt;  yre«  socca^e  wurde  freehold, 
und  80  trat  der  Nachkomme  des  sächsischen  ceorls  der  sich 
in  dieser  Stellung  erhallen  halte,  wieder  in  anerkannter  Weise 
als  unahhängiges  und  vollfrcies  Mitglied  der(>emeine,  ziem- 
lich in  die  ältesten  V^erliältnisse  seiner  Vorfahren  zurück, 
wenn  auch  in  anderer  Form.  Doch  nicht  ganz;  es  blieh  eine 
gewisse  Verschiedenheit  der  Stellung  zu  seinem  Narhlheil, 
wie  denn  selbst  die  Zahlungen  an  den  Grundherrn  blieben 
wo  sie  noch  bestanden.  Auch  waren  leider  nur  verbal Iniss- 
mässig  wenige  in  diesem  glücklichen  Fall.  Diese  Art  von 
Besitz  war  in  keinem  Theile  Englands  überwiegend,  und  zu 
der  Zeit  auch  schon  grossenlheils  nicht  mehr  in  den  Hän- 
den eigentlicher  Bauernfamilien. 

Zu  den  griindherrlichen  Rechten  die  den  EigenthOmem 
der  Rittergüter  seit  1660  und  bis  heute  geblieben  sind,  ge- 
hört zunächst  die  Patrimonial  - Gericlilsbarkeil,  die  freilich 
nicht  allein  gegen  frühere  Zeilen  beschränkt , sondern  auch 
in  sich  abgestorben  dasteht,  so  dass  der  Kreis  der  ihrer  Thä- 
tigkeil  geblieben  ist,  ihaUächlich  nicht  ausgefülll  wird.  ,Das 
Patrimonial  - Gericht,  dem  der  Grundherr  selbst,  oder  sein 
Seneschall,  Steward,  Rentmeister,  in  derselben  Art  vorsitzt 
wie  der  Sherif  dem  Grafschafbgericht,  ist  ein  doppeltes:  die 
freien  Untersassen  Hessen  die  vUlains,  die  copyholders,  die 
nicht  ihres  Gleichen,  ihre /reers  waren,  natürlich  nicht  zu  in 
dem  Gericht  dessen  Beisitzer  sie  waren,  und  vor  dem  sie  zu 
Recht  standen.  Die  copyholders  haben  also  unter  demselben 
Stewart,  ihr  besonderes  Gericht,  dem  auch  jetzt  noch  wirk- 
liche Geschäfte  obliegen,  und  verhältnissmässig  wichtige,  da 
die  Besitzveränderungen,  copyhold  l.Ändereien  betreffend,  hier 
vollzogen  werden  müssen. 

Jenes  andere  Gericht  in  welchem  die  freien  Untersassen 
— auch  die  Pächter  — sich  versammeln , ist  ein  Hof  des  Ge- 
wohnheitsrechts (courl  of  common  law)  vor  dem  alle  Schuld- 
forderungen, Klagen  auf  Schadenersatz  u.  s.  w.  gebracht  wer- 
den können  (aber  nicht  müssen),  welche  Insasäen  der  Grund- 
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herrschafl  betreßeii,  sofern  der  Werth  der  Forderung  nicht  40 
Schillinge  übersteigt.  Besonders  aber  ist  es  ein  Flur  und  Mark- 
gericht; entscheidet  Grenzstreitigkeiten  innerhalb  des  Gebiets, 
so  wie  Hude-  und  Triftsachen  in  den  Geraeinweiden  der  Grund- 
herrschaA,  besorgt  die  Anstellung  von  Hirten  und  was  sonst 
in  Feld-  und  Flur-Polizei  {pretlial  rights)  gehört.  Der  ehe- 
mals abhängige,  seit  1660  selbstständige  freeholder  kann  also 
doch  von  dem  Grundherrschaftsverband  nicht  ganz  loskoin- 
men,  und  hat,  obgleich  Vasall  nur  der  Krone,  immer  noch 
Veranlassung  das  Patrimonial-Gericht  zu  suchen,  besonders  so 
lange  es  noch  ungetheilte  Gemeinde-Hutungen  giebt  — die 
aber  freilich  immer  mehr  verschwinden.  Es  ist  für  ihn  ge- 
blieben was  es  in  dieser  Beziehung  im  Mittelalter  war,  ein 
Mark-Ding  unter  geborenem  Vogt,  während  die  älteste  Ver- 
fassung der  Sachsen  in  den  Marken  freier  Leute  wohl  nur 
einen  gekorenen  Vogt  kannte.*) 

Nachdem  jeder  Rest  von  Frohndiensten  u.  drgl.  1660 
aufgehoben  worden,  ist  doch  dem  Grundherren,  durch  sehr 
strenge  Gesetze  geschützt,  die  Jagd  auf  den  copyhold  Lände- 
reien geblieben,  so  wie  das  Bergwerksrecht,  das  anderswo 
Regal,  hier  grundherrlirh  ist.  Auch  gehört  „der  Fund“  wie 
deutsche  Urkunden  es  nennen,  jeder  auf  copyhold  gefundene 
Schatz  u.  drgl.  nicht  dem  Eigenthüraer  sondern  dem  Grund- 
herrn. Bei  jeder  Besitzveränderung  durch  Erbschaft  sowohl 
als  Kauf  oder  Cession,  oder  irgend  einen  anderen  Rechts- 
Act,  muss  der  Grundherrschaft  eine  bestimmte  Steuer  {relitfy 
ßne,  laudemitun)  entrichtet  werden,  und  endlich  fallt  die 
cop_^Ao/<f  - Besitzung  der  Grundherrschaft  ganz  zu,  sowohl 


*)  Der  Palrimonial- Gerichtsbarkeit  verdanken  die  Grundlierrschaf- 
ten  auch  wohl  das  Rächt  der  Selbslhülfe  in  dem  Fall  wo  z.  B.  ein 
Pächter  nicht  zahlt.  Hier  greift  die  Gniiidlierrschafl  selbst,  aus  eige- 
ner Machtvollkommenheit  zu,  und  pfändet  u.  s.  w,  ohne  dass  sie 
sich  deshalb  an  eine  andere  Behörde  zu  wenden  brauchte. 
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durch  Heimfall  (escheat,  consolidatlo  domlnii)  wenn  kein  erbi- 
fäbiger  JN'acbkotuaie  der  besitzenden  Familie  mehr  da  ist, 
als  im  Fall  einer  Verwirkung  diirih  Verbrechen  (Jorfeiture) 
Uebrigens  sind  Gerechtsame  und  Besliuiniui^gen  auch  jetzt 
noch  nicht  in  allen  Grundherrscbai\en  ganz  gleich  gestellt. 

Auch  ist  beiläufig  zu  bemerken  dass  der  Besitz  von  co- 
py/tohl  Ländereien  bis  auf  die  Keformbill  herab  keine  Stimme 
bei  der  Wahl  der  Parlamenlsgliedcr  verlieb.  Das  war  natür* 
lieh  da  ursprünglich  der  König  nur  seine  Lehnsleute  als 
Parlament  zusammen  rief,  und  die  Wahl  der  „Ritter  aus  den 
Grafsrhaflen“  wie  die  GrafschaRsmitglieder  heissen,  bekannt- 
lich nur  als  Vertretung  der  kleineren  ritterbürtigen  Vasallen 
angeordnet  war.  So  viel  sich  auch  allmählig  veränderte  blieb 
doch  der  eigentliche  Bauernstand,  selbst  nachdem  er  zu  per- 
sönlicher Freiheit  gelangt  war,  bis  auf  unsere  Zeiten  herab, 
das  heisst  so  lange  er  überhaupt  als  besonderer  Stand  ein 
eigenlhüraliches  Dasein  hatte,  ohne  alle  und  jede  ^'erlretung 
im  Hause  der  Gemeinen.  Die  Reformbill  hat  l>ekanutlich  das 
Wahlrecht  in  Beziehung  auf  sogenannten  Besitz  von  fret- 
htdil  für  Lebenszeit  bedeutend  eingeschränkt,  dagegen  auf 
copyholder,  leaseholder  und  selbst  blosse  Zeitpächter  ausge- 
dehnt. Jetzt  sind  Wähler  in  den  Grafschaften,  ausser  allen 
wirklichen  yVee/io/J-Besitzern,  die  Bt'silzer  (Pächter)  von  free- 
hold auf  Lebenszeit,  wenn  ihre  Besitzung  nach  Abzug  der 
dem  Grundherrn  (eigentlich  F.ig<  nthümer)  zu  zahlenden  Rente, 
ein  reines  Einkommen  von  10  Pf.  St.  gewährt;  copjholders 
die  10  Pf.  St.  Einkünfte  haben,  und  die  Besitzer  von  copy- 
hold  auf  Lebenszeit,  unter  denselben  Bedingungen  wie  die 
auf  freehold  ansässigen;  leaseholders  auf  60  Jahre  und  län- 
ger ohne  Ausnahme , wie  auch  Lhnfang  und  Ertrag  ihres 
Besitzthum’s  oder  die  dem  Grundherrn  (Eigentbümer)  vor- 
behaltenen Zinsen  und  Gerechtsame  beschaffen  sein  mögen; 
leasehölder  auf  20  Jahre  und  mehr  wenn  ihnen  nach  Abzug 
der  Rente  des  Grundherrn  ein  jährliches  Einkommen  von 
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50  Pf.  St.  bleibt:  endlich  alle  tenanls,  Pächter,  die  eine 
Pachtrenle  von  50  Pf.  St.  und  mehr  bezahlen. 

Hätte  die  VValilberechtignng,  wie  das  bei  einer  Wahl 
nach  Ständen  in  Beziehung  auf  die  Abgeordneten  des  Land- 
volks in  der  Natur  der  Sache  zu  liegen  scheint,  auf  die 
wirkiicheu  Besitzer  von  Grund  und  Boden  beschränkt  wer- 
den sollen,  so  wäre  die  Zahl  der  Wähler  eine  sehr  geringe 
geworden.  Denn  Gesetz  und  Sitte  befördern  in  England  eine 
immer  zunehmende  Gonsolidirung  des  Grandeigenthums, 
das  sich  in  immer  grösseren  Massen  in  immer  wenigeren 
Händen  vereinigt,  und  scl)on  ist  es  damit  sehr  weit  ge- 
kommen. 

Nicht  dass  alles  oder  das  meiste  Landeigenthum  in  Eng- 
land Majorat  wäre,  wie  man  wohl  hin  und  wieder  annimmt. 
Es  giebt  dort  in»  Gegentheil  nur  sehr  wenige  eigentliche 
Majorate.  Auch  das  Erstgchurlsrecht  trägt  dazu  an  sich  nicht 
ganz  so  viel  bei  als  man  glauben  sollte.  Zwar  erbt,  wenn 
keiu  Testament  Näheres  oder  anders  bestimmt,  der  älteste 
Sohn  — (ausser  in  der  Grafscliaft  Kent,  und  einigen  ande- 
ren beschränkteren  Bezirken , wo  nach  örtlichem  Recht  alle 
Söhne  des  Vaters  Grundbesitz  zu  gleichen  Theilen  erben) 
— alles  liegende  Vermögen  allein:  aber  als  vollkommen 
freies  Eigenthum  mit  dem  er  ganz  nach  Belieben  sclialten 
kann,  ohne  die  Verpflichtungen  die  den  Besitzer  eines  Ma- 
jorats oder  Fideicomisses  beschränken  Es  steht  ihm  frei  die 
geerbten  Güter  zu  theilen,  ganz  oder  theilwcisc  zu  veräus- 
sern,  mit  Schulden  zu  belasten  u.  s w.  Sehr  allgemein  sind 
dagegen  Substitutionen  {entails).  Jeder  Grundeigenthümer 
kann  durch  Testament  den  nächsten  zur  Zeit  der  Abfassung 
eines  solchen  letzten  Willens  noch  nicht  «eborenen  Erben 
seiner  Besitzungen  zum  eigentlichen  Erben  einsetzen,  so  dass 
alle  vor  ihm  berechtigten  nur  zu  Genuss  auf  Lebenszeit  ge- 
langen. Die  betrefiende  Besitzung  wird  auf  die  Zeit  bis  zum 
vollendeten  ein  und  zwanzigsten  Jahr  jenes  subslituirten 
Erben  ein  unantastbares,  unveräusserliches,  unverschuldbares 
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Fidci-Commiss,  der  Erbe  tritt  bei  Lebzeiten  sein^es  Vorgän- 
gers — Vaters  — nicht  in  Genuss;  Veräusserungen  aber,  Be- 
lastungen mit  Schulden,  u.  s.  w.  die  vuni  Augenblick  seiner 
Mündigkeit  an  wieder  möglich  werden,  liängen  von  seiner 
Zustimmung  ab.  Herrschende  Sitte  gebietet  diese  Verfügun- 
gen zu  erneuern  so  oft  sie  erlöschen  , und  so  ist  denn  al- 
lerdings ein  sehr  grosser  Thcil  alles  Grundeigenthums  in 
England  vermöge  nur  für  eine  Zeit  gültiger,  aber  immer 
nach  kurzen  Unterbrechungen  erneuerter  Bestimmungen,  Fi- 
deicommissum.  Verkleinert  kann  eine  solche  Besitzung  ei- 
gentlich nur  ausnahmsweise  werden;  dass  sie  sich  dagegen 
von  Zeit  zu  Zeit  durch  neue  Ankäufe  vergrössert,  liegt  in 
der  A'atur  der  Sache. 

Der  ganze  Zustand  führte,  da  die  Gesetze  von  Gütern 
als  geschlossenen  Ilealeinheiten  nichts  wissen,  und  die  Auf- 
hebung selbstständiger  Landgüter  in  keiner  Weise  verbie- 
ten oder  erschweren,  nothwendiger  Weise  auf  eine  Vermin- 
derung der  Zahl  sowohl  der  Besitzungen,  als  der  bestehen- 
den selbstständigen  Landwirthschaflen.  Die  Besitzer  der  ma- 
nors,  die  Grundherren,  haben  nach  und  nach  die  Bauern 
ausgekauft,  so  dass  ihnen  nun  das  ungctheilte  Eigenthum  der 
ehemaligen  Ländereien  dieser  Letzteren  zusteht ; der  Reiche 
bat  auch  Bauerngüter  in  fremden  nuinors  an  sieh  gebracht, 
wodurch  mitunter  verwickelte  Verhältnisse  entstanden  sind. 
Eis  ist  sogar  mit  der  Vernichtung  der  kleinen,  aus  free  soc- 
cage  hervorgegangenen,  freehold  Besitzungen  schneller  ge- 
gangen als  mit  dem  Auskauf  der  copyhoUls.  Denn  copyhold 
zu  kaufen  stand  manchem  Landedelmann,  wegen  der  grund- 
herrlichen  Lasten,  nicht  an,  in  sofern  das  verkäufliche  Land 
nicht  in  einem  Gebiet  lag  dessen  Grundherr  er  selber  war.’) 
Weit  entfernt  auf  seine  ^eo/rw/ir^,  als  auf  etwas  anderswo 

*)  Natürlich  sind  auch  ansehnliche  Besitzungen  g.'<nz  aus  zusammen 
gehäuften  BauernUndereieii  hei-vorgegaiigen,  und  haben  io  Folge  des- 
sen keine  Riltergntsrechtc. 
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ganz  Unerhörtes,  stolz  sein  zn  können,  wie  Hallam  und  an- 
dere in  einem  Rausch  und  Taumel  selbstzufriedener  Be- 
wunderung Befangene  meinen,  hat  England  alle  Ursache  den 
Untergang  seines  Bauernstandes  zu  beklagen,  und  in  dieser 
Beziehung  mit  Neid  z.  B.  auf  Deutschland,  zu  blicken. 

In  Beziehung  auf  manche  Oertlichkeiten  ist  der  Gang 
der  Zusammenlegung  der  Besitzungen  auch  im  Einzelnen 
bekannt  geworden.  So  nennt  man  in  Sussex  im  Kirchspiel 
Clapham  ein  ehemaliges  Dorf  das  im  dreizehnten  Jahrhun- 
dert aus  22  selbstständigen,  freien  Bauern  als  {free  ioceage') 
Eigenthum  gehörigen  Höfen  bestand.  Im  Jahre  1520  waren  nur 
noch  sechs  Eigentbiimer  dort  ansässig;  zur  Zeit  Jacob's  I nur 
noch  zwei.  Im  Jahr  1660,  wo  die  ganze  Feldilnr  freehold 
wurde,  war  sie  bereits  das  Eigenthum  eines  einzigen  Besitzers, 
und  eine  ungetheilte  Besitzung  ist  sie  seither  geblieben. 

Die  V'erminderung  der  Zahl  selbstständiger  Landwirtb- 
schaflen  darf  man  sich  indessen  doch  nicht  als  jener  der 
Besitzungen  gleichlaufend  denken.  V ielleicht  nahm  sie  zu 
einer  gewissen  Zeit  sogar  noch  zu,  während  die  Zahl  der 
Besitzungen  sich  bereits  verminderte.  Denn,  wie  schon  be- 
merkt, war  man  sehr  , früh  auf  den  Rittergütern  von  einer 
lässigen  Bestellung  der  Domanial- Ländereien  durch  Frohn- 
bauern,  zu  Verpachtungen  übergegangen.  Die  Grundherren, 
ritterliche  Krieger  und  Jäger,  wurden  in  England  nie  Land- 
wirtbe,  und  sind  es  noch  heute  nicht.  Und  zwar  erfolgte 
jener  Uebergang  zu  einer  Zeit  wo  es  unter  der  Klasse  der 
Landleute  niemanden  gab  der  wohlhabend  genug  gewesen 
wäre  bedeutende  Ländereien  zu  pachten,  dem  Kapitalisten 
aber  nicht  darum  zu  thun  sein  konnte  sich  aus  den  Städten 
hinaus,  in  die  Abhängigkeit  von  stolzen  und  vielfach  eigen- 
mächtigen Baronen  zu  begeben;  — wo  anderer  Seits  eine 
bedeutende  Anzahl  rüstiger  yeomen  zu  Anhängern  zu  haben, 
in  den  oft  erneuerten  bürgerlichen  Kriegen  für  den  Land- 
herm  von  grosser  Wichtigkeit  war.  Die  Pachtungen  waren 
klein;  England  im  fünfzehnten  Jahrhund^l  und  selbst  bis 
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in  den  Anfang  des  sechzehnten  herab  mit  einer  grossen  Anzahl 
kleiner  Meierhöfe  bedeckt.  Aber  von  nun  an  änderte  sich 
die  Scene.  Die  Könige  aus  dem  Hause  Tudor  hielten  strenge 
Polizei;  die  Macht  der  grossen  Geschlechter  war  in  den  lan- 
gen Kriegen  der  beiden  Kosen  gebrochen;  eine  allmählig 
sich  ausbildende  veränderte  Kriegskunst  und  Weise  raubte 
vielen  bisherigen  Werkzeugen  der  Macht  ihren  Werth;  man 
Hess  das  Veraltete  fallen,  und  die  Berechnung  der  Grund- 
herren  wendete  sich  nun  auf  die  Mittel  in  vermehrten  Eiu- 
künflen,  gesteigertem  Keichthum,  einen  Ersatz  zu  finden.  Man 
bedurfte  nun  nicht  mehr  einer  solchen  Schaar  von  Unter- 
sasseu,  die  sehr  wenig  zahlten,  dagegen  so  oft  es  Noth  that 
bewaflhet  um  den  Landherren  geschaart  werden  konnten, 
und  suchte  Pächter  die  für  grössere  Budenstrecken  verhält- 
nissmässig  bessere  Kenten  entrichteten.  Es  begann  jenes  be- 
rühmte oder  berüchtigte  „Lichten  oder  Säubern  der  Grund- 
herrschaften“ — Clearing  of  estates  — das  seitdem  oft  genug 
und  rücksichtslos  genug  wiederholt  worden  ist. 

W'^as  damals  geschah  ist  öfter  eine  „Legung  der  Bauern- 
höfe“ genannt  worden.  Von  einer  solchen  konnte  aber  da- 
mals, im  eigentlichen  Sinn,  nicht  die  Kede  sein,  da  die  Bauern, 
sowohl  freie  als  hörige,  zur  Zeit,  wie  wir  gesehn  haben,  in 
ganz  gesichertem  Besitz  waren;  die  Regierung,  dem  neuen 
Treiben  gar  nicht  gewogen,  würde  schwerlich  die  unberech- 
tigte Vertreibung  von  copyholders  geduldet  haben,  und  diese 
hätten  Schutz  bei  den  Gerichten  gefunden.  Man  sollte  sich 
daher  jenes  Ausdrucks  nicht  bedienen.  Denn  wenn  er  auch 
nicht  notbwendig  aus  einer  irrigen  Ansicht  hervorgegangen 
ist,  kann  er  doch  Missverständnisse  hervorrufen.  Was  damals 
in  England  geschah  war  im  Wesentlichen  eine  Zusammenle- 
gung der  Pachtungen  die  auf  den  Domanial-Ländereien  der 
Rittergüter,  und  den  Aeckem  der  von  den  Grundherren  he- 
reils  ausgekauften  Bauernhöfen,  entstanden  waren.  Mit  dieser 
l uigeslaltung  der  landv% irthschaftlichen  Verhältnisse,  zu  der 
bald  auch  die  Aufhebung  der  Klöster  hinzu  kam,  eischien’ 
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in  England,  wie  in  neuerer  Zeit  öfter  nacligewiesen  worden 
ist,  der  Pauperismus  als  ein  drolieudes  Uebel.  Tausende  und 
aber  tausende  von  Familien  sahen  sich  vertrieben  aus  ihren 
Hütten,  die  alsbald  geschleift  wurden  um  nicht  neue  Ein- 
wohner anzulocken  , vertrieben  von  dem  kleinen  Acker  der 
sie  ernährt  hatte,  aus  dem  Schutz  des  Herrnhofes  den  ihre 
Väter  vielleicht  oft  vertheidigt,  auf  dem  sie  an  hohen  Fest- 
tagen  g'istfreie  Aufnahme  gefunden  hatten.  Der  Landbau  be- 
schäftigte weniger  Hände,  auch  weil  der  Unternehmungsgeist 
sich  auf  die  Schaafzucht  im  Grossen  wendete;  er  bedurfte 
so  vieler  Tagelöhner  nicht.  Die  Gewerke  fanden  nicht  also- 
bald  Mittel  diese  Menschenmenge  zu  verwenden  ; die  Leute 
selbst  wussten  sich  in  andere  als  Landarbeit  nicht  zu  finden; 
sie  wurden  als  wandernde  Bettler-  und  Diebsbanden  be- 
schwerl  ich. 

Die  Regierung  suchte  auf  jede  Weise  zu  steuern.  Die  Le- 
gung der  Pachtungen,  Schleifung  der  Wohnstätten,  Legung 
der  Aecker  zu  Weidegängen,  wurde  verboten.  Zuerst  durch 
ein  Statut  Heinrich  VH  (St.  4 Heinrich  VII  c.  19)  wo  in  der 
Einleitung  erklärt  wird  wie  dieser  Unfug  den  Müssiggang 
,,den  Anfang  alles  Uehels“  vermehre,  da  in  Dörfern  wo 
sonst  niehreie  hundert  Menschen  von  ihrer  rechtschaffenen 
Arbeit  lebten,  jetzt  kaum  ein  Paar  Hirten  bescliäftigt , die 
übrigen  dem  Müssiggang  verfallen  seien.  Dann  verordnet  dies 
Gesetz  dass  jeder  Eigenthümer  der  zur  Zeit  verpachtete  Höfe 
besitzt,  oder  solche  die  innerhalb  der  letzten  drei  Jahre  ver- 
pachtet gewesen,  diese  Hofe  auch  in  solchem  Zustande  zu 
belassen  habe;  eben  so  sollten  sogar  Höfe  die  in  Zukunft  mit 
zwanzig  acres  oder  mehr  verpachtet  würden  , diesem  Ver- 
hältniss  nicht  wieder  entzogen  werden  können,  damit  das 
Land  zur  Ernährung  der  B"völkerung  als  Acker,  nicht  als 
Wiese  und  Weide  genutzt  werde. 

Zur  Zeit  Heinrich’s  VIII  glaubten  die  Räthe  der  Krone 
den  Grund  der  Verödung  des  flachen  Landes  noch  bestimm- 
ter in  der  Schaafzucht  zu  sehn,  und  so  wurde  denn  verord- 
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net  (St,  2ti  Heinrich  VIII  c.  13)  dass  niemand  mehr  als  2,000 
Scliaafe  halten  solle  , wobei  merkwürdiger  Weise  angeführt 
wird  dass  nicht  allein  das  Korn  in  Folge  der  Zusaminenle- 
giiiig  der  Paclilungen , und  Umwandelung  der  Aecker  in 
Weidegänge,  theuerer  geworden  sei,  sondern  auch  jedes  an- 
dere Frzeugniss  der  Land wirthscbaft , und  sogar  die  Wolle. 
Das  Hesse  sich,  wenn  wahr,  wohl  mir  durch  ein  thatsächli- 
ches  Monopol  der  grossen  Landherren  erklären. 

Strenge  >'erordmmgen  gegen  Herumtreiber  und  heiniath- 
lose  Leute  gingen  nebenher;  denen  wurde  überall  mit  Ge- 
füngniss , Peilschenstrafe , Brandinarknng  u.  s.  w.  gedroht. 
Wollte  man  wirklich  so  gegen  sie  verfahren,  so  musste  inan 
auch  für  ihr  mögliches  Unterkommen  sorgen;  so  wurden  die 
nur  all  zu  berühmten  englischen  Armengeselze  veranlasst. 
Bei  der  bestehenden  \ ertheilung  des  Grundeigenthums  und 
den  Zuständen  die  daraus  hervorgingen , mussten  ührigens 
solche  Verordnungen  in  den  meisten  Beziehungen  ohnmächtig 
bleiben,  und  so  ist  denn  auch  nichts  davon  zur  Wahrheit 
geworden  als  eben  die  Armengesetze. 

Fort  und  fort  bat  sich  seitdem  das  Grundeigenthum  in 
wenigeren  Händen  vereinigt;  die -Zahl  der  W'irthschaften  ist 
vermindert  worden,  und  seit  der  Beformbill  müssen  .sfellist 
parlamentarische  Rücksichten  auf  die  Legung  der  kleinen 
Pachtungen  hin  wirken.  Den  meisten  Landherren  wird  daian 
liegen  dass  ihre  Pächter  Wähler  seien,  folglich  in  die  Klasse 
derer  gehören,  die  eine  Pachtrente  von  50  Pf.  St.  oder  mehr 
zahlen. 

Was  nun  die  Gegenwart  anhetrilTL  ist  es  wohl  einiger- 
massen  befremdend  dass  keine  genauen  und  zuverlässigen 
Angaben  in  Beziehung  auf  die  Zahl  der  Grundeigenlhümcr 
in  den  drei  vereinigten  Königreichen  vorliegcn,  und  dass 
gerade  M’Culloch,  dessen  grosses  statistisches  Werk  in  man- 
cher Hinsicht  als  ein  ofQcielles  angesebn  werden  darf,  die 
aller  unbestinuntesten  Nachrichten  bringt,  die  sich  zudem 
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wohl  um  ein  sehr  Bedeutendes  von  der  Wahrheit  entfer- 
nen.*) 

Seit  dem  ersten  Jahrzehent  dieses  Jahrhunderts  glaubte 
man  die  Zahl  der  Landeigenthümer  in  England  auf  einige 
und  dreissig  tausend  schätzen  zu  können.  Da  ist  es  denn 
sehr  überraschend  dass  M’Culloch  zwar  keine  eigene  Berech- 
nung anstellt,  wohl  aber  sich  auf  Dr.  Beeke  beruft,  dessen 
Autorität  „verdienter  Weise  sehr  hoch  steht“;  der  schätzt 
die  Gesamnitzahl  aller  Grundeigenthümer  in  England  und 
Wales  auf  200,000**)  und  M’Cnlloch  macht  diese  Angabe 
zu  der  seinigen,  indem  er  hinzufügt  die  Landherren  seien 
keinesweges,  wie  gewöhnlich  angenommen  werde,  eine  ganz 
aus  sehr  reichen  Leuten  bestehende  Klasse,  denn  da  die  jähr- 
lich gezahlten  Pachlrenten  in  runder  Summe  etwa  dreissig 
Millionen  Pfund  Sterling  betragen,  komme  im  Durchschnitt 
nicht  mehr  als  150  Pf.  St.  Rente  auf  jeden.  Im  Norden  und 
Osten  des  Landes  sei  freilich  grosser  Grundbesitz  vorherr- 


*)  Die  Frage  in  wiefern  Icascholders  als  Eigenthümer  mitzuzaiilen 
sind,  ist  nicht  ganz  leiclit  zu  beantworten,  da  leaseholJ  wie  wir  gesehn  ha- 
ben so  vielerlei  Verhältnis.'ic  umfasst:  wirkliche  Veräussorung  — Ver- 
äusserung  auf  eine  bestimmte  Zeit  — und  eine  Art  des  Landbesitzes 
die  zwischen  Erbpacht  und  dinglicher  Hörigkeit  mitten  inne  steht. 
Zu  bcmei  ken  i.st  noch  dass  auch  einfache  Zeitpacht  in  England  lease- 
hold  und  ein  Besitz  {tenure)  genannt  wird , sobald  man  ihr  gewisse 
Formen  giebt  die  den  Pächter  auf  eine  bestimmte  Zeit,  gewöhnlich 
7 — 14 — 19  oder  21  Jahre  sicher  stellen;  d.  h.  sobald  ausgemacht 
ist  dass  der  Pächter  sein  Pachtrecht  vererben  und  veräussern  kann, 
dass  weder  Abgang  einer  der  beiden  vertragenden  Parteien,  Grund- 
herrn und  Pachter,  noch  der  Verkauf  des  Landguts  an  einen  ande- 
ren Grundherrn  den  Vertrag  aufhebt.  Das  Pachtrecht  ist  alsdann  auch 
ein  wirkliches  Eigenthum,  das  Gegenstand  eines  Kaufes,  Tausches  u. 
s.  w.  werden  kann  Aber  natiirlich  hat  das  Dasein  solcher  Pächter 
mit  der  Zahl  der  Eigenthümer  nichts  zu  schaffen. 

**)  In  seiner  einst  viel  gelesenen  Abhandlung  über  die  Einkoir- 
meiisleuer. 
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scliend,  iin  Westen  dagegen  6nde  man,  die  Grafschaft  Che- 
ster abgerechnet,  mehr  kleine  Besitzungen,  und  im  (Ganzen 
könne  man , wie  er  glaube , mit  Zuversicht  behaupten  dass 
die  bei  weitem  grössere  Hälfte  alles  Grundbesitzes  in  Be- 
sitzungen aufgetbcilt  sei  die  weniger  als  fOOO  Pf.  St.  Pacht- 
rente tragen. 

Allein  oifcnbar  gerathen  wir  hier  in  das  Gebiet  der  all- 
zu runden  Zahlen,  die  schon  als  solche  sehr  verdächtig  sind. 
Zweimalbunderttaiisend  ! es  wäre  seltsam  wenn  gerade  eine 
solche  Zahl  der  Wahrheit  auch  nur  nahe  käme.  Man  über- 
zeugt sich  aber  auch  bald  dass  sie  um  ein  sehr  beträchtliches 
irrig  sein  muss-,  es  müsste  sonst  die  Zahl  der  Eigentbüiner 
jener  der  bestehenden  Landwirthschaften  bis  auf  ein  Vier- 
tbeil gleicbkommeii , was  wohl  nicht  sein  kann  in  einem 
Lande  v^o  die  Rittergutsbesitzer  schon  seit  Jahrhunderten 
nicht  selbst  wirtbschaften , ihr  gesammtes  Grundeigenthum  in 
Pachtungen  austbun , und  ihre  Meierhöfe  sehr  bäu6g  nach 
Dutzenden,  in  nicht  wenigen  Fällen  nach  Hunderten  zählen j 
wo  ferner  die  Ausstattung  der  Bisthümer,  der  Decanate,  der 
Domkapitel  und  der  Convicte  {Collrges)  an  den  Landesuni- 
versitäten,  die  sich  in  verhällnissuiässig  sehr  wenigen  Händen 
befinden,  ohne  Zweifel  mehr  als  ein  gutes  Achttbeil  des  ge- 
sammten  nutzbaren  Grundes  und  Bodens  betragen.  Auch  Mä- 
ren das  im  Durchschnitt  nicht  weniger  als  viertausend  (>rund- 
eigenthümer  in  jeder  Grafschaft  in  Kngland  und  Wales,  und 
das  ist  ganz  gewiss  zu  viel,  namentlich  als  Durchschnittszahl, 
Mie  man  wohl  zugeben  muss  v\enn  man  bedenkt  in  wie  gar 
wenigen  Händen  alles  Eigenthum  in  mehr  als  einer  Graf- 
schaft vereinigt  ist. 

Auch  hat  sich  Moreau  de  Junes  durch  diese  sehr  abwei- 
chenden Berechnungen  nicht  abhaltcn  lassen  die  Za\A  der 
Eigenthümer  in  England  und  Wales  erst  neuerdings  wieder 
zu  32,000  anzugeben.  Sollte  diese  Zahl  nun  auch  zu  gering 
sein,,  so  viel  ist  gewiss,  wenn  man  die  weitläuftigen  Herr- 
schaften der  Kirche  nimmt,  so  wie  die  Besitzungen  der  zum 
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grosspn  und  kleinen  Adel  gehörigen,  ansässigen  Familien,  de- 
ren Zahl  gegen  dreitausend  betragen  mag , von  denen  jede, 
bis  auf  wenige  Atisnabnien.  eine  Mebrzabl,  oA  eine  sebr  grosse 
Anzahl  von  Meierböfen  besitzt,  und  dann  noch  so  viele  der 
wohlhabendsten  yeomen  und  bäuerlichen  Landeigenthüuier, 
dass  die  Zahl  zwei  und  dreissig  tausend  voll  wird,  so  ist  zu- 
verlässig, was  noch  an  Grundeigentbum  übrig  bleibt,  iin  \ er- 
hältniss  zimi  Ganzen  etwas  sehr  unbedeutendes.  Man  reebnet 
dass  ungePabr  neun  Zebntbeüe  des  nutzbaren  Bodens  ver- 
pachtet sind,  nur  ein  Zehntheil  von  den  Eigentbümern  selbst 
bestellt  wild,  und  sollte  diese  Annabme  auch  wieder  etwas 
zu  weit  gehn,  so  musste  doch  der  Bauernstand  ziemlich  voll- 
ständig verschwunden  sein,  uni  sie  möglich  zu  machen. 

Glücklicher  Weise  lässt  sich  über  die  Zahl  der  bestehen- 
den Landwirthsebaften  bestimmter  zuverlässige  Auskunft  ge- 
ben. Wir  erfahren“)  dass  es  1839  im  eigentlichen  England  — 
W'ales,  Schottland  und  Irland  ungerechnet  — also  auf  2,398 
geographischen  Quadratmeilen,  einem  Umfang  von  Land  auf 
dem  in  Frankreich  die  Zahl  der  selbstständigen  Landwirth- 
sebaften eine  Million  jedenfalls  um  ein  sehr  bedeutendes 
übersteigt,  lil,k(>0  Landwirtbschaften  gab  die  so  bedeutend 
waren,  dass  Gesinde  gehalten  werden  musste,  und  9i,883 
andere  Höfe  welche  durch  die  darauf  hausenden  Familien 
allein,  ohne  Hülfe  gemietheter  Arbeiter  bestellt  wurden.  Im 
Ganzen  also  23G,343.  Das  ist  sebr  wenig.  Es  ist  eine  etwas 
geringere  Zahl  als  wir  auf  den  743  Quadratmeilen  Schlesiens 
trefl'en.  Ost-  und  Wesipreussen,  Pommern  und  die  Branden- 
burgischen  Marken  kommen  zusammen  an  Flächeninhalt  bis 
auf  ein  Geringes  dem  eigentlichen  England  gleich.  Man  be- 
denke nun  wie  viel  weniger  diese  Provinzen  bevölkert  sind 
als  jener  belebteste  Theil  des  reichen  und  betriebsamen  In- 
selreicbs;  welche  Strecken  hier  in  Wald  liegen,  welche  un- 
fruchtbaren Sand-  und  Heidefläcben  abzurechnen  sind ; ferner 
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(la&s  die  zahlreichen,  und  zum  Tbeil  sehr  grossen  Rittergüter 
in  diesen  Provinzen,  ein  jedes  als  ein  Ganzes  bestellt  und 
daher  nur  als  eine  Landwirthschaft  ein  jedes  gezählt  werden, 
während  ähnliche  Besitzungen  in  England  schon  seit  Jahr- 
hunderten jede  in  sich  in  eine  Mehrzahl  von  Pachthöfen  zer- 
legt sind;  endlich  dass  die  Auftheilung  des  Landes  im  Gros- 
sen in  Pommern  eine  dem  Bauernstände  höchst  ungünstige 
genannt  werden  muss,  da  der  Landbesitz  der  kleinen  Wirthe 
in  dieser  Provinz  verbal tnissmässig  so  gering  ist  wie  in  kei- 
nem anderen  deutschen  Lande  — : da  wird  man  es  wohl  ein 
ganz  eigentbündiches  Verhältniss  nennen  müssen  dass  bei  alle 
dem  die  Zahl  der  bestehenden  Landwirtbschaften  in  den  ge- 
nannten Landschaften  um  mehr  als  ein  Achttheil  grösser  ist 
als  in  England  ! 

Nun  ergiebt  sich  aber  noch  weiter  dass  jene  zuerst  bei- 
gebrachte Zahl  der  bestehenden  wirthschaftlichen  Einheiten 
noch  uni  ein  sehr  bedeutendes  zu  vermindern  ist,  wenn  man 
der  Wahrheit  nahe  kommen  will.  Der  gesammte  Grund  und 
Boden  in  England  wird  auf  32,247,680  acres  berechnet;  das 
gäbe  136 ‘4  ffcres  für  die  Dnrehsebnittsgrösse  jedes  als 
selbstständige  landwirthschaflliche  Einheit  bestellten  Hofes. 
Aber  M’Culloch  selbst  macht  darauf  aufmerksam  dass  die 
Gesammtzahl  wie  sie  da  steht,  eine  Menge  Besitzungen  um- 
fasst die  gar  nicht  in  die  Reibe  der  Landwirtbschaften  ge- 
hören. So  z.  B.  die  Landhäuser,  welche  die  Londoner  Kauf- 
leutc  und  andere  reiche  Stadtbewohner  in  der  nächsten  Um- 
gebung der  Hauptstadt  besitzen,  zu  deren  jedem  ein  kleines 
Stück  Land  gehört,  das  aber  natürlich  nicht  landwirthschafl- 
lich  benutzt  wird.  Die  2^hl  dieser  Landhäuser  geht  hier  na- 
türlich in  mehrere  lausende,  und  ist  auch  sonst  in  der  Nähe 
der  grossen  Manufacturstä<lte  im  Norden  und  Westen  des 
Landes  sehr  bedeutend.  Ferner  zählt  man  in  den  Dörfern 
und  auf  dem  flachen  Lande  viele  tausend  ähnliche  Wohn- 
sitze, in  denen  Leute  hausen  die  ohne  landwirthschaftlich- 
nutzbares  Grundeigeutbum  zu  besitzen,  zu  den  höheren  K las- 


Digilized  by  Google 


639 


sen  oder  dem  unabhänp;igeii  Mittelstände  gehören,  und  von 
Pensionen  leben,  oder  ihr  Vermögen  in  StaaUpapleren , auf 
Hypotheken,  in  Canal-  und  Eisenbahn- Actien  u.  s.  w.  ange- 
legt haben.  Diese  müssen  säinmtlich  abgerechnet  werden  wenn 
man  sich  von  der  landwirliischaftlichen  Auftheilung  des  Bo- 
dens Rechenschaft  geben  will.  \nn  allen  srdclien,  anderen 
Zwecken  gewidmeten  Häusern,  mit  Ziergärten  und  ähnlichen 
Anlagen  abgesehn,  ist  die  Durchsclmillsgrösse  der  einzelnen 
LandwirthschaAen,  nach  M'Culloch,  auf  nicht  weniger  als 
150  bis  160  acres  anzuschlagen.  Das  sind  gegen  60  Dessäli- 
nen  (ökV,  Heclare,  253*  Magdeburger  Morgen)  was  als 
allgemeiner  Durchschnitt  sehr  viel,  und  jeder  Unbefangene 
wird  wohl  hinzufügen;  zu  viel  — zu  nennen  ist.*) 

Die  Stimmführer  der  herrschenden  staatswirthschnftlichen 
Schule  in  England  freuen  sich  dieses  Zustandes,  rühmen  ihn 
laut  und  möchten  ihn  noch  gesteigert,  ja  auf  die  Spitze  ge- 
trieben sehn;  die  wenigen  Reste  des  Bauernstandes,  die  klei- 
nen Landeigenthümer  die  es  noch  in  Keiit,  in  den  westli- 
chen Grafschaften,  in  Ciunberland  und  sonst  hin  und  wieder 
giebt,  sind  ihnen  ein  Dorn  im  Auge,  und  sie  sagen  ihnen 
mit  einer  Art  von  Erbitterung  alles  mögliche  Böse  nach.  In 
Beziehung  auf  Verbesserungen  im  Landbau,  ja  nur  auf  eine 
vernunflgemässe  Benutzung  des  Bodens  ist  von  solchen  elen- 
den Geschöpfen  ein  für  allemal  durchaus  nichts  zu  hoffen. 
Schon  Arthur  Young  rief  in  der  Freude  seines  Herzens  über 
die  vortrelBichen  Pächter  grösserer  Landgüter  thriumphirend 
aus:  „wo  ist  der  kleine  Landwirth  (J'aimer')  zu  linden  der 
seinen  ganzen  Acker  mit  Mergel,  zu  100  bis  150  Ions  auf 
den  acte  zu  düngen  unternähme?  — oder  sein  Land  ver- 
möge  eiues  Aufwands  von  2 bis  3 Pf.  St.  auf  den  acre  zu 

Dcmnacli  wären  von  den  236,.343  Laiidinliabern  gegen  40,000 
als  nicht  Landwirthscliaft  treibend  abzureebnen;  die  inüssfen  denn 
Jedenfalls  auch  von  den  ;200,000  Eigentbumern  des  Dr.  Beeke  abge- 
rechnet werden,  wo  sie  ohne  Zweifel  der  grossen  Mehrzahl  nach 
ebenfalls  mitgezähll  sind. 
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enlwässern?  — oder  bis  5 Pf.  St.  für  den  acre  aufzuwenden 
lim  seine  Wiesen  zu  berieseln?  — Der  um  schweres  Geld 
den  Dünger  aus  den  Säldlen  kaufte  und  30  oder  40  (engli- 
sche) Meilen  weil  auf  seine  Aecker  führte?  — in  entfernte 
Gegenden  sendete  um  sich  neuerfundene  Ackerweikzeuge  zu 
verschaffen?  — Leute  auf  seiue  Rechnung  in  den  Landstri- 
chen verweilen  Hesse  in  denen  Zweige  des  Landhaus,  die 
er  sich  aneignen  will,  einheimisch  sind?  u.  s.  w.  “ — Man 
könnte  fragen  ob  es  wirklich  nothwendig  ist  dass  jeder  Land- 
wirth  dies  letztere  thue?  — und  ob  es  nicht  genügt  wenn 
einige  da  sind  die  es  können  und  thun?  — M'Culloch  na- 
türlich folgt  ohne  Bedenken  einer  solchen  Autorität ; er 
kann  cs  uns  nicht  oft  genug  sagen  dass  Bauern,  Besitzer  klei- 
ner Landgüter,  die  Dümmsten  aller  Sterblichen,  und  nament- 
lich auch  ganz  unverbesserlich  faul  und  sorglos  sind;  das 
meint  er,  liege  einmal  in  der  Natur  der  Dinge.  Ja  an  vie- 
len Stellen  scheint  er  auch  an  der  sittlichen  Würde  dieser 
heillosen  Klasse  von  Menschen  durchaus  zu  v'erzweifeln. 
Wie  an  Verstand,  so  auch  in  Beziehung  auf  Sittlichkeit,  steht 
der  Laiidmann,  und  vor  Allen  der  in  Trägheit  versunkene 
Besitzer  eines  kleinen  Gütchens,  uneriuesslicb  tief  unter  dem 
tagelöhnernden  Arbeiter  in  den  Fabriken  der  da,  was  sehr 
hoch  angeschlagen  wird,  neben  dem  betäubenden  Geklapper 
der  Maschinen,  die  Zeitung  vorlesen  hört. 

Wie  derartige  Verhältnisse  im  Einzelnen  beuiiheilt 
oder  beseitigt  werden,  das  ist  oft  sehr  überraschend.  Lin- 
colnshire  gehört  zu  den  Theilen  des  Landes  in  denen  sich 
Reste  des  Bauernstandes  erhalten  haben;  hier  namentlich  ne- 
ben sehr  grossen  Besitzungen  die  meist  in  umfangreiche 
Pachtungen  eingetheilt  sind.  „Auf  der  Insel  Ancholme,  er- 
zählt M'Culloch  (a.  a.  O.  1,  Ste  186),  wohnen  die  Einwoh- 
ner in  Dörfern  beisammen  wie  in  Frankreich;  und  beinahe 
ein  jedes  Haus,  ganz  arme  Hütten  am  Rande  der  Gemein- 
weiden abgerechnet,  ist  von  dem  Eigenthümer  oder  Inhaber 
eines  Ackerguts  bewohnt,  deren  man  hier  von  verschiedener 
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Grosse  von  I acre  bis  50  acres.  sielil,  die  sämmtlicli  mit  der 
grössten  Sorgfalt  und  Aulnierksaiukeit,  (care  aiul  aUttUion) 
angebaut  sind.  Mr.  Young  bericblet  dass  diese  klciiun  Land- 
eigenthiiraer  sehr  glücklich  sind;  aber  er  fügt  hinzu:  „sie  ar- 
beiten wie  Npgersclaveii  und  leben  nicht  so  gui  wie  die  Be- 
wohner eines  Amienliaiises.“  — Damit  soll  uns  denn  wie- 
der für  ausgemacht  gellen  dass  <lie  Verw'erflichkeit  des  klei- 
nen Landbesitzes  sich  auch  hier  abermals  bewährt.  'Und  doch 
kann  man  nicht  recht  einseben  warum  denn  wohl  in  einem 
sehr  fruchtbaren  Landstrich  Bauernfamilien  mit  einem  Land- 
besitz ausgestattet,  der  in  den  glücklichsten  Fällen  bis  18'/, 
De.ssätinen,  nahe  an  80  Magdeburger  Morgen  befragt,  und 
sorgfältig  genutzt  wird,  bei  anerkannt  grossem  Fleiss,  so  gar 
armselig  sein  sollten,  so  dass  sie  eigentlich  besser  tbäten 
als  Baumwolle-Spinner  in  die  Factoreien  zu  wandern,  um 
da  bei  leichter  .Arbeit  und  reichem  Lohn  im  Genuss  des 
Daseins  zu  schwelgen.  Man  begreift  das  um  so  weniger  da 
hier  Hopfenbau  mit  \"oiiheil  getrieben  werden  kann,  so  dass  die 
Möglichkeit  nahe  liegt  selbst  manches  kleine  Grundstück  in 
sehr  eintra'glicher  Weise,  zu  nützen,  und  da  es  in  der  unmit- 
telbaren Umgegend  auch  an  grossen  und  sehr  grossen  Besiz- 
zungen,  an  Gelegenheit  zu  mancherlei  Aebenerwerb,  nicht  fehlt. 

In  dem  bekannten,  sehr  entschiedenen  Bewusstsein  der 
eigenen  Ueberlegcnheit  und  Kraft,  setzt  dann  auch  M’Cullnch 
be.sondcrs  den  Leuten,  «lie  versucht  sein  möchten  zu  glauben 
dass  eine,  Vertheilimg  des  Grundes  und  Bodens  in  kleinere. 
Besitzungen,  die  Bevölkerung  des  Landes  fönlem  könnte,  die 
Köpfe  in  sehr  nachdrücklicher  Weise  zurecht  (a.  a.  O.  I, 
Ste.  445'.  Er  meint  es  sei  eigentlich  ganz  unnütz  die  Zeit 
mit  Widerlegung  solcher  handgreiflichen  Irrthümrr  zu  ver- 
schwenden; grosse  Landvvirthsc  haften  «eien  der  Zunahmeder 
Bevölkerung  nicht  entgegen.  „Die  Wahrheit  ist  dass  sie  aus- 
drücklich und  vollkommen  gerade  das  Gegentheil  sind“  — 
und  nun  verweist  er  auf  den  holiereu  Ertrag  den  der  bessere 
Betrieb  der  Landwirt hscha ft  im  Gros.sen  gewährt  u.  s.  w. 
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So  wird  denn  natürlich  alles  was  eine  noch  grössere 
CoDsolidirung  des  Grundeigenthums  herbei  zu  führen  ver- 
spricht, iiiil  Freuden  begrüsst.  In  Keiit  wird  besonderem, 
örtlichem  Gewohnheitsrecht  gemäss,  Grund  und  Boden  unter 
die  Erben  gleichinässig  vertheilt.  In  M’Cullocbs^  Augen  ist  es 
ein  wichtiger  Fortschritt  zum  Besseren  dass  in  neuerer  Zeit 
viele  dortige  Grundeigentbümer  ihre  Besitzungen,  durch  l>e- 
sondere  erlangte  Parlaments-Acte,  dem  kentiscben  Erbrecht 
entzogen,  und  unter  die  allgemeinen  Lande.sgesetze  gestellt 
haben. 

Die  Folgen  der  bestehenden  Landauftheilung  sind  aller- 
dings, was  den  Ertrag  des  nutzbaren  Bodens  anhetrilil,  nichts 
weniger  als  ungünstig  zu  nennen.  iVamentlich  fällt  zuerst  in 
die  Au_.,en  dass  die  urbaren  Ländereien  nicht  allein  einen 
grösseren  Reinertrag,  sondern  namentlich  auch  einen 
grösseren  sogenannten  Rohertrag  abwerfen  als  die  glei- 
che Fläche  in  Frankreich.  Das  sollten  die  unbedingt  für  ,, Ent- 
fesselung“ des  Grundeigenthums,  oder  noch  ganz  insbesondere 
für  petiic  lulture , Begeisterten  «ohl  beherzigen,  deun  es 
scheint  auch  daraus  wieder  hei  vorzn^ehn  dass  mit  fortsclirei- 

O 

tender  Zerstückelung  nicht  nothw'endiger  Weise  immer  ein 
gesteigerter  Rohertrag  verbunden  ist;  dass  nicht  aus  jeder 
weiteren  Theilung  die  in  der  Wliklicbkeit  Vorkommen  kann, 
eine  neue  Steigerung  des  Rohertrags  hervorgeht.  Es  ist  ver- 
geblich den  'I  hatsachen  gegenüber  zu  behaupten  und  aus- 
einander zu  setzen  dass  Theilungen  in  deren  Folge  der  Roh- 
ertrag  geringer  würde , ganz  von  selbst  nicht  Vorkommen 
werden. 

Schon  die  Zahlen  die  IW’Culloch  beibringl  weisen  einen 
bedeutend  höheren  Rohertrag  aus  als  in  Frankreich  auf  etwa 
zwölf  Millionen  Hectaren,  der  Oberfläche  des  eigentlichen 
Englands,  gewonnen  wird.  Den  Angaben  zu  Folge  die  er 
für  die  zuverlässigsten  erklärt,  waren  in  England  und  Wales 
zusammen,  auf  2,738  Quadratmeilen,  1839,  in  runder  Zahl 
12  Millionen  acres  als  Ackerland , 17  Millionen  als  Wie- 
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aen  benutzt;')  unter  der  ersteren  Zahl  sind  150,000  acres 
Hopfengärten,  Obst-  und  Gemüsegärten  u.  s.  w.  mit  begrif- 
fen; 1,650,000  sind  für  Brache  zu  rechnen,  das  Uebrige  lie- 
fert den  folgenden  Erliag.  Bestellt  sind : 

Erntevom  ocre.  Ges.  Ernte 
acres.  Quartrr 

mit  Weitzen 3,800,000  3i  12,350,000 

,,  Gerste  und  Roggen  . . 900,000  4 3,600,000 

„ Hafer  und  Bohnen  . . 3,000,000  4^  13,500,000 

„ Rüben,  Kartoffeln,  u.  s.  w.  1,200,000 

„ Futlerkräuter  ....  1,300,000 

Gesammte  Getraide-Emte  29,450,000 
Den  Preis  des  Weilzens  zu  50,  der  Gerste  zu  30,  der  loh- 
nen zu  35  und  des  Hafers  zu  25  Schillingen  den  Quarter  an- 
genommen, ferner  noch  13,125,000  Pf  St.  für  Rühen,  Kartof- 
feln (250  Busheis  vom  acrc)  , Futteikräuter  u.  s.  w.  hinzu- 
gerechnet, so  wie  2,250,000  Pf  als  Ertrag  der  Hopfenpllan- 
zuiigeii  und  Nutzgärten,  i.st  der  Gesammtertrag  in  Geld  zu 
nicht  weniger  als  72,900,000  l’f  St.  .-mzuschlagen. 

Die  Getraide-Ernte  allein  beträgt  nach  diesen  Angaben 
69,515,000  Hectoliler;  werden  nun  auf  beiden  Seiten  Wälder 
und  linland  abgezogen,  in  Frankreich  ferner  auch  die  Reh- 
gelände als  ausserhalb  der  Berechnung  liegend,  und  ver- 
gleicht man  dann  die  der  landwirthschaftlichen  Benutzung  im 
engeren  Sinn  (dem  .\ckerbau  und  der  Viehzucht)  gewiduie- 
ten  Flächen  im  Ganzen  mit  einander,  ohne  sich  um  die  Un- 
terahtheilung  in  Aecker  und  Wiesen  zu  bekümmern,  so 
überzeugt  uns  eine  leichte  Rechnung  dass  Frankreich  Durch- 
schnitts-Ernten von  wenigstens  225  bis  230  Millionen  Hecto- 
litcr  aufweisen  müsste  um  sich  eines  eben  so  grossen  Roh- 

•)  Die  übrige  Fläche,  gegen  acht  .Millionen  acres  ist,  für  Wald, 
Bauplätze,  Heerstrassen  und  Wege,  Wüstung,  Gewä.sser  u.  s.  zu 
verrechnen.  E>n  verhällnissinässig  uherwiegiiider  Theil  sogenann- 
tes Unland  kömmt  uatürlirh  auf  die  3iS0  Quadralmeileii  (4,7d2,000 
acres)  des  Gebirgslandes  Wales. 
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ertrags  wie  England  rühmen  zu  können.  Wir  haben  alter 
bereits  bemciktdass  daran  mehr  als  ein  Fünftheil  fehlt. 

Und  zugleirh  ist  man,  \^ie  auch  schon  erwähnt  wurde, 
genöthigl  zu  gestehn  dass  Frankreich  in  Beziehung  auf  Er* 
Zeugnisse  dir  V'^iehziichl  noch  lun  ein. sehr  bedeutendes  mehr 
gegen  England  zurückstehl  — wie  sich  das  auch  ganz  von 
selbst  versteht  wenn  man  das  Verhälliiis.s  der  Wiesen  zn 
den  Aeckern  bedenkt.  Man  rechnet  dass  der  acre  Wiesen  in 
England  jährlicli  Pf.  St.  in  Erzeugnissen  iler  Viehzucht 
tr.ägt.  Der  Fleisch  - \’erzelirung  liefert  die  Landwirtlischaft 
unter  Anderem  jährlich  1,100,000  Ochsen  (d.  h.  nach  \ er- 
hältnlss  fast  zehnmal  so  viel  als  in  Frankreich)  200,000  Käl- 
ber; 6,000  000  Schaafe  und  Lämmer  (Itedeulend  mehr  al.s 
Frankreich  auf  einer  etwa  3|  Mal  so  gro.ssen  Fläche)  und 
553,000  Schweine.  Dazu  kommen  denn  noch  Getlügel,  Eier, 
n.  drgl.;  für  etwa  zwölf  Millionen  Pf.  St.  Butter,  Käse  und 
'lilch,  Futter  für  die  Arbeils-,  Fuhrmanns-,  Post-,  Dienst- 
und  Luxus-Pferde,  und  eine  jährliche  Zuzuchl  von  200,000 
Pferden,  um  die  Summe  von  50|  Million  PI.  St.  voll  zu 
machen.  Da  hat  nun  wohl  unleugbar  ICngland  in  Beziehung 
auf  den  Rohertrag  ein  sehr  entschiedenes  und  ganz  gewalti- 
ges llcbergewichl ! 

Noch  dazu  lässt  sich  mit  Sicherheit  nachweisen  das» 
M’Cnlloclis  .Angaben  im  .Allgenieinen  bedeutenil  zu  niedrig 
sind.  Ihm  zufolge  betrüge  nämlich  der  Rohertrag  an  Geld 
berechnet,  in  runder  Summe  132^  Million  Pf.  St.  Die  Pachl- 
renle  aber  wäre  1839  ungefähr  der  Summe  gleich  gewesen 
die  in  den  Jahren  1810 — 1811,  als  es  sich  um  eineV'ermö- 
genssteuer  handelte,  von  Amlswegen  ermittelt  wurde*),  hätte 
also  29J  Million  Pf  St.  lietragen.  Der  Gewinn  der  Pächter  wäre 
ehenfalls  wie  in  den  genannten  Jahren,  *uf  22  Mill.  anzu- 
schlagen. Das  giebt  ein  reines  Einkommen  von  51  j Mill.;  im 

*)  In  den  nächNlfolgenden  Jahren  his  18ti(  stand  sie  bedeutend 
hölicr. 
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Jahr  1840  wurde  es  vollends,  aullicb  eriuiUelt,  auf  82^  Mil- 
lion Pf.  St.  geschätzt.  Das  wäre  beinahe  die  Hälfte  des  ro- 
hen Einkommens^  ein  grosserer  Theil  dieses  letzteren  als 
auch  bei  einer  mit  der  grössten  Umsicht  hetriebeiien  Wirth- 
scbafl  und  unter  günstigen  Bedingungen  mit  voller  Zuver- 
sicht angenommen  werden  darf.  M'Cullucb  selbst  meint  die 
Pachtrente  könne  unter  den  hestebeudeu  \ erhältiii.-sen  in 
England  kaum  den  fünften  l'heil  des  Kohertrags  betragen  ; 
eher  weniger  als  mehr.  Das  gäbe  schon,  wie  er  die  Paclit- 
rente  berechnet,  ein  rohes  Einkommen  von  beinahe  150  .Mil- 
lionen, und  nach  der  Rente  die  18V0  ermittelt  wurde  müsste  ein 
Robertiag  von  173  bis  180  Mül  Pf  St.  angenommen  werden. 

Das  ist  freilich  eine  sehr  unsichere  Grundlage  für  Be- 
rechnungen  dieser  Art ; wichtiger  aber  sind  einzelne , später 
bekannt  gemachte,  mehr  auf  das  Besondere  eingehende  An- 
gaben, aus  denen  hervorgeht  dass  M'Cullucb  sowohl  (jewicht 
und  Preis  des  Schlachtvieh’s,  als  auch  die  Durchschnitts- 
Ernten  etwas  zu  niedrig  angeselzt  hat.  So  erfahren  wir  durch 
Thorntou  dass  die  Weitzen- Ernte  im  Durchschnitt,  wo  breil- 
Würfig  gesäet  wird  die  zwöllTache,  gedrillt  die  vierzebnfachc, 
mit  dem  llandspaten  gesteckt  {dibblet)  die  secliszehnfacbe  Saat 
beträgt,  und  d;>ss  die  gewöhnliche  Ernte  im  ganzen  Lande 
wohl  auf  20  Bushels(3J  Quarter)  vom  acre  zu  berechnen  w.-ire. 

Wie  dem  aber  auch  sei,  der  grössere  Robertrag,  das 
Uebergewirht  Englands,  ist  gar  nicht  in  Frage  zu  stellen. 
Doch  ist  damit  noch  keinesweges  erwiesen  dass  die  Englän- 
der in  ihrer  selhstzufriedeuen  Beurtheilung  des  gaiizeit  Zu- 
standes unbedingt  recht  hätten.  Es  ist,  um  zunächst  bei  den 
Yt rhältnissen  der  Pioductiuu  stehn  zu  bleiben,  nichts  weni- 
ger als  erwiesen  dass  die  Laud-Auftbeilung  der  England  ei- 
nen so  bedeutend  höheren  Rohertrag  des  l.andbau's  ver- 
dankt als  Frankreich  aufweisen  kann,  auch  ohne  Frage  die- 
jenige ist  die  den  höchsten,  unter  wirklich  vorthcilhaflen 
Bedingungen  möglichen  Ertrag  sichert.  So  faul  und  rath- 
los man  uns  die  Besitzer  kleiner  Laudgüldr  auch  beschreibt. 
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bleibt  es  doch  immer  eine  nicht  beseitigte  Frage  ob  verstän- 
dige Bauern  nicht  in  manchen  Beztehiiitgen  mehr  leisten 
würden  als  verständige  Pächter;  ob  nicht  dem  Boden  im 
Ganzen  mehr  ahgewonnen  würde,  wenn  ein  bedeutender 
Theil  in  den  Händen  eines  tüchtigen  Bauernstandes,  die  Zahl 
der  Landwirthschaften  grösser,  ihr  durchschnittlicher  Umfang 
kleiner  wäre.  Die  Pächter  aul  unbestimmte  Zeit  treiben  in 
vielen  Theilen  des  Landes  ihre  VVirthschaft  nicht  eben  in 
durchaus  musterhafter  Weise,  das  wird  zugegeben,  vieles 
Mangelhafle  sogar  ausdrücklich  nacbgewiesen. 

In  Frankreich  sehn  wir  freilich  die  grösseren  Eigenlhü- 
mer  dem  Landbaii  entfremdet,  und  ilire  Ländereien  zum 
grossen  Theil  in  kleine  Höfe  getheilt  auf  Halbpacht  au.-ge- 
than,  die  bäuerlichen  Besitzungen  aber,  ohne  dass  auch  nur 
die  Mittel  vorhanden  wären  die  Felder  in  einen  entspre- 
chenden Cultur-Zusland  zu  versetzen,  in'  einem  unvemünl'ti- 
gen  Grade  getheilt  und  zersplittert,  den  Boden  überall 
scbniälich  misshandelt  — : aber  das  ist  doch  nicht  der  ein- 
zige Zustand  der  möglich  bleibt  sobald  man  von  dem  in  Eng- 
land herrschenden  System  abweicht,  so  dass  kein  dritter  denk- 
bar wäre. 

Was  Bestellung  des  Bodens  durch  Bauern,  durch  Eigen- 
thümer  die  sell>st  die  Hand  an  den  Pllug  legen,  zu  leisten 
vermag,  könnte  der  Engländer  ganz  in  seiner  .Vühe  sehn;  in 
einem  Theil  des  britischen  Reichs  der  freilich  von  Touristen 
wenig  besucht  wird  — : nämlich  auf  den  kleinen  Inseln  im 
Kanal,  namentlich  auf  Jersey.  Hier  gilt  das  Gesetz  gleicher 
Thi'ilung,  hat  aber  auf  der  genannten  Insel  in  Folge  der 
gün.stigen  Lage,  da  Schiffahrt,  Handel  und  Fischerei  immer 
einen  überwiegenden  Theil  der  Bevölkerung  anlocken  und 
beschäftigen,  nicht  jene  äusserste  Zersplitterung  des  Grund- 
eigenthums.  und  alle  die  Uebel  herbeigelubrt,  die  Italien 
und  Frankreich  nicht  vermieden  haben.  Die  Durcbschoitts- 
grösse  der  landwirthschaAlichen  Besitzungen  wird  zu  inneres 
berechnet  (beinahe  6'/^  Dessätinen,  25'/,  Magdeb.  Morgen) 
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da  es  aber  hier  gar  keine  grossen  Besitzungen  giebt,  zäl 
man  ihrer  auch  nicht  viele  die  einen  bedeutend  geringere 
Umfang  hätten.  Das  Eiland  ist  stark  bevölkert,  denn  auf 
nahe  an  40,000  ncres  (16,000  Hectare)  zahlte  man  schon  1831 
nicht  weniger  als  36,382  Einwohner  (also  1 auf  0,438  Uec- 
tare).  Ein  bedeutender  Theil  der  Oberfläche  liegt  in  Wald, 
die  Ernten  sind  sehr  reiche  zu  nennen,  die  Bevolkeiung  ist 
betriebsam  und  wuhlhahend;  Ackeiland  trägt  eine  sehr  hohe- 
Reute;  der  blühende  Zustand  des  Ganzen  ist  keinem  Zweifel 
unterworfen. 

M’Cnlloch  beurlheilt  die  Verhältnisse  der 'Insel  Jersey 
wie  man  von  ihm  erwarten  musste.  Dass  sie  schön  ist  und 
ein  reiches  Ansehn  bat.  wird  zugegeben,  dann  aber  hinzuge- 
fügt — : „Der  Ackerbau  ist  sehr . zurück  {/ar  bchind).  Das 
scheint  vorzüglich  der  zu  grossen  Theilung  des  Grundes 
und  Bodens  zuzuschreiben,  da  die  Besitzungen  durch  das 
Gesetz  das  gleiche  Erhtheilungen  gebietet  so  zerbröckelt  wor- 
den sind,  dass  die  Durchschuittsgrösse  der  Landgüter  fünf- 
zehn acres  nicht  übersteigt,  und  ein  kleines  Feld  oft  ein 
halbes  Dutzend  Eigenthüiner  bat.“  — Der  Ackerbau  ist  .sehr 
zurück!  — Im  Vergleich  mit  welchem  Lande  denn?  — Und 
wie  will  M’Culloch  diesen  Satz  beweisen?  Wir  sehn  dass  auf 
Jersey  nur  ein  massiger  Theil  der  Feldflur  jährlich  mit  Halm- 
früchten bestellt  ist  (nicht  volle  3,000  acres  mit  Weilzeo, 
kaum  800  mit  Gerste),  dass  dagegen  Kartoffeln,  Pastinaken, 
und  Lucerne  in  sehr  grosser  Ausdehnung  gebaut  werden. 
Das  sieht  nicht  nach  einer  schlechten  Wirthscbafl  aus.  .Auch 
ist  der  Viehslaud  so  bedeutend  dass  er  nicht  allein  liefert 
was  die  zahlreiche  Bevölkerung  an  Schlachtvieh,  Butter  und 
dergl.  bedarf,  sondern  noch  einen  bedeutenden  Ueberschuss, 
wie  denn  namentlich  jedes  Jahr  Butter  und  lebendes  Vieh 
fiir  eine  sehr  namhafte  Summe  nach  England  ausgeführt 
werden.  Ausserdem  winl  Seetang  in  grosser  Menge  zur  Dün- 
gung verwendet;  die  Benutzung  dieser  Hülfe  die  das  Meer 
gewährt,  ist  schon  seit  geraumer  Zeit  so  wichtig  geworden. 
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(lass  sie  eine  besondere  (leselzgebung  veranlasst  bat,  welche 
(las  Recht  Seetang  zu  sammeln  im  [‘Einzelnen  regelt.  An  dem 
guten  Cullurstand  der  Felder  ist  danach  nicht  zu  zweifeln 
Auch  hören  wir  von  vorlrefllichen  Ernten,  die  nach  amtli* 
eben  Kraiittelungeu  nicht  weniger  als  4.'  , Quarter  Weitzen 
vom  acre  im  Durchschnitt  betragen,  während  der  fünf  Jahre 
die  1833  endeten,  sich  s(^ar  bis  zu  einem  l)urrhschnittsbe> 
trag  von  5 Quartern  vom  acre  erhoben.  M'Gulloch  giebt  zu 
verstehn  dass  bei  diesen  Angaben  wohl  Uebertreibung  und 
Betrug  mit  unterlaufen  könnten.  Jersey  hat  nämlich,  sanimt 
den  übrigen  Inseln  im  Kanal,  das  Xörrecht  Getraide  frei  aus 
der  Fremde  einluhren,  und  das  auf  der  Insel  erzeugte  zoll- 
frei auf  die  Märkte  Englands  bringen  zu  dürfen.  Dies  letz- 
tere Vorrecht  wird  öfter  benutzt.  Denn  obgleich  die  Insel 
nicht  genug  für  den  eigenen  Bedarf  hervorbfingl,  kann  es, 
nachdem  die  Handelsverhältnisse  sich  gestalten,  vortheilbaft 
sein,  das  eigene  Getraide  nach  England  zu  verkaufen,  selbst 
aber  von  fremdem  zu  leben.  Da  ist  denn  auch  schon  im 
Parlament  hin  und  wieder  die  Vermuthung  ausgesprochen 
worden  (hass  wohl  mitunter  fremdes  Korn  von  Jersey  aus 
seinen  Weg  auf  die  englischen  Märkte  gefunden  haben  möchte. 
Es  sieht  fast  aus  als  wolle  M'Gulloch  sagen  dass  jene  (Jeber- 
treibungen  dienen  sollen  dergleichen  Unterschleif  zu  ver- 
decken. Gewiss  aber  könnten  solche  Angaben  gar  nicht  ge- 
wagt werden,  wenn  die  Ernten  nicht  im  Allgemeinen  ein 
mindestens  eben  so  gutes,  theil weise  bes.seres  Ansehen  hät- 
ten als  in  England.*) 

Aber  auch  noch  ausser  dem  möglichen  grösseren  Roh- 
ertrag bleibt  noch  gar  manches  Andere,  wahrhaftig  nicht 
minder  wichtige,  zu  überlegen.  Das  Bedenkliche  des  gegen- 


*)  Doch  muss  hier  gleich  bemerkt  «erden  dass  auf  Guernsey,  «o 
die  Zerstückelung  des  Gnindeigentliuins  noch  weiter,  und  wie  es 
scheint  zu  «eit,  gegangen  ist,  die  Ergebnisse  iin  Garnen  weniger  be- 
friedigend sind. 
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vkärtigen  Zustandes  liegt  vor  Allem  in  der  Verlheiliuig  des 
Kinkommens,  in  der  Vertheilung  der  werbenden  Kräfte,  na- 
meiillich  der  Arbeit,  auf  die  verschiedenen  Zweige  der  Na- 
tional-Betricbsamkeit,  in  dem  Missverhältniss  des  Einen  zu  den 
Anderen  — in  dem  allgemeinen  Charakter  des  Handels  und 
des  gewerblichen  Treibens,  die  aus  dieser  Vertheilung  des 
Cirundeigenllmms  nolhwendig  liervorgehn.  Gewagte  Specu- 
lalion  im  Handel  und  im  Betrieb  der  Gewerke,  Handels- 
krisen, und  der  Pauperismus  der  Armengesetze  wie  die  eng- 
lischen notliwendig  macht,  sind  Eiaclieinungen  deren  inneren 
Zusammenhang  auch  mit  den  bestellenden  Vertbeilungsver- 
bältnissen  des  Grnndeigenlhum’s,  wir  nach  allem  früher  ge- 
sagten hier  wohl  nicht  mehr  im  Besonderen  nachzuweisen 
brauchen  (Vrgl.  ( $ 12,15,16,17). 

Eine  andere  Vertheilung  des  Grundeigenthums  würde 
gewiss  dem  gesammten  Gewerbw  esen  eine  festere  Grundlage 
und  grössere  Sicherheit  gewähren,  die  gewaltsame,  und  man 
darf  wohl  sagen  bei  allem  Glanz  und  aller  Macht  gefährliche 
Spannung  wenigstens  grossen  Theils  lösen.  So  aber  scheint 
das  Bedenkliche  des  Zustandes  sich  auch  von  dieser  Seite  her 
beständig  steigern  zu  müssen.  Wenn  die  Korngeselze  ganz 
aufgehoben  würden,  der  einheimische  Landbau  den  Mitbe- 
werb  des  Auslandes  ganz  ohne  Schutz  zu  bestehn  hätte, 
müsste  ohne  Zweifel  manches  Feld  als  Viehtrifft  liegen  blei- 
ben, nicht  etwa  weil  es  überhaupt  unter  sulchen  Bedingun- 
gen nicht  mehr  mit  \ ortheil  gebaut  werden  könnte,  sondern 
weil  der  gegenwärtige  Besitzer,  für  den  der  Arbeitslohn  der 
darauf  gewonnen  wird,  nicht  ein  Gewinn  ist,  sondern  nur 
eine  Auslage,  in.  seiner  besonderen  Lage  keinen  Vortheil 
mehr  dabei  findet  - : es  müssten  denn  zum  Schaden  der  ar- 
beitenden Klassen  und  de.s  Ganzen,  Pachtverhältnisse  wie  in 
Irland  und  Italien  einreissen.  So  würde  das  sogenannte  ruhe 
Einkommen,  das  eigentliche  National- Einkommen,  von  die- 
ser Seite  geschmälert . nicht  vermöge  einer  allgemein  gülti- 
gen Nothwendigkeit,  oder  weil  ein  grösserer  Erwerb  in  an- 
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deren  Zweigen  der  Betriebsamkeit  unbedingt  zu  einer  sol- 
rhen  Veränderung  im  gesellscbaftl leben  Haushalt  aufibrderte, 
sondern  in  Folge  einer  besonderen,  io  den  Besitz  Verhältnis- 
sen begründeten  JNothwendigkeit.  £s  würden  -immer-  mehr 
Arbeitskräfte  in  die  Gewerke  gedrängt,  die  Verlbeiliing  der 
vorhandenen  Hcrvorbringungs-Ivrälte  immer  ungleicher  und 
ungünstiger.  Der  ganz  rechtgläubige  Schüler  Ricardo’s  und 
M’Culloch's  würde  seine  Freude  daran  haben,  um  den  Markt 
für  die  Erzeugnisse  der  Fabriken  sich  keine  Sorgen  machen, 
und  von  einer  solchen  Umgestaltung  der  \ erhältnisse  eine 
Erhöhung  der  Kapital -Rente  erwarten,  welche  da  National- 
Glückseligkeit  ist,  wo  sie  auch  herkoinme.  Wir  kommen 
daiauf  hier  nicht  wieder  zurück  weil  wir  uns  über  diese 
Lehren,  über  Wahrheit  und  Täuschung  die  sie  enthalten,  be- 
reits ausgesprochen  haben  — wie  auch  darüber,  dass  der 
Druck  solcher  Lage  gerade  vorzugsweise  auf  die  arbeitenden 
Klassen  lallen  könnte. 

Es  scheint  fast  als  sollten  England  und  Frankreich  die 
Missverijällnisse,  die  Machtheile  und  Gefahren  darlhun  wel- 
che für  die  Gesellschaft  aus  der  Vernichtung  des  Bauern- 
standes hervoi^ehn  müssen  — in  welchem  Sinn,  nach  wel- 
cher Richtung  hin  sie  auch  erfolgt  sein  mag.  Sei  es  dass 
dieser  Stand  sich  in  arme  Besitzer  .elender  Zwergwirthschaf- 
ten  aufgelöst  hat,  sei  es  dass  er  verschwinden  musste  um 
überall  Pächtern  im  Grossen  Platz  zu  machen.  Die  Lage 
beider  Länder  hat  ihr  sehr  Bedenkliches,  d.is  wird  man  zu- 
geben müssen,  besonders  wenn  man  überlegt  vtohin  der  ein- 
geschlagene  Weg  nun  weiter  führen  muss.  Auch  dürfen  uns 
Glanz  und  Macht  die  sich  in  England  den  erstaunten  Bli- 
cken des  Fremden  zeigen,  nicht  täuschen;  mag  in  Frankreich 
alles  beweglicher,  gefährlicher  scheinen  als  in  dem  Lande 
der  ruhigeren,  am  Hergebrachten  haftenden  Angelsachsen — : 
das  Schwierige  des  ganzen  Zustands,  ist  darum  nicht  minder 
da,  nicht  minder  gross  und  drohend.  Auch  die  Zuversicht  der 
Engländer  darf  uns  nicht  täuschen.  Denn  freilich,  es  wird 
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ihnen  bei  weitem  nicht  so  oft  als  den  Franzosen  unheimlich 
zu  Mutlie  bei  ihren  Zuständen.  Der  Engländer  will  von 
Schwierigkcilen,  von  Gefahr,  nichts  wissen;  er  verlässt  sich 
auf  die  eigene  Herzhaftigkeit  und  Tüchtigkeit,  und  er  darf  es, 
denn  er  ist  ein  Mann.  Dies  Bewusstsein  ist  der  Grund  einer 
Zuversicht— die  doch  auf  der  anderen  Seite  etwas  Beschränktes 
hat,  das  fast  zum  Lächeln  auObrdcrn  könnte.  Aichl  allein  darauf 
rechnet  der  Engländer  dass  im  Fall  es  ja  zu  L nruLen  kom- 
men sollte  „alle  die  etwas  besitzen  ‘‘  fest  zusammen  halten 
werden  — : der  regelrechte  Zustand  muss  erhalten  werden, 
das  muss  unter  allen  Bedingungen  möglich  sein,  denn  gerade 
dafür  bezahlt  er  ja  die  Regierung  und  alles  was  dazu  gehört; 
wofür  gäbe  er  denn  sonst  sein  Geld?  — Man  muss  ihm  das 
dafür  leisten!  — Endlich  darf  uns  auch  das  nicht  irre  ma- 
clien,  nicht  abhalten  die  Dinge  und  Verhältnisse  nach  ihrem 
wahren  Werth  zu  würdigen,  dass  das  unheimliche  Bewusst- 
sein krankhafter  Elemente  welche  die  betrachteten  Zustände 
in  sich  tragen,  seinen  Ausdruck  meist  nur  in  aheiitheuerli- 
cben  Planen,  und  selbst  geradezu  frevelhaflen  V'orschlägen 
gefunden  hat. 

Doch,  wie  unheilvoll  der  Untergang  des  Bauernstandes 
in  England  auch  für  dies  Land  sein  mag,  es  ist  dabei  we- 
nigstens mit  rechten  Dingen  zugegangen.  Abgerechnet  dass 
hin  und  wieder  bei  Theilungen  und  Einbägungen  von  Ge- 
meindeländercien  Einer  und  der  Andere  der  ärmeren  Dorf- 
bewohner nicht  wie  er  sollte  berücksichtigt  worden  sein  mag, 
ist  kein  Recht  geradezu  verletzt  worden.  Anders  wohl  in 
Schottland,  besonders  im  nördlichen  Gebirgsland.  Die  eng- 
lischen Gerichte  und  Rechtsgelehrlen  kleben  am  Buchstaben 
der  Urkunden  wie  keine  anderen.  Da  konnte  sich  die  An- 
sicht festsetzen,  die  in  dem  Edlen  des  cellischen  Landes 
nicht  den  Häuptling  eines  Stammes,  eines  Clans , sieht,  son- 
dern den  Eigenthümer  der  ganzen  l..andschaft  welche  der 
Clan  bewohnt  Die  Mitglieder  des  Stammes  die  in  ihm  ein 
patriarchalisches  Oberhaupt  verehrten,  und  ihm  als  solchem 
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einen  Tbeil  der  Eizeugnisse  ihres  Landhaus  darbracblen, 
wurden  so  nicht  etwa  als  dinglich  hörige  Bauern  betrachtet 
— ein  solcher  Zustand  hätte  ilinen  Rechte  an  den  Grund 
und  Boden  gelassen  — : man  Hess  sie  nur  als  Pächter  gel- 
ten, die  durchaus  auf  fremder  Scholle  wirthschaften ; getheil- 
tes  Eigenthum  wollte  man  nirgends  sehn.  So  schienen  die 
Urkunden  das  Verhältniss  auszusprecben;  Herkommen  konnte 
dagegen  nicht  gelten;  was  es  dem  Bauern  bisher  gewährt 
hatte  war  ja  blosse  Herrengunst  die  natürlich  jeden  Augen- 
blick zurückgenomuien  werden  konnte.  Wo  war  ein  schriA- 
lirher  Beweis  vorzuzrigen  dass  jene  Landstriche  — Provin- 
zen könnte  man  sie  nennen  — als  Gesainmteigenthum  des 
Clans,  der  Häuptling  aber  nicht  als  Gutsherr,  sondern  als 
Regent  zu  betrachten  sei?  — Halte  er  doch  wirklich,  b« 
der  unbegrenzten  Hingebung  seiner  Untergebenen,  im  Innern 
des  Stammeshaushalts  Alles  ohne  Widerrede  geordnet.  So 
begünstigte  das  Rechtswegen  die  Häuptlinge  ihren  Untersassen 
gegenüber,  als  die  Aufmerksamkeit  der  Ersteren  auch  hier, 
wenn  auch  später  als  soust  wo  in  Europa,  sich  auf  \eimiu- 
derung  ihres  bewaffneten  Gefolges , Vermehrung  ihrer  Ein- 
künfle  in  'Geld  und  Gut  richtete.  Die  Umgestaltung  musste 
um  so  erwünsrhlcr  kommen  da  sie  eine  der  Regierung  leicht 
gefährliche  Macht  vernichtete.  Nur  wo  es  früher  zu  Streit 
zwischen  Häuptling  und  Untersassen,  und  zu  einem  Verti^ag, 
zur  schriftlichen  Abfassung  eines  Hofrechls,  wie  wir  sagen 
würden,  gekommen  war,  konnten  die  Bauern  des  Hochlan- 
des in  gesichertem  Besitz  bleiben , denn  da  lag  eine  be- 
stimmte Urkunde  vor.  Aber  wo  war  es,  gerade  in  sulchen 
patriarchalischen  Verhältnissen  wie  in  den  schottischen  Hoch- 
landen herrschten,  je  dazu  gekommen  ?*)  So  konnte  es  denn 
auch  hier  mit  aller  Macht  an  jenes  viel  gepriesene  clearüig 
of  estates  gehn;  an  die  Vertreibung  aller  Insassen  diu  bisher 
einen  geringen  herkömmlichen  Zins  bezahlten,  und  bei  gerin- 

Dns  ifl  nur  ein  Fall  in  der  Nihe  von  Glasgow  vorgekominen. 
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gern  Kapital  mul  mangelhaften  technischen  Kenntnissen  nicht 
im  Stande  waren  alsogleich  hei  energisch  hetriebenem  Land- 
bau eine  wirkliclie , und  zwar  hohe  Pacht  zu  zahlen.  Sie 
mochten  nach  Amerika  auswandern  um  betriebsamen , kapi- 
talreichen Pächtern  aus  dem  Süden  Platz  zu  machen,  die 
grosse  Höfe  und  Schaafzucht  nach  grossem  Massstab  einrich- 
teten. Dass  diese  Verbesserungen  den  Ertrag  gesteigert  haben, 
darüber  ist  kein  Zweifel,  lieber  barte,  unbillige  Massregeln 
der  Ausführung  ist  geklagt  worden.  Daran  aber,  dass  mögli- 
cher Weise  die  Rechte  der  Bauern  an  den  Grund  und  Bo- 
den verletzt  worden  sein  könnten,  scheint,  der  einmal  herr- 
schenden Ansicht  gemäss,  niemaud  gedacht  zu  halicn.') 

Von  Irland  schwelgen  wir.  Die  Beraubung  des  Bauern- 
standes die  dort  vorgegangen  ist,  hat  sich  scliwer  gciächt. 

In  Schottland,  wo  wirklich  der  allermeiste  Grundbesitz  Majorat 
ist,  sind  übrigens  die  Verhältnisse  der  Verlheilung  des  Grundeigen, 
thiims  noch  ungünstiger  als  in  England.  Man  zählt  im  ganzen  Lande 
auf  1,4GI  Quadralnii  ilen  kaum  7,800  Grundeigenihümer , worunter 
natürlieh  alle  kleinen  Eigenlliümer,  die  man  allenfalls  Bauern  nennen 
konnte,  initgezählt  sind;  acht  Neuntheile  des  Grundes  und  Bodens 
werden  von  P.'ichtern  bestellt;  die  Zahl  der  bestehenden  Landwirth- 
schaften  wurde  1858  auf  nahe  an  achtzig  lausend  angegeben,  nämlich 
28.887  die  Gesinde  hielten,  85,990  ohne  Gesinde. 

In  VValc.s  zählte  man  19,728  welche  der  ersten  , 19,980  die  der 
zweiten  Klasse  angehorten.  In  Irland  uai  h den.seliien  Angaben  98,550 
mit,  804,272  ohne  Gesinde;  eine  grosse  Zahl  auf  1,516  Quadratmrih  n, 
die  aber  gewiss  noch  viel  zu  gering  ist,  und  iiii  ht  alle  die  unifusst 
die  aus  füiifler  oder  .sechssler  Hand  einen  Streifen  Land  pachten.  Bei 
so  regellosem  Ti eiben  und  so  mangelhafter  Verwaltung  möchte  es 
auch  wohl  ganz  unmöglich  seiu  hierauf  zuverliissige  Zahlen  zu  kommen. 
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V. 

§ 24. 

Die  Aufgabe  die  wir  uns  in  dieser  Srhrifl  gestellt  hat- 
ten, war,  nacbziiweisen,  dass  die  Frage  grosses  und  kleines 
Grundeigenthiim  belreffend . gänzlich  freie  Theilbarkeit  und 
\ eräiisserlichkcit  der  Landgüter,  und  was  sonst  in  diesen 
Kreis  gehören  mag,  üherhaupt  nicht  als  eine  vereinzelt  für 
sich  und  selbstständig  dasteliende,  bloss  nach  Massgabe  ge- 
wisser eben  so  vereinzelt  aiif'gefasster  w irthschaftlicher  Rück- 
sichten,  gelöst  werden  kann.  Die  Entscheidung  die  in  sol- 
cher Weise  erfolgt  ist  keine  endliche  und  abschliessende, 
hat  vielmehr  immer  nur  eine  sehr  bedingte  Bedeutung  , da 
die  höhere  Frage  hleilit,  von  welcher  mehr  oder  weniger 
bestimmt  gedachten  Ansicht  des  Verhältnisses  io  welchem 
der  Mensch  zur  Güterwelt  steht,  sie  denn  ausgehl  ? — wel- 
che Stelle,  welche  Bedeutung  sie  den  wlrthschafllichen  Be- 
strebungen des  Menschen  in  dem  Organismus  des  Gesammt- 
lebens  der  Gesellschaft  anweist? 

Ferner  lag  uns  daran , nach  Ucberzeiigung  und  \ ermö- 
geii  dar  zu  thun,  dass  diejenigen  einzelnen  wirlbscbafllicbeD 
Rücksichten  die  von  beiden  Parteien  mit  ganz  besonderem 
Gewicht  als  unbedingt  entscheidende  geltend  gemacht  wer- 
den, der  gehnffle  höhere  Reinertrag  von  der  einen  Seite,  der 
grö.ssere  Rohertrag  den  man  sich  von  der  anderen  verspricht, 
gerade  am  allerwenigsten  eine  so  umfassende  und  gewich- 
tige Bedeutung  haben;  dass  namentlich  der  grössere  Roher- 
trag nicht  schon  an  sich,  ohne  dass  man  dabei  an  das  Ver- 
hältniss  zu  denken  brauchte  in  dem  er  zu  der  notbwendig 
vorausgesetzten  Bevölkerung  steht,  und  zu  den  eigentlichen 
Zwecken  des  Lebens  der  Gesellschaft,  welche  diese  Bevöl- 
kerung zu  erstreben  hat,  nothwendiger  Weise  eine  Verbesse- 
rung und  Veredelung  des  gesammten  Zustandes  in  sich 
schliesst.  Daneben  glaubten  wir  dann  darauf  aufmerksam  ma- 
chen zu  müssen  dass  man  dieses  grösseren  Rohertrags,  den 
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die  Ausheilung  des  Landes  in  kleines  Grundeigeiithum  ge- 
-währen  soll,  nicht  so  unbedingt  gewiss  sein  darf  als  häufig 
vorausgesetzt  wird;  dass  man  überhaupt  von  der  einen  Seite 
zu  ausschliesslich  alles  Heil  der  Welt  vom  Kapital  erwartet, 
von  der  anderen  sich  mitunter  über  das  täuscht  was  Arbeit 
allein  vermag,  und  vielleicht  von  beiden  Seiten  nicht  in  sei- 
ner vollen  Bedeutung  erkennt  dass  es  der  Geist  des  Men- 
schen ist  der  den  Kräften  der  Natur  gebietet  und  sie  seinen 
/werken  gemäss  lenkt;  da  wird  denn  auch  zuweilen  übersehn 
welche  Fesseln  kleinliche  Verhältnisse  dem  Geist  in  seinem 
Walten  anlegen,  wenn  sie  in  Beziehung  sowohl  auf  den  zu  er- 
reichenden Zweck,  als  auf  die  Mittel,  keineWahl  mehr  zulassen. 

Der  Leser  der  uns  bis  hierher  gefolgt  ist,  wird  gewiss 
nach  dem  Gang  den  wir  genommen  haben,  nicht  hier  am 
Schluss  bestimmte  X’orschläge  zu  einer  vollständigen  Agrar- 
gesetzgebung erwarten.  Die  Ei  orterung  einer  solchen  könnten 
wir  uns  nicht  anders  denken  als  im  Zusammenhang  mit  einer 
umfassenderen,  die  das  gesaiuinte  wirthschaftliche  Leben  im 
Zusammenhang  mit  dem  Volksdasein  darstellle  dem  es  die- 
nen soll,  und  der  Volkserziehung  die  dem  Ganzen  Grund- 
lage ist. 

Die  L'eberzeugung  dass  der  Staat  allerdings  die  Ver- 
pllichtung  habe  auch  in  Beziehung  auf  das  wirthschaftliche 
Leben  des  Ganzen  als  Vertreter  der  allgemeinen,  höchsten 
und  letzten  Interessen  der  Gesellsch.nft  eine  ordnende  und 
regelnde  Thutigkeit  mit  bestimmtem  Bewusstsein  zu  entwik- 
keln,  brauchen  wir  hier  wohl  kaum  noch  ausdrücklich  aus- 
zusprechen. Da  nun  der  Grund  und  Buden,  die  in  ihm  ru- 
henden Kräfte,  das  von  der  Natur  der  Menschheit  gegebene 
Stammverinögen  sind,  ist  es  insbesondere  nicht  allein  das 
Recht  sondern  die  bestimmte  Pflicht  des  Staats  dafür  zu  sor- 
gen dass  die  Verhältnisse  des  Besitzes  und  Gebrauchs  sich 
so  gestalten  wie  es  das  Heil  und  Gedeihen  des  Ganzen  er- 
heischt Die  Gewerbe-Ordnungen  und  die  Agtargesetzgeliung 
des  Mittelalters  verdienen  vielfachen,  und  strengen  Ti.del 
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besonders  wenn  sie  als  allgemein  gültige  Normen  beurtlieilt 
werden  sollen,  eben  weil  die  Idee  des  Staats  der  GesellscbaA, 
dabei  ganz  in  den  Hintergrund  trat,  das  Allgemeine  im  Sinn 
des  auilosenden,  vereinzelnden  Geistes  der  Zeit,  überall  dem 
Allernächsten,  Besondersten  nachgestellt  oder  aufgeopfert  war, 
und  immer  nur  der  Vortbeil  des  Einzelnen,  oder  der  be- 
sonderen Genosseiiscbaft,  wäre  es  auch  auf  Kosten  des  Ganzen, 
beabsichtigt  wurde.  Was  die  Dorf-  und  Hofordnungen  an 
Elementen  einer  Gemeindeordnung  in  sich  trugen,  die  nicht 
bloss  den  Vortbeil  des  Gutsherrn  zu  wahren  bezweckten, 
stellt  last  nur  als  ein  geduldeter  Rest  eines  früheren,  beschränk- 
ten aber  freisinnigeren  Zustandes  da.  Was  diese  Gesetzge- 
bung dem  Ganzen  leistete  ist  uicht  beabsichtigt,  ist  zufällig, 
und  theuer  erkauA. 

Sollten  wir  nun  hier  noch,  ohne  auf  bestimmtere  Be- 
gründung oder  nähere  Ausführung  einzugebn,  andeuten  in 
welchem  Geist,  als  Besonderes  in  einem  organischen  (janzen, 
nach  unserer  Ansicht  eine  Agrargesetzgebung  gedacht  sein 
müsste,  die  namentlich  dem  mittleren  Europa  zum  Heil  ge- 
reichen, dem  wahren  Bedürfniss  der  Gegenwart  und  Zukunft 
entsprechen  sollie,  so  könnten  wir  nur  wiederholen  was  der 
Leser  wohl  schon  aus  allem  früher  ge,sagten  gefolgert  hat  — ; 
dass  wir  uns  denen  anschliessen  möchten  die  sich  für  freie  Be- 
wegung innerhalb  gewisser  schützender  Grenzen  aussprecheu. 

Die  Absicht  aber,  müsste  vorzugsweise  dahin  gehn  den 
bäuerlichen  Besiiz  als  solchen  in  angemessenem  Umfang  und 
entsprechender  Vertheilung  zu  erhalten;  zu  verhindern  dass 
er  nicht  in  fabrikmässig  im  Grossen  von  Pächtern  betriebe- 
nen Landbau  aufgehe,  und  ihn  andererseits  vor  einer  Zer- 
stückelung zu  bewahren  die  nothwendig  zur  Raubwirthschaft 
führt,  den  Bauernstand  seiner  Eigenschaft  als  Nährstand  ent- 
kleidet, und  ihm  jene  Selbstständigkeit  raubt  die  ihn  allein 
zum  Kern  der  Bevölkerung  machen  kann.  Grossere  Besitzun- 
gen. Rittergüter,  bedürfen  weit  weniger  des  Schutzes,  und 
erhalten  sich  viel  leichter  von  selbst  in  so  weit  ihr  Dasein 
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oöthig  sein  mag,  besonders  da  wo  die  Besitzer  dieser  Klasse 
Ton  Gütern  nicht  wie  in  Frankreich  ihrer  schönen  Bestim- 
mung, dem  Landhau,  entfremdet  sind.  Auch  werden  solche 
Besitzungen  immer  von  Leuten  gesucht  die  in  Handel  und 
Gewerbe  ein  Vermögen  erworben  haben,  und  es  in  Sicher- 
heit zu  bringen  wünschen.  Da  wäre  wohl  kaum  mehr  nöthig 
als  solchen  Zerstückelungen  vorzubeugen  die  Güterscbacher 
und  Plusmacherei , ohne  irgend  eine  wirthschaftliche  Noth- 
wendigkeit,  vornehmen.  Auch  müssten  die  schützenden  Mass- 
regeln  wohl  hauptsächlich  beabsichtigen  die  Landgüter  selbst 
als  Realeinliciten  zusammen  zu  halten,  nicht  aber  vorzugs- 
weise gewisse  Geschlechter  im  Besitz  zu  sichern,  wie  die 
Gesetzgebung  früherer  Zeiten  oft  J>ezweckte.  Dass  der  Land- 
besitz in  angemessener  Grösse  zusammen  bleibe  ist  was  das 
Interesse  des  Ganzen  verlangt;  wer  im  Besitz  ist,  kann  dem 
Staat  gleichgültig  sein,  ja  es  ist  ofl  vortheilbafl  wenn  Landgü- 
ter aus  den  Händen  unbemittelter  Eigentbümer  in  die  neuer 
Erwerber  übergehn,  die  das  nöthige  Kapital  milbringen.  Sich 
und  sein  Geschlecht  im  Besitz  zu  erhallen  sei  dann  die  Sorge 
des  Eigcnthümers;  das  Verlangen  die  altangeerbte  Scholle 
seinen  Nachkommen  zu  erhalten,  wird  oft  ein  mächtiger  Sporn 
zu  angestrengter  Thätigkeit,  und  ist  ein  edlerer  Sporn  als  die 
nackte,  prosaische  Gewinnsucht  die  den  Menschen  in  Actien- 
handel  und  dergleichen  Unternehmungen  treibt.  Dies  Ver- 
langen beseelt  oft  auch  die  vom  unmittelbaren  Besitz  ausge- 
schlossenen Geschwister,  die  sich  da  wo  nicht  Reallheilun- 
gen  des  Erbes  befohlen  sind,  wo  Landgüter  nur  im  Ganzen 
verkauft  werden  können  , Veranschlagung  des  Guts  in  der 
Theilung  unter  seinem  wahren  Preis  herkömmlich  meist  ohne 
Widerrede  gefallen  lassen.  Es  versteht  sich  von  selbst  dass 
da  wo  das  hier  angedeutete  Ziel  etwa  vermöge  eigentlicher, 
bestimmter  Geschlossenheit  der  Landgüter  erstrebt  würde, 
die  so  zu  untbeilbaren  Realeinbeiten  erhobenen  Besitzungen 
in  keitiem  Fall  den  gesammten  urbaren  Boden  umfassen  dürf- 
ten; es  müssten  überall  freie  Grundstücke  übrig  bleiben 
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welrhe  die  Lrirbtigkeit  gewährten  manchrm  wechselnden 
Bedürfnies  zu  genügen,  w'ie  auch  t.  Sparre  verlangt.  Und 
dann  möchte  efc  auch  viele  Oertlichkeiten  geben , wie  die 
Fluren  in  der  Nähe  bedeutender  Hauptstädte,  in  denen  Ge- 
achlussenheit  der  Landgüter  überhaupt  am  Unrechten  Ort 
wäre.  Oertlicbe  Verhältnisse  entscheiden  viel,  und  eben  des- 
halb bedürAe  die  Regierung  hier  wohl  überall  der  Stütze 
lebenskräAiger  Gemeindeverfassungen. 

Sehr  viel  könnte  ohne  Zweifel  durch  Consolidirnng  der 
Landgüter  gewonnen  werden,  auf  die  trotz  der  grossen  Schwie- 
rigkeiten , mit  Ernst  und  Eifer  bingearbeitet  werden  müsste. 
Sie  würde  der  Zerstückelung  mächtig  in  den  Weg  treten. 
Denn  man  würde  gewiss  ein  Landgut  das  als  wohl  abgerun- 
detes Ganze  daliegt,  nicht  so  leicht  iheilen,  wie  man  einzeln, 
zerstreut,  weit  von  einander  liegende  Grundstücke  veräussert, 
die  in  keinem  sichtbaren  Zusammenhang  stehn.  Und  wie 
würde  durch  eine  solche  AuAheilung  der  Fluren  der  Ueber- 
gang  zu  besseren  WirthschaAs-Systemen  erleichtert. 

Die  blosse  Bestimmung  eines  Parcellen- Minimum  über 
das  hinaus  nicht  getbeilt  werden  darf,'  wie  sie  im  Herzog- 
thum Nassau  beliebt  wurde,  ist  vereinzelt  in  wii  thschaAlicber 
Beziehung , wenigstens  in  sofern'  nicht  von  sehr  werthvollen 
Rebgeländen,  sondern  von  Ackergütern  die  Rede  ist,  gewiss 
nicht  hinreichend,  wenn  sie  auch  ihr  Gutes  haben  m.ig.  Denn 
es  handelt  sich  vor  Allem  darum  die  Aecker  und  Wie.sen  in 
vollständigen  Landgütern  zusammen  zu  halten,  nicht  in  ein- 
zelne Grundstücke  auseinander  gehn  zu  lassen.  • Wenn  alles 
Land  bis'  auf  ein  solches  Minimum  herab  getbeilt  würde,  das 
wäre  Unglück  genug. 

Grössere  Aufmerksamkeit  verdienen  ohne  Zweifel  die  in 
Preussen  und  Sachsen  bekannt  gemachten  Gesetze.  Die  erste- 
ren  suchen  der  sogenannten  Hofschlächterei  durch  Juden 
und  andere  Wucherer  vorzubeugen,  dem  Ankauf  bäuerlicher 
Besitzungen  um  sic  stückweise  wieder  zu  veräiissem.  Es  ist 
zu  diflsöm  Ende  verAigt  dass  niemaüd  ein  gekauAcs  Landgut 
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früher  als  nach  einjährigem  Besitz  stückweise  wieder  veräus- 
sern  darf,  was  freilich  dem  Land-Wucherer,  der  kein  Land- 
wirth  ist,  den  Handel' sehr  verdirbt:  doch  fragt  sich  uh  nicht 
ein  noch  längerer  Termin  nöthig  wäre  um  das  Gesetz  in 
diesem  Sinn  ganz  wirksam  zu  machen.  Ferner  wird  die 
Errichtung  eines  neuen  Hauswesens  in  den  Landgemeinden 
von  der  Zustimmung  der  Gemeine  abhängig  gemacht.  Auch 
ist  zu  loben  dass  die  Erleichterung  die  demjenigen  Erben 
der  den  väterlichen  Hof  übernimmt  zu  Theil  werden  muss, 
und  herkömmlich  wird  , gesetzlich  geregelt  ist,  durch  die 
Verordnung  die  den  Kapitalwerth  der  Bauernhöfe,  behufs 
der  Theilungen,  nach  dem  Zinsfuss  von  sechs  vom  Hundert 
zu  schätzen  gebietet  In  Sachsen  ist  bekanntlich  festgesetzt 
wonlen  dass  die  sammtlichen  Rittergüter  und  Bauernhöfe  des 
Landes  nur  bis  auf  zwei  Drittbeile  ihres  gegenwärtigen  Um- 
fanges verkleinert  werden  dürfen.  Es  soll  also  ein  sehr  be- 
deutender Theil  der  urbaren  Ländereien  ausserhalb  der  ge- 
schlossenen Güter  bleiben.  Man  könnte  fragen  ob  eigentliche 
Geschlossenheit  überall  im i ganzen  l^inde  nolh wendig  war? 
— Ob  es  notliwendig  war  den  Schutz  ganz  in , derselben 
Weise  auch  auf  die  Rittergüter  auszudebnen  ? ~ Ob  die 
Bestimmung  die  gerade  kwei  Drittbeile  des  gegenwärtigen 
Umfangs  im  Gutsverbande  festbalten  will , überall  durch 
örtliche  Verhältnisse  gerechtfertigt,  nicht  vielmehr  eine  etwas 
willkürliche  ist?  • 

Doch  sind  diese  Gesetze  jedenfalls  erfreulich  als  Zeichen 
dass  die  Notbwendigkeit  die  grossen  Verhältnisse  des  Land- 
baus mit  bestimmtem  Bewusstsein  zu  ordnen,  mehr  und  mehr 
erkannt  wird.  Im  Einzelnen  müssen  örtliche  Verhältnisse 
vielfach  entscheiden  — aber  das  Rechte  wird  gewiss  überall 
gefunden  werden,  wenn  sich  nur  erst  die  allgemeine  Mei- 
nung zu  einem  curant  consuies  vereinigt  hat. 
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mac'htrag:  zu 


Durch  Abschreiber- Versehn  ist  Seite  550  eine  Bemerkung 
ausgeblieben  die  insbesondere  auf  den  sehr  geringen  Fut- 
terkräuter-Bau  in  Frankreich  aufmerksam  marbcn  sollte. 

Der  ganze  Abschnitt  war  bereits  ahgedriickt  als  uns  ein 
Aufsatz  von  Andr^  Cochut  (in  dem  Septemherheft  der  firvue 
des  deux  mondes')  zukam,  der  manches  Beachtenswerthc  enthält. 
Freilich  gehört  der  Verfasser,  wie  es  scheint,  zu  denen  die  etwas 
zu  ausschliesslich  nur  die  Production  im  Auge  haben,  und 
meinen  jedes  Gewerbe,  auch  der  Landbau,  mü.<.sc  fabrikartig 
betrieben  werden  um  den  grössten  Vortheil  zu  bringen;  es 
stehe  um  den  fabricateur  d'aliments  wie  um  alle  anderen. 
Das  benimmt  aber  jedenfalls  den  Thalsachen  die  er  beibringt 
nichts  von  ihrem  Werth.  Was  die  Vertbeiluiig  des  Grund- 
eigenthums  anbetrifil,  hat  er  wieder  von  den  früheren  ab- 
weichende Angaben,  die  sich  durchaus  in  grossen  runden 
Zahlen  bewegen.  Ihm  zufolge  ist  der  Landbesitz  folgender 
Gestalt  vcrtheilt. 
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Dann  rechnet  er,  dass  ausser  diesen  zwei  Milliaiden  rei- 
nes Einkommen  noch  fast  dreimal  so  viel,  nämlich  5,940 
Millionen  F'ranken  jährlich  Arbeitslohn  im  Ackerbau  verdient 
werden,  wobei  aber  angenon^men  ist  dass  jeder  überhaupt 
beim  Anbau  des  Bodens  bescbäfligle  Arbeiter  wirklich  einen 
vollständigen  Jahres-Arbeitslobn  in  diesem  Geschäft  verdient, 
obgleich  Cochut  selbst  erzählt  dass  sie  sehr  oft  keine  Arl>eit 
Anden,  und  genöthigt  sind,  wenn  sie  können,  Nebenbeschäf- 
tigung in  Fabriken  zu  suchen.  Wein-,  Oel-  und  Seidenbau 
sind  vielleicht  sicht  wie  sie  sollten  vom  eigentlichen  Acker- 
bau unterschieden  und  berücksichtigt.  Was  aber  aus  allen 
nicht  Unredlichen  Darstellungen  übereinstimmend  hervorgeht, 
ist  dass  es  in  Frankreich  über  zwei  Millionen  selbstständiger 
Landwirthe  giebt,  die  gar  nichts  für  den  Markt,  und  nicht 
einmal  so  viel  Lebensmittel  erzeugen  als  sie  selbst  mit  ihrer 
Familie  brauchen. 

Cochut  kennt  Frankreich  zu  gut  um , gleich  manchem 
deutschen  Enthusiasten,  zu  glauben  dass  die  Aufhebung  der 
Feudallasten  gleirhmässig  in  allen  Theilen  des  Reichs  eine 
grosse  Zahl  selbstständiger  Landbesitzer  geschafien  habe. 
Wohl  aber  erinnert  er  daran,  dass  etwa  30,000  eingezogene 
Besitzungen  der  Kirche  und  des  Adels  in  mehr  als  zwolf- 
malhundert  tausend  Losen  verkauft  wurden , und  an  <lie 
nachhaltige  Wirkung  der  Erbschaftstheilungen.  „Ein  jeder 
besteht  darauf,  heisst  es  in  einem  amtlichen  Bt-richt  den  er 
anAihrt,  einen  Antheil  von  jeder  Art  von  Besitzthum,  in  je- 
dem Felde,  in  jeder  Wiese,  in,  jedem  Rebengelände  zu  ver- 
langen, ja  selbst  einen  TbeiU  des  Wohnhauses  und  der 
Scheune“  — und  an  eine  Tlieilung  die  nach  billiger  Ab- 
schätzung vorgenommen,  wenigstens  die  einzelnen  Parcellen 
unzerrissen  liesse,  ist  nicht  zu  denken.  Ferner  erinnert  Co- 
chut auch  daran,  wie  die  unvernünftige  Gier  mit  der  das 
Landvolk  nach  Landbesitz  verlangt,  fort  und  fort  von  klugen 
Kapitalbesitzern  ausgebeutet  wird.  „Kömmt  irgendwo  ein 
grosses  Landgut  zum  Verkauf,  so  bilden  sich  gleich  Actien- 
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gesellscliaAen  die  es  erstehn,  um  es  in  kleinen  Losen  mit 
ungeheuerem  Gewinn  wieder  zu  veräussern.“  Doch  will  auch 
Cochiit  in  den  Jahren  von  1835  bis  1842  eine  Art  von  Reac- 
lion,  wenigstens  einen  Stillstand  bemerkt  hal>eii. 

ln  Beziehung  auf  die  BewirthsihaAungsweise  stimmen 
seine  Angaben  ziemlich  mH  den  zuverlässigsten  der  früheren 
überein.  Wald  u.  s.  w.  abgerechnet  bleiben  43  Millionen 
Hectaren,  die  folgender  GesUlt  genutzt  weiden: 

a)  iiniuitlelbar  durch  die  Kigentbünier ; darunter 

800,000  wohlhabende  Ei-  \ 

genihümer,  mit  einem  Durch-  j 

scbuitts-Besitz  von  13  Hec-  I 

taren  jeder 10,400,000  Hect.  ^ 20Mill.Hect. 

3,000,000  arme  Familien, 
deren  jede  wenig  mehr  als 
3 llectare  besitzt 9,600.000  « 

A)  Durch  Pächter: 

VermögeDazwischenkunft 
eines  Unternehmers,  enlre- 
preneur  de  culture,  der  im 
Ganzen  pachtet  um  stück- 
weise wieder  zu  verpachten  3,000,000  « 

durch  eigentliche  Pächter 
denen  niebtgestattet  ist, stück- 
weise zu  verpachten 5,000,000  « 

auf  halben  Gewinn  an 
mett^ers 15,000,000  « 

43.Mill.ilecl. 

Offenbar  sind  doch  aber  auch  hier  wieder,  wie  in  der  vor- 
hergehenden Tabelle,  die  Weideländercien,  die  eigentlich 
den  Gemeinden  geboren,  mitgerecbnel,  was  man  nicht  ülier- 
seben  darf,  wenn  man  sieb  nicht  über  die  eigentlicbe  Grosse 
der  einzelnen  Hofe  täuseben  will. 
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Die  grösseren  Landbeiren,  ihrem  Beruf  entfremdet,  verpach- 
ten, und  zwar  auf  eine  zu  kurze  Zeit,  meist  auf  neun  Jahre. 
Da  sie  selber  fast  durchgängig  von  der  Sache  nichts  verstehn, 
überlnssen  sie  die  Abfassung  der  Contracte  regelmässiger 
Weise  einem  Notar  auf  dem  Lande,  und  dieser  macht  sich 
dann  ein  Verdienst  daraus  alle  hergebrachten  Einschränkun- 
gen in  Beziehung  auf  die  Nutzungsweise  zu  wiederholen, 
jede  Neuerung  zu  untersagen.  Eine  Veränderung  der  Rota- 
tion. des  W'irthscbaftssyslems,  ist  auch  meist  schon  durch  die 
kurze  Dauer  der  Pachtzeit  verboten,  und  zum  Ueberfluss  kommt 
noch  sehr  oB  hinzu  dass  der  Eigenthümer,  ein  Stadtbewoh- 
ner der  in ' mancherlei  andere  Unternehmungen  verwickelt 
ist,  die  mögliche  Notbwendigkeit  voraussieht,  verkaufen  zu 
müssen  um  sein  Kapital  beweglich  und  verfügbar  zu  machen; 
er  bedingt  also  vorsorglich  Aufhebung  des  Pacht-Contracts 
für  den  Fall  einer  Veräusserung. 

Die  Halbpacht  und  den  Zustand  der  so  bewirthschafleten 
Ländereien,  beurlheilt  Cochut  unvorlheilhafter  selbst  als  uns 
in  Beziehung  auf  den  Westen  Frankreichs,  die  Vendde  und 
Bretagne,  billig  scheint.  Und  allerdings  mag  es  in  den  Ge- 
genden die  er  wohl  vorzugsweise  im  Auge  bat,  im  Süden 
und  in  der  centralen  Region,  wo  jede  Spur  gegenseitiger  an- 
geerbter Anhänglichkeit  noch  mehr,  und  seit  viel  längerer 
Zeit  verwischt  ist,  schlimmer  damit  stehn,  als  in  den  I..and- 
strichen  an  die  wir  zunächst  dachten.  Wir  glaubten  die 
Bcwirtbschaftung  solcher  Meierhöfe  stillstehend,  Cochut  sieht 
sie  rückschreitend.  Das  Dichten  und  Trachten  des  metayer 
geht  dabin,  den  Eigcntliümer  zu  nbervorlheilen,  und  alle 
Ciilturkräfte  auf  die  Erzeugung  solcher  untergeordneter  Pro- 
ducte  zu  verwenden,  die  er  nicht  mit  dem  Besitzer  zu  thei- 
len  braucht.  Ein  kleines,  solchem  Zweck  gewidmetes  Grund- 
stück winl  nach  Kräften  bearbeitet  und  gedüngt,  die  Felder 
sehr  schlecht.  Damit  aber  der  Eigenthümer  nicht  eine  all- 
ziiplötzliche  Abnahme  seines  Antlieils  bemerke,  vergrössert 
der  metiiyer,  ungefähr  in  dem  Mase  in  welchem  der  Roden 
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ausgesogen  wird  und  schlechtere  Ernten  trägt,  die  besäete 
Ackerfläche,  um  auf  einer  grösseren  Morgenzahl  dieselben 
Ernten  zu  machen. 

Am  besten  seien  die  Aecker  der  wohlhabenden  selbst- 
wirthscbaftenden  Eigenthümer  bestellt,  sagt  Cochut.  Es  sind 
unter  ihnen  viel  Gastwirthe,  Posthalter,  Müller  u,  s.  w.  die 
mehr  Credit  haben  als  Iandl>e8itzende  Tagelöhner,  und  denen 
selbst  ihr  Gewerbe  die  Mittel  gewährt  ihr  Land  besser  zu 
düngen  als  Andere.  Eine  gar  traurige  Schilderung  aber  wird 
uns  von  der  Wirlhschaft  der  Eigenthümer  ganz  kleiner  Län- 
dereien, der  proprietairet  mendteutts,  gemacht. 

„Et  giebt  zum  Unglück  Frankreichs  ein  Geschlecht  von 
Landbauein  die  das  unselige  Geheimniss  gefunden  haben  zu 
produciren  ohne  je  Geld  zu  besitzen,  und  Lebensmittel  fa- 
briciren  ohne  je  welche  zu  verkaufen,  oder  auch  nur  genug 
für  sich  selbst  zu  erzeugen;  da  sie  dem  Handel  nichts  zu  bieten 
haben,  dürfen  sie  auch  nichts  von  ihm  verlangen.  Meist  ge- 
zwungen als  Tagelöhner  oder  in  Fabriken  für  andere  zu 
arbeiten,  sehn  sie  die  Bestellung  der  eigenen  Scholle  als  et- 
was Untergeordnetes  an.  Als  Zugvieh  hat  ein  solcher  Land- 
wirth  eine  schlecht  genährte  kranke  Kuh  die  er  auf  die  Ge- 
meinweide treibt,  und  auch  die  bei  weitem  nicht  immer. 
Wo  der  Pflug  nicht  durch  den  Spaten  ersetzt  werden  kann 
lassen  solche  Eigenlhüiiier  ihr  Feld  durch  Fremde  ackern 
die  Gespann  halten,  und  die  sie  tagweise  miethen,  oder  sie 
mietben  fremdes  Zugvieh;  und  da  es  ihnen  an  Vieh,  folglich 
an  Dünger  fehlt,  kommen  ihre  Ländereien  auf  einen  klägli- 
chen Zustand  von  Erschöpfung  herab.  Diesen  traurigen 
Landwirthen  Verbesserungen  zu  empfehlen,  Auslagen  ver- 
möge welcher  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  gesteigert  wer- 
den könnte,  einen  besseren  Fruchtwechsel  und  dergleichen, 
das  wäre  fast  Imnie.  Wie  soll  man  Kapitale  io  den  Boden 
stecken,  wenn  die  zehn  Franken  Grundsteuer  aufzubringen, 
oder  die  Blouse  und  die  Holzscbuhe  des  Familienvaters  zu 
erneuern,  eine  grosse  und  schwierige  Angelegenheit  ist.  Es 
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bandelt  sich  da  wohl  um  Verbesserungen!  das  Wesentliche, 
worauf  es  ankümmt,  ist,  nicht  Hungers  zu  sterben,  und  dazu 
ist  vor  allen  Dingen  nölhig  dass  man,  ohne  auf  Lrgeud  et- 
was sonst  Rücksicht  zu  nehmen,  einen  Sack  voll  Korn  und 
einen  Haufen  Kartoltelu  zu  ernten  suche.**, 

Der  Verfssser  geht  dann  noch  i bestimmter  darauf  über, 
dass  der  Verfall  der  Viehzucht,  aus  der  Zerstückelung  her- 
vurgegangen , Ursache  des  ungenügenden  Culturstandes 
der  Felder  ist  Die  Geraeiuweiden  sind  schlecht,  die 
als  Weide  benutzten  Brachfelder  vollends  eioe  elende 
Aushülfe.  Die  51  Millionen  Hausthiere  die  Frankreich  be- 
sitzt, kommen  in  Beziehung  auf  Düngerproduction  14  bis  15 
Millionen  Stück  Hornvieh  gleich;  das  ist  nur  der  dritte Theil 
des  Viebstandes  der  nöthig  wäre.  Und  noch  dazu  ist  das 
Vieh  nicht  dem  besser  gepilegten  anderer  Länder  gleich  zu 
achten.  Zu  Millionen  sind  die  mageren,  schlecht  genährten, 
kranken  Kühe  der  Zwergwirthe  anzuscblagen,  die  verkrüp- 
pelten Pferde  der  melajrers,  und  die  Schweine,  die  eigent- 
lich nie  gefüttert  werden.  — Es  wird  uns  dann  gezeigt  wie 
elend'  die  Kost  des  kleinen  Landwirths  und  vollends  des 
Tagelöhners  ist;  wie  sic  iuiuier  schlechter  wird,  das  Land- 
volk sich  immer  •kümmerlicher  behilft.  Noch  dazu  lindel 
der  Arbeiter  nicht  immer  Beschäftigung,  feiert  ott  wider 
Willen,  und  eben  durch  dies  Verhältniss  wird  das  Verlangen 
Landbesitz  zu  erwerben,  bis  zum  Wahnsinn  gesteigert. 
Der  Landmaiin ! betrachtet  den  Besitz  eines  Grundstückes  aU 
ein  Mittel  gegen  den  gezwungenen  Müssiggang.  i 

Eis  bt  wohl  Inicht  nöthig  noch  besonders  hervorzubeben 
wie  viel  von  dem  was  wir  sowohl  in  dem  theoretischen  Theil 
sagten' als  in  der  Darstellung  der  wirthscbaftlicben  Zustände 
Frankreichs,  hier  abermals  seine  Bestätigung  erhält. 

Die  Zahl  der  Eigentbümer  nach  dem  Kataster  hatte  sich 
im  Jahre  1842  bis  auf  11,511,841  vermehrt. 
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